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Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Es  diene  dieses  Vorwort  dem  Leser  als  Führer;  es  bezeichne 
das  Ziel,  welches  durch  das  Studium  dieses  Buches  erreicht  werden  kann, 
und  den  Weg,  welcher  am  sichersten  dahin  führt. 

Ziel  und  Weg,  oder  Zweck  dieser  Schrift  und  die  dem  Zwecke  ent- 
sprechende Art  der  Benützung  seien  hier  in  Kürze  gekennzeichnet. 

Das  -vorliegende  Lehrbuch  über  Mehlfabrikation  hat  die  Bestimmung, 
einerseits  Jenen  zu  dienen,  welche  —  mindestens  ausgerüstet  mit  den 
Kenntnissen  einer  Mittelschule  —  dem  Mühlenwesen  sich  widmen  wollen, 
um  einst  die  Stelle  eines  Obermüllers  oder  jene  eines  Mühlendirectors 
einzunehmen;  andererseits  den  Mühlentechniker  und  Constructeur  ver- 
traut zu  machen  mit  jenen  Eigenschaften  der  Getreidearten  und  jenen 
Anforderungen  des  Betriebes,  auf  deren  Kenntniss  seine  Constructionen 
basirt  sein  sollen,  Der  praktische  Müller  endlich  wird  in  dem  über  die 
Schärfung  unterläufiger  Steine  Gesagten  Neues  finden. 

Indem  dieses  Buch  die  technisch  wichtigen  Eigenschaften  der  Ge- 
treidearten, als  des  in  den  Mühlen  zu  verarbeitenden  Rohmateriales 
behandelt;  indem  es  die  Mittel  zur  V,erarbeitung  —  die  Beinigungs- 
maschinen,  Mahlgänge,  Walzen,  Beutel  Vorrichtungen,  Gries-Putzmäschi- 
nen  U.S.W.  —  bespricht;  indem  es  die  Arbeiten  des  Müllers  —  das 
Reinigen  und  JMahlen  des  Getreides,  das  Sieben  der  Mahlproducte,  das 
Putzen  der  Griese  und  Mischen  des  Mehles  —  mit  steter  Rücksicht  auf 
die  Mahlmethod^n,  wie  diese  selbst,  und  endlich  das  fertige  Product, 
das  Mehl,  erörtert:  so  ist  dasselbe  im  vollen  Wortsinne  eine  Mtthlen- 
teebnologie.  Dieses  bezeichnende  Wort  wurde  nicht  zum  Titel  der 
vorliegenden  Schrift  gewählt,  da  der  Begriff  des  Wortes  Technologie 
noch  nicht  zu  allgemeinem  Verständnisse  gelangt  ist.  —  Es  wird  erklär- 
lich erscheinen,  dass  die  vorliegende  Mühlentechnologie  dem  Mühlen- 
bauer  nur  die  Grundzüge  bieten  kann,  nach  welchen  zu  bauen  ist,  dass 
derselbe  aber  sonst  gar  Manches  vermissen  wird,  was  ihm  zu  wissen 
nöthig  oder  nützlich  wäre.  Weil  dieses  Buch  für  den  Mühlenbauer  nicht 
bestimmt  ist,  so  liegt  es  ganz  abseits  des  gesteckten  Zieles,  über  die  An- 
lage von  Mühlen  Ausführliches  mitzutheilen  oder  etwa  gar  im  Langen  und 
Breiten  den  Bau  und  die  Pflege  der  Motoren  zu  behandeln,  wie  es  in  fast 
allen  älteren  Werken  über  Mahlmühlen  zum  Schrecken  des  Lesers,  welcher 
sich  über  die  Arbeiten  des  Müllers  unterrichten  wollte,  beliebt  wurde. 
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Die  vorerwähnte,  kurze  Inhaltsangabe  lässt  erkennen,  dass  Jener, 
welcher  Müller  werden  will,  das  ganze,  gebotene  Material  zu  be- 
wältigen hat;  derselbe  möge  auch  dem  in  diesem  Buche  eingehaltenen, 
systematischen  Gange  der  Darstellung  ruhig  folgen ,  für  ihn  ist  wohl  nichts 
überflüssig  und  gewiss  kein  Kapitel  zu  ausgedehnt  bearbeitet.  —  Der 
Maschinenconstructeur  hingegen  kann  den  Abschnitt  über  Mühl- 
steine flüchtiger  durchgehen,  denn  die  Wahl  derselben  und  die  Anlage 
der  Schärfung  ist  selten  oder  gar  nicht  seine  Aufgabe.  Hingegen  empfehlen 
wir  dem  Mühlsteinfabrikanten  diesen  Abschnitt,  besonders  aber  das 
über  die  Hauen  und  das  Hängen  der  Steine  Gesagte,  denn  wir  haben 
hier  das  alte  Vorurtheil  widerlegt,  nach  welchem  richtig  äquilibrirte  Steine 
bei  Anwendung  beweglicher  Hauen  auch  richtig  laufen  müssen;  und 
haben  anschliessend  die  Bedingungen  angegeben  ^  nach  welchen  die  Steine 
herzustellen  sind. 

Dem  Ganzen  ist  die  einleitende  Uebersicht  der  Mehlfabrikation  zu 
dem  Zwecke  vorgesetzt,  damit  die  Erwerbung  einer  ganz  allgemeinen 
Uebersicht  beschleunigt  und  dadurch  auch  das  Interesse  für  die  Details 
angeregt,  wie  ihr  Verständniss  gefördert  werde.  Es  möge  der  geehrte 
Leser  dieser  Uebersicht  alle  Aufmerksamkeit  schenken. 

Die  systematische  Darstellung  der  Arbeiten  des  Müllers  wird  das 
Verständniss  leicht  machen;  der  Leser  ist  jener  Schwierigkeiten  über- 
hoben, welche  der  Verfasser  —  bei  dem  vollständigen  Mangel  eines 
Buches,  das  in  systematischer  Folge  die  Manipulationen  in  den  Mühlen 
mit  Rücksicht  auf  die  Mahlmethoden  beschreibt  und  bei  der  auf  diesem 
Felde  so  beliebten  Geheimnisskrämerei  —  zu  überwinden  hatte.  Manchem 
Leser  mag  vielleicht  die  Darstellung  stellenweise  zu  wenig  erläutert,  zu 
kurz  behandelt  erscheinen ;  wohl  ist  gar  manche  Maschine  nur  in  wenigen 
Zeilen  besprochen,  mit  einer  einzigen  Durchschnittsfigur  dargestellt;  aber 
ich  setzte  einige  Fähigkeit  aus  der  Zeichnung  zu  lesen  voraus,  und  wer 
selbe  besitzt,  dem  wird  mit  mir  nichts  widerlicher  sein*,  als  unnöthige 
Breite  und  jene  Behandlung  einer  Materie,  welche  nur  an  das  Gedächt- 
niss ,  nicht  an  das  Denkvermögen  appellirt.  —  Für  den  wenig  gebildeten 
Leser  müsste  meines  Dafürhaltens  die  Darstellung  überhaupt  eine  ganz 
andere  sein  —  Katechismusform,  verbunden  mit  perspectivischen  Zeich- 
nungen, Bildern  — ,  eine  Form,  welche  den  Leserkreis,  aufweichen  ich 
zähle,  nicht  befriedigt  hätte. 

Als  österreichischer  Techniker  habe  ich  dem  so  hoch  entwickelten 
österreichischen  Mahl  verfahren,  der  Hoch-  oder  Griesmüllerei,  in 
hervorragendem  Masse  meine  Darstellung  gewidmet  und  hoffe,  dass 
dieselbe  auch  in  den  übrigen  deutschen  Landen  nicht  ganz  ohne  Interesse 
gelesen  werden  wird,  da  schon  meine  kurze,  im  Sommer  vorigen  Jahres 
in  den  „Technischen  Blättern"  publicirte  Abhandlung  hierüber  in  vielen 
technischen  und  landwirthschaftlichen  Zeitschriften  Deutschlands  Auf- 
nahme und  freundliche  Beurtheilung  fand. 
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Die  Gewebslehre  oder  Histologie  der  verschiedenen  Getreidearten 
wurde  durch  meinen  geehrten  Collegen  Dr.  Vogl  bearbeitet  und  dadurch 
gediegener  behandelt,  als  ich  es,  als  Dilettant  in  mikroskopisch-histo- 
logischen  Untersuchungen,  vermocht  hätte.  Indem  ich  ihm  hierfür  herz- 
lich danke,  obliegt  mir  auch  die  Pflicht,  der  Direction  der  Maschinen- 
fabrik von  Escher  in  Leesdorf  bei  Wien,  in  deren  Fabrik  ich  mich 
längere  Zeit  aufhielt,  den  Maschinen&brikanten  Lüsse,  Märky  und 
Bernard  in  Karolinenthal  bei  Prag,  den  Herren  Ingenieuren  Fischer  und 
Ludwik,  dem  Herrn  Obermüller  Peters,  besonders  aber  dem  Herrn  Ober- 
miiller  Franz  Smolik  für  Mittheilungen  aus  der  Praxis  meinen  besten 
Dank  zu  sagen;  diesen  Dank  schulde  ich  auch  dem  geehrten  Herrn 
Verleger  für  die  vorzügliche  Ausstattung  des  Buchet  und  den  Technikern 
G.  Vogt  und  F.  Kohn  für  die  Beihilfe  bei  der  Herstellung  der  Tafeln, 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  die  geehrten  Leser,  welche  eigene 
Erfahrungen  im  Mühlwesen  besitzen  oder  zu  machen  Gelegenheit  finden, 
freundlichst  zu  bitten,  mich  auf  Mängel  dieses  Buches  aufmerksam 
machen  zu  wollen,  damit  dieselben  in  der  Folge  beseitigt  werden  können. 

Ich  übergebe  dieses  Buch  der  Oeffentlichkeit  mit  dem  innigen 
Wunsche,  es  möge  das  Studium  des  Mühlenwesens  erleichtem  und  die 
Eenntniss  desselben  fördern  helfen. 

Prag,  im  Mai  1871. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage, 


Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  ergriff  die 
Müllerei  eine  lebhafte  Bewegung.  Die  Anwendung  der  Walzen  brach 
sich,  voran  in  den  grossen  Mühlen  Oesterreichs  und  Ungarns,  Bahn,  und 
zu  dieser  einschneidenden.  Umgestaltung  gesellten  sich  die  mannigfach- 
sten Fortschritte  auch  in  anderen  Theilen  des  Mühlenbetriebes. 

Die  Ventilation  der  Mahlgänge,  die  Centrifugalsichtmaschinen,  wesent- 
lich verbesserte  Griesputzmaschinen  und  vieles  Andere  hoben  die  Leistungs- 
fähigkeit und  erleichterten  den  Betrieb.  Ja  wir  stehen  noch  nicht  am 
Schlüsse  dieser  Bewegung,  der  wir  mit  Interesse  folgen,  wenn  selbe  zum 
Theile  auch  Dinge  gebiert,  wie  die  mit  den  Desintegratoren  verknüpften 
Mahlmethoden,  welche  gewiss  nicht  berufen  sind,  der  sichtlich  raschen 
Verbreitung  der  Hochmüllerei  Halt  zu  gebieten. 

All  dieses  Streben,  auch  das  verfehlte,  trägt  zur  Elarlegung  der 
verwickelten  Verkleinerungs -  und  Sortirungsprocesse  bei,  welche  die 
Mehlfabrikation  ausmachen.  Im  Kampfe  ums  Dasein  erhalten  sich  am 
Ende,  trotz  des  oft  wüsten  Treibens  der  Concurrenz,  doch  nur  jene 
Verfahren,   nur  jene  Maschinen,   welche   wirklich  vorzüglicher  als  die 
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bisher  angewendeten  sind,  und  so  wird  der  dauernde  Erfolg  zu  einem 
fast  untrüglichen  Zeichen  der  Güte. 

Wo  derselbe  nicht  abgewartet  werden  kann,  müssen  Schlussfolge- 
rungen platzgreifen ,  welche  nicht  untrüglich  sind ,  weil  nur  zu  leicht 
Bedingungen  von  massgebendem  Einflüsse  unbeachtet  bleiben;  auch  kann 
eine  Verbesserung  eine  Sache  praktisch  madien,  welche  es  früher  nicht 
war.  So  wird  der  geehrte  Leser  erst  in  dieser  Auflage  die  Ventilation 
der  Mahlgänge  empfohlen  finden,  weil  eine  wesentliche  Verbesserung  sie 
erst  gefahrlos  gemacht  hat. 

Die  mannigfachen  Fortschritte  haben  eine  gründliche  Umarbeitung 
und  Ergänzung  dieses  Buches  erfordert,  zu  welcher  es  längerer  Zeit 
bedurfte;  um  so  mehr,  als  auch  den  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
ersichtlichen  Neuerungen  Rechnung  getragen  werden  sollte.  So  kam  es, 
dass  diese  Schrift  längere  Zeit  vergriffen  war. 

Die  unbefriedigte  Nachfrage  wird,  wie  ich  hoffe,  nach  Eenntniss- 
nähme  der  sorgfältigen  Umarbeitung  das  spätere  Erscheinen  erklärt  und 
berechtigt  finden,  und  es  möge  in  dieser  Sorgfalt  der  Dank  des  Autors 
für  die  freundliche  Aufnahme  der  ersten  Auflage  erkannt  werden. 

Um  den  Umfang,  und  dadurch  den  Preis  des  Werkes  nicht  bedeutend 
zu  erhöhen,  wurden  manche  Theile  des  Textes  in  kleinerer  Schrift,  manche 
Figuren  in  kleinerem  Massstabe  ausgeführt  und  die  Darstellungen  dreier 
Tafeln  durch  Holzschnitte  gegeben.  Dennoch  war  eine  Vermehrung  des 
Textes  um  109  Seiten  und  die  weitere  Zugabe  von  4  Tafeln  zu  der  bis- 
herigen Zahl,  ohne  Wesentliches  unbesprochen  zu  lassen,  nicht  zu  ver- 
meiden. 

Für  die  Förderung  meiner  Arbeit  durch  freundliche  Mittheilungen 
sei  den  Herren  Ingenieuren  Ad.  Fischer,  Gulden,  Hoerde,  Kämpf, 
Otto  Müller,  Millot  und  Seck,  den  Herren  Directoren  Carl  Haggen- 
macher und  Fr.  Naeff,  den  Herren  Mühlenbesitzem  Adalb.  Hlavac, 
Franz  Odkolek,  Franz  Schmid,  Friedr.  Wegmann,  den  Maschi- 
nenfabriken Bernard  in  Earolinenthal,  Es  eher,  Wiss&Co.  in  Lees- 
dorf, Ganz  &  Co.  in  Pest,  der  Prager  Maschinenbau-Actien- 
Gesellschaft  und  den  Herren  Assistenten  Benjamin  Reinitzer  und 
Johannes  Schmidt,  endlich  der  Verlagsbuchhandlung  für  die  auf- 
gewandte besondere  Sorgfalt  bestens  gedankt. 

Dieses  Buch  möge  neuerlich  seinen  Weg  antreten  und  jene  freund- 
liche Aufnahme  finden,  deren  es  bei  dem  ersten  Gange  zu  begegnen  so 
glücklich  war. 

Prag,  im  October  1878. 


Friedrich  Kick. 
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Einleitende  Uebersicht  der  Mehlfabrikation. 


Die  Verwendung  der  Getreidearten  zur  menschlichen  Nahrung  fällt 
bereits  in  die  vorhistorische  Zeit  und  ebenso  fallen  auch  in  diese  die 
Anfänge  der  Mehlbereitung,  wenn  man  auch  erst  weit  später  die  Körner 
durch  Mahlen  so  in  Mehl  überführte,  wie  dies  noch  jetzt  geschieht. 

Mahlen  und  Backen  war  in  den  ältesten  Zeiten  Gegenstand  der 
Hauswirthschaft,  und  so  mag  man  denn  die  Körner  geröstet  und  dann 
durch  Stampfen  verkleinert  haben.  Solches  Mehl  liefert  jedoch  keinen 
gährungsfähigen  Teig,  während  andererseits  ungeröstete  Körner  nur  schwer 
sich  durch  Zerstossen  verkleinern,  d.  h.  in  Mehl  verwandeln  lassen.  Will 
man  frisches  .Getreide  verkleinern,*  so  muss  man  dasselbe  zerreiben  und 
hierzu  schritt  man  denn  auch,  sich  der  einfachsten  Mittel  bedienend.  — 
Diese  Mittel  erinnern  an  Mörser  und  Keule.  In  einem  muldigen  Boden- 
steine wird  ein  abgerundeter  (convexer)  Oberstein  gedreht  und  er  zer- 
quetscht und  zerreibt  die  zwischenliegenden  Kömer.  —  Schon  vollkom- 
mener wirkt  die  römische  Mühle,  bei  welcher,  über  einem  Untersteiue  in 
Form  eines  abgestutzten  Kegels,  der  Oberstein  entsprechend  aufgepasst 
ist.  Letzterer  hat  in  der  Mitte  ein  Loch,  durch  welches  das  Getreide 
allmälig  aufgegeben,  wird,  während  das  Mahlgut  ringsum  herausfällt.  Die 
Bewegung  des  Obersteines  wurde  bei  dieser  Mühle  durch  einen  einge- 
steckten oder  durchgehenden  Querarm  durch  Menschenkraft,  später  durch 
Mitbenutzung  des  Zugviehes  und  erst  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
durch  Wasserkraft  vermittelt.  Es  war  unter  Augustus,  als  in  Rom  die 
erste,  vielbewunderte  Wassermühle  gebaut  wurde.  Im  4'.  Jahrhunderte 
wurden  die  Wassermühlen  in  Rom  häufig,  während  die  Windmühlen 
erst  gegen  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  in  Europa  aufbraten.  —  Die 
Einrichtung  dieser  Mühlen  war  eine  höchst  einfache,  nicht  etwa  der  Holz- 
construction  wegen,  die  bis  in  unser  Jahrhundert  hier  fast  ausnahmslos 
in  Verwendung  war;  sondern  wegen  des  höchst  primitiven  Mahlprocesses, 
der  in  diesen  Mühlen  geübt  wurde  und  eben  nur  in  dem  Zerreiben  des 
Getreides  bestand. 

Noch  bis  tief  ins  Mittelalter  treffen  wir  an  vielen  Orten  Mühlen 
dieser  Einrichtung,  welche  nur  das  Zerreiben  besorgten  una  die  Son- 
derung der  Theile,  das  Sieben,  den  Bäckern  oder  Parteien  überliessen. 
Doch  auch  in  jenen  Mühlen,  welche  das  Sieben  (Sortiren,  Sichten)  selbst 

Kid,  Mehlfabrikatton.    2.  Aufl.  1 
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besorgten,  wurde  das  Getreide  möglichst  rasch  niedergemahlen,  und  nur 
durch  Sieben  suchte  man  die  Theilchen  nach  ihrer  Feinheit  in  Mehl, 
Gries  und  Kleie  zu  trennen. 

Erst  viel  später  mussten  verschiedene  Mahlverfahren  dem  ver- 
feinerten Bedürfnisse  gerecht  zu  werden  trachten,  und  was  heut  zu  Tage 
allmälig  verdrängt  wird,  weil  es  der  Güte  und  Haltbarkeit  des  Mehles 
abträglich  ist,  das  Nassmahlen  nämlich,  wurde  einst  als  treffliches 
Mittel  gepriesen  das  feine  Zerreiben  der  Getreidehülsen  hintanzuhalten, 
und  80  das  Mehl  schöner  und  weisser  zu  erhalten.*) 

Die  Mühlenindustrie  weist  im  gegenwärtigen  Jahrhunderte  grosse 
Fortschritte  auf,  die  sich  nicht  nur  in  massenhafter,  billiger  Production, 
sondern  auch  in  Verfeinerung  und  Veredlung  des  Fabrikates 
darthun.  Hier  werden ,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  die  Ma- 
schinen nicht  dazu  benutzt,  leichte  Modewaare  zu  erzeugen,  sondern  hier 
vereinigt  sich  das  Streben  Aller  dahin,  möglichst  viel  und  wohl- 
schmeckenden Nahrungsstoff  zu  gewinnen,  die  gleichartigen 
Theile  von  den  ungleichartigen  zu  sondern,  —  den  Weizen  von  der  Spreu 
zu  scheiden  1 

Das  Oetreidekorn  besteht  aus  verschiedenartigen  Zellen,  in  welchen 
wieder  Zellwand  und  Zellinhalt  stofflich  verschieden  sind.  Wir  müssen 
diese  Theile  kennen,  also  den  Bau  des  Getreidekornes  der  Betrach- 
tung unterziehen,  wenn  wir  —  vorderhand  auch  nur  im  Allgemeinen  — 
eine  klare  Uebersicht  über  das  Arbeitsverfahren  bei  der  Mehlerzeugung 
gewinnen  und  uns  den  Grund  der  einzelnen  Operationen  völlig  klar 
machen  wollen. 

Die  einzelnen  Getreidearten,  welche  der  Müller  vermahlt,  weichen 
zwar  in  manchen  Eigenschaften  sehr  von  einander  ab,  doch  besitzen  sie 
in  den  Hauptmerkmalen  grosse  üebereinstimmung,  und  wir  können  bej 
Betrachtung  des  Baues  des  Getreidekornes  uns  als  Type  den  Weizen 
um  so  mehr  wählen,  als  derselbe  vorzüglich  den  Müller  beschäftigt,  weil 
aus  ihm  die  Mehle  für  die  Küche  in  ihren  mannigfachen  Abstufungen 
gewonnen  werden. 

Fig.  1.  Das  Weizenkorn,   welches   der 

beistehende  Holzschnitt  in  doppelter 

Schnitt  m  n    Naturgrösse  zeigt,  besteht  aus  mehre- 

w»  Y -dSI /^  /  1         gY^       ron  feinen  Hüllen,  deren  äusserste 

^,  ^^       oben  das  Bärtchen  h  bildet,   dem 

Weizen  in  doppelter  Naturgrösse.       Keime    *    und    dem,    den    grössten 

6)  Bärtchon,  i")  Furche,  k)  Keim,  o)  Mehlk«rper.    Thcil        dcS        KomCS         einnehmenden 

Mehlkörper  o,  welcher  im  Schnitte  —  je  nach  der  BeschaflFenhoit  des 
Weizens  —  ein  weisses  mehliges  oder  ein  graulich  hornartiges  Aussehen 


*)  Wenn  auch  schon  Plinius  berichtet,  dass  das  Getreide  genäset,  hierauf  geschält, 
dann  getrocknet  und  trocken  yermahlen  wurde;  so  war  dieser  Vorgang  gewiss  nur  ein 
lokaler,  in  rauhen  Gegenden  mit  den  damaligen  Mitteln  nicht  durchfahrbarer. 


zeigt     Jedes  Weizenkom  hat  ferner  eine  Furche  i,   welche  hie  tief  in 
das  Innere  des  Kornes  eindrii^,  wie  aus  dem  Querschnitte  ersichtlich  ist. 

Die  das  Weizenkom  umhilllenden  Häutchen  bilden  in  der  Furdie 
die  am  Schnitte  ersichtliche  Einstülpung,  und  es  zeigt  daher  schon  die 
oberflächliche  Betrachtung,  dass  es  unmögltch  ist,  das  Weizenkom 
seiner  Schale  vollständig  zu  entkleiden,  Fig.  2. 

d.  h.  zu  schälen.  Femer  zeigt  die  Be- 
trachtung mit  freiem  Auge  noch  eine 
andere  wichtige  Thatssche:  Der  Keim 
liegt  geschützt  in  einer  Mulde  des'Mehl- 

körpers,   bedeckt  durch   die  äusseren  k 

Hüllen  des  Kornea. 

Die  Betrachtung  des  Weizens  mit  - 

freiem  Auge  genügt  jedoch  zur  genanen  ^ 

Kenntnies  dieses  Kohmaterials  nicht; 
es  ist  zum  genauen  Verständnisse  der 
Erscheinungen  des  Mablprocosses  viel- 
mehr nothwendig,  die  einzelnen  Be- 
etandtheile  des  Getreidekomes  der 
mikroskopischen  Untersuchung  zu  un- 
terziehen. 

Thut  man  dies,  so  findet  man  die 
änsserste  Schichte,  die  Oberbaut  oder 
Epidermis  a  aus  langgestreckten,  nach 

der  Längsachse  des  Getreidekomes  lau-  Schematische  Dantellnng 

fenden  Zellen   bestehend ;   diese  Zellen        .jes  vergröMerten  WeüenkoraeH. 
gehen  gegen  die  Spitze  des  Kornes  zu  a)  Epidarmii,  ni  scinctaie  danneiiBn,  a)  g.  t) 
in  die  polygonale  Form  über  und  tragen  (chtchte,  ()eHrkeienea, /i'BirtchaD,»)Kaim~ 
zahlreiche    Härchen ,     das    sogenannte  Fig.  8. 

^rb^en.    Unter  der  Oberhaut    liegt  .  —  ^  ,, '  j  *-  ■% 

eine  Schichte  Querzellen  h  und  beide  -^—t^^E:^ 

zusammen  bilden  die  Fruchthant,  an 
welche  sich  innig  die  Samenhaat  c 
anschliesst,  deren  äussere  Zellpartien 
einen  gelbbraunen  Farbstoff  führen. 
Man  vergleiche  die  beistehende  sche- 
matische Darstellung  (Fig.  2)  mit  den 
nachstehenden  mikroskopischen  Bildern 
(Fig.  3  bis  5). 

Diese  Schichten  bilden  zusammen  Partien  der  Fnichthaut 

die  sogenannte  Schale  (irrigerweise  auch  (SOmat  vergrössert). 

„  Oberhaut "  genannt),  welche  keine  ">  EpW8™ii.  »)  innwichicht.  a-)  BSrtcb™. 
nahrhaften  Bestandtheile  enthält  und  eben  so  schwer  verd&ulich  ist  wie 
Stroh.  Durch  mechanische  Mittel  allein  ist  man  uicht  im  Stande,  diese 
SchidLten  —  deren  wesentlichste  wir  nur  anführten  —  getrennt  abzu- 


scheiden  (am  leichtesten  gelingt  noch  <tas  AblÖeen  der  EpideraÜB  der 
Schichte  a),  denn  diese  Schichten  haften  meist  ziemlich  fest  an  einander 
und  ihrerseits  wieder  auf  der  nächst  tieferen  Schichte,  den  Kleber- 
zellen. 

Die  Kleberzellschichte  d  besteht  aus  dickwandigen,  mit  fein- 
kömigem   Kleber    erfüllten,    in    allen   drei   Richtungen  ziemlich   gleich- 
p-     ,  grossen  Zellen,   an   welche   sich  die  Stärkezelleu   e 

anschlieBsen ,  welche  das  ganze  Innere  des  Kornea  er- 
füllen.    Nur  dort,  wo  die  Stärkezellen  an  die  KUber- 
zellen   grenzen   und   mit  ihnen  verwachsen  sind,  zeigt 
das  Mikroskop   etwas   dickere  Zell^nde,   welche  aber 
bald  gegen  das  Innere  des  Kurnes  zu  so  fein  werden, 
dass  sie  —  weil  yoII  gefüllt  mit  Stärkekömem  —  sich 
^^berechichte       ^er  Beobachtung  fast  entziehen.    Die  Starkezellen  ent- 
^^"^   '        halten  nebstbei  Kleber,  wenn  auch  in  geringerer  Menge 
als  die  Kleberzellen.    Hiervon  überzeugt  mau  sich  leicht  bei  Betrachtung 
im  Mikroskope   dadurch,   dass  man   einen   feinen  Schnitt  mit  wässriger 
Cochenille- Lösung   befeuchtet.     Der  Kleber  besitzt  ein  grosses   Farben- 
speicherungsvermögeu    und   erscheint  roth  gefärbt,   während  die  Stärke- 
körner  und  Zellwände  ungefärbt  bleiben. 

Was  endlich  die  Zusammensetzung  des  Keimes  betrifft,  so  äei  er- 
wähnt, dass  derselbe  aus  äusserst  vielen,  ungemein  kleinen  Zellen  besteht, 
deren  dichte  Lagerung,  verbunden  mit  der  Feinheit  der  Zellwände  und 
dem  Oelgehalte  bedingt,  dass  der  Keim  sich  nicht  so  leicht  zertheilen 
lässt,  wie  der  spröde  Mehlkörper  des  Kornes.  Hiervon  kann  man  sich 
sehr  leicht  überzeugen,  wenn  man  einige  Keime  in  einer  Reibscliale  zu 
verreiben  sucht  oder  wenn  man  dasselbe  mit  einem  Getreidekom  vor- 
niaunt. 

Aus  dem  Querschnittsfragment  (Fig.  5)  ersidit  man  das  dichte  An- 
einanderliegen  der  Frucht  und  Samenhaut,  dieser  und  der  Kleberschichte, 
endlich  die  innige  Verbindung  der  letzteren  mit  den  Slärkezellen. 
Einem  Schälen  des  Weizenkornes  ist  also  nicht  nur  die  Furche  des 
Kornes  hinderlich,  in  welche  sich  Frucht  und  Samenhaut  wie  Kleber- 
Bchichte  einstülpt,  sondern  es  wird  jene  Operation  auch  wesentlich  er- 
schwert durch  das  dichte  Haften  der  Schichten  unter  einander.  Die 
Epidermis  wird  wohl  an  den  zugänglichen  Stellen  abgerieben,  die  tieferen 
Schichten  hingegen  lassen  sich  nur  äusserst  schwierig  von  der  Kleber- 
schichte trennen,  diese  selbst  aber  kann  ohne  Mitreissen  von  Stärkezellen 
gar  nicht  abgezogen  werden. 

Durch  ein  Zerreiben  des  trockenen  Kornes  kommen  alle  diese  Theile 
in  das  Mahlgut;  dasselbe  bildet  ein  Gemenge  von  Stärke  und  Bruch- 
stücken der  Stärke-,  Kleber-,  Samenhaut-  und  Fruchthant-Zellen,  endlich 
von  grösseren  Stückchen,  welche  aus  mehreren  oder  vielen  dieser  Zellen 
bestehen.  Wären  alle  Theile  des  Kornes  zu  gleicher  Feinheit  zerrieben, 
so  würde  das  Mahlgut   ein  dunkles,   „schwarzes"  Mehl   bilden,   welches 


eine  weitere  TreDOung  der  Theile   nioht  mehr  zulieaae.     Dies  ist  jedoch 
nicht  der  Fall. 

Die  äuBseren  Hüllen  —  Frucht-,  Samenhaut  und  Kleberschiohte  — 
wie  der  Keim  widerstehen  dar  Verkleinerung  besser,  als  der  MeUkörper 
des  Kornes.  Etstere  werden  daher  _. 

weniger  als  der  Letztere  zer- 
kleinert und  Bo  ist  es  mögUch, 
einen  Theil  der  Hüllen  (det; 
Schale)    und    des    Keimes    als 

Kleie    von    dem    Mehle   durch  ^ 

Sieben  zu  trennen.    Je  rascher 

das  Korn  vermählen  wurde,  je  ;      "~ 

gewaltsamer  die  Einwirkung  war,  ^"—^ 

desto  feiner  wird  die  Schale  zer-  .^^ 

theilt.     Schalensplitterchen    von  "~^ 

derselben  Kleinheit,   welche  die  ^^~- 

Mehltheilchen    besitzen ,    lassen  ~~~- 

sich  aber  von  diesen  nicht  ab-  . 

sieben,    gelangen    mit   in    das 

Mehl,  welches  sie  verunreinigen        ^ 

und  dfiseen  weisse  Farbe  sie  ins  Qaerschiuttsfragment  des  WelzenkoruM 

Gelbliche,     Rothe     und    Graue  (leonul  vei^asert). 

ziehen.  «-')  fraohlhmt,  c)  BuDBahaat,  J)  SlitbarecblcliM, 

Die  Zellen  der  Frucht-  und 
Samenhaut  enthalten  keinen  Nahrungssteff,  und  ihr  Vorhandensein  im 
Mehle  ist  schon  aus  diesem  Grunde  möglichst  zu  vermeiden.  Anders  ist 
es  bei  den  Kleberzellen,  welche  einen  stickstoffhaltigen  —  mithin  äeisch- 
bildenden  —  Zellinhalt,  den  Kleber,  besitzen,  daher  den  Nahrungswerth 
des  Mehles  erhöhen  würden,  falls  sie  verdaut  werden  können.  Doch  auch 
diese  liebt  man  nicht  in  zu  grosser  Menge  im  Mehle  zu  finden,  denn 
mit  ihnen  gelangen  auch  die  dunkel  gefärbten  Theilchen  der  Samenhaut 
ins  Mehl  und  machen  dasselbe  missCarbig. 

Durch  das  Feuchten  des  Getreides,  kurz  vor  dem  Vermählen  des- 
selben —  beim  „Nassmahlen'*  —  werden  die  Hüllen  weich  und  zähe 
und  widerstehen  so  besser  der  zerreissenden  Wirkung  der  Steine.  Sie 
lassen  sich  daher  auch  besser  als  Kleie  abscheiden  und  dadurch  wird 
unter  gleichen  Umständen  das  Mehl  weisser  und  schöner;  dies  ist  die 
Ursache  der  Beliebtheit  des  Feuchteus  beim  gewöhnlichen  Mahlprocesse, 
wozu  wohl  auch  der  geringere  Abgang  durch  Verstauben  beitragen  mag. 
Dennoch  ist  dieses  Mittel  mit  grossen  Nachtheilen  verknüpft.  Das  beim 
Msssmahlen  erhaltene  Mehl  ist  feucht  und  lässt  sich  in  Säcken  nur 
kurze  Zeit  aufbewahren.  Es  kann  feuchtes  Mehl  nie  Object  des  Welt- 
handels sein. 

Man  hat  ein  viel  vollkommeneres  Mittel  die  Schale  nebst  den  Kle- 
berzellen abzuscheiden  und  dieses  Mittel  liegt  in  dem  bei  der  Gries- 


^ 
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oder  Hochmüllerei  gebräuchlichen  Mahlyerfahren  und  in  der  An- 
wendung der  Walzen.  Ersteres  stammt  von  der  Wiener  Gegend,  wurde 
in  Ungarn,  Böhmen,  Sachsen  und  an  anderen  Orten  acceptirt  und  fuhrt 
die  Namen  Wiener,  Oesterreichisches,  Ungarisches,  Prager 
oder  Sächsisches  Mahlverfahren.  Hiermit  will  nicht  gesagt  sein,  dass 
man  allerorts  ganz  den  gleichen  Vorgang  beobachtet,  es  finden  sich  viel- 
mehr zahlreiche  Abstufungen,  nur  der  Grundgedanke  ist  der  gleiche: 
Die  Zerkleinerung  findet  allmälig  und  die  Scheidung  der  Producte 
nicht  allein  nach  der  Grösse  der  Theilchen,  sondern  auch  nach  dem 
specifischen  Gewichte  derselben  statt.  Zerreibt  man  nämlich  die  Ge- 
treidekörner nur  allmälig  zwischen  Mühlsteinen,  welche  von  einander 
anfänglich  z.  B.  3"™,  dann  2,  endlich  1  Millimeter  u.  s.  w.  abstehen, 
so  erhält  man  schrittweise  immer  feineres  und  feineres  Product.  —  Beim 
ersten  Durchgang  —  nennen  wir  ihn  Spitzen  —  wird  ein  Theil  der 
Schale  und  der  Keime  abgerieben  und  man  erhält  dadurch  Kömer,  von 
welchen  schon  viele  Theilchen,  die  nicht  ins  Mehl  gelangen  sollen,  ent- 
fernt sind;  entfernt  dadurch,  dass  man  das  von  den  Steinen  kommende 
Gemenge  aus  schlechter  Kleie  und  „geschälten*^  Körnern  durch  einen 
Siebcylinder  laufen  lässt,  welcher  beide  Theile  scheidet,  oder  durch  einen 
Putzapparat,  Tarar,  welcher  die  Kleien  ausbläst. 

Die  geschälten  Kömer  werden  beim  nächsten  Durchgang  durch  die 
jetzt  enger  gestellten  Steine  oder  Walzen  —  beim  ersten- Schroten 
—  ein  Mahlgut  liefern,  welches  aus  verschieden  feinen  Theilen  besteht, 
die  von  einander  durch  Siebe  getrennt  werden  können.  So  erhält  man 
Schrot,  Griese  und  Mehl.  Das  hier  erhaltene  Mehl  besteht  zum 
guten  Theile  aus  Zellen  und  ihren  Theilen  der  äusseren  Partien  des 
Kornes;  diese  vielen  Stäubchen  von  Frucht  und  Samenhaut,  wie  jene 
der  Kleberschichte,  machen  das  Mehl  dunkel,  es  istPollmehl.  Ebenso 
wird  der  Gries  ein  Gemenge  von  Stückchen  der  äusseren  und  inneren 
Theile  sein,  ihm  werden  gleichgrosse  Schalen  oder  Kleiestückchen,  d.  h. 
Kleie,  die  durch  dasselbe  Sieb  gehen  konnte,  beigemengt  sein. 

Das  von  den  feineren  Theilchen  befreite  erste  Schrot  wird  weiter 
vermählen  und  liefert  zweites  Schrot,  Gries  und  Mehl;  das  zweite  Schrot 
giebt  ebenso  drittes  Schrot,  Gries  und  Mehl  u.  s.  w.  —  Theilchen,  welche 
kleiner  als  Schrot  und  grösser  als  Gries  sind,  werden  Auflösungen 
genannt,  solche,  die  zwischen  Mehl  und  Gries  stehen,  Dunst,  und  auch 
diese  müssen  sich  selbstverständlich  beim  Schroten  bilden.  Bei  jeder 
späteren  Schrotung  wird  Mehl  und  Gries  mehr  aus  Theilchen  der  inne- 
ren Partien  des  Getreidekornes  bestehen,  und  da  die  inneren  Zellen,  die 
Stärkezellen,  zerrieben  ein  weisses  Product  liefern,  so  wird  auch  Mehl 
und  Gries  immer  schöner,  weisser  werden;  und  dies  so  lange,  bis  das 
Schrot,  etwa  das  vierte,  nur  mehr  eine  Scheibchenform  besitzt,  an  deren 
Schalenfläche  nur  eine  dünne  Schichte  von  Stärkezellen  sich  findet.  Beim 
Mehle  ist  die  hier  erwähnte  Erscheinung  sehr  auffallend ;  das  Mehl  vom 
dritten  Schroten   ist  weit  schöner  als  jenes  vom  zweiten  oder  gar  vom 
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ersten  Schroten;  minder  auffällig  tritt  dies  beim  Griese  hervor,  indem 
derselbe  nooh  sehr  mit  Kleietheilchen  gemengt  ist  und  solche  an  ihm 
fest  anhaften. 

Die  Kleietheilchen   sind  specifisch  weit  leichter  als  der  Gries  und     ' 
diese  Eigenschaft  wird  dazu  benutzt,  die  Griese  mittelst  eines  Stromes    ' 
Luft,  welcher  auf  die  durch  eine  Spalte  fallenden  Griese  geblasen  wird,   / 
zu  putzen.     Diese  Arbeit  verrichten  die   Griesputzmaschinen,   in  / 
weichen  die  Luft  entweder  blasend  oder  saugend  wirkt.  —  Indemall-! 
mäligen  Vermählen    und   dem  Putzen   der   Griese   liegt   das  \ 
Wesen   der  Hoch-    oder  Griesmüllerei.    Diese   kann  jedoch  mit 
zahlreichen  Abänderungen   betrieben   werden;    man   kann  3,    4,  5  mal 
schroten,   man  kann  die  Griese,  welche  der  Grösse  nach  gesondert  sem 
sollen,  mehr  oder  weniger  putzen,  man  kann  endlich  die  geputzten  Griese 
rasch  zu  Mehl  vermählen,  oder  auch  hier  nur  allmälig  vorwärts  gehen, 

—  In  den  ungeputzten  Griesen  ist  nicht  allein  Eleie  enthalten,  welche 
mit  denselben  durch  die  Siebe  fiel,  sondern  es  ist  ein  Theil  der  Griese  — 
namentlich  der  groben  —  aus  solchen  Körnchen  bestehend,  welche  Bruch- 
stücke der  äusseren  Korntheile  sind  und  daher  Schalenstückcheu  fest 
anhaften  haben.  Diese  Schalenpartien  können  aber  durch  die  Gries- 
putzmaschinen  nicht  beseitigt  werden  und  will  man  dies  dennoch  thun, 
so  muss  man  solche  Griese  durch  die  richtig  gestellten  Steine  gehen  und 
auf  kleinere  Griese  t heilen  lassen.-  Aus  dem  hierbei  gewonnenen 
Mahlgut  wird  das  Mehl  abgesiebt  („abgebeutelt")  und  die  Griese  werden 
einem  weiteren  Putzen  unterworfen. 

Ist  möglichst  alle  Kleie  von  den  Griesen  und  den  noch  feineren 
Dünsten  entfernt,  so  erhält  man  durch  Vermählen  der  reinen  Griese  und 
Dünste  das  schönste,  weisseste  Mehl,  wie  es  auf  anderem  Wege 
nicht  gewonnen  werden  kann. 

Diese  Mehle  führen  den  Namen  Auszugmehle,  und  da  sie  aus  den    i 
geputzten   Griesen  und  Dünsten  bester  Qualität   gewonnen  werden,    so    \ 
heissen  auch  diese  Auszuggriese  und  Auszugdünste,  und  weil  selbe 
aus  den  innersten  Kornpartien  kommen,  so  führen  sie  auch  die  Bezeich- 
nung Kerngriese.  , 

Die  Griesmüllerei  sucht  also  allmälig  zu  den  reinen  Kerngriesen  \ 
zu  gelangen,   indem  zuerst  die  äusseren  Schichten   theilweise  durch  das    \ 
Spitzen  entfernt,  dann  die  gespitzten  Körner  allmälig  mehr  und  mehr    ' 
durch  das  Schroten  verkleinert  werden.    Hierbei  wird  als  feinstes  Product 
Mehl,  als  minder  feines  Dunst,  hierauf  die  Griese,  Auflösen  und  Schrot 
erhalten.    Bei  allen  diesen,  in  Hinsicht  der  Grösse  ihrer  Theilchen  unter- 
schiedenen Producten  finden  sich  alle  Elemente  wieder,  aus  welchen  das 
Getreidekorn  aufgebaut  ist;  alle  diese  Producte  enthalten  Schalentheilchen 

—  Kleie.  —  Die  ins  Mehl  gelangten  Kleietheilchen,  welche  demselben 
eine  dunkle  (graü-gelblich-weisse)  Farbe  geben,  können  aus  demselben 
durch  kein  Mittel  entfernt  werden;  anders  ist  dies  bei  den  Griesen  und 
Dünsten,   welche   durch   die  Gries-   und  Dunstputzmaschinen   gereinigt 
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werden.  Die  beim  letzten  Schroten  bleibenden  grössten  Theilchen  sind 
scheibenartig 9  flach  und  führen  nicht  mehr  den  Namen  Schrot,  sondern 
werden  Schalen  oder  Weissstreifen  genannt.  Die  an  ihnen  noch  an- 
haftenden Stärkezellen  werden  in  weiteren  Operationen  abgemahlen,  wobei 
man  schliesslich  schwarzes  Mehl  und  grobe  Kleie  erhält.  Das  Ender- 
gebniss  der  Vermahlung  sind  verschiedene  Sorten  von  Mehl  und  von 
Kleie,  wozu  sich  oft  auch  ein  Theil  der  Griese  —  besonders  schön  ge- 
putzt —  als  Kochgries  gesellt. 

Dem  hier  in  kurzen  Umrissen  skizzirten  Mahlverfahren  steht  die 
sogenannte  Flaehiuttllerei  entgegen,  bei  welcher  die  Fabrikationsmethode 
weit  einfacher  ist,  die  gewonnenen  Mehle  aber  nicht  jene  Weisse  und 
Güte  besitzen,  wie  sie  durch  das  Wiener  Mahlverfahren  oder  die  Gries- 
müUerei  geliefert  werden.  Beim  Flachmahlen  wird  das  gespitzte  Getreide 
bei  niedrig  gestellten  Steinen  sogleich  und  möglichst  vollständig  zu  Mehl 
vermählen.  Wohl  gelingt  es  auch  hier,  bei  richtiger  Leitung  der  Arbeit 
zwischen  den  Steinen,  ein  gutes  Theil  der  Schalen  in  nur  wenig  zerris- 
sener Form  im  Mahlgute  zu  erhalten  und  von  dem  Mehle  durch  Sieben 
um  so  mehr  zu  trennen,  als  man  bei  diesem  Mahlverfahren  feinere 
Siebe  anwendet;  doch  ist  es  nicht  möglich  —  wenigstens  bisher  nicht 
gelungen  —  diese  Abscheidung  der  Kleie  so  vollkommen  durchzuführen, 
dass  auch  nach  diesem  Verfahren  Auszugmehle  von  solcher  Schönheit 
fallen,  wie  selbe  bei  der  Hochmülbrei  gewöhnlich  gewonnen  werden. 

Durch  die  Verkleinerung  des  Weizens  beim  Mahlen  erhält  man  daher 
stets  als  Endproducte  Mehl  und  Kleie,  mag  die  Mahlmethode  welche 
immer  sein. 

Die  Kleie  enthält  die  zerrissenen  Partien  der  Frucht-  und  Samen- 
haut und  der  Kleberschichte  in  mehr  minder  zertheilter  Form  und  mit 
möglichst  wenig  anhängenden  Stärkezelltheilchen ;  man  bezeichnet 
solche  Kleie  auch  als  „ausgemahlene  Kleie"  und  sofern  sie  in  den 
Griesputzmaschinen  gewonnen  wurde,  als  Flugkleie.  —  Das  Mehl  be- 
steht aus  Stärkekörnern,  Bruchstücken  der  Stärke-Zellen  mit  mehr  oder 
weniger  Splitterchen  der  äusseren  Schichten  des  Kornes,  der  Schale. 

Dieses  Resultat  —  selbstverständlich  in  zahlreichen  Unterschieden 
nach  Menge  und  Güte  —  erhält  man  stets,  bei  der  Hoch-  wie  Flach- 
müllerei, mag  die  mechanische  Verkleinerung  durch  Stampfen,  Quetschen 
oder  Zerreiben  stattfinden.  Da  jedoch  die  äusseren  Schichten  weit  zäher 
und  widerstandsfähiger  sind,  als  der  mehlige,  aus  äusserst  dünnwandigen 
Zellen  bestehende  Kern;  so  kann  die  Verkleinerung  des  Stärkemehl- 
gewebes schon  weit  vorgeschritten  sein,  während  die  äusseren  Partien 
noch  grössere  Blättchen  bilden.  Das  gebildete  Mehl  schützt  —  eine 
weiche  Unterlage  bildend  —  die  äusseren  Partien  vor  allzufeiner  Zer- 
reibung  und  ist  es  daher  durch  kein  mechanisches  Mittel  möglich,  bei 
Verkleinerung  des  Getreidekornes  die  sämmtlichen  äusseren  Partien  eben 
so  fein  zu  verreiben,  wie  den  mehligen  Theil  desselben.    Stets  werden  im 
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Mahlgut  sich  grössere  Blättchen  finden,  welche  durch  Siebe  entfernt,  als 
Kleie  aus  dem  Mehle  abgesondert  werden  können. 

Je  rauher  und  schärfer  aber  die  Reibflächen  sind,  welche  das  Korn 
yerkleinem,  je  schneller  und  intensiver  die  Zertheilung  —  wie  bei  der 
Flachmüllerei  —  erfolgt,  um  desto  mehr  sehr  feine  Splitterchen  der 
äusseren  Schichten  gelangen  ins  Mahlgut,  können  durch  Siebe  nicht  mehr 
entfernt  werden,  färben  das  Mehl  dunkel  und  machen  die  daraus  berei- 
teten Speisen  weniger  schmackhaft. 

Ist  hingegen  das  Yerkleinerungsmittol  nicht  rauh,  wirkt  es  mehr 
quetschend  als  zerreissend,  wie  bei  den  Walzenmühlen,  oder  lässt 
man  die  gewöhnlichen  Zertheilungsmittel,  die  Mühlsteine,  nur  stufen- 
weise verkleinernd  wirken,  wie  dies  beim  österreichischen  Mahl- 

» 

verfahren  geschieht,  dann  ist  eine  weit  bessere  und  vollständigere  Ab- 
scheidung der  Häutchen  möglich  und  das  so  erzeugte  Mehl  wird  feiner, 
weisser  sein. 

In  ihrer  grössten  Vollkommenheit  wird  die  Griesmüllerei  nur 
beim  Mahlen  des  Weizens  angewendet,  während  bei  Roggen  und 
Gerste  die  Mahlmethode  meist  nach  den  Grundzügen  der  Flachmül- 
lerei eine  einfache  ist  oder  doch  mehr  minder  zwischen  beiden  Methoden 
in  der  Mitte  liegt. 


Schon  aus  dem  Gesagten  haben  wir  entnommen,  dass  die  äiechani- 
sehen  Mittel  der  Mehlerzeugung,  wie  sie  in  jeder  Mühle  vorhanden  sein 
müssen,  in  zwei  Hauptgruppen  zerfallen,  in  Mittel  zur  Zertheilung 
und  in  Mittel  zur  Sortirung. 

Hierzu  kommen  noch  Maschinen,  welche  bestimmt  sind,  das  zur  Ver- 
mahlung kommende  Getreide  zu  reinigen;  solche,  welche  dasselbe  der 
Hüllen  theilweise  befreien  sollen,  die  „Schälmaschinen^^  und  bei  der 
Griesmüllerei  die  schon  erwähnten  hochwichtigen  Gr ios  putzmaschinen ; 
endlich  noch  gewisse  Hilfsmaschinen,  welche  den  Transport  von 
Getreide  und  Mahlgut  besorgen  und  noch  manche  andere  Nebenarbeit 
verrichten  helfen  sollen. 

Wir  besprechen  zunächst  die  Einrichtung  der  älteren  Mühlen,  wie 
selbe  noch  jetzt  mit  geringen  Abweichungen  am  Lande  angetroffen  wer- 
den; denn  wir  finden  in  denselben  die  Elemente  aller  jener,  zum  Theile 
complicirten  Vorrichtungen  und  Maschinen,  welche  die  Einrichtung  der 
unter  dem  Namen  Kunstmühlen,  amerikanische  Mühlen,  Dampf- 
mühlen u.  s.  w.  bekannten  grösseren  Mühlenetablissements  ausiQachen. 

Die  älteren^  deutschen  Mtthlen*)  sind  in  ihrer  Einrichtung  sehr 
einfach  und  wir  werden  damit  wohl  am  leichtesten  vertraut,  wenn  wir 
die  einzelnen  Operationen  verfolgen,  denen  das  Getreide  —  resp.  das 
Mahlgut  —  vor,  bei  und  nach  der  Vermahlung  unterworfen  wird. 


0  Siehe  Prechtrs  Technologische  Encyclop&die  Bd.  10, 
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Vorerst  werden  Steine,  Erdknollen  und  Sti'oh»  sowie  Staub  und 
Spreu  aus  dem  Getreide  dadurch  entfernt,  dass  man  dasselbe  über  ein 
grobes  Sieb,  das  sogenannte  Seh  rollensieb  leitet  und  die  mit  den 
Körnern  durchfallenden  leichten  Verunreinigungen  durch  einen  zutreten- 
den Windstrom  wegfegt.  Dieser  Operation  folgt  oft  ein  Sortiren  des  Ge- 
treides mittelst  eines  zweiten  Siebes,  wodurch  dasselbe  in  kleine  und 
grosse  Körner  getheilt  wird.  Die  mindere  Sorte  wird  ins  Wasser  ge- 
worfen, die  tauben,  auf  der  Oberfläche  schwimmenden  Körner  werden 
entfernt,  die  schweren,  im  Wasser  untergegangenen  Kömer  auf  einen 
Haufen  gegeben  und,  nachdem  das  anhaftende  Wasser  theil weise  abge- 
laufen ist,  mit  dem  noch  trockenen  Theile  des  Getreides  —  Weizens  — 
durch  Zusammenschaufeln  so  gemengt,  dass  die  ganze  Weizenmenge  ziem- 
lich gleichmässig  befeuchtet  ist.  Das  Feuchten  des  Getreides  kann 
jedoch  auch  dadurch  erfolgen,  dass  man  den  Haufen  mittelst  einer  Giess- 
kanne  mit  Wasser  besprengt  und  hierauf  gut  umschaufelt.  In  manchen 
Mühlen  wird  vor  dem  Feuchten  das  Getreide  dem  Schälen  —  Koppen 
—  unterworfen,  von  welcher  Vorbereitungsoperation  später  eingehend 
die  Rede  sein  wird. 

Das  so  vorbereitete  Getreide  gelangt  nun  in  den  eigentlichen  Mahl- 
gang oder  auf  die  Mahlmühle,  welche,  in  der  zunächst  zu  beschreiben- 
den älteren  Form,  den  Namen  „Deutsche  Mühle**  führt.  Dieselbe 
zerfällt  in  drei  Haupttheile:  Das  Zuführungs-  oder  Rumpf  zeug, 
das  Mahl-  oder  Gehwerk  und  das  Beutelgeschirr.  Das  Rumpf- 
zeug hat  den  Zweck,  einen  gleichmässigen  Strom  des  Getreides  zwischen 
die  Steine  zu  leiten,  welche  sammt  Zubehör  das  Mahlwerk  bilden.  Der 
untere  feste  Stein  heisst  Bodenstein,  der  obere,  rasch  rotirende,  Läufer. 
Das  Getreide  gelangt  zwischen  die  rauhen,  ebenen  Flächen  —  die  Mahl - 
flächen  —  der  beiden  Steine  und  wird  hier  mehr  oder  weniger  fein 
zerrieben,  je  nach  der  Steinstellung,  d.  h.  nach  dem  Abstände  der  Mahl- 
fläche des  Läufers  von  jener  des  Bodensteines.  Die  zerriebenen  Theilchen 
werden  vermöge  der  raschen  Bewegung  des  Läufers  ausgeworfen  und  ge- 
langen in  das  Beutelgeschirr,  dessen  Zweck  die  Sonderung  der  feinen 
von  den  gröberen  Theilen  ist.  Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen 
gehen  wir  zur  näheren  Betrachtung  der  einzelnen  Theile  über.  Wir 
geben  hier  die  Beschreibung  etwas  genauer,  als  selbe  für  die  Forderungen 
dieser  Einleitung  nöthig  ist,  um  nicht  später  nochmals  auf  diese  nur  in 
kleinen  Mühlen  mehr  gebräuchlichen  Constructionen  zurückkommen  zu 
müssen. 

Das  Zuführungs-  oder  Rumpfzeug  besteht  aus  dem  Rumpfe  ü 
(Gosse),  siehe  Tafel  I,  Fig.  1,  einem  trichterförmig  nach  unten  sich 
verjüngenden  Gefässe,  in  welches  das  zu  vermählende  Getreide  gefüllt 
wird.  Den  beweglichen  Boden  des  Gefässes  bildet  der  Schuh  a,  welcher 
dem  unteren  Ende  des  Rumpfes  mehr  oder  weniger  genähert  werden 
kann  und  zudem  eine  rüttelnde  Bewegung  erhält.  Es  ist  leicht  erklär- 
lich, dass  die  Zuströmung  zu  den  Steinen  vermehrt  wird,  wenn  der  Ab- 
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stand  des  Schuhes  von  der  Gosse  grösser  ist,  und  dass  das  Gegentheil 
eintritt  9  wenn  dieser  Abstand  geringer  ist.  Rumpf  und  Schuh  hängen 
in  einem  hölzernen  Rahmen ,  der  Rumpfleiter  &,  und  zwar  ist  der 
Rumpf  unveränderlich  mittelst  der  Querhölzer  n,  n*  eingehängt,  während 
die  Aufhängung  des  Schuhes  durch  die  Schnüre  o,  o'  vermittelt  ist, 
welche  in  den  Wellen  e,  c'  befestigt  sind  und  durch  entsprechende  Drehung 
dieser  letzteren  verkürzt  oder  verlängert  (nachgelassen)  werden  können. 
Die  Wellen  c,  cf  werden  durch  Sperrräder,  die  an  ihnen  aufgekeilt  sind, 
in  jener  Stellung  gehalten,  welche  man  ihnen  gegeben  hat.  Durch  diese 
einfache  Vorrichtung  wird  der  Zulauf  des  Getreides  zu  den  Steinen 
reguljrt. 

Um  den  Zulauf  zu  befördern  und  ein  Steckenbleiben  des  Getreides 
zu  verhindern,  muss  der  Schuh  noch  eine  rüttelnde  Bewegung  erhalten. 
Diese  wird  ihm  durch  den  Rührnagel  d,  den  Staffel-  oderHohlen- 
ring  6  und  die  Feder  f  ertheilt.  Der  an  dem  Schuh  befestigte  Rühr- 
nagel d  berührt  den  in  das  centrische  Loch  des  OberAeines  eingelassenen 
Staflfelring  an  seiner  inneren  abgestuften  Kante  —  siehe  Fig.  2  —  und 
da  der  Staffelring  mit  dem  Oberstein  rotirt,  so  erhält  der  Rühmagel  und 
damit  der  Schuh  zahlreiche  Stösse.  Hierbei  ist  ein  stetes  Anliegen  des 
Rühmagels  am  Rüttelring  erforderlich  und  wird  dasselbe  durch  die  Holz- 
feder f  bewirkt. 

Das  Mahl-  oder  Gehwerk  ist  der  eigentliche  Zerreib- Apparat,  be- 
stehend aus  den  beiden  Mühlsteinen,  ihrer  Umhüllung  und  den  Vorrich- 
tungen zur  Lagerung  und  Umdrehung  der  Achse  des  beweglichen  Steines, 
wie  zur  Stellung  der  Steine.  —  Der  untere,  festliegende  Stein  A  heisst 
Boden  stein,  der  bewegliche,  obere  Stein  B  Läufer.  Die  Flächen, 
welche  beide  Steine  einander  zukehren,  werden  Mahlflächen  genannt 
und  sind  in  verschiedener  Weise,  theils  durch  tiefere,  theils  feinere  Fur- 
chen rauh  gemacht,  damit  sie  die  Körner  besser  fassen,  zerreiben  und 
das  Mahlgut  gegen  den  Umfang  schieben,  wo  es  ausgeworfen  wird. 

Wir  werden  in  der  Folge  sehen,  dass  die  Wahl  der  Steine,  wie 
die  Art,  nach  welcher  jene  Furchen  gemacht  sind  —  die  Schärfung 
der  Steine  —  von  höchstem  Einflüsse  auf  die  Vermahlung  sind.  Beide 
Steine  sind  in  der  Mitte  durchbohi-t  und  hat  diese  Durchbohrung,  dieses 
Loch  —  Steinloch  —  beim  Oberstein  oder  Läufer  den  Zweck,  dem  zu- 
geführten Getreide  den  Zutritt  zu  den  Mahlflächen  zu  gestatten ;  während 
die  Bohrung  des  unteren  Steines,  des  Bodensteines,  vorhanden  sein  muss, 
um  der  Achse  des  Läufers,  dem  Mühleisen  oder  der  Mühlspindel  g 
den  Durchgang  zu  gestatten  und  Raum  für  das  Halslager  desselben,  der 
sogenannten  Büchse  %,  zu  lassen. 

Aus  dem  früher  Gesagten  ist  ersichtlich,  dass  die  Entfernung  der 
beiden  Steine  von  einander  eine  veränderliche  sein  muss,  d.  h.  dass 
man  es  in  seiner  Gewalt  haben  muss,  den  Abstand  derselben  nach  Er- 
fordemiss  zu  regeln.  Beim  Spitzen,  Schroten  und  dergleichen  steht  der 
Läufer  vom  Bodenstein  entsprechend  weit  ab,  während  bei  anderen  Mahl- 
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Operationen,  z.  B.  beim  Yermahleu  des  Grieses,  die  Steine  enger  gestellt 
sind,  beim  Vermählen  des  Dunstes  sich  fast  berühren.  Es  muss  daher 
eine  Vorrichtung  vorhanden  sein,  mit  welcher  man  diesen  Abstand  — 
selbst  :0^ährend  des  Mahlens  —  verändern  kann;  mit  welcher  man  den 
Läufer  um  beliebig  wenig  hebt,  denn  der  Bodenstein  liegt  unveränderlich 
fest.  Diese  Vorrichtung  nennt  man  die  Steinstellung.  Ein  gutes 
Zusammenwirken  der  beiden  Steine  verlangt  ferner,  dass  dieselben  mit 
ihren  Mahlflächen  stets  horizontal  bleiben  und  concentrisch  zur 
Bewegungsachse  stehen.  Ein  Theil  dieser  Forderungen  wird  erreicht 
durch  richtige  Lagerung  der  Achse  des  Läufers  —  des  Mühleisens  g  — 
wie  durch  exacte  Verbindung  des  Läufers  mit  diesem.  Zu  diesem JZwecke 
ruht  der  Läufer  auf  einem  eisernen  Querstücke  i,  der  Haue  (Obereisen, 
Haube),  oder  ist,  wie  bei  der  vorliegenden  Cönstruction ,  mit  ihr  fest 
verbunden.  Das  viereckige,  pyramidale  Ende  des  Mühleisens  ist  in  das 
entsprechend  geformte  Loch  der  Haue  Fig.  3  gesteckt,  und  daher  bewirkt 
eine  Drehung  des  Mühleisens  eine  Drehung  des  Steines,  wie  das  Heben 
des  Mühleisens  ein  Heben  des  Steines. 

Das  Mühleisen  ist  oben  in  der  Büchse  A,  unten  in  der  Mühl- 
pfanne  k  gelagert.  Der  sogenannte  Trilling  oder  ein  Zahnrad  l  sitzt 
fest  auf  dem  Mühleisen,  steht  mit  dem  Kammrad  m  in  Eingriff,  welches 
an  der  Achse  des  Wasserrades  sitzL  Somit  erhält  der  Läufer  durch  l, 
m,  g  und  i  die  rotirende  Bewegung. 

Das  Heben  und  Senken  des  Läufers  erfolgt  durch  Heben,  resp. 
Senken  der  Pfanne  fc,  welche  auf  dem  Stege  p  sitzt,  der  auf  zwei  Trag- 
bänke aufliegt ,  deren  einer  bei  g  in  F  i  g.  1  sichtbar  ist.  Durch  Heben 
der  beiden  Tragbänke  (oder  einer)  wird  der  Steg,  die  auf  ihm  befestigte 
Pfanne  und  somit  der  Läufer  gehoben.  Diese  Vorrichtung  zum  Heben 
des  Steges  wird  Lichtwerk  genannt  und  finden  wir  sie  in  Fig.  4  und  5 
in  zwei  verschiedenen  Constructionen  gezeichnet.  In  Fig.  4  wird  jede 
der  beiden  Tragbänke  durch  Hebel  und  Keile,  in  Fig.  5  durch  Schrau- 
ben gehoben.  Es  bezeichnet "  hier  wieder  |)  den  Steg,  q  die  Tragbank. 
Dass  die  zweite  Vorrichtung  die  bessere  ist,  bedarf  wohl  keiner  Be- 
gründung. 

Der  Unterstein  ruht  —  in  eine  Schichte  von  Kalkmörtel  so  eingelegt, 
dass  die  Mahlfläche  horizontal  ist  —  auf  einer  Lage  von  Pfosten  E,  welche 
von  zwei  kräftigen  Balken  F^  wie  aus  Fig.  1  Taf.  I  ersichtlich  ist,  ge- 
tragen werden,  welche  ihrerseits  wieder  auf  vier  Säulen  —  Docken  G  — 
und  diese  auf  den  Schwellen  HH  ruhen.  Diese  Verbindung  führt  den 
Namen  Mühlengerüst  oder  Mahlgerüst.  Zur  sicheren  Befestigung 
des  Bodensteines  wird  derselbe  überdies  mit  einem  viereckigen  Rahmen  — 
Bodensteinviereck  —  umgeben  und  werden  die  vier  freibleibenden  Ecken  mit 
Lehm  ausgeschlagen  oder  man  wendet  statt  des  Vierecks  einen  anschlies- 
senden Kranz  starker  Felgen  an,  welche  auf  den  Pfosten  E  befestigt 
werden. 

Unterstein  und  Obersteiu  werden  endlich  noch  durch  einen  cylindri- 
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schen oder  conischen  Holzmantel  in  einem  Abstände  von  circa  2"  um- 
schlossen, der  sogenannten  Zarge*)  0  (Enmp,  Lauf),  welche  Umkleidung 
den  Zweck  hat,  das  ausgeworfene  Mahlgut  zu  sammeln  und  dessen  Um- 
herschleudem  hintanzuhalten. 

Das  Be uteiges chirr.  —  Das  in  der  Zarge  sich  sammelnde  Mahl- 
gut gelangt  durch  das  Mehlloch  s  in  den  Mehlbeutel  K,  welcher  aus 
einem  feinen  und  gleichförmigen  Gewebe,  dem  sogenannten  Beuteltuch 
oder  Müllergaze  bestehend,  den  feinen  Theilchen  des  Mahlgutes  —  dem 
Mehle  —  den  Durchgang  gestattet,  die  in  den  Mehl-  oder  Beutel- 
kasten  L  gelangen  und  dort  sich  sammeln.  Die  Abscheidung  des 
Mehles  aus  dem  Beutel  erfolgt  jedoch  nur  dann  in  genügender  Menge, 
wenn  der  Beutel  eine  schüttelnde  Bewegung  erhält.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  der  Mehlbeutel  an  seinen  beiden  Enden  mit  Leder  besetzt,  damit  die 
schüttelnde  Bewegung  kein  Ausreissen  des  Gewebes  nach  sich  zieht.  Mit 
dieser  Lederbesetzung  ist  der  Beutel  an  seinem  oberen  Ende  an  einen 
viereckigen  eisernen  Rahmen  von  circa  5"  (0,i3  Meter)  Höhe  und  6" 
(0,16  Meter)  Breite,  an  seinem  unteren  Ende  an  einen  eisernen  Ring 
von  6"  Durchmesser  befestigt.  Dieser  Ring  ist  in  ein  Loch  eines  beweg- 
lichen Schubers  t  eingeschoben  und  verbunden  mit  einer  Feder  u,  welche 
dem  Beutel  eine  gewisse  Spannung  giebt;  während  der  Rahmen  am 
anderen  Ende  des  Beutels  im  Mehlloche  befestigt  ist.  Nahe  der  Mitte 
des  Beutels  —  der  aus  zwei  Stoffstreifen  von  circa  1'  Breite  zusammen- 
genäht und  an  den  Kanten  mit  Bändern  eingefasst  idt  —  sind  an  diesen 
Kanten  lederne  Oesen  befestigt,  durch  welche  die  Zinken  einer  hölzernen 
Gabel  oder  Scheere  v  gehen,  deren  Stiel  in  die  verticale  Welle  Vi  ein- 
gezapft ist  (vergl.  Fig.  6).  An  Vj  ist  noch  ein  kürzerer  Arm  —  der 
Anschlag  v^  —  befestigt,  welcher  an  den  eisernen  Drei  schlag  w  Bm 
Mühleisen  durch  eine' Holzfeder  angepresst  wird  (Fig.  7),  vom  Dreischlag 
die  Stöese  erhält  und  auf  den  Mehlbeutel  überträgt. 

Dreischlag  und  Anschlag,  Staffelring  und  Rühmagel- verursachen  das 
den  alten  Mühlen  eigenthümliche  Geklapper.  v 

Bei  vielen  Mühlen  ist  eine  Vorrichtung  angebracht,  durch  welche 
sich  die  schüttelnde  Bewegung  des  Beutels  reguliren  lässt.  Auf  einer 
mit  einem  Sperrrade  r  versehenen  Welle  (Fig.  8)  wickelt  sich  ein  Rie- 
men m  auf,  durch  welchen  der  Anschlag  v^  in  einem  gewissen  Abstände 
vom  Dreischlage  tv  gehalten  werden  kann ;  je  grösser  dieser  Abstand,  um 
so  kleiner  wird  die  von  w  ertheilte  Bewegung  sein,  um  so  geringer  daher 
die  Oscillation  der  Scheere  und  des  Mehlbeutels. 

Die  gröberen  Theilchen  des  Mahlgutes  gelangen  durch  den  Mehl- 
beutel in  den  Sauberer  M  (Fig.  1  und  6,  Taf.  I),  wo  sie  durch  dessen 

*)  Besser  als  die  vom  Böttcher  angefertigten  conischen  Zargen  ohne  Deckel  sind 
die  weit  leichteren  aus  dünnem  Holze  —  ähnlich  den  Siebzargen  —  cylindrisch  her- 
gestellten Kumpe,  welche  oben  durch  einen,  am  Steinloche  entsprechend  ausgeschnittenen, 
Deckel  geschlossen  sind.  Dem  Verstauben  ist  durch  letztere  mehr  vorgebeugt  und  doch 
ist  das  Abheben  erleichtert. 
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Siebe  (Fig.  9)  sortirt  werden.  Der  Sauberer  erhält  von  der  verticalen 
Welle  Vi  gleichfalls  die  schüttelnde  Bewegung,  indem  der  Arm  v^  durch 
die  Stange  x  die  Bewegung  auf  den  Arm  x*  an  der  Welle  y  überträgt, 
an  welcher  ein  zweiter,  horizontaler  Arm  z  befestigt  ist,  der  mittelst 
eines  in  den  Sauberer  gesteckten  Nagels,  mit  diesem  verbunden,  die  von 
dem  Dreischlag  herrührenden  Stösse  auf  den  Sauberer  überträgt.  Die 
einerseits  an  dem  Mehlkasten  befestigte,  andererseits  mit  dem  Sauberer 
verbundene  Holzfeder  f*  bewirkt  die  kräftige  Rückwärtsbewegung  des 
Sauberers.  Die  Wirkung  der  Feder  /"'  läast  sich  reguliren,  was  entweder 
durch  einen  unterhalb  des  Befestigungspunktes  entsprechend  angebrachten 
Stift  i,  oder  durch  eine  Schnur  s  geschieht,  welche  .spannend  —  nach 
Bedarf  —  wirkt  (Fig.  10). 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  in  der  Seiten  wand .  des  Mehl- 
kastens unmittelbar  am  Boden  desselben  ein  Schieber  eingesetzt  ist,  um 
nach  Wegnahme  desselben  das  angesammelte  Mehl  jentfernen  zu  können. 
Oberhalb  dieses  Schiebers  befindet  sich  eine  von  innen  mit  einem  Zwillich- 
stücke wohl  verhängte  grössere  Oeffnung,  durch  welche  der  Müller  beim 
Einziehen  des  Mehlbeutels  u.  s.  w.  zu  den  inneren  Theilen  bequem 
gelangen  kann. 

Die  Anwendung  des  Mahlganges,  welchen  wir  nun  kennen 
gelernt  haben,  kann  eine  sehr  verschiedene  sein.  Es  liegt  in  der  Will- 
kür des  Müllers,  ob  er  das  vom  Rumpfzeug  zwischen  die  Steine  gelan- 
gende Getreide  rascher  niedermahlt,  oder  ob  er  dies  allmälig  thut.  Wird 
rasch  niedergemahlen,  also  nach  der  Methode  der  Flachmüllerei  ge- 
arbeitet, dann  wird  gleich  bei  dem  ersten  Durchgang  viel  Mehl  erhalten. 
Die  groben  Theile,  zumeist  Kleie  und  etwas  Gries,  werden  durch  den 
Sauberer,  von  der  in  Fig.  1  und  6  gezeichneten  einfachen  Form,  gesondert 
und  hat  man  davon  die  genügende  Menge  gesammelt,  so  kommen  sie 
getrennt  zur  Vermahlung.  —  Arbeitet  der  Müller  hingegen  nach  der 
Methode  der  Griesmüllerei,  findet  also  die  Verkleinerung  nur  schritt- 
weise statt,  so  ist  es  nöthig  eine  genaue  Sonderung  der  Producte  zu  er- 
zielen. Hierzu  ist  ein  zweiter  grösserer  Sauberer  erforderlich,  wie  ihn 
Fig.  11  a  und  b  zeigt;  es  sind  ferner  noch  mehrere  kleinere,  mit  verschie- 
denen Sieben  armirte  Sauberer  abwechselnd  und  entsprechend  bei  Jf  Fig.  1 
anzubringen,  und  endlich  müssen  Gries putzmaschinen  vorhanden 
sein.    Die  Manipulation  ist  dann  in  Kürze  folgende: 

Das  genetzte  Getreide  wird  in  die  Gosse  des  Mahlgangs  Fig.  1  ge- 
schüttet, die  Steine  sind  ziemlich  hoch  gestellt,  die  Körner  werden  nicht 
zerrieben,  sondern  nur  gebrochen.  Durch  den  Mehlbeutel  fällt  ziemlich 
dunkles  Mehl,  und  die  mehr  minder  grossen  Bruchstücke,  Schrot,  Griese, 
Dünste,  kommen  auf  den  Sauberer,  von  welchen  man  die  Sorte  mit  dem 
gröbsten  Siebe  anwendet,  den  Schrotsauberer.  Das  Schrot  bleibt  auf  dem 
Siebe  liegen  und  fällt  am  Ende  desselben  in  ein  untergestelltes  Getäss; 
die  kleineren  Theilchen  (Dunst,  Griese,  Auflösungen)  fallen  durch  und 
werden  in  die  Gosse  des   grossen   Sauberers  (Fig.  11  Taf.  I),  der  den 
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Namen  Dunst-Kopp-Müble  führte,  geleitet.  Das  diesen  Theilchen  noch 
anhängende  Mehl  (Dunstkoppmehl)  wird  im  Beatelkasten  B  abgebeutelt, 
und  indem  sie  hierauf  über  den  langen  Sauberer  D  sich  weiter  bewegen, 
fallt  Dunst  durch  a'",  der  feinste  Gries  No.  4  durch  a",  No.  3  durch  a', 
No.  2  durch  a,  während  die  groben  Griese  und  Auflösungen  bei  ^  nach 
a  fallen. 

Die  groben  Griese  und  Auflösungen  gelangen  zur  weiteren  Sortimng 
auf  einen  tiefer  liegenden  Sauberer. 

Wir  haben  nun  die  Producte  des  ersten  Schrotens  getheilt  in  Mehl, 
Dunst,  Griese,  Auflösen  und  Schrot.  Das  Schrot  wird  nun  wieder  auf 
den  Mahlgang  gegeben  und  liefert  bei  etwas  engerer  Stellung  wieder 
Mehl,  Dunst,  Griese,  Auflösungen  und  Schrot,  und  kann  dies  bis  vier 
mal  wiederholt  werden.  Die  bei  diesem  Verfahren  gewonnenen  Dünste 
und  Griese  sind  mit  gleich  grossen  Splitterchen  der  Schale,  also  mit 
Kleie  gemengt  und  kommen  zur  Griesputzmaschine.  Die  Auflösungen 
hingegen  werden  entweder  mit  beim  dritten  Schroten  oder  für  sich  auf 
den  Mahlgang  zur  Verkleinerung  aufgegeben,  und  man  bringt  dann  den 
ersten  Auflös-Sauberer  an.  Denselben  Sauberer  verwendet  man  beim 
Vermählen  des  geputzten  groben  Grieses.  Bei  Gries  No.  2  den  zweiten 
Auflössauberer,  bei  Gries  3  den  Sauberer  No.  3  u.  s.  w. 


Fig.  6. 


Die  Griesputzmaschine  bläst  aus  dem 
durch  einen  Spalt  herabfallenden  Gries  mittelst 
eines  Luftstroms  die  Kleie  aus.  Der  beistehende 
Holzschnitt  zeigt  im  Verticalschnitt  eine  Ab- 
theilung dieser  Maschine.  Durch  a  fällt  der 
¥om  Sauberer  der  Dunstkoppmühle  kommende 
Gries  in  die  Gosse  h  und  durch  einen  Spalt  in 
die  oberste  Etage  der  Maschine.  Der  herab- 
fallende Gries  wird  durch  einen  von  D  kom- 
menden Luftstrom  getroffen,  die  schwei-sten 
Theilchen  fallen  nach  /,  leichtere  Theilchen 
gelangen  nach  Uy  die  leichtesten  nach  F.  Durch 
eine  am  Boden  von  /  befindliche  Spalte  fallt 
der  Gries  nach  ilZ",  wo  er  wieder  von  G  einem 
Luftstrome  ausgesetzt  wird,  der  in  ähnlicher 
Weise  wirkt;  desgleichen  von  JJ nach  IV,  In  III 
sammelt  sich  der  Gries,  in  IF  ein  kleiehältiger 
Gries,  Ueberschlag  genannt',  in  F  die  Flugkleie.  Der  Wind  wird 
von  einem  Ventilator  in  das  Rohr  A  und  B  getrieben ;  von  B  tritt  der- 
selbe durch  die  Spalten  C  und  D,  welche  sich  verengern  und  erweitern 
lassen,  je  nachdem  weniger  oder  mehr  Wind  erfordert  wird.  Die  Be- 
grenzung der  einzelnen  Abtheilungen  derselben  Etage  der  Maschine  ist 
zum  Theile  durch  die  gleichfalls  stellbaren  Wände  i  erzielt.  Wird  i 
schräg  gestellt,  so  gelangt  mehr  Ueberschlag  aus  I  nach  II  und  mehr 
Kleie  nach  F.  —  Mit  den  Buchstaben  g  und  h  sind  die  Auslaufoffnungen 
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bezeichnet.  In  der  yorstehenden  Figur  ist  blos  eine  Abiheilung  der 
Maschine  gezeichnet,  dieselbe  hat  so  viele,  als  Sorten  feinen  Grieses  ge- 
schieden werden,  gewöhnlich  drei  und  auch  meist  drei  Etagen,  nicht 
wie  hier  nur  zwei.  Durch  einmaligen  Durchlauf  durch  die  Maschine 
wird  der  Gries  nicht  genügend  geputzt,  man  muss  denselben  vielmehr 
2,  3  bis  5  mal  durch  die  Maschine  fuhren.  Auch  der  Ueberschlag  wird 
wiederholt  für  sich  geputzt  und  aus  demselben  ein  Gries  von  minderer 
Qualität  gewonnen;  das  Verfahren  hierbei  ist  nicht  ganz  einfach  und  wird 
später  ausführlich  besprochen  werden. 

Unter  Dunst  wird  in  vielen  Mühlen  ein  Product  verstanden,  welches 
feiner  als  der  feinste  Gries,  aber  doch  bedeutend  gröber  ist  als  Mehl; 
es  lassen  sich  sowohl  durch  den  Griff,  als  auch  durch  das  Auge  die 
Kömchen  noch  ganz  gut  unterscheiden;  in  anderen  Mühlen  nennt  man 
dieses  Product  Griesdunst,  und  versteht  dann  unter  Dunst  ein  Mehl 
von  noch  deutlich  kömigem  Griffe,  ein  Product,  welches  von  anderen  mit 
dem  Namen  „milder  Dunst'^  belegt  wird. 

Dunst  oder  Griesdunst  lässt  sich  ebenfalls  auf  den  Griesputz- 
maschinen  durch  oftmaligen  Durchgang  putzen  und  liefert,  dann  ver- 
mählen, Auszugmehl ;  nicht  geputzter  Dunst  giebt  ein  um  3 — 4  Nummern 
gröberes  Mehl. 

Bei  der  GriesmüUerei  wird  sonach  mehrere  Male  geschroten.  Die 
Producte  des  Schrotens  werden  sortirt,  und  man  erhält  Mehle,  Dünste, 
Gfiese  und  Auflösungen  endlich  auch  vom  letzten  Schroten,  Schalen  oder 
Weissstreifen,  an  welchen  noch  Stärkezellen  hängen.  Durch  das  Aus- 
mahlen der  Schalen  wird  das  anhängende  Mehl  gewonnen ;  die  Auflösungen 
werden  bei  ihrem  Durchgange  durch  die  Steine  in  Griese,  Dünste  und 
Mehl  getheilt,  welche  wieder  geschieden  und  —  erstere  —  geputzt 
werden.  Die  geputzten  Griese  und  Dünste  werden  jede  Sorte  für  sich 
vermählen,  wenn  man  mit  den  genügenden  Mengen  arbeitet;  wo  dies 
aber  nicht  der  Fall  ist,  wie  bei  den  Lohnmühlen  am  Lande,  werden  alle 
Griese  und  Dünste  zusammen  eingemahlen,  wobei  jedoch  das  Mehl  ge- 
ringere Weisse  erlangt,  als  dies  bei  getrennter  Vermahlung  der  Fall  ist. 

Wir  erseheQ  aus  dem  Gesagten,  dass  die  GriesmüUerei  weit  compli- 
cirter  ist,  als  das  Flachmahlen,  bei  welchem  in  wenigen  Durchgängen 
das  Getreide  in  Mehl  und  Kleie  verwandelt  ist.  Die  nach  dem  ersten 
Mahlverfahren  gewonnenen  Auszugmehle  besitzen  aber  eine  solche  Weisse 
und  das  daraus  bereitete  Gebäck  ist  so  schmackhaft,  dass  dieses  Verfahren 
doch  den  Vorzug  verdient. 

Bei  den  neueren  Mtthlen  ist  das  Beutelgeschirr  vom  Mahlgange 
oder  den  Walzen  (Stuhlungen)  getrennt  und  bilden  die  Sortir-Apparate 
als  die  Mehl-,  Dunst-,  Gries-  und  Schrot-Cylinder  einen  wichtigen  Theil 
der  Anlage.  Diese  Trennung  der  Beutlerei  vom  Mahlgang  hat  auch  den, 
besonders  für  die  Flachmüllerei  bedeutenden  Vortheil,  dass  das  warm 
aus  den  Steinen  kommende  Mahlgut  einen  grösseren  Weg  bis  zu  den 
Sieben  zurücklegt,  ein  Theil  der  Feuchtigkeit  Zeit  hat  zu  verdunsten, 
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und  daher  nicht  so  leicht  ein  Verkleben  der  Siebe  eintritt.  —  Bei  den 
Mahlgängen  selbst  ist  die  besser  als  das  alte  Lichtwerk  wirkende  Stein- 
stellung, die  Anwendung  grösserer  Steine  mit  grösserem  Läuferauge, 
richtige  Schärfung  der  Steine,  wie  bessere  Zuführung  des  Getreides  durch 
den  Centrifugalaufschütter  als  wesentliche  Verbesserung  zu  betonen. 

Aufgabe  der  Mühlenconstructeure  war  es  auch,  dafür  zu  sorgen,  dass 
dem  Müller  das  anstrengende  Tragen  des  Getreides,  wie  der  Producte 
der  Müllerei  abgenommen  werde;  hierzu  sind  Aufzüge,  Elevatoren,  Mehl- 
schrauben erfunden;  mehr  aber  noch  als  diese  wirkt  die  zweckmässige 
Anläge  des  Etablissements  fördernd  auf  den  Betrieb. 

Manche  Arbeiten  des  Müllers  werden  durch  treffliche  Maschinen,  als 
Mühlsteinkrahne,  Mehlpack-,  Misch-  und  Eühlmaschinen ,  endlich  die 
Schärfmaschinen  der  Mühlsteine  besorgt.  Zu  den  unter  Umständen  wesent- 
lichsten Verbesserungen  gehören  aber  die  Unterläufigen-  und  die  Walzen- 
Mühlen. 

Nach  dem  Vorhergehenden  bedarf  die  Eintheilung  dieses  Buches 
keiner  Begründung  mehr.  Wir  haben  uns  zu  befassen  mit  der  Betrach- 
tung der  Rohmaterialien  —  den  Getreidearten  — ,  welche  der  Müller 
verarbeitet;  mit  deren  Aufbewahrung,  Beinigung  und  weiteren  Vorbereitung 
zum  Vormahlen;  mit  dem  Mahlgang  in  seinen  Theilen,  wie  als  Ganzes, 
vorzüglich  mit  dessen  wichtigsten  Theilen,  den  Steinen,  und  den  die  Mahl- 
gänge grossentheils  ersetzenden  Walzen,  Walzenstühlen  oder  Stuhlungen. 
—  Wir  betrachten  hierauf  die  Sortirung  oder  Beitlerei,  das  Putzen  oder 
die  Reinigung  des  Dunstes  und  Grieses,  die  verschiedenen  Mahlmethoden 
und  die  Aufbewahrung  der  Mahlproducte ,  wie  diese  selbst,  um  mit  der 
Betrachtung  der  Einrichtung  der  Mühlen,  ihres  Kraftbedarfes  und  ihrer 
Leistung  zu  schliessen. 


Kiek,  Mehlüabrlkatioii.    8.  Anfl.  2 


L  TheU. 

Von  den  Getreidearten,  ihrem  Bau,  ihren  Kranicheiten, 

Feinden  und  Verunreinigungen. 

I.  Abschnitt. 
Die  zum  Tennablen  benntsteB  Oetreidearten. 

Hat  es  der  Müller  auch  zumeist  mit  der  Vermahlung  des  Weizens 
und  Roggens  zu  thun,  so  beschäftigen  ihn  doch  auch  zuweilen  Gerste, 
Mais,  Hafer,  Buchweizen,  Reis,  Hirse  und  Hülsenfrüchte, 
ja  einige  der  letztgenannten  Rohmaterialien  der  Mehlfabrikation  beschäf- 
tigen gewisse  Mühlen  sogar  in  hervorragendem  Maasse;  so  der  Reis  — 
viele  Mühlen  in  den  romanischen  Ländern  Europas  — ,  der  Mais  — 
manche  Mühlen  Amerikas  — ,  die  Gerste  vorzüglich  die  Graupenmühlen. 

Es  ist  daher  für  den  Müller  von  Wichtigkeit,  die  wesentlichsten 
Eigenschaften  aller  dieser  Materialien  zu  kennen,  weil  sich  darnach  die 
Behandlung  in  der  Mühle  richtet;  wir  hoflfen  in  diesem  und  dem  folgen- 
den Abschnitte  dem  diesbezüglichen  Bedürfnisse  gerecht  zu  werden. 


Der  Weizen  (Triticum).  Hierher  gehören  die  eigentlichen  Weizen- 
arten, welche  sich  vrieder  in  Winter-,  Sommer-  und  Polnischen  Weizen 
theilen  und  die  uneigentlichen,  als  der  Spelz  oder  Dinkel,  der  Emer 
und  das  Einkorn. 

Die  mit  dem  Namen  Winterweizen  bezeichneten  Triticum -Ai-ten 
(T.  vulgare  und  turgidum)  werden  nach  der  Farbe  des  Kornes  in  rothen 
oder  braunen  und  gelben  oder  weissen  Weizen  getheilt,  und  wird  die 
letzte  Varietät  als  dünnhülsig  zur  Mehlbereitung  besonders  geschätzt. 

Der  Sommerweizen,  meist  T.  durum  (Bartweizen,  auch  hartsamiger 
Weizen  genannt)  hat  sehr  tief  und  breit  gefiirchte  Körner,  welche  am 
Querschnitte  hornartig  oder  glasig  erscheinen,  während  der  Winterweizen 
häufig  eine  weissliche,  mehlige  Querschnittsfläche  zeigt  und  dann  den 
Namen  milder  Weizen  fuhrt. 
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Der  Polnische  Weizen  hat  unten  zu  spitzige  Körner  und  wird  meist 
als  Sommerfrucht  erhalten;  auch  von  diesem  wird  besonders  der  weisse 
Weizen  geschätzt. 

Von   den  uneigentlichen  Weizensorten    ist   der  Fig.  7. 

Spelz  die  wichtigste;  er  hat  die  Eigenschaft,  dass 
die  reifen  Kömer  von  den  Spelzen  so  fest  umschlossen 
sind,  diasB  beim  Dreschen  die  Körner  ihre  Verbindung 
mit  den  Spelzen  nicht  verlieren  und  mit  diesen  aus 
der  Aehre  fallen.  Das  Bild  des  Weizens  haben  wir 
bereits  in  der  Einleitung  Fig.  1  gegeben ,  wir  fugen 
hier  das  des  Spelzes  bei.  Um  die  Kömer  aus  den 
kleinen  Aehrchen  zu  bringen,  muss  man  den  Spelz  .  i^rws 
einem  Schälprocesse  unterwerfen ;  das  geschälte  Korn 
stimmt  dann  mit  dem  gewöhnlichen  Weizen  ganz  überein  und  ist  nur 
durch  die  etwas  spitze  Form  unterschieden. 

Der  Emer  und  das  Einkorn  werden  in  Oesterreich  selten  gebaut 
und  sind  auch  beim  Müller  nicht  beliebt,  indem  sie  Mehl  von  sehr  mittel- 
mässiger  Qualität  geben.  Das  Mehl  des  Emer  soll  ein  sprödes,  unan- 
sehnliches Gebäck  liefern,  welches  leicht  bitter  schmeckt,  wenn  die  Frucht 
am  Felde  von  Regen  'getroffen  wurde;  der  Teig  aus  solchem  Mehle  soll 
fiiessen.  Diese  Fehler  finden  sich  bei  gleicher  Ursache  auch  beim  Mehle 
aus  Einkorn;  trocken  geemtete  Frucht  soll  schmackhaftes,  aber  gelbes 
Mehl  liefern.  — 

Kennzeichen  der  Güte  des  Weizens  ist  vor  allem  hohes  spe- 
cifisches  Gewicht.  Weizen,  welcher  73^  pr.  Hektoliter  (90  ZoUpfd.  pr. 
Ost.  Metzen  oder  80  Zollpfund  pr.  preuss.  Scheffel)  und  mehr  wiegt, 
gehört  zu  den  guten,  mehlreichen.*)  Hierbei  sollen  die  Körner  gleich- 
artig, gross  und  voll  sein.  Der  Weizen  ist  nach  dem  Boden,  worauf  er 
wuchs,  und  nach  dem  Lande  sehr  verschieden.  Der  Ungarische  und 
Banater  Weizen  gehört  zu  den  besten  Sorten  und  ist  doch  im  Quer- 
schnitt häufig  hornartig.  Nicht  so  der  in  nördlicheren  Gegenden  ge- 
wachsene. Hier  wird  jener  Weizen,  welcher  im  Querschnitt  eine  gleich- 
massig  weisse  Farbe  zeigt,  das  bessere  Mehl  geben  und  wird  „milder** 
oder  weisser  Weizen  genannt;  hingegen  jener,  der  im  Querschnitte 
hornartig  ist  oder  solche  Flecken  zeigt  und  den  Namen  „harter"  Weizen 
führt,  weniger  und  schlechteres  Mehl  liefert. 

Schönes,  hellglänzendes  Aeussere  bei  eirunder  Form  ist  ein  Zeichen 
der  Güte.  Bei  altem,  schon  mehrere  Jahre  am  Schüttboden  gelegenen 
Weizen  erkennt  man  die  Güte  desselben  dadurch,  dass  nach  dem  Waschen 
und  langsamen  Trocknen  seine  ursprüngliche  Farbe  und  Glanz  wieder 
hervortritt. 

Wenn  man  in  einem  Lehrbuche  über  Mühlenbetrieb  liest:  „dass  die 
Mehlmasse  des  auseinandergeschnittenen  Kornes  durch  ein  Vergrösserungs- 

*)  In  seltenen  Fällen  steigt  das  Gewicht  pro  Hektoliter  bis  S3  Kilogramm. 

2» 
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glas  betrachtet  wie  Schneeflocken  aussieht  und  mit  hellen  Pünktchen 
bedeckt  ist";  wenn  femer  gesagt  wird,  dies  sei  ein  Elrkennungszeichen 
der  Güte  des  Weizens;  wenn  endlich  jene  hellen  Pünktchen  „Bläschen** 
genannt  werden,  „die  den  nährenden  StoflF  enthalten,  der  bei  der  gering- 
sten Erhitzung*  in  Gährung  übergeht,  wodurch  ein  bedeutender  Theil  der 
Güte  des  Mehls  verloren  geht",  so  können  und  müssen  diese  Angaben 
als  falsch  bezeichnet  werden.  Der  erste  Theil  trifft  z.  B.  bei  Ungarischem 
und  Banater  Weizen  nicht  zu;  das  von  den  „Bläschen"  Gesagte  aber 
wird  sich  der  aufmerksame  Leser  selbst  richtig  zu  stellen  vermögen,  nach 
dem  was  früher  über  den  Bau  des  Getreidekornes  mitgetheilt  wurde  und 
noch  eingehender  im  nächsten  Abschnitt  sich  findet. 

Roggen,  Korn*)  (Seeale  cereale),  kommt  nur  in  wenig  verschiedenen 
Spielarten  vor.  Man  unterscheidet  den  Stand  enroggen,  wozu  das 
russische  Staudenkorn  mit  starkem,  das  böhmische  mit  dünnem  Samen 
gehört;  das  Klebkorn,  eine  in  den  rheinischen  Gebirgsgegenden  ge- 
baute, dickschalige  Roggenart  von  dunkler  Farbe,  deren  Mehl  ebenfalls 
dunkel  ist;  diese  Varietäten  sind  Winterroggen,  gegen  welche  der  Som- 
merroggen durchschnittlich  ein  kleineres  Korn  besitzt.  Der  beistehende 
Holzschnitt  giebt  Ansichten  und  Durchschnitt  des  Roggens  in  doppelter 
natürlicher  Grösse. 

„.  '     Der  Roggen  wird  auf  seine  Güte  nach  Neumann 

Fig  8 

dadurch  erkannt,  dass  man  einige  Körner  in  Wasser 

durch  einige  Stunden  quellen  lässt,  dann  in  der  Mitte 
auseinander  schneidet  und  die  Mehlfläche  betrachtet. 
Dünne,  an  einigen  Stellen  abgelöste  Schale  und  weisse, 
^  lockere  Schnittfläche  deutet  auf  Mehlreichthum  des 

in  doppelter  natürl.     Zornes ;   spielt  hingegen  die  Schnittfläche  ins  Bläu- 
GröBse.  liehe  und  ist  die  Schale  dick,   so  deutet  dies  auf 

wenig  und  dunkles  Mehl. 
Volles,  glänzendes,  ins  Grünliche  spielendes  Korn,  hohes  specifisches 
Gewicht  sind  Eigenschaften,  welche  auf  mehlreichen  Roggen  deuten;  spie- 
len dagegen  die  Körner  ins  Schwarze,  so  kann  man  schliessen,  dass  der 
Roggen  wenig  und  gewiss  kein  weisses  Mehl  liefert.  Schwerer  Roggen 
wiegt  73^  pr.  Hektoliter  (pr.  öst.  Metzen  90  ZoUpfd.  oder  80  Pfd.  pr. 
preuss.  Scheffel). 

Gerste  (Hordeum)  wird  in  zweizeilige,  vierzeilige  und  sechszeilige 
unterschieden,  oder  in  grosse  Gerste  (Hordeum  distichon,  zweizeilige 
Sommergerste)  mit  60—64^  pr.  Hektoliter  (selbst  bis  73^),  gemeine 
kleine  Gerste  (Hordeum  vulgare,  vierzeilige  Sommergerste)  mit  50— öö'^ 
pr.  Hektoliter  und  in  Wintergerste  (Hordeum  hexastichon),  sechs- 
zeilige Gerste)  mit  53 — 60^. 

*)  Mit  dem  Namen  Korn  bezeichnet  man  gewöhnlich  jene  Getreideart,  welche 
vorzüglich  zur  Bereitung  des  Brodes  (Schwarzbrod)  benutzt  wird.  In  Mitteleuropa  ist 
dies  der  Roggen,  in  Frankreich  und  England  (nach  R.  Wagner)  Weizen,  in  Würtem- 
berg  Spelz,  in  Amerika  Mais  und  in  manchen  Gebirgsgegenden  Hafer. 
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Fig.  9. 


Das  Gerstenkorn  ist  mit  den  Spelzen  so  innig  verwachsen,  dass  es 
beim  Dreschen  mit  diesen  ausfällt,  doch  lässt  sich  die  Gerste  schälen, 
wobei  sowohl  die  Spelzen,  als  auch  der  grösste  Theil  der  Frucht-  und 
Samenhaut  abgerieben  wird,  wodurch  die 
Gerste  ein  dem  geschälten  Reise  (Keis  wie  er 
gewöhnlich  im  Handel  vorkommt)  ähnliches 
Aussehen  erhalt.  Die  Spalte  ist  bei  der 
Gerste,  wie  der  bjöistehende  Holzschnitt  zeigt, 
weit  weniger  tief  als  bei  Weizen  und  Rog- 
gen, und  es  ist  daher  möglich  von  der  ge- 
netzten Gerste  den  grössten  Theil  der  Frucht 
und  Samenhaut  mit  den  Spelzen  gleichzeitig 
zu  entfernen.  Die  Gerste  wird  in  Oesterreich 
und  Deutschland  nur  in  untergeordneter  Weise  zur  Mehlerzeugung  be- 
nutzt, und  wenn  dies  geschieht,  so  ist  Gerstenmehl  fast  immer  Neben- 
product  der  Graupen-  oder  Rollgersten-Erzeugung. 

Merkmale  ^^i*  Güte  der  Gerste  bezüglich  ihres  Mehlreichthums 
sind:  schöne,  blassgelbe  Farbe,  mehr  runde  als  lange  Gestalt,  endlich 
hohes  specifisches  Gewicht.  Lange  Spitzen  und  flaches  Korn  deuten  auf 
wenig  und  bläuliches  Mehl.  Gerste,  die  ein  Jahr  alt  ist,  soll  nach  Neu- 
mann weisseres  Mehl  liefern,  als  frische. 


O 

Schnitt  m  n 
GerBte  in 

doppelter  natdrlicher  Grösse. 


Der  Mais  (Zea  mais,  Eukurutz,  wiegt  70— 80^  pr.  Hektoliter), 

der  Hafer  (Avena,  wiegt  36 — 47^  pr.  Hektoliter), 

die  Hirjse  (Panicum,  wiegt  65 — 69"^  pr.  Hektoliter), 

der  Buchweizen  (Polygonum  Fagopyrum,  wiegt  61 — 65^)  und 
endlich 

der  Reis  (Oryza  sativa,  65^)  sind  in  den  österreichischen  und 
deutschen  Ennstmühlen  wohl  nirgends  in  grösserer  Menge  Gegenstand 
der  Vermahlung.  Bezüglich  des  Baues  von  Reis,  Hafer  und  Mais  können 
wir  auf  den  nächsten  Abschnitt  verweisen. 

Reis  und  Hirse  lassen  sich  leicht  schälen  und  kommen  meist  ge- 
schält in  den  Handel.  Es  ist  hierbei  möglich,  die  Frucht-  und  Samen- 
haut vollkommen  zu  entfernen,  denn  der  Reis  hat  keinen  Einschnitt, 
man  ist  daher  im  Stande  aus  dem  geschälten  Reise  durch  den  einfachsten 
Mahlprocess  das  schönste,  weisseste  Mehl  zu  erzeugen. 

Der  Hafer  liefert,  wie  schon  sein  geringes  Gewicht  schliessen  lässt, 
wenig  Mehl,  und  dieses  ist  zur  Brodbereitung  minder  geeignet. 
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Analysen  der  wichtigsten  Getreidearten.*) 


Bestand- 
theile 

1          Weizen 
Grenz-    '    Mittel- 
werthe        werthe 
in  Proc.     in  Proc. 

Roggen 

Grenz-       Mittel- 
werChe       werthe 

•4J 

1 

O 

•1 

IS 

OB 

Stärke 

55-67 

62 

64—75 

67 

63 

>      56 

66 

74 

1 

Dextrin 

5—10 

7 

0,4—0,6 

0,6 

2 

— 

Kleber 

10—20 

13 

9-16 

11 

12,5 

12 

11 

5 

Cellulose 

1,6—2,3 

1,7 

2—6,7 

.          4 

7 

12 

4 

3 

Fettige  Ma- 
tene 

■    1—2,5 

1,2 

2,3-2,8 

2,5 

2 

6 

,_ 

»alze 

1,4-2,9 

1,7 

1,4-1,8 

1,6 

1,8 

3 

1,5 

6 

Wasser 

12—16 

13,6 

12-18 

13,5 

13 

17 

12 

13 

Indem  die  chemischen  Analysen  der  Getreidearten  nur  die  che- 
mischen Bestandtheile,  nicht  aber  das  Gewichtsverhältniss  der  einzelnen 
Gewebselemente,  aus  welchen  das  Getreidekorn  besteht,  angeben;  indem 
ferner  die  Angabe  der  Menge  der  im  Getreide  enthaltenen  Cellulose  zu 
dem  Glauben  verleiten  könnte,  es  sei  hiermit  auch  die  Menge  oder  der 
•Procentgehalt  an  Schalen  oder  Kleie  angegeben;  so  entschloss  ich  mich 
durch  einige  Versuche  die  Frage  mit  möglichster  Genauigkeit  zu  beant- 
worten: Wie  viel  Procente  des  Getreidegewichtes  beträgt  der  eigentliche 
Mehlkörper  und  wie  viel  Procente  betragen  Frucht-  und  Samenhaut, 
Keim  und  Kleberzellschichte  zusammen? 

Zuerst  wurde  versivsht,  von  vier  Weizeukörnern,  welche  0,202  Gramm 
wogen,  nach  Spaltung  derselben  mit  einem  scharfen  Messerchen,  sämmt- 
liche  Hüllen  und  den  Keim  trocken  abzuscheiden.  Trotz  aller  bei  Vor- 
bereitung mikroskopischer  Objecto  üblichen  Vorsicht  gelang  diese  Tren- 
nung nicht  hinreichend  genau.  Die  mikroskopische  UntQrsuchung  der 
auf  diesem  Wege  gewonnenen  Kleietheilchen  zeigte,  dass  an  vielen  der- 
selben Partien  des  MehlkQrpers  (Endosperms)  hafteten,  und  andererseits 

*)  Wir  haben  hier  Mittelwerthe  aus  einer  grösseren  Reihe  chemischer  Analysen 
gebracht,  wie  sich  solche  in  mehreren  Werken,  als  Wagner*s  und  Mufipratt's  tech- 
nischer Chemie  u.  a.  finden.  Wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  weichen 
diese  Analysen  ungemein  von  einander  ab,  andererseits  ist  auch  die  Arbeit  des  Ana- 
lytikers gerade  in  diesem  Felde  sehr  schwierig,  und  darum  sind  solche  Resultate 
nicht  selten,  welche  sehr  wenig  Vertrauen  verdienen.  In  der  ersten  Auflage  dieses 
Werkes  hiess  es  femer:  „So  findet  sich  in  Wiebe's  Mahlmtthlen  S.  27  eine  Weizen- 
analyse, welche  38,9  Proc.  Stärkemehl  und  35,1  Kleber  nachweist;  in  ebendemselben 
Buche  S.  29  eine  Roggenanalyse  mit  der  Angabe  von  24,2  Proc.  Hülsen.  Solche  Ana- 
lysen wurden  entweder  unrichtig  geführt  oder  rühren  von  ganz  abnormen  Getreide- 
proben her.**  Es  muss  mit  Bezug  auf  die  der  Tabelle  angefügten  Versuchsergebnisse 
diese  Bemerkung  in  Bezug  auf  die  Roggenanalyse  ausdrücklich  zurückgenommen  werden. 
—  Erwähnenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  Getreide,  welches  auf  sehr  stark  gedüngtem 
Boden  wuchs,  mehr  Kleber  enthält;  ferner,  dass  Getreide  aus  südlicheren  Gegenden 
durchschnittlich  mehr  Stärke  enthält,  als  solches  aus  nördlichen.  Die  chemische  Ana- 
lyse des  Getreides  hat  für  den  Müller  weit  weniger  Interesse  als  der  Bau  des  Ge- 
treidekomes,  daher  glauben  wir  mit  obigen  Durchschnittszahlen  dem  Bedürfhisse 
zu  genügen. 
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bewies  die  gleichfalls  yorgenommene  mikroskopische  Untersuchung  der 
Endospermstückchen,  dass  selbe  noch  zum  guten  Theile  durch  die  Kleber- 
zellschichte bedeckt  war.  Die  auf  diesem  Wege  erhaltene  Angabe,  dass 
der  lufttrockene  Weizen  12,4  Proc.  Kleie  (Frucht-  und  Samenhaut,  Keime 
und  Kleberzellschichte)  enUialte,  war  mithin  viel  zu  ungenau. 

Dalier  entschloss  ich  mich  zu  einer  Trennung  der  Schichten,  so  weit 
dies  angeht,  bei  gefeuchtetem  Weizen  zu  schreiten.  Hierbei  muBSten  die 
einzelnen  Gewebspartien  nach  ihrer  Scheidung  künstlich  bei  etwas  über 
100^  C.  getrocknet  und  auch  der  Wassergehalt  des  lufttrockenen  Weizens 
bestimmt  werden.  Der  Wassergehalt  des  lufttrockenen,  zum  Versuche  ver- 
wendeten, schönen,  weissen,  ungarischenWeizens  fand  sich  zu  9,7  und  9,9  Proc., 
daher  rund  ein  Wassergehalt  von  10  Proc.  angenommen  werden  kann. 

Eine  bestimmte  Gewichtsmenge  Weizens  wurde  durch  eine  Stunde 
in  Wasser  gelegt  und  hierauf  die  nun  in  ganzen  Streifen  ablösbare  Ober- 
haut (Epidermis)  sammt  den  Bärtchen  abgezogen,  so  weit  dies,  also  mit 
Ausnahme  des  Spaltes,  möglich  ist.  Desgleichen  wurden  die  Keime 
(sammt  den  sie  deckenden  Theilen  der  Frucht-  und  Samenhaut)  ausge- 
hoben.   Beides  für  sich  bei  100 — 110^  C.  getrocknet. 

Der  erste  Versuch  mit  2,047»  getrocknetem  Weizen  ergab 

L.)     [    5.1 

0,060«^  oder  2,93  Proc.  j 
Ein  zweiter  nur  mit  fünf  Weizenkörnem  im  Gewichte  von  0,2i5« 
durchgeführter  Versuch  ergab 

ablösbare  Epidermis  mehr  den  Keimen  6,04  Proc., 
was  mit  oben  (5,57  Proc.)  gut  stimmt. 

Diese  fünf  Körner  wurden  der  Länge  nach  je  in  vier  Theile  ge- 
schnitten und  durch  24  Stunden  in  Wasser  liegen  gelassen;  hierauf 
der  sehr  aufgeweichte  Mehlkörper  von  der  anhängenden  Kleberschichte, 
sowie  den  in  der  Spalte  zurückgebliebenen  Resten  von  Frucht-  und  Samen- 
haut durch  Abstreifen  grossentheils  abgeschieden,  die  so  erhaltenen  Schalen- 
stückchen wieder  in  Wasser  gelegt  und  so  lange  sorgfältig  durch  Ab- 
streifen von  den  Stärkezellen  befreit,  bis  die  Probe  unter  dem  Mikroskope 
die  richtige  Abscheidung  der  Stärkezellen  ergab.  Die  so  rein  erhaltene 
Kleberzellschichte  mit  anhängender  Samenhaut,  sammt  Frucht-  und  Samen- 
haut der  Spalte  wurde  getrocknet  und  wog  0,025«  oder  11,63  Proc, 

Der  Mehlkörper   des  Kornes   aus  der  Differenz  bestimmt,    beträgt 

(100  —  11,63  —  6,0  =  82,4)  82,4  Proc.  bei  vollkommen  trockenem  Weizen. 

Der  gewöhnliche  lufttrockene  Weizen  würde  demnach  bestehen,  die 

Feuchtigkeit  gleich  vertheilt  angenommen  und  die  Zahlen  abgerundet,  aus: 

Mehlkorper  82  Proc. 

Frncbtbaat 
Samenhaut 


Gewicht   der  abgelösten  Epidermis  0,©54«f  oder  2,64  Proc. 

„  „  „       Keime  (s.  d^  s.  d.Th.  d.  Fr.  u.Samenh.)  \  5,67  Proc. 


^  .  ,18  Proc. 

Keim 

Kleberzellschiehte 


I 


1 
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Wie  reiliäh  ndi  zu  diesem  Besidtat  der  Untenachaiig  das  Mahl- 
erfiDhuÜB  bei  sorgfältiger  Vemmhlnng? 

Man  eriialt  in  den  Pester  Mühlen  zwisdien  74 — 77  Proc  Mehl,  bei 
noch  soigfiUtigerem  Ansmahlen  der  Kleie  bis  82  Proc. 

In  der  letzten  Auflage  dieses '  Bndies  wurde  Seite  230  ab  Mahl- 
«rgebnias  der  Prager  Konstmöhlen  mitgetheilt  (rergL  den  Sdiloss  von 
Tbeil  Vni,  Abschnitt  U): 


Mehl  No.  00  | 
0/ 
1 
2 

2'/. 
3 

4 

5 

6 


9* 


♦♦ 


•♦ 


f* 


•  » 


9* 


t» 


»♦ 


♦» 


•» 


>f 


»f 


»» 


99 


» 


18,9 

13,8 

8,6 

4,5 

12,6 

11,9 

7,s 

4,5 


weisse  Züge  45,8 

fb«l  Aawvndang  der 
Wftlsaa  66  Proc.  erhilt- 
lieh.  dftfllr  TOD  deD 
daakl«reD  MeUeo  eot- 
•preclMad  wenlfcr) 


totale  Mehlausbeute  82,i 


Kleie  und  Fossmehl  und  Schälstaub 16,4 

Verlust 1,5 

Die  Uebereinstimmung  ist  geradezu  überraschend  und 
nur  dadurch  möglich,  dass  bei  obigem  Mahlergebnisse  zu  viel  Kleie  in 
die  minderen  Mehlsorten  gebracht  wurde.  Es  dürfte  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass,  hätten  wir  statt  ausgesucht  schöner  Weizenkörner 
schlechten,  sehr  leichten  Weizen  dem  Versuche  unterworfen,  wir  einen 
höheren  Procentsatz  Kleie  gefunden  haben  würden. 

Dennoch  dürfte  18  Proc.  Kleie  (Fruchthaut,  Samenhaut,  Keim  und 
Kleberzellschichte)  und  82  Proc.  Mehlkörper  (Stärkezellen)  als  ein  bei 
guten  Weizensorten  nahe  richtiges  Verhältniss  anzusehen  sein.  Dies  um 
so  mehr,  als  erfahrungsgemäss  das  bei  den  Vermahlungen  ziemlich  ver- 
schiedenen Weizens  resultirende  Verhältniss  der  Mengen  von  Kleie  und 
Mehl  nahe  dasselbe  bleibt. 

Man  könnte  uns  vorwerfen,  dass  wir  nicht  auch  für  mindere  Weizen- 
sorten, femer  für  Roggen  depselbcn  Versuch  durchführten.  Wer  sich 
jedoch  der  unangenehmen,  mehrere  Tage  erfordernden  Arbeit  eines 
solchen  Versuches  unterzieht,  wird  es  begreiflich  finden,  dass  man  solcher 
Versuche  nicht  viele  unternimmt.  Es  ist  durch  diesen  einen  Versuch 
(d.  h.  mit  einer  Weizensorte)  constatirt,  dass  schwerer,  sehr  schöner 
Weizen  mindestens  17,6  Proc.  Kleie  liefern  müsste,  wenn  nicht  ein 
Theil  derselben  bei  der  Vermahlung  ins  Mehl  gebracht  wird ;  es  ist  durch 
diesen  einen  Versuch  nachgewiesen,  dass  die  Ausbeute  an  Mehl  in  unseren 
Mühlen  eine  recht  befriedigende  ist.*) 

*)  Zur  Vomabme  des  beschriebenen  Versuches  und  zur  Vergleichung  des  Ergeb- 
nisses desselben  mit  den  Mahlergebnissen  unserer  Mttblen,  wurden  wir  durch  eine 
Polemik  in  der  Oesterreichischen  Mühlenzeitung  Jahrgang  1877,  No.  22—38  angeregt, 
welche  von  der  einen  Seite  („der  alte  Müller*')  mit  Humor  und  Geschick,  von  der 
anderen  (einem  Müller  Obersteiermarks)  mit  viel  Derbheit  und  sehr  viel  Selbstbewusst- 
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IL  Abschnitt. 
Ueber  den  Bau  der  irlehtigrsten  Getreldefrttehte« 

.  Vott  Dr.  August  Vogl, 
Professor  der  Pharmakologie  und  Pluumakognosie  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 

Die  reife  Frucht  der  Getreidearten,  eine  einsamige  trockene  Schliess- 
fruchty  eine  sogenannte  Caryopse,  enthält  innerhalb  einer  dünnen ,  zu- 
weilen noch  von  den  Spelzen  eingeschlossenen  und  mit  der  Samenhülle 
innigverwachsenen  Fruchthaut  einen  Kern,  welcher  der  Hauptmasse 
nach  aus  dem  stärkemehlreichen  Eiweisskörper  (Endosperm)  besteht, 
an  dessen  Grunde  der  meist  relativ  kleine  Keim  (Embryo)  seitlich  an- 
gefugt ist. 

Der  Bau  der  verschiedenen  Getreidefrüchte  bietet  viel  Uebereinstim- 
mendes,  das  wir  zunächst  in  Kürze  hervorheben  wollen. 

Tom  Baue  der  Getreldefrfichte  im  Allgemeinen.  Die  Frucht- 
haut, aus  der  veränderten  Fruchtknoten  wand  hervorgegangen,  besteht 
aus  zusammengedrückten,  zum  grossen  Theile  verholzten  und  inhalts- 
leeren, häufig  in  ihren  Form-Elementen  kaum  mehr  nachweisbaren  Ge- 
websschichten.  Wohl  immer  ist  indess  eine  äussere  Oberhaut  (Epi- 
dermis, aus  tafelförmigen  längsgestreckten,  zuweilen  wellenförmig  oder 
buchtig  begrenzten  Zellen,  häufig  mit  eingestreuten  einfachen  einzelligen 
Haaren,  zuweilen  mit  einzelnen  Spaltöffnungen  deutlich  zu  erkennen. 
Unter  ihr  folgt  ein  Gewebe  aus  langgestreckten,  meist  derbwandigen  und 
grobgetüpfelten  Zellen,  die  Mittelschicht;  in  vielen  Fällen  ist  dieselbe 
so  zusammengedrückt  und  so  stark  geschwunden,  dass  sie  nur  mit  Noth 
nach  dem  Kochen  in  Kalilauge  als  selbständige  Gewebsschicht  zu  iso- 
liren  ist;  in  manchen  Fällen  dagegen  ist  sie  mächtig  entwickelt  und 
dann  wie  beim  Mais  aus  dickwandigen  Faserzellen  zusammengesetzt. 
Weiterhin  stösst  man  bei  manchen  Früchten  (Weizen,  Roggen,  Gerste, 
Reis)  auf  eine  eigenthümliche ,  meist  einfache  Schicht  quergestreckter 
Zellen  —  wir  wollen  sie  Querzelleuschicht  nennen.  Zuweilen  (Weizen, 
Roggen,  Reis)  wird  dieselbe  auf  ihrer  Innenfläche  von  langen,  zum  Theile 
durch  kurze  Seitenäste  mit  einander  verbundenen ,  farblosen,  keine  zusam- 
menhängende Schicht  bildenden  Schläuchen  gekreuzt  (siehe  Fig.  15  bei  s, 
8  auf  Seite  31).  Womöglich  noch  mehr  als  die  Fruchthaut  ist  die  aus 
den  umgewandelten  Hüllen  der  Samenknospe  hervorgegangene  Samen- 


sein  geführt  wurde.  Obige  Versuchsergebnisse  liefern  jene  Zahlen,  welche  den  beiden 
Kämpfenden  nicht  zur  Verfügung  standen.  —  Bemerkt  mag  nur  noch  werden,  dass 
—  nachdem  sehr  schöner  Weizen  nur  82  Proc.  Stärkezellen  oder  Mehlkörper  auf- 
weist, der  Roggen  aber  jedenfalls  hiervon  um  mehrere  Procente  weniger  besitzt  — , 
ein  Vermahlungsergebniss  mit  76  Proc.  Mehl  und  20  Proc.  Kleie  bei  Roggen  als  gleich- 
falls ganz  befidedigend  betrachtet  werden  muss.  Auf  die  obenerwähnte  Polemik  kom- 
men wir  später,  bei  den  sogenannten  Schälmaschinen,  nochmals  zurück,  und  verweisen 
wir  auch  auf  den  IX.  Theü,  welcher  vom  Mehle  handelt 
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haut  verändert  und  geschwunden.  Am  Durchschnitt  des  Getreidekorns 
erscheint  sie  zuweilen  als  eine  gelbe  oder  rothbraune  Linie ;  häufig  ist  sie 
gar  nicht  mehr  als  besondere  Gewebsschicht  nachweisbar,  in  anderen 
Fällen  sind  ihre  Gewebsschichton  so  stark  zusammengedrückt,  dass  die- 
selben in  einer  einzigen  Fläche  zu  liegen  scheinen  und  die  Umrisse  der 
einzelnen  Zellen  nur  mit  Mühe  erkannt  werden  können.  Unmittelbar  auf 
die  Samenhaut  folgt  zuweilen  noch  eine  einfache  Zellschicht  aus  zusam- 
mengedrückten, inhaltslosen  Zellen  mit  farblosen  quellenden  Wänden, 
welche  am  Durchschnitt  unter  Wasser  betrachtet  als  durchsichtiger,  zarter, 
scheinbar  ununterbrochener  Streifen  erscheint.  Sie  stellt  den  Rest  des 
Samenknospenkems  dar. 

Das  Endosperm  (der  Mehlkörper)  ist  ein  Gewebe  aus  grossen 
dünnwandigen,  in  der  Peripherie  häufig  stark  in  radialer  Richtung  ge- 
dehnten, im  Ganzen  vieleckigen  oder  polyedrischen  Zellen,  welche  dicht 
mit  Stärkemehlkörncheu ,  neben  Resten  des  ursprünglichen  protoplasma- 
tischen Inhalts  (Kleber)  erfüllt  sind.  Das  Endosperm  wird  iu  seiner  Peri- 
pherie von  einer  einfachen  oder  mehrfachen  Schicht  durch  ihren  Inhalt  auf- 
fallender Zellen  umgeben,  welche  farblose,  iu  der  Regel  stark  quellende 
Wände  besitzen.  Ihr  Inhalt  besteht  aus  kleinen  rundlichen  oder  etwas 
eckigen  Körnchen ,  welche  sich  durch  Jodlösung  gelbbraun ,  durch  Goche- 
nilleauszug  roth  färben  und  wesentlich  aus  Eiweisssubstanzen  (Kleber) 
bestehen.  Erwärmt  man  dünne  Schnitte  in  Wasser,  so  treten  Oeltröpf- 
chen  auf,  beim  Erwärmen  in  Kalilauge  löst  sich  ein  Theil  mit  gelber 
Farbe,  während  die  Zellen  wände  mächtig  aufquellen  und  iu  zahlreiche 
Schichten  zerfallen.  Eine  gelbe  Färbung  nehmen  bei  diesem  Verfahren 
auch  die  meisten  Gewebselemente  der  Fruchthaut  an.  Neutralisirt  man 
mit  Essigsäure  und  setzt  Chlorzinkjod  zu,  so  färben  sich  die  Zellwände 
des  Endosperms  blau;  sie  bestehen  demnach  wesentlich  aus  Zellstoff. 

Von  der  Fläche  gesehen  erscheinen  jene  Eiweiss-  oder  Protemkörnchen 
fuhrenden  Zellen  der  äussersten  Gewebsschicht  des  Endosperms,  der  so- 
genannten Kleberschicht,  meist  sechseckig,  am  Querschnitt  meist  vier- 
eckig, bald  quadratisch,  bald  rechteckig  mit  radialer  oder  tangentialer 
Streckung. 

Wesentlich  verschieden  vom  Gewebe  des  Endosperms  nach  Form  und 
Inhalt  ist  jenes  des  Keims.  Nach  abwärts  zeigt  derselbe  eine  von  der  Wurzel- 
scheide umgebene  Hauptwurzel  und  einige  Nebenwurzeln,  nach  aufwärts 
eine  mehrblättrige  Hauptknospe  und  meist  einige  Seitenknospen.  Das  Ge- 
webe dieser  Theile  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus  regelmässig  gereihten 
sehr  kleinen  und  zartwandigen,  neben  einem  Zellkern  Protoplasma  füh- 
renden Zellen  und  zarten  Gefässbündelsträngen.  An  der  dem  Endospeim 
zugewendeten  Seite  erhebt  sich  aus  dem  Keime  ein  im  Allgemeinen  schild- 
förmiger Auswuchs,  das  sog.  Schildchen  (scutellum).  Es  besteht  aus 
einem  Gewebe  aus  polyedrischen  dünnwandigen,  mit  protoplasmatischem 
Inhalt  gefüllten  Zellen  mit  Intercellular-  oder  Zwischenzellräumen.  Auf 
seiner  dem  Endosperm  zugewendeten  Fläche  trägt  das  Schildchen  eine 


-    27     - 

ein&che  Schiebt  zsrtwaodiger  aufrecht  säuleu-  oder  keuleniÖrmiger  Zellen 
(ein  Epithel  Fig.  10  ep),  zwischen  diesem  und  den  nächsten  starkefuh- 
rendeu  Eadospermz eilen  liegt  eine  Schicht  aus  zusammengedrilckten  &rb- 
losen,  inhaltsleeren  Zellen  (Fig.  10  a). 

Gas  Schildchcn  hat  die  Bestimmung,   wäh-  ^ie  lo. 

read  der  Keimung  &us  dem  Endosperm  die  da- 
selbst aufgespeicherten  Nährstoffe  anzunehmen 
und   sie   den    wacheenden   Theilen    der   jungen  "  k 

Pflanze  zuzuiiihren,  einerseits  die  stickstoffhal- 
tigen,  die  Protemstoffe  vorzüglich   der  Kleber-         *" 
schiebt    zur    Bildung    des    (protoplasmatischen) 
Zellenleibes,   anderseits   die  stickstofi&eien ,   die 
Starke,    zum    Aufbau    der   Zellenwände.     Diese  _ 

Stoffe  müssen,   da  sie  in  den  Zellen  des  Endo-   Partie  dee Epithels  («».  ep) 
'  des  SchildchenB  yoia  Weizen 

sperms  in  fest«r  Form  enthalten  sind,  früher  mit  den  angrenzenden  Ge- 
verflüBsigt  werden,  um  die  Wandungen  der  auf-  »ebselementeu.  Vergr.  "°;,. 
saugenden  und  leitenden  Zellen  zu  passiren.  In  J^  ltw"hi  ««mn?Bo'!jifcii*"r 
der  That  kann  man  auch  au  den  Stärkekörnchen  ^•"'"  "■  ''.p'^to""  '"'  *''"'" 
des  keimenden  Samens  deutlich  Verändei-ungen 
wahrnehmen,   welche   auf  einen  allmälig  statt-  ^'8-  "- 

findenden  Verfiüesigungsprocess  derselbeti  hin- 
deuten. Zunächst  treten  z.  B.  beim  Weizen 
(Fig.  11)  an  den  bisher  ohne  Weiteres  keine 
Schichtung  zeigenden  Körnchen  sehr  scharf  be- 
grenzte und  zahlreiche  Schichten  auf,  dann  sieht 
man  in  ihrer  Masse  mehr  weniger  weite  Spalten 

und  kanalartige,  schliesslich  vielfach  verzweigte  ,  ,       ,   . 

■T  1  1  --  ^  ,  .  T      c   1    .  .     .    ]  ,   Stftrkekömer  aus  dem  kei- 

Hohlraume  entstehen,  die  Substanz  schwindet  „enden  WeizenBamen. 
immer  mehr,  bis  endlich  die  Körnchen  vollkom- 
men zerfallen  und  aufgelöst  sind.  Alsdann  lässt  sich  die  Anwesenheit 
von  Zucker  nachweisen.  Der  Vorgang  des  Zer&Uens  und  der  Auflösung 
der  Stärkekömehen  beginnt  in  den  an  das  Schildchen  anstossendenSchicbten 
des  Endosperms  und  greift  von  hier  aus  allmälig  nach  aussen  um  sich. 
Die  gelösten  Stoffe  werden  von  dem  Epithel  des  Schildehens  aufge- 
nommen und  durch  das  Letztere  den  Keimtheilen  zugeführt,  und  zwar 
wandert  die  Stärke  durch  das  parenchymatische  Gewehe,  denn,  wie  Sachs 
(1862)  nachgewiesen  hat,  tritt  in  dem  Parenchym")  jenes  Keimtheils, 
der  sich  zunächst  strecken  soll,  eine  Menge  feinkörniger  Stärke  auf,  dann 

•)  Parenchym  (pareachymatiaches  Gewebe),  ein  im  Allgemeinen  aus  eirandlichen, 
vieleckigea  u.  b.  w.  uach  allen  Seiton  gleich  oder  ziemlich  gleich  ausgedehnten  oder 
aus  etwas  gestreckten  prismatiBchen  Zellen,  die  mit  horizontalen  oder  wenig  geneigten 
Endflächen  aneinanderatoBsen,  zusam mengesetz tes  Gewebe.  Hingegen  Frosencbjm  oder 
prosenchymatiBchea  Gewebe  jenes,  welches  aus  langen,  spindelförmigen  oder  prisma- 
tischen Zellen  besteht,  die  sowohl  seitlich  als  auch  an  ihren  £nden  anf  das  innigste 
mit  einander  verbunden  aind. 


stellt  eich,  sobald  die  Strecknog  begiont,  daDeben  Zucker  ein,  welcher 
mit  der  Stärke  nach  vollendeter  Streckung,  oder  vos  dasselbe  sagen  will, 
nach  beendeter  Zellhautbildung  verschwiiidet ;  die  protoplasmatischen 
Stoffe  dagegen  werden  durch  die  langgestreckten  Grewebselemente  der 
Gefässbiindel  den  wachsenden  Theilen  zugeführt. 

Yig  f2.  Indem  wir  nun  zur  rergleichenden 

Betrachtung  des  Banes  der  wichtig- 
Steo  Oetreidefrücfate  übergehen,  be- 
ginnen wir  dieselbe  mit  der  Darstellung 
der    histologischen    Zusammensetzung 
der  Frucht  des  gemeinen  Weizens 
(Triticum  vulgare).     Dieselbe   ist,  wie 
bekannt,  nackt,  eiförmig-stumpf-drei- 
Icaotig,    an  der  Riickenfläche  atumpf- 
gekielt,   an  der  Bauchflache  mit  einer 
weiten  Längsfurche  versehen,  am  Schei- 
tel weisalich  behaart.  Die  hellbräunliche 
Fnichthaut  zeigt  (Fig.  12)  als  ausserste 
Schicht  eine  Oberhaut  aus  ziemlich  lang- 
^''^'wdÄX'' "T^r^""«7f ^ '^'^^  gestreckten  Zellen  mit  derben,  grobge- 
>  Obettakut,  m  uiiuiicbicht ,  f  QusReiicii-   tüpfelten,  nicht  wellig  gebogenen  Wän- 
"^ptatm^''it'mtb^wh^"s''EaiMpem"'    dcD,    Gegen  den  Scheitel  der  Frucht 
zu   sind  die  Zellen   kürzer  (Fig.  13), 
^*'  mehr  gerundet   und    zeigen    zvrischen 

sich  zahlreiche,  ziemlich  lange,  zuge- 
spitzte dickwandige  Haare  h  und  ein- 
zelne Spaltöffnungen  t  eingeschaltet 
Die  Mittelschicht  besteht  aus  mehreren 
,  Reihenstarkzusammengodriickter,  senk- 
recht gestreckter  Zellen  mit  derben  grob- 
getüpfelten Wänden.  Am  Querschnitt 
erscheint  diese  Schicht  (Fig.  12  m)  ge- 
wöhnlich als  ein  farbloser  Streifen,  in 
.__^  welchem  die  zusammengefallenen  Zellen- 

höhlungen kaum  zu  erkennen  sind; 
Stück  der  Oberhaut  aiie  der  Scheitei-  deutlich  erkennt  man  die  Structur  nach 
gegendder^Weize^nfwcK^Vergr.  "V  E^^ärmeu  des  Schnittes  in  Wasser 
oder  Kalilauge.  Sehr  entwickelt  ist 
die  einfache  Querzellenschicht  (Fig.  12  q).  Die  Wände  ihrer  Zellen, 
welche  bei  0,os80-0,i98g'°"'  Länge  in  horizontaler  Richtung  höchstens 
0,0820 — 0,026*°"°  hocli  sind,  zeigen  sich  verdickt  und  mit  groben  Spalten- 
tüpfeln versehen.  Dieses  Gewebe  ist  es  vorzüglich,  welches  neben  der 
Kleberschicht  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Mehles  auffallt 
(Fig.  16  Ä  vom  Roggen). 

Auf  der   Innenfläche   der   Querzellenschicht   liegen   stellenweise   die 
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schon  oben  erwähnten  Schläuche;  sie  besitzen  hier  eine  Breite  von 
0,0176 — 0,0264'°"  und  sind  häufig  durch  seitliche  Hervortreibungen  Und 
kurze  Aeste  verbunden.  An  der  Samenhaut  (Fig.  12  J) ,  welche  am 
Durchschnitt  als  eine  gelbbraune  Linie  sich  hervorhebt,  lassen  sich  zwei 
fstst  zu  einer  einzigen  Fläche  zusammengedrückte  Zellschichten  nur 
schwierig  erkennen.  Sie  bestehen  aus  höchst  zartwandigen  gestreckten 
Zellen,  welche  sich  in  den  beiden  Schichten  unter  einem  fast  rechten 
Winkel  kreuzen.  Deutlich  wahrnehmbar,  besonders  beim  Erwärmen  des 
Schnittes  in  Wasser  ist  eine  einfache  hyaline  Zellschicht  (Fig.  12  h)  vor  der 
Kleberschicht.  Diese  letztere  ist  beim  Weizen  einfach  (k) ,  ihre  Zellen  am 
Querschnitte  vorwaltend  quadratisch  (li*)  =  r=0,0660"°),  ihre  Wände 
derb,  farblos,  stark  quellend.  Das  Endosperm  (E)  besteht  aus  grossen  dünn- 
wandigen farblosen  Zellen ,  welche  neben  feinkörnigen  Protoplasma-Resten 
dicht  mit  Stärkekörnchen  gefüllt  sind.  (Bei  Behandlung  dünner  Schnitte 
mit  Cochenilleauszug  färbt  sich  in  jeder  Zelle  eine  feinkörnige  Grundsub- 
stanz roth  und  darin  sind  die  farblosen  Stärkekörnchen  eingelagert.) 

Das  Stärkemehl  des  Weizens  (Fig.  11  u.  Fig.  15  G)  besteht  aus  zahl- 
reichen sehr  grossen  und  sehr  kleinen  Kömchen  und  nur  verhältniss- 
mässig  wenigen  Mittelformen.  Die  Grosskörner  sind  scheibenförmig-rund 
oder  breit-nierenformig,  von  der  Seite  gesehen  linsenförmig,  gewöhnlich 
ohne  alle  Schichtung  und  ohne  Kernhöhle,  beim  Austrocknen  treten  aber 
deutliche  concentrische  Schichten  und  eine  meist  spalten-  oder  sternför- 
mige Kemhöhle  auf;  die  Kleinkömer  sind  meist  kuglig.  Der  Durchmesser 
der  Grosskörner  beträgt  0,0352 — 0,0396""  Durchmesser. 

Die  beschriebenen  Verhältnisse  beziehen  sich  auf  die  reife  Weizen- 
frucht; zum  leichteren  Verständniss  der  Veränderungen,  welche  die  ver- 
schiedenen Gewebe  der  Frucht  bis  zur  Reife  derselben  erfahren ,  wird  es 
zweckmässig  sein,  einen  Blick  auf  die  frühesten  Zustände  der 
Fruchtanlage  und  ihre  alTmälige  Heranbildung  zu  werfen. 
Der  noch  nicht  befruchtete  Stempel  stellt  einen  etwa  l"**"  langen,  breit 
eiförmigen,  oben  gerundeten  und  zwei  federförmige  Narben  tragenden, 
nach  abwärts  verschmälerten  und  mittelst  eines  kurzen  Fruchtstielchens 
sitzenden  Körper  dar  mit  weisslich  behaarter  Oberfläche,  an  der  Aussen- 
seite  gewölbt,  an  der  Innenseite  flach  und  mit  einer  grünen  Längsfurche 
versehen.  Die  Fruchtknotenhöhle  enthält  eine  einzige  Samenknospe, 
welche,  der  Längsfurche  entsprechend,  in  einer  schmalen  Leiste  der  Wand 
angewachsen  ist.  Aus  dem  Fruchtstielchen  tritt  ein  zarter  Gefässbündel- 
strang  durch  das  Gewebe  der  Anheftungsstelle'  und  steigt  bis  etwa  zur 
halben  Höhe  derselben  heran.  An  der  Samenknospe  umschliessen  zwei 
Hüllen,  die  nur  an  der  dem  Fruchtstielchen  entsprechenden  Seite  von 
einer  kleinen  Oeffnung  (Mikropyle)  durchbrochen  -^ind ,  den  Kern ,  in 
welchem  eine  unverhältnissmässig  grosse,  längsgestreckte  Zelle,  der  Keim- 
sack, liegt.    Derselbe  enthält  im  unteren  Ende  zwei  kleine  Tochterzellen, 


*)  JB  B»  radialer,  T  <»  tangentialer  Durchmesser. 


—    30    - 

die  Keimbläschen,  von  denen  die  eine  nach  geschehener  Befruchtung 
durch  den  PoUenachlauch  durch  wiederholte  Zweitheilung  in  einen  nind- 
lidien  f^llenkärper  sich  verwandelt,  zur  Anlage  des  Keims  oder  Embryos, 
während  gleichzeitig  der  übrige  Raum  des  Keimsacks  von  einem  gleich- 
formigen  Gewebe,  dem  Eiweisskörper  oder  Endosperm  ausgefüllt  wird, 
das  sich  vergröesernd  allmälig  das  Gewebe  des  Samenknospenkerns  ver- 
drängt. Der  Fruchtknoten  zeigt  um  diese  Zeit  von  aussen  nach  innen 
folgende  Gcwebsschichten.  Zu  äusserst  die  äussere  Oberhaut  aus  etwas 
langgestreckten,  etwa  rechteckig  und  schwach  wellenförmig  begrenzten 
Tafelzellen  mit  wenig  verdickten  Wandungen  und  protoplasmatischem 
Inhalt  mit  Zellkern ;  zahlreiche  Haare  und  in  den  oberen  Partien  ein- 
zelne Spaltöffnungen  kommen  darin  vor.  Die  darunter  liegende  Mittel- 
schicht ist  mächtig  entwickelt  und  besteht  aus  im  Ganzen  cylindriscben. 
p.  farblosen  Zellen   mit  kleinkörniger  Starke  als   In- 

halt.    Nach  innen  zu  schliesst  sich  an  die  Mittel- 
schicht eine   einfache   Lage   quergeetreckter  dünn- 
wandiger Zellen  (Fig.  14 5),  welche  Blattgrün  führen; 
denselben  Inhalt  findet  man   im  Gewebe,   welches 
den  in  der  Anheftungsstelle  der  Samenknospe  auf- 
steigenden    Gefässbündelstrang     umgiebt.      Abge- 
schlossen wird   die   Fruchtknotenwaud   nach  innen 
durch  eine  einfache  Schicht  ans  zarten,  am  Quer- 
schnitt nahezu  quadratischen  Zellen  mit  farblosem, 
feinkörnigen   Inhalt  —    die  innere   Epidermis  ((?); 
es  folgen  nun  sich  dicht  anschliessend  zwei  Lagen 
zartwandiger ,    farbloser    gestreckter ,    rechtwinklig 
sich  kreuzender  Zellen   —  die  SamenknoapenhüUe 
Theil    des    Quenchoitts  j,  dann  eine  einfache  Schicht    ungleich  grösserer, 
Bfenfrucht.  Die  Erklärung  ebenfalls  farbloser  Zellen,   der  Rest   des  Knospen- 
der Buchstaben  wie  bei  kerns  h,   und   endlich  eine  einfache  Lage   grosser, 
g.  ergr,      /j.     ^^   Querschnitt   nahezu    quadratischer  Zellen    mit 

farblosen  derben  Wanden  k,  welche  neben  einem 
grossen  Zellkern  ez  dicht  mit  protoplasmatischem  feinkörnigen  Inhalt 
erfüllt  sind  —  die  Kleberechicht.  Von  ihr  eingeschlossen  findet  sich 
das  Gewebe  des  Endosperms  aus  farblosen,  dünnwandigen  Zellen,  welche 
neben  Stärke  noch  reichlich  protoplasmatiscfaen  Inhalt  fuhren. 

Mit  der  Reife  des  Getreidekoms  ändern  sich  diese  Verhältnisse. 
Durch  das  Heranwachsen  des  Keims  und  die  Vergrösserung  des  Endo- 
sperms werden  die  Gewebsschichten  der  Hüllen  allmälig  zusammen- 
gedrückt oder  selbst  zum  Schwunde  gebracht,  während  gleichzeitig  stoff- 
liche Veränderungen^  in  den  einzelnen  Gewebselementen  eintreten.  Sie 
verlieren  sämmtlich  ihren  Inhalt,  die  nülchtige  Mittelschicht  wird  auf 
wenige  zusammengedrückte  Zelllagen  leducirt,  die  Schichte  Blattgrün 
führender  Zellen  wird  nach  Verlust  ihres  Inhalts ,  Verdickung  und  Ver- 
holzung der  Zellwände  zu  der  schon  oben  beschriebenen  so  charakteristischen 
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Querzellen  schiebt,  die  innere  Epidermis  schwindet  zum  Theil,  indem  als 
Ueberrest  derselben  nur  jene  schon  &üher  erwähnten  anfiallenden 
Schläuche  (wahracheinlioh  aus  einer  Verschmelzung  einzelner  Zellen  her- 
vorgegangen) zunickbleiben  u.  s.  w. 

Fast  ganz  im  Baue  mit  der  Weizenfrucht  übereinstimmend  iat  die 
Frucht  des  Roggens  (Seeale  cereale).  Sie  ist,  wie  bekannt,  nackt, 
länglich,   nach  abwärts  verschmä-  Fig.  m. 

lert,  am  Rücken  gewölbt  oder 
schwach  stumpf-  gekielt ,  an  der 
Bauchseite  mit  einer  Längsfurche 
versehen,  graubräunlich,  runzlig,  1 
am  Scheitel  behaart.  Die  Frucht- 
und  Samenhaut  zeigt  denselben 
Bau  wie  beim  Weizen.  Sehr  ent- 
wickelt ist  auch  hier  die  Querzellen- 
Schicht  (Fig.  15  gq);  ihre  Zellen 
besitzen  eine  horizontale  Länge  von 
0,0880  bis  OjiSBO""  und  dieselbe 
Verdickung  und  Tüpfelung  wie 
dort.  Sehr  reichlich  sind  auch  die 
Schläuche  auf  der  Innenseite  der  -^  i\''^-^~^ 
Querzellenachicht  s  s  vorhanden.  t  3^  ^°^ 
Ebenso  wie  beim  Weizen  ist  auch 
hier  die  Samenhaut  und  die  hjaline 
Schicht  entwickelt.  Die  gleichfalls 
ein&cbe  Klebeischicht  B  besteht 
aus  Zellen,  welche  am  Querschnitt        ^-  bom«'"'*'^». 

vorwiegend  in  radialer  Richtung  gestreckt  sind  (B  =  0,0528  —  O.oeflu ; 
T^  0,o»80  bis  0,0308"""),  sonst  aber  alle  Verhältnisse  wie  in  der  Weizen- 
frucht zeigen. 

Die   Stärkekörner   (Fig.  15  C)  ^''«-  '*■ 

sind  jenen  der  Weizenfrucht  ganz 
gleich,  nur  kommen  unter  den  Gross- 
körnern seltener  niereniormige  vor, 
und  sind  die  QrosskÖmer  im  Ganzen 
grösser  [0,0393 — OiOsss""  im  Durch- 
messer). 

Die  Frucht  der  gemeinen 
Qersto  (Hordeum  vulgare)  ist  von 
den  Spelzen  dicht  utaschloBsen  und 
damit  zum  Theil  verwachsen,  ellip- 
tisch, nach  beiden  Enden  verschmä- 
lert, kantig,  auf  dem  Bücken  etwas  ^'"'"''^f*^JZr%''^^°^'^\J!^'  '"i'' 
äacb,  auf  der  BauchSache  gewölbt  **'ii>-«jrnB''8etLieiit,  i?Ki*bi™.tiicht"BBndMp«tin. 
und  mif  einer  Längsrinne  versehen,  strohgelb.    Die  Spelzen,  welche  hier 
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als  äussere  Umhüllung  ebenlklls  in  Betracht  kommen,  zeigen  eine  äussere 
Oberhaut  aus  gestreckten  dicht  zierlich-wellenrandigeu  Tafelzelleu  (Fig.  17  e) 
mit  stark  verdickten  Wanduogen,  dazwischen  sind  kleine  rundliche  Zell- 
chen  und  kurze,  dickwandige  spitze  Haare  eingeschaltet.  Unter  der  Ober- 
haut liegt  eine  starke  Prosenchymschicht  aus  sehr  dickwandigen ,  lang- 
gestreckten Faserzellen  (Fig.  16  sp);  an  ihrer  Inocnseite  schliesst  sich 
ein  lockeres  Oewebe  aus  ästigen,  dünnwandigen,  inhaltaleeren  Zellen  an, 
worin  in  Zwischenräumen  stärkere  and  schwächere  Gefässbündel  liegen. 
Die  Spelzen  sind  zum  Theil  innig  mit  der  Fruchthaut  verschmolzen, 
die  ihrerseits  wieder  ohne  deutliche  Sonderung  mit  der  Samenhaut  ver- 
Yig  tT.  wachsen  ist,    so  dass  die  beiden  letzt- 

genannten HüUen  zusammen  nur  eine 
diinne,  aus  wenigen  Schichten  bestehende 
Haut  bilden.  Nachweisbar  ist  eine  Ober- 
haut aus  völlig  zusammengedrückten,  im 
Ganzen  polygonalen.etwas  langgestreckten 
TafeLzellen  mit  zahlreichen  zusammenge- 
drückten Spaltoffnungszelleu  (Fig.  17  tt) 
und  ganz  kurzen,  spitz  kegelförmigen 
Härchen  kh.  Auch  eine  Mittelschicht 
q  aus    völlig   comprimirten   polyedrischcn, 

höchst  dünnwandigen  Zellen  ist  mit  Mühe 
zu  erkennen  (Fig.  17  m],  dagegen  tritt 
deutlich  eine  Querzellenschicht  (Fig.  17, 
Fig.  16  g  g)  hervor.  Ihre  Zellen,  stellen- 
\.     M  (^    1^^  weise  in  doppelter  Lage  vorhanden,  sind 

„"oT/tJt    ^J  ^^k  jedoch  dünnwandig,   ohne  nachweisbare 

q°o  f  ■    1*%    *^J  Tüpfeluug,  auch  kleiner  (O.osao — iioo  in 

ft         „    ^^     6  horizontaler  Länge,    OiOi/e""  hoch)  als 

Geweb8thdte°der  Gersteofrucht.      beim    Weizen    und    Roggen.     Statt   der 
Vergr.  ""/,.  Schläuche  findet  sich  an  der  Innenseite 

Mn"MUcii'i!"i''8^ii''öffnnnjeQ"'  n 'hkwi-  ^^^  Querzellenaclucht  stellenweise  ein 
^chlcli^  A  siirkemehi  dar  ö.nienfruoht.  (jewebe  auß  Sehr  dünnwandigen,  unregel- 
mässig  ästigen ,  kurzen ,  inhaltsleeren  Zellen.  Eine  hyaline  Schicht 
(Fig.  16  h  h)  ist  auch  hier  vor  der  Kleberschicht  vorhanden,  ihre  Zellen 
sind  jedoch  schmäler  und  kürzer,  als  bei  den  früher  betrachteten  Früchten. 
Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Kleberscbicht  (Fig.  16  kk],  hier  aus 
drei  Reiheu  vorwaltend  am  Querschnitt  radial  gestreckter  oder  quadra- 
tischer Zellen  zusammengesetzt,  die  in  der  Grösse  den  gleichen  Elementen 
in  der  Fmcht  des  Weizens  und  Roggens  weit  nachstehen,    (ü  ^  0,oisi  — 

0,0440"°,    T^0,01T6  —  0,0220°"".) 

Auch  die  Stärkekörnchen  (Fig.  17  Ä),  in  der  Form  mit  jenen  des 
Weizens  übereinstimmend,  sind  kleiner  (die  Grosskömer  höchstens  0,ote4  '" 
im  Durchmesser). 

Die  Frucht  des  Hafers  (Avena  sativa)  ist  von  den  Spelzen  dicht 
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itDuohlosseii ,  aber  mit  üineu  nicht  verwacheen,  lanzettförmig,  zugespitzt, 
anf  der  Bauohfläche  mit  schmaler  Kinne,  von  den  Spelzen  befreit  beiderseits 
gestumpft,  locker  zottig.  Ihre  mit  der  Sameuhaut  verein^te  Fruchthaut 
ist  sehr  düno;  deutlich  erkennbar  ist  nur  die  Oberhaut,  bestehend  aus 
langgestreckten  Zellen  mit  glatten,  nicht  verdickten  Wänden  und  lang- 
zugespitzten dickwandigen  Haaren  von  beträchtlicher  Länge.  Die  Hittel- 
schicht, nur  mit  Mühe  nachweisbar,  verhält  sich  ähnlich  wie  bei  der 
Gerste.  Eine  Querzellenschicht  ist  ebenso  wenig  erkennbar,  wie  eine 
Fig.  18.  Fig.  19. 


Partie  eines  Qaent^mittei  der  Haferfracht 
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hyaline  Schicht.  Die  Klebersohicbt  zeigt 
eine  einfache  Reihe  stark  radial  gestreckter 
Zellen  (Fig.  18  /:  A) :  die  an  sie  stossende 
äueserste  Lage  der  stärkefUhrenden  Endo- 
spennzellen  (Fig.  18  a)  ist  durch  die  nach 
aussen  stark  verdickte  und  geschichtete 
Wandung  und  durch  den  reichlichen  Kle- 
bergehalt (neben  St&rke)  ausgezeichnet. 

Die  Stärk^Ömdien  sind  doppelter  Art.  c  S^S^U^A^äbi. 
In  jeder  Endospermzelle  li^en  ein  bis  mehrere  grosse  (0,osss  bis  O.Diio™' 
im  Dchm.)  und  zahlreiche  kleinere  kuglige  oder  ellipsoidische  Kömer 
A  e,  aus  uuregelmKssig  -  polyedrischen  Körnchen  von  kaum  OfCo«""" 
zusammengesetzt.  Daneben  Anden  sich  noch  zahlreiche  einfache  rundliche 
oder  tonnenförmige  und  zu  2 — 4  regelmässig  zusammengesetzte  Körnchen. 

Die  Belsfmcht  (von  Oryza  sativa)  ist  von  den  Speken  umschlossen, 
jedoch  nicht  mit  ihnen  verwachsen,  von  der  Seite  znaammengedrückt. 

Kiel,  Kthltabrlkitlon.    t.  Anfl,  8 
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Die  hier  allün  iu  Betraclit  faommeDde 
enthülste  Frucht  ist  ungleichhälftig, 
gerieft,  kahl;,  der  sehr  kleine  Keim 
hegt  am  Ende  der  einen  Kante.  An 
der  sehr  dünnen  Frnchthälle  ist  eine 
aus  polygonalen  Tafelzellen  gebildete 
Oberhaut  nur  schwierig  zu  erkennen , 
dagegen  läast  sich  eine  aus  ausseror- 
dentlich zarten,  Bchmalen,  farblosen 
Zellen  gebildete  Querzelleiischicht  und 
an  der  Innenfläche  derselben  die  An- 
wesenheit einfacher,  etwa  0,oofle  °"°  brei- 

^.  ter  SchEuche  nachweisen  (Fig.  19  A). 

"'  Die    einlache    oder    stellenweise 

doppelte  Kleberschicht  (Fig'.  19  Bkk) 
zeigt  am  Querschnitt  tangential  ge- 
streckte (R  =  O.osao  —  0,0B64°"",  T 
=  0,035S  —  0,04io  °")  Zellen  mit  wenig 
derben  und  quellenden  Wänden. 

Das  Stärkemehl  ist  jenem  des 
Hafers  ähnlich,  .doch  sind  die  Theil- 
kömchen  etwas  grösser  {0,oo6b  "■), 
zum  grossen  Theil  regelmässig  polye- 
drisch,  und  fehlen  rundliche,  einfache 
Formen  ganz  (Fig,  19  C). 

Die  enthülste  eirunde,  blassgelbe 
Frucht  der  Hirse  (von  Panicum 
miUaceum)  besitzt  eine  sehr  dünne 
Hülle,  welche  deutlich  nur  eine  Ober- 
haut aus  etwas  langgestreckten,  stark 
bnchtig-gerandeten ,  nicht  eben  dick- 
wandigen Tafelzellen  (Fig.  20  e  e)  und 
eine  darunter  liegende  Schicht  senk- 
recht gestreokter,  stark  comprimirter 
dünnwandiger  Elemente  erkennen 
lässt.  Die  etn&che  Kleberschicht  zeigt 
am  Querschnitt  tangentialgestreckte 
Zeilen  von  0,0440'""°  im  Durchmesser 
mit  wenig  quellender  Membran  (Fig.  11 
k  k).  Die  Zellen  des  Endosperms  sind 
polyedriach,  sehr  dünDwandig  (etwa 
0,110  im  Durchmesser  betragend)  und 
dicht  mit  kleinen  (0,oo4* — 0,oos8  ■"•)  po- 
Ijedrischen  Stärkeköm  chen,  ohne  Kern- 
höhleund  Schichtung  erfullt(Fig.  20  ,E). 
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Abweichend  gebaut  von  den  bisher  betrachteten  ist  die  derbe  glatte, 
glänzende  gelbe  oder  orangerothe  Hülle  der  bekannten  Malsfrucht  (von 
Zea  Mais).  Unter  der  Oberhaut  aus  gestreckten,  wellenrandigen,  grob- 
getüpfelten, nicht  stark  verdickten  Zellen  (Fig.  21  B  e)  liegt  eine  mäch- 
tige Mittelschicht  aus  sehr  dickwandigen  Faserzellen  (Fig.  21  m).  Eine 
Querzellenschicht  ist  nicht  nachweisbar. 

Die  Kleberschicht  k  ist  einfach,  ihre  Zellen  derbwandig,  am  Quer- 
schnitt vorwaltend  quadratisch  (JB  =  jP=  0,044  —  0,0528"'").  Im  grösseren 
hornartigen  Theile  des  Endosperms  sind  die  Zellen  dicht  gefüllt  mit 
polyedrischen,  0,oi32 — 0,0220""  im  Durchmesser  betragenden  Stärkeköm- 
chen^  welche  eine  meist  weite  und  sternförmig  aufgerissene  Kernhöhle 
besitzen  AE'  und  Ca.  In  dem  weniger  umfangreichen  weichen  und 
mehligen  Theile  des  Endosperms  enthalten  die  Zellen  vorwaltend  rund- 
liche, eiförmige  oder  gerundet-eckige  Stärkekömehen  06.- 


üebersicht 

mit  Rücksicht  auf  die  mikroskopische  Prüfung  der 

Mahlproducte. 

A.    Stärkemehl    durchaus    aus    einfachen    gerundeten    Formen    be- 
stehend. 


Querzellenschicht  aus  verdickten 
getüpfelten  Zellen  zusammenge- 
setzt; Kleberschicht  einfach. 


Grosskömer  der  Stärke 

0,0262 — 0,0396  "". 

Weizen. 
Grosskörner  der  Stärke 

0,0396   —  0,0528"". 

Roggen. 
Querzellenschicht  aus  dünnwandigen,  nicht  getüpfelten  Zellen  zu- 
sammengesetzt.   Kleberschicht  aus  drei   Zellreihcn.     Grosskörner  der 
Stärke:  0,0264"".  Gerste. 

B.  Stärkemehl  durchaus  oder   doch  vorwaltend  aus  eckigen  Formen 
bestehend. 

Querzellenschicht  und  Schläuche  vorhanden.     Stärkekörnchen  durch- 
aus polyedrisch.    0,0066"".  Reis. 
Querzellenschicht  ^         Stärkekömehen  f  mit    Kernhöhle,    0,oi32  bis 


1 


u.  Schläuche  fehlend 


gleichmässig  eckig 
od.  rundlich  poly- 
edrisch, e^iif^<^b 


0,0220 "".        Oberhautzellen 
wellig. 

Mais, 
ohne  Kemhöhle ,   0,0044  bis 
0,0088"".  Oberhautzellen  tief 
buchtig. 

Hirse. 
Stärkekörnchen    zum    Theil    zusammengesetzt. 
Theilkörnchen  und  Einzelkörnchen  theilweise  ge- 
rundet.   0,0044 "".  Hafer. 

8* 
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ni.  Abschnitt. 
Ton  den  Krankheiten  und  Feinden  des  Getreides. 

Von  Prof.  Dr.  August  Vogl. 

Die  verschiedenen  Culturgräser  werden  von  zahlreichen  niederen 
Pilzen  und  Thieren  heimgesucht,  welche  häufig  ausschliesslich  oder 
mit  besonderer  Vorliebe  die  Blüthentheile  oder  selbst  die  bereits  reifen 
und  aufgespeicherten  Früchte  aufsuchen  und  dieselben ,  indem  sie  sich 
auf  ihre  Unkosten  ernähren,  mehr  weniger  vollständig  zerstören.  Von 
ersteren  sind  hauptsächlich  nur  zwei  Formen  für  uns  von  Bedeutung^ 
da  sie  der  gedroschenen  Frucht  einverleibt  werden  und  dort,  wo  sie  in 
grösserer  Menge  auftreten ,  den  Werth  derselben  überhaupt  herabsetzen 
oder  sogar  dem  daraus  erzeugten  Mehle  gesundheitsschädliche  Eigen- 
•  schalten  mittheilen.  Es  sind  der  sogenannte  Kornbrand  (Schmier- 
brand, Kornfaule),  der  Spitzbrand  und  das  Mutterkorn. 

Beim  Kornbrand  (Kugelbrand),  welcher  vorzüglich  den  Weizen 
befällt  (daher  auch  Weizenbrand  genannt),  dringt  ein  Pilz,  Till  et  ia 
Caries  (zu  den  Staubpilzen  gerechnet),  mit  seinen  Fäden  (Mycelium)  in 
das  Innere  des  Fruchtknotens  ein,  dessen  Gewebe  er  bis  auf  die  äusser- 
sten  Hüllen  zerstört  und  dann  zuletzt  Fortpflanzungszellen  (Sporen)  er- 
zeugt. Das  Brandkorn  hat  daher  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Weizen- 
frucht, ist  aber  im  Allgemeinen  dicker,  kürzer  und  missfarbig.  Am 
Felde  erkennt  man,  da  der  Pilz  stets  sämmtliche  Fruchtknoten  einer 
Aehre  ergreift,  zur  Zeit  der  Getreidereife  die  krankeu  Aehren  an  der 
schmächtigen  Form  und  der  blaugrünen  Färbung.  Das  Innere  eines 
Brandkorns  ist  anfangs  eine  weiche,  schmierige,  übelriechende  Masse, 
später  trocknet  diese  zu  einem  schwarzen  Pulver  ein ,  während  die 
Schale  hart  und  fest  wird.  Mikroskopisch  untei^ucht  erweist  sich  die 
Staubmasse  bestehend  aus  kleinen  (0,oi6 — 0,02 "»"  im  Durchmesser  be- 
tragenden) kugligen  dunkelgefärbten  Zellchen  (Sporen)  mit  uneben-war- 
ziger Oberfläche. 

Der  sogenannte  Spitzbrand  des  Weizens  betrijBFt  eine  andere 
Tilletia -  Art,  nämlich  T.  laevis  J.  Kühn  (Rabenh.  fungi  exsicc.  ed.  U. 
Nr.  1697).  Nach  Hazslinsky  (Mag.  Ueszekgombai  p.  114)  kommt  sie 
in  Ungarn  (im  Saroscher,  Zempliner  und  Zipser  Gomitate)  vor;  bei 
Wien  z.  B.  ist  sie  bisher  nicht  beobachtet  worden.*)  Die  pulverige 
schwarzbraune  Masse,  welche  schliesslich  auch  hier  an  Stelle  des  Wei- 
zenkornes tritt  (sie  lässt  die  Spitzen  des  übrigen  Weizens  geschwärzt 
erscheinen),  besteht  aus  kugligen  oder  eirunden  0,oi8— 0,020™"  im 
Durchmesser  haltenden,  derb  wandigen ,  an  der   Oberfläche   glatten 


*)  Diese  Notiz   verdanke  ich  der  Güte  meines  verehrten   CoUegen  Prof.  H.  W. 
Reichardt. 
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braunen  Sporen,  die  meist  mit  einem  grobkörnigen  ^rblosen  Plasma 
gefüllt  sind. 

Wohl  zu  unterscheiden  ist  der  Kornbrand  voi/dem  Staub-  oder 
Flugbrand  des  Getreides,  der  vorzüglich  Gers^  und  Hafer,  weniger 
häufig  den  Weizen  befällt  und  von  einem  andei*!!  Staubpilz,  üstilago 
Carbo,  hervorgerufen  wird.  Der  Pilz  zerstört  nicht  blos  frühzeitig  schon 
den  ganzen  Fruchtknoten,  sondern  er  greift/'auch  mehr  weniger  die  Spel- 
zen an,  so  dass  zuletzt  statt  der  fruchttr^enden  ßispe  oder  Aehre  kien- 
russahnliche  Massen  der  Spindel  au&it^n,  welche  noch  vor  der  Ernte 
grösstentheils  vom  Winde  vertragen  wi^rden.  Die  Sporen  des  FlugbrauT 
des  besitzen  eine  weit  geringere  Gxi^e  (0,oo5"")  als  jene  des  Korn- 
brandes, sind  braun  gefärbt  und  an  der  Oberfläche  glatt.  Von  einer 
andern  Brandpilzart,  Üstilago  destruens,  wird  die  Hirse  in  manchen 
Gegenden  befallen  und  eine  dntte  Art,  Üstilago  Maidis,  ist  dem 
Mais  eigen. 

Eine  mit  brandigem  Korn  reichlich  versehej^  Frucht  wird  sich  schon 
äusserlich  zu  erkennen  geben.  Das  daraus  erzeugte  Mehl  wird,  wenn 
auch  nicht  eben  gesundheitsschädlich,  jedenfalls  ndssfarbig,  verdächtig 
und  weniger  brauchbar  sein.  JEs  dürfte  demnach  in\diesem  Falle  nichts 
übrig  bleiben,  als  die  brandigen  Körner  auszulesen. 

Das  Mutterkorn,  wie  es  sich  in  der  Roggenblüthe  entwickelt,  stellt 
eigenthümliche,  meist  dreikantig-prismatische,  gerade  oder  schwach  bogen- 
förmig gekrümmte,  nach  beiden  Enden  verschmälerte,  bis  1  Zoll  und 
darüber  lange,  aussen  schwarzviolette,  leicht  bereifte,  im  Innern  weisse 
Körper  dar  von  derbfleischiger,  im  getrockneten  Zustande  fast  hornartiger 
Consistenz,  an  der  Spitze  zuweilen  einen  gelblichen  Anhang,  das  Mützchen, 
tragend. 

Die  Untersuchungen  Tulasne's  haben  gelehrt,  dass  das  Mutterkorn 
kein  selbständiger  Pilz,  wofür  man  es  ausgab  und  als  Sclerotium  Glavus 
beschrieb,  sei,  sondern  ein  besonderer  Entwickelungszustand  (ein  sog. 
Sclerotium)  eines  Pilzes,  Glaviceps  purpurea  aus  der  Abtheilung  der  Kern- 
pilze (Pyrenomyceten).  Der  Pilz  beginnt  seine  Entwicklung  in  der  ganz 
jungen  Grasblüthe.  Zuerst  erscheint  oberflächlich  am  Grunde  des  jungen 
Stempels  eine  aus  zarten  Zellfäden  gebildete  farblose  Pilzmasse,  welche 
sich  allmälig  über  die  ganze  Oberfläche  des  Fruchtknotens  ausbreitet 
und  zugleich  ins  Innere  desselben  eindringt.  An  Stelle  des  Fruchtkno- 
tens tritt  auf  diese  Art  ein  weicher,  weisser  Pilzkörper,  welcher  ungefähr 
die  Gestalt  jenes  Organs  hat.  Seine  Oberfläche  zeigt  viele  tiefe,  unregel- 
mässig gewundene  Furchen,  von  deren  Oberfläche  auf  stielrunden  Trägern 
(Sterigmen)  länglich-runde  Fortpflanzungszellen  (Gonidien)  abgeschnürt 
werden,  welche  ab&Uend  die  Blüthentheile  weiss  bestäuben.  Dieser  Ent- 
wicklungszustand des  Mutterkompilzes  wurde  Mher  als  eine  selbstän- 
dige Art,  Sphacelia  segetum,  beschrieben. 

Gleichzeitig  mit  dem  beschriebenen  Vorgange  wird  ein  klebriger, 
zuokerhaltigefF  Saft  abgeschieden,   der  in  dicken  Tropfen  zwischen  den 
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Spelzes  herrorintt  Dieser  sogenannte  Roggen-Honigthan,  offenbar 
das  Product  des  durch  den  Pilz  in  seinen  ZeUsäften  chemisch  yeränder- 
ten  Fruchtknotens,  lockt  zahlreidie  Insecten,  besonders  einen  Käfer  (Rha- 
gonycha  melanura)  an,  weshalb  man  ehedem  diesem  Insect  einen  Antheil 
an  der  Mutteikombildung  zuschreiben  wollte. 

Hat  die  Sphaoelia  ihre  volle  Entwickelung  erreicht,  so  ersdieint  in 
ihrem  Grunde«  dem  Blüthenboden  aufsitzend,  der  Anfang  des  Sclerotiums, 
d.  i.  des  Mutterkorns  in  Gestalt  eines  kleinen  länglidien,  Yom  Gewebe 
der  Sphacelia  umgebenen  und  von  diesem  durch  eine  dichtere  Beschaffen- 
heit des  Gewebes  ausgezeichneten  Körpers.  Derselbe  wächst  allmälig, 
an  Grosse  zunehmend,  zum  Mutterkorn  heran  und  tritt  als  soldies 
sdiliesslich  aus  den  Spelzen  henror.  Mit  der  Entwicklung  des  Sclero- 
tiums hört  die  Sphacelia  zu  wachsen  auf;  das  sich  streckende  Mutterkorn 
löst  ihren  unteren  Theil  vom  Blüthenboden  los  und  hebt  sie  am  Scheitel 
als  Mützchen  zwischen  den  Spelzen  empor.  Zuweilen  kommt  es  Yor,  dass 
der  Pilz  sich  unter  dem  Fruchtknoten  entwickelt  und  diesen  verschont, 
so  dass  derselbe  sich  ungestört  entwickeln  kann.  Alsdann  trägt  das 
Mutterkorn  an  der  Spitze  eine  gut  entwickelte  Itoggenfrucht.  Es  ist 
dieses  der  beste  Beweis  gegen  die  von  einigen  Seiten  erhobene  Ansicht, 
dass  das  Mutterkorn  den  degenerirten  Fruchtknoten  darstelle. 

Unter  günstigen  Umständen  entwickelt  sich  nun  aus  dem  Mutter- 
korn im  Herbste  desselben,  gewöhnlich  aber  im  Frühlinge  des  nächsten 
Jahres  der  fruchttragende  Kempilz,  die  Claviceps  purpurea,  indem  aus 
dem  Gewebe  desselben  kleine,  anfangs  weisse  Köpfchen  hervorbrechen, 
welche  sich  langsam  vergrössemd  eine  gelbliche,  zuletzt  schmutzig-pur- 
purrothe  Färbung  annehmen  und  sich  endlich  nach  einigen  Wochen  auf 
schlanken,  geschlängelton,  blassvioletten  Stielchen  erheben.  An  der  Ober- 
fläche der  Köpfchen  treten  eine  Menge  kleiner  Wärzchen  auf,  welche  die 
Mündungen  kleiner  Höhlungen  (Perithecien)  enthalten.  Jede  dieser  letz- 
teren besitzt  eine  grosse  Anzahl  sehr  zarter  Schläuche,  welche  je  acht  &- 
denförmige  Sporen  umschliessen.  Nach  K  ü  h  n '  s  Culturversuchen  rufen 
diese  Sporen,  in  die  junge  Roggenblüthe  gebracht,  bei  hinreichender 
Feuchtigkeit  von  Neuem  die  Mutterkornbildung  hervor. 

Wie  bekannt,  wird  das  Mutterkorn  zu  arzneilichen  Zwecken  gesam- 
melt und  in  der  That  erfreut  es  sich  als  blutstillendes,  besonders  aber 
als  geburtsbeförderndes  Mittel  eines  hohen  Ansehens.  In  grosser  Menge 
(zu  Vö — Vd)  ^^T^  Getreidemehle  beigemengt,  macht  es  den  Genuss  des 
daraus  bereiteten  Gebäckes  gefährlich.  Es  sind  zu  verschiedenen  Zeiten, 
besonders  in  sumpfigen  Gegenden,  in  an  Missemten  reichen  Jahren  in- 
folge des  Genusses  stark  mutterkornhaltigen  Brodes  eigenthümliche  chro- 
nische Vergiftungen  entstanden,  die  als  Seuchen  in  den  verschiedensten 
Ländern  geherrscht  haben,  so  der  Mutterkombrand  oder  die  Brandseuche, 
welche  besonders  in  Frankreich  seit  dem  9.  Jahrh.  auftrat  und  die  Krie- 
belkrankheit  (Ziehe,  Kornstaupe),  welche  von  der  Mitte  des  16.  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrh.  in  öfters  wiederkehrenden,  oft  sehr  intensiven  Epi- 
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deniien  in  Brabant^  Deutschland,  Italien ,  Schweden  u.  a.  gewüthet  hat 
und  auch  in  unserem  Jahrhundert  noch  theils  sporadisch,  theils  in  klei- 
nen Epidemien  beobachtet  wurde. 

An  Mutterkorn  reiches  Getreide  muss  durch  sorgsames  Auslesen  von 
diesem  befreit  werden.  Im  Mehle  weist  man  seine  Anwesenheit  nach 
am  besten  durch  die  mit  schön  rother  Farbe  erfolgende  Lösung  seines 
(der  äussersten  Gewebsschicht  angehörenden)  Farbstoffs  in  mit  etwas  ver- 
dünnter Mineralsäure  versetztem  Weingeist  (auf  10  Theile  des  letzteren 
1  Theil  verdünnte  Schwefelsäure).  Diese  Reaction  ist  ausserordentlich 
empfindlich.  Ferner  durch  den  nach  Befeuchtung  einer  Probe  mit  Kali- 
lauge hervortretenden  Geruch  nach  Heringslacke  (von  dem  im  Mutter- 
korn vorhandenen  basischen  Trimethylamin  herrührend),  endlich  durch 
den  grossen  Gehalt  an  Fett  durch  Ausziehen  mit  Schwefelkohlenstoff 
(der  Fettgehalt  des  Mutterkorns  beträgt  im  Durchschnitt  31  pCt,  wäh- 
rend reines  Getreidemehl  davon  nur  sehr  wenig  enthält). 

Von.  den  niederen  Thieren  sind  es  vorzüglich  die  Larven  von  zwei 
Käfern  und  eines  Schmetterlings,  welche  an  dem  reifen,^  bereits  aufbe- 
wahrten Getreide  die  grössten  Verwüstungen  anrichten,  nämlich  die 
Larve  des  Getreide-Samenfressers,  des  Getreide-Samenstechers  und  der 
Kommotte. 

Der  gefährlichste  und  am  meisten  gefürchtete  Gast  unserer  Korn- 
speicher ist  der  Getreide-Samenfresser^  Sitophilus  granarius,  ein 
nur  3 — 4,4"'"  langer,  etwa  1,5"*'"  breiter,  schwarzer  bis  dunkelrothbrauner 
Käfer  aus  der  artenreichen  Familie  der  Rüsselkäfer.  Sein  Kopf  ver- 
schmälert sich  zu  einem  dünnen,  sanft  gebogenen  Rüssel,  der  unmittel- 
bar vor  den  Augen  die  geknieten,  gleich  den  Beinen  rostrothen  Fühler 
trägt.  Das  Halsschild  ist  länger  als  breit,  fein  längsrunzlig,  die  am 
Ende  abgerundeten  Flügeldecken  sind  tief  punktirt-gestreift. 

Die  fasslose  gekrümmte  Larve,  als  schwarzer  Eornwnrm  bekannt, 
ist  weiss  mit  braunem  Kopfe,  die  Puppe  schlank,  weisslich. 

Der  Käfer  stammt  aus  dem  Oriente  und  hält  sich  bei  uns  nur  in 
Getreidespeichern,  Mühlen,  auf  Kornböden  u.  s.  w.  auf.  Er  überwintert  hier 
in  den  Ritzen  der  Balken  und  Bretter,  begattet  sich  im  Frühjahr  an 
warmen,  sonnigen  Stellen,  worauf  das  befruchtete  Weibchen  in  das  Korn 
ein  Loch  bohrt  und  die  Eier  hineinlegt.  Es  sollen  vorzüglich  an  der 
Südseite  die  Komhaufen  angegriffen  werden.  Nach  10  — 12  Tagen 
schlüpft  die  Larve  aus,  frisst  nun  den  ganzen  Inhalt  des  Korns  auf,  blos 
die  leeren  Hülsen  zurücklassend,  in  denen  sie  sich  dann  einpuppt.  10  Tage 
später  verlässt  der  entwickelte  Käfer  die  Puppe  und  greift  nun  selbst 
Getreidefrüchte  an.  Es  erfolgt  nun  abermals  Begattung,  und  im  Septem- 
ber desselben  Jahres  erscheint  die  zweite  Generation,  die  dann  über- 
wintert. 

Um  sich  vor  dem  Käfer  zu  schützen,  müssen  die  betreffenden  Auf- 
bewahrungsorte des  Getreides  möglichst  luftig  und  rein  gehalten  werden. 
Alle  Ritzen  im  Boden  und  an  den  Wänden  sind  sorgfältig  zu  verstrei^ 
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chen. Hat  er  sidi  einmal  in  grösserer  Menge  angesiedelt»  so  bleibt  oft 
nichts  übrig,  als  die  Körner  einer  höheren  Temperatur  im  Backofen  aus- 
zusetzen,  um  die  Larven  und  Puppen  zu  tödten;  fleissiges  Umschaufeln 
der  Fruchthaufen,  Anwendung  der  Gretreideputzmaschinen,  ein  massen- 
haftes Wegfangen  der  Käfer,  und  zwar  am  vortheilhafbesten  zu  jener  Zeit, 
wo  die  Weibchen  ihre  Eier  noch  nicht  abgelegt  haben,  also  im  Früh- 
linge,  im  JuU  und  anfangs  September,  werden  fiir  gewöhnlich  die  zweck- 
massigsten  Massregeln  sein. 

Mit  dem  Reis  wurde  bei  uns  eine  nahe  verwandte  Art,  der  Reis- 
rüsselkäfer,  Sitophilus  Oryzae,  eingeführt,  tritt  jedoch  nicht  verhee- 
rend auf;  er  ist  pechschwarz  mit  einigen  röthlichen  Flecken,  das  Hals- 
schild dicht  punktirt  und  auf  den  Flügeldecken  mit  gelben  Borsten 
versehen. 

Weniger  gefahrlich  als  der  Getreide-Samenfresser  ist  der  Oetreide- 
Samenstecher,  Apion  frumentarium,  ein  gleichfalls  kleiner  (höch- 
stens IV2"'  langer)  Rüsselkäfer  von  gelblichrother  Farbe,  mit  birnformi- 
gem  Leib,  langem,  dünnem  Rüssel  und  geraden,  ungebrochenen  Fühlern. 
Das  befruchtete  Weibchen  legt  im  März  in  jedes  Korn  ein  Ei.  Die  aus- 
brechende Larve,  der  sogenannte  rothe  Kornwnrm,  zehrt  bis  in  den 
Monat  Juni  an  dem  Mehlkörper,  verpuppt  sich  dann,  worauf  4  Wochen 
später  der  entwickelte  Käfer  herausschlüpft. 

Da  er  gegen  Licht,  Luft  und  Bewegung  sehr  empfindlich  ist,  so  ge- 
nügt in  der  Regel  fleissiges  Lüften  der  Aufbewahrungsorte  und  Umschau- 
feln der  Vorräthe,  um  sich  vor  seinen  Verheerungen  zu  schützen.  Be- 
sonders vortheilhaft  dürfte  sich  die  Anwendung  der  Getreideputzmaschine 
erweisen. 

Von  grösserer  Bedeutung  ist  der  sogenannte  weisse  Eornwnrm^ 
die  Raupe  der  Eornmotte,  Tinea  Granella,  eines  sehr  kleinen,  etwa 
5,6"™  langen,  13™"*  breiten  Schmetterlings  mit  silberweissen,  dunkelbraun- 
bis  schwarz-marmorirten  Vorder-  und  glänzend  weissgrauen  Hinterflügeln. 
Die  Motte  fliegt  Abends  und  Nachts  vom  Mai  bis  Mitte  Juli  auf  Korn- 
böden herum.  Das  befruchtete  Weibchen  klebt  1  —  2  gelblichweisse, 
netzig  gegitterte  Eier  an  je  ein  Korn;  nach  10 — 14  Tagen  kriechen  die 
Raupen  aus,  spinnen  einige  Kömer  zusammen  und  fressen  deren  Mehl- 
körper aus.  Die  Raupe  misst  ausgewachsen  etwa  O"*™  in  der  Länge,  ist 
beinfarben,  sechszehnfüssig,  besitzt  einen  hornigen,  hellgrauen  Kopf  und 
ein  ähnliches  Rückenschild.  Im  September  spinnt  sie  sich  in  hohlen  aus- 
gefressenen Getreidekörnem  oder  in  den  Ritzen  der  Dielen  und  Balken 
ein  Gehäuse  von  der  Grösse  eines  Roggenkorns,  in  welchem  sie  überwin- 
tert. Im  März  bis  Mai  des  nächsten  Jahres  verwandelt  sie  sich  in  eine 
6,ö"*°*  lange  bräunlichgelbe  Puppe  mit  borstigem  Hinterleibe.  Nach  2  bis 
3  Wochen  schlüpft  der  Schmetterling  heraus. 

Fleissiges  Umschaufeln  der  Getreidehaufen  bei  recht  trockener  Wit- 
terung» sorgfältiges  Verstreichen  aller  Ritzen  mit  Kalk,  Theer  u.  s.  w.,  das 
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Aufisiellen  von  mit  Wasser  gefüllten  flachen  Gefässen  zur  Zeit  des  Schwär- 
mens  der  Motten  werden  als  die  wirksamsten  Schutzmittel  empfohlen. 

Noch  haben  wir  eines  kleinen  Thierchens  zu  erwähnen,  aus  der  Ord- 
nung der  Faden  Würmer  (Nematodes),  «.des  WeiKenUchens,  Anguillula 
Tritici,  welches  eine  eigenthümliche  Erkrankung  des  Getreidekorns  her- 
vorruft, die  unter  dem  Namen  Gichtig-  oder  Radigwerden  des  Wei- 
zens bekannt  geworden  ist.  Das  kranke  Korn  ist  missgestaltet,  oft  ganz 
unregelmässig,  theil weise  von  schwarzbrauner  Farbe,  eingeschrumpft, 
runzlig;  die  dicke  und  harte  Schale  umschliesst  statt  Mehl  eine  gelb- 
lich-weisse  Masse  von  faserig-staubiger  Beschafifenheit,  welche  mit  Wasser 
befeuchtet  unter  dem  Mikroskope  kleine,  etwa  0,862*""*  lange, 
0,006"""  dicke  fadenförmige,  nach  beiden  Enden  schwach  verschmä- 
lerte Thierchen  wahrnehmen  lässt,  welche  nach  kurzer  Zeit  mehr  weniger 
lebhafte  Bewegungen  ausfuhren. 

Diese  im  kranken  Korn  vorkommenden  Weizenälchen  sind  die  ge- 
schlechtslosen, unentwickelten  Zustände,  gleichsam  die  Larven  der  ge- 
schlechtsreifen  entwickelten  Thiere.  Sie  besitzen  am  Vorderende  wohl 
eine  Mundöfihung  mit  Schlund,  aber  weder  einen  Darmcanal  noch  Ge- 
schlechtsorgane. Wird  das  radiggewordene  Korn  ausgesäet,  so  werden 
die  Weizenälchen  nach  Zerstörung  der  Fruchthülle  infolge  der  Fäulniss 
im  feuchten  Boden  frei,  begeben  sich  auf  die  jungen  Weizenpflanzen,  wo 
sie  sich  zwischen  den  Blattscheiden  aufhalten  und  gelangen  schliesslich 
in  die  Blüthenstände.  Hier  dringen  sie  in  den  jungen,  noch  weichen 
Fruchtknoten  ein,  werden  dann  geschlechtsreif  (die  Männchen  messen 
über  2,  die  Weibchen  bis  47«'°"'  und  sind  fein  geringelt),  begatten 
sich  und  sterben  nach  der  Eierlage  ab.  Aus  den  Eiern  entwickeln  sich 
in  der  auswachsenden  Frucht  die  oben  beschriebenen  geschlechtslosen 
Larven. 

Bemerkenswerth  ist  die  grosse  Lebenszähigkeit  dieser  Thierchen, 
welche  in  vieler  Beziehung  sich  den  bekannten  naheverwandten  Trichinen 
analog  verhalten.  Sie  vertragen  eine  Temperatur  von  über  -f  ^1^  ^ 
und  andererseits  den  stärksten  Frost,  ohne  getödtet  zu  werden;  ebenso 
können  sie  eingetrocknet  jahrelang  ihre  Lebensfähigkeit  bewahren;  durch 
Befeuchtung  und  einige  Wärme  erwachen  sie  dann  zum  neuen  Leben. 

Der  Genuss  rädigen  Korns  ist  zwar  weder  dem  Menschen,  noch  den 
Thieren  gesundheitsschädlich,  es  wird  aber  jedenfalls  dort,  wo  es  in 
grösserer  Menge  vorkommt,  im  Interesse  des  Mehlproducenten  gelegen 
sein,  vor  der  Vermahlung  durch  Auslesen  die  Frucht  zu  säubern,  um 
ein  preiswürdiges  Product  zu  erhalten. 
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IV.  Abschnitt. 
Die  Teranreinjgrnngreii  des  Getreides« 

Das  Getreide  ist  selten  ganz  rein,  wenn  /es  zur  Vermahlung  kommt 
und  wenn  auch  in  neuerer  Zeit  durch  die  Vterbesserung  der  landwirth- 
schaftlichen  Maschinen,  namentlich  der  Dresch-  und  Getreidereinigungs- 
Maschinen  weit  mehr  reines  Getreide  dennr  ehemals  zu  Markt  gebracht 
wird,  80  ist  doch  die  Reinigung  desselbeqr  selten  so  vollkommen  durch- 
geführt, wie  dies  für  die  Zwecke  der  MüUerei  erforderlich  ist. 

Abgesehen  von  Sand,  Staub,  Spreu,  /Stroh,  Steinen,  finden  sich  als 
hauptsächlichste  Verunreinigungen  im  Giktreide  die  Samen  anderer  Pflan- 
zen, welche  der  Sense  gleichzeitig  zum  /Opfer  fallen  und  mit  ausgedro- 
schen werden. 

Hierher  gehören  die  Samen  des  wilden  Knoblauchs,  verschie- 
dener Wicken-  und  Erbsenarten,  des  Rodel  oder  der  Korn- 
rade, des  Wachtelweizens,  des  Lolch,  des  wilden  Rettig, 
des  Mohns,  der    Kornblumen,  des  Hederich  (Ackersenf)  u.  s.  w. 

Gesundheitsschädlich  ist  die  Beimengung  von  Taumellolch 
(Lolium  temulentum)  und  Mutterkorn;  nicht  aber  der  wilden  Bohne 
(Ervum  Ervilia)  und  der  knolligen  Platterbse  (LoÖiyrus  tuberosus).  —  Die 
Samen  des  Taumellolchs  kommen  meist  in  Hafer  und  Gerste  vor,  haben 
eine  dem  Hafer  ähnliche  Form;  beide  letzteren  dürften  selten  im  Ge- 
treide sich  finden. 

Aeusserst  belästigend  für  den  Müller  ist  der  wilde  Knoblauch 
(AUium),  dessen  runde,  schleimreiche  Zwiebelknospen  (fälschlich  Samen 
genannt)  die  Mühlsteine  derart  verschmieren,  Mass  die  Steine  auseinander- 
genommen und  durch  Waschen  von  der  mhen,  fast  glasigen  Schichte 
befreit  werden  müssen,  auch  ein  Nachschärfen  erforderlich  machen. 

Die  Farbe  des  Mehles  beeinträcntigen  fast  alle  vorgenannten 
Beimengungen;  so  färben  Erbsen  das  Mtihl  gelb  und  machen  es  minder 
schmackhaft;  Wicken  machen  das  Mehl /dunkel  und  für  Gebäck  wenig 
geeignet;  Rodel  oder  die  gemeine  Kornrade  (Agrostemma  Githago 
Lin. ,  Lychnis  Githago  Lam.)  färbt  es  blfiu,  desgleichen  der  Wachtel- 
weizen (Melampyrum  arvense  Lin.),  derselbe  giebt  dem  Mehle  einen 
bitteren  Geschmack. 

Bezüglich  der  Form  der  Samen  haben  wir  die  benannten  Verunrei- 
nigungen einzutheilen  in  runde  oder  kuglige  Körner,  dahin  gehören 
die  Erbsen  und  Wicken,  die  kleinen  schwarzen  Samen  des  wilden  Rettig 
(Raphanus  Raphanistrum),  des  Mohnes,  die  Zwiebelkqospen  des  Knob- 
lauchs, u.  s.  w.;  in  ovale  als  die  Bohaen;  in  polyedrische  und  platt- 
gedrückte, als  die  Samen  der  Kornblume  (Centaurea  Cyanus),  der  Rade, 
des  Wachtelweizens  u.  a.  Wir  ersehen,  dass  ein  grosser  Theil  der  das 
Getreide   verunreinigenden   Gesäme   die  Kugelform  -  besitzt,    und    hierin 
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beruht  die  Möglichkeit,  sie  mittelst  gew^d^r  Maschinen  zu  entfernen, 
während  jene  Verunreinigungen,  die  siid^  in  der  Grösse  wesentlich  vom 
Getreide  unterscheiden,  durch  Siehey^ntfernt  werden  können. 


/ 


/ 

IL  TheU. 


Die  Aufbewahrung  des  Getreides. 

Die  möglichste  Trockenheit  des  Getreides  ist  die  Grundbedingung 
für  gute  Erhaltung  desselben  beim  Aufbewahren.  Wie  alle  organischen 
Substanzen  enthält  auch  vollkommen  lufttrockenes  Getreide  noch  10  bis 
12  Proc.  Wasser  und  zieht  überdies  aus  feuchter  Luft  Wasser  an.  Das 
Vorhandensein  von  Feuchtigkeit  ist  zu  schädlichen  Veränderungen  des 
Getreides  erforderlich  und  treten  solche  —  das  Dumpfig-  oder  Modrig- 
werden —  dann  rasch  ein,  wenn  fäulniss-  oder  gährungserregende  Ein- 
wirkungen hinzukommen.  Die  Trockenheit  zu  erhalten  und 
fäulnisserregende  Einwirkungen  auszuschliessen,  ist  mit- 
hin die  Hauptaufgabe  bei  der  Aufbewahrung  des  Getreides,  zu 
welcher  sich  die  Sicherung  gegen  Feuer,  Vögel,  Insekten  u.  dgl.  gesellt. 

Die  Aufbewahrung  des  Getreides  findet  in  Schutt-  oder  Korn- 
böden und  in  eigenen  Gebäuden  —  Kornspeichern  —  endlich  aber 
auch  in  Gruben  —  Silos  —  statt. 

Sowohl  die  Kornböden  als  Speicher*)  müssen,  um  ihrem  Zwecke  zu 
entsprechen,  so  gebaut  und  situirt  sein,  dass  sie 

1)  das  Getreide  vor  dem  Verderben  schützen^ 

2)  schädliche  Thiere  abhalten, 

3)  den  genügenden  bequem  zu^nglichen  Raum  haben, 

4)  gegen  Entwendung  und  Feuer  Sicherheit  bieten. 

Um  das  Getreide  vor  dem  Verderben  zu  schützen,  müssen 
die  Kornböden,  von  diesen  wollen  wir  zunächst  sprechen,  so  angelegt 
sein,  dasssie  vor  Ausdünstungen  und  Feuchtigkeit  geschütztsind. 

Es  ist  daher  zu  vermeiden,  die  Körnböden  an  Wassergräben,  an 
hohen  Bäumen  u.  dgl.  anzulegen. 

Reine  Luft  soll  durch  den  Getreideboden  streichen.  Fäulnisserregende 
Substanzen  sind  abzuhalten.  Man  muss  daher  Stallungen,  Dungstellen 
u.  dgl.  nach  Thunlichkeit  vermeiden,  oder  doch  Sorge  tragen,  dass  die 
mit  deren  Nähe  verknüpften  Nachtheile  vermindert  oder  beseitigt  werden. 

Von  Wichtigkeit  ist,  die  Langseite  des  Schüttbodens  gegen  die 
trockensten   Winde   zu   kehren,  keinesfalls   aber  gegen    Süden   zu 


*)  Siehe  die  Abhandlung  des  Magazinverwalters  Kadura  iin  t.  Jahi^.  des  Jour« 
nals  „Die  Mühle''. 
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stellen,  da  in  dieser  Stellung  die  Sonne  eine  allzu  grosse  Erwärmung  der 
Bodenräume  bewirkt. 

Das  Dach  muss  dicht  und  ein  schlechter  Wärmeleiter  sein,  daher 
vorzüglich  in  Kalk  gelegte  doppelte  Ziegelbedachung  zu  empfehlen  ist. 
Auch  Stroh-  oder  Bohrdächer  mit  Bretterunterlage  bewähren  sich  gut. 
Was  die  Dachform  betrifft,  so  ist  das  Satteldach  -—  aufgemauerte  Giebel 
—  entschieden  zu  empfehlen,  da  hierdurch  ebensowohl  an  Raum  gewon- 
nen wird,  als  auch  derselbe  kühler  bleibt. 

Es  soll  in  Schüttenböden  beständig  Zugluft  herrschen  und  das 
Licht  Zutritt  haben,  denn  Luft  und  Lidht  wirken  dem  Modrigwerden 
entgegen.  Man  erreicht  beides  durch  grosse  Fenster  an  den  Stirn- 
seiten, Lucken  an  den  Längsseiten,  welche  nahe  am  Boden  (ca.  0,s™) 
beginnend,  meistens  0,4 '^  hoch  sein  und  einander  gegenüberstehen 
müssen.  „Wenn  man  zwischen  jedem  Sparren  ein  solches  Luftloch  hat,** 
sagt  Eadura,  „das  den  ganzen  Zwischenraum  zwischen  den  Sparren  ein- 
nimmt, so  ist  dies  um  so  besser,  es  ist  jedoch  schon  viel  gethan,  wenn 
diese  Löcher  einen  Sparren  um  den  andern  angebracht  sind.*^ 

Die  Luftlöcher  werden  mit  Holz-  oder  Drahtgitter  zur  Abhal- 
tung der  Vögel  und  mit  gut  schliessenden  Klappen  gegen  Regen  u.  dgl. 
versehen.  Letztere  sollen  von  innen  und  gegen  aufwärts  zu  öffnen  und 
stellbar  sein,  wodurch  sich  der  Zug  nach  der  Höhe  des  aufgeschütteten 
Getreides  reguliren  lässt. 

Der  Fussboden  muss  dicht  und  glatt  sein,  dass  weder  ein 
Durchfallen  der  Samen  eintreten  kann,  noch  das  Umschaufeln  erschwert 
ist;  die  Abtheilungswände  oder  Bretter  müssen  sich  völlig  an  den  Boden 
anschliessen,  damit  keine  Vermischung  der  Gesäme  eintritt. 

Bei  Construction  des  Dachstuhles  hat  man  Alles  zu  meiden,  was 
die  freie  Bewegung  der  Arbeiter  beeinträchtigt  und  verdient  daher  der 
liegende  vor  dem  stehenden  Dachstuhl  entschieden  Vorzug. 

Bezüglich  des  Raumes  kann  man  0,27  □  Meter  auf  1  Hektoliter 
(oder  IVs  D'  ^^^  1  österr.  Metzen  oder  Vj^  □'  auf  einen  preussischen 
Scheffel)  rechnen,  wobei  der  erforderliche  Raum  für  Gänge  mit  in- 
begriffen ist. 

Kadura  giebt  hierauf  in  dem  erwähnten  Aufisatze  noch  eine  Reihe 
zu  beobachtender  Vorsichten  und  Versicherungen  gogen  Entwendung  an, 
die  wir  hier  umgehen,  da  sie  mit  den  auch  anderwärts  gegen  Einbruch 
angewendeten  Mitteln  übereinstimmen. 

Bezüglich  der  Feuersicherheit  ist  zu  beachten,  den  Kornboden 
auf  einem  abgesonderten  Gebäude  anzubringen ,  in  welchem  der  Eintritt 
mit  offenem  Lichte  vermieden  wird.  Dieses  Gebäude  soll  daher  weder 
ein  Wohngebäude  noch  ein  Stall  sein;  ist  es  letzteres  dennoch,  so  ist  zu 
empfehlen,  die  Decke  resp.  den  Estrich  des  Kornbodens  durch  eine,  auf 
gestampften  Lehm  gelagerte  Asphaltirung*)  die  wesentlich  sichernd  gegen 


♦)  Siehe  „TechniBche  Blätter",  1869,  Jahrg.  I,  Seite  171. 
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Feuer  wirkt,  zu  schützen.  Für  die  Anbringung  eines  Schüttbodens 
eignen  sich  besonders  Materialkammern,  Remisen  u.  dgl.,  auch  kann  der 
Schüttboden  über  der  Scheune  angebracht  werden,  wenn  für  gute  Ab- 
sonderung desselben  durch  dichte  Decken  oder  Mauern  gesorgt  ist. 

Bei  Anlage  der  Kornspeicher  oder  Häuser  gelten  dieselben 
Regeln,  welche  soeben  angegeben  wurden,  doch  können  dieselben  hier 
noch  durchgreifender  zur  Anwendung  kommen. 

Es  werde  ein  hoher  luftiger  Standort  für  den  Kornspeicher  gewählt, 
soweit  von  anderen  Baulichkeiten  entfernt,  als  es  die  Feuersicherheit 
fordert.  Die  Speicher  werden  massiv .  gebaut  und  innen  verputzt  und 
geweisst,  erhalten  Keller,  mehrere  Etagen  und  Böden  und  im  obersten 
Räume  die  Aufzugwinde,  oder  man  benutzt  den  Elevator  zum  Yertical-, 
die  Schraube  zum  Horizontaltransporte.  Bei  isolirter  Lage  kann  übri- 
gens auch  der  billigere  Holz-  oder  Riegelwandbau  zur  Anwendung 
kommen. 

Die  Etagenhöhe  braucht  nicht  über  3,8"  zu  betragen. 

Den  Keller  und  das  Erdgeschoss  benutzt  man  nicht  gern  zum  Auf- 
bewahren des  Getreides,  da  diese  Räume  an  sich  feuchter  sind,  der  Luft- 
zug in  ihnen  geringer  und  auch  die  circulirende  Luft  minder  trocken  ist. 

Nach  Kadura  müssen  auf  den  Kornböden  und  Speichern  folgende 
zur  richtigen  Behandlung  des  Getreides,  wie  auch  sonst  erforderlichen 
Gegenstände  vorhanden  sein: 

1)  Die  am  Orte  gebräuchlichen  Getreidemaasse, 

2)  mehrere  Schaufein  zum  Zusammenschaufeln  und  Umstechen  des 
Getreides  und  zum  Einschaufeln  in  die  Maasse, 

3)  ein  grosser  Rechen  mit  langen  Zinken  zum  Durchrechen  des 
Getreides, 

4)  einige  Besen, 

5)  einige  mit  einem  langen  Stiele  versehene  breite  Streichhölzer  zum 
Ebnen  des  Getreides, 

6)  die  erforderlichen  Getreidesäcke,  welche  numerirt  und  bezeichnet 
sein  müssen.  Sie  sollen,  um  leichter  im  gefüllten  Zustande  auf- 
gestellt werden  zu  können,  einen  dreieckigen  Boden  haben  und 
ihre  Aufbewahrtmg  soll  in  verschlossenen  Kästen  erfolgen.  Nasse 
Säcke  dürfen  am  Schüttboden  nicht  getrocknet  werden,  da  sie  die 
Luft  feucht  machen  würden; 

7)  eine  Wage, 

8)  eine  Getreidereinigungsmaschine,  wie  sie  öfters  in  Speichern  sich 
findet,  gehört  eigentlich  in  die  Scheune.  Auch  sollte  nur  gerei- 
nigtes Getreide  zur  Aufbewahrung  gebracht  werden; 

9)  Siebe  zur  Entfernung  von  Unkrautgesämig. 

Die  gute  Gonstruction  der  Kornböden  ist  jedoch  allein  nicht 
genügend,  es  muss  auch  die  Behandlung  des  Getreides  die  rich- 
tige sein. 

Wir  haben  bereits  Eingangs  dieses  Abschnittes  hervorgehoben,  dass 
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auch  das  lufttrockene  Getreide  noch  Feuchtigkeit  enthält,  dass  es  zudem 
aus  feuchter  Luft  Wasser  anzieht. 

Das  frischgedroschene  Getreide  ist  überdies  nicht  yöUig  lufttrocken, 
daher  darf  man  dasselbe  nur  in  dünner,  13—16  cm.  hoher  Schichte 
aufschütten  und  muss  dasselbe  öfter  umrühren  oder  umschaufeln,  um  es 
durch  die  Zugluft  des  Kornbodens  lufttrocken  zu  machen. 

Alle  Luftzüge  sind  bei  trockenem  Wetter  aufzumachen  und 
so  zu  stellen,  dass  der  Zug  auf  das  Getreide  geht;  bei  feuchtem 
Wetter  hingegen  sind  die  Klappen  zu  schliessen. 

Anfänglich  muss  das  Gretreide  im  Sommer  wöchentlich  zweimal,  im 
Winter  einmal  pr.  Woche  mit  der  Schaufel  sorgfältig  umgestossen  werden. 
Sommergetreide  darf  anfänglich  nur  so  hoch  aufgeschüttet  werden,  dass 
man  mit  einem  Rechen  mit  breiten  und  langen  Zähnen  durchgreifen 
kann  und  mit  diesem  muss  es  mindestens  jeden  zweiten  Tag  durchgerecht 
werden. 

Weizen,  Boggen  und  Hirse  erfordern  anfanglich  die  seichteste  Auf- 
schüttung und  öfteres  Umrühren,  hieran  schliesst  sich  Gerste  und  dann 
Hafer.    Die  Hülsenfrüchte  sind  weit  weniger  empfindlich. 

Nach  Verlauf  einiger  Wochen,  wenn  das  Getreide  lufttrocken  ge- 
worden ist,  braucht  es  nicht  mehr  so  oft  umgeschaufelt  zu  werden ;  und 
zwar  einmal  wöchentlich  im  Sommer,  zweimal  monatlich  im  Winter,  ist 
genügend. 

Bei  strenger  Kälte,  welche  die  Verdunstung  hindert,  sowie  zu  den 
Keimperioden  im  Herbst  und  Frühjahre,  wie  zur  Blüthezeit  ist  das  Um- 
rühren öfter  vorzunehmen.  Ist  die  Witterung  hingegen  sehr  trocken,  so 
darf  man  das  Umstechen  nicht  sehr  oft  wiederholen,  weil  dann  das  Ge- 
treide zu  sehr  eintrocknen  und  an  Maass  verlieren  würde.  Nach  Verlauf 
eines  Jahres  kann  die  Aufschüttung  in  der  Höhe  von  0,8"  vorgenommen 
Werden,  höher  soll  nach  Kadura  jedoch  nicht  gegangen  werden.  In  der 
Folge  braucht  es  seltener  umgerührt  zu  werden,  doch  soll  nach  Verlauf 
eines  Jahres  alles  Getreide  durch  eine  Reinigungsmaschine  gelassen  wer- 
deuy  damit  der  Staub,  welcher  leicht  Ursache  des  Dumpfigwerdens  sein 
kann,  entfernt  werde. 

Die  Beete  —  flache,  parallelopipedische  Haufen  — ,  in  welche  das 
Getreide  aufgeschüttet  wird,  sollen  die  Wände  der  Etagen  oder  das  Dach 
des  Bodens  nicht  berühren,  sondern  stets  den  Abstand  von  circa  '/^  Meter 
haben,  da  das  Getreide  sonst  den  Witterungseinflüssen  zu  nahe  aus- 
gesetzt ist. 

Man  hat  Acht  zu  haben,  dass  sich  nicht  die  verschiedenen  Getreide - 
arten  und  Sorten,  die  aufgeschüttet  werden,  vermischen ;  dazu  müssen  die 
Beete  durch  gehörig  angelegte  Scheidewände  getrennt  werden,  und  ist 
die  Anordnung  so  auszufuhren,   dass  jede  Sorte  leicht  zugänglich  bleibt. 

Das  Umrühren  des  Getreides  erfolgt  mit  dem  Rechen  oder, 
und  zwar  meistens,  mit  der  SchaufeL  Das  Umstechen  mit  der  Schaufel 
hat  mit  grösster  Genauigkeit  und  mit  kleinen  Schaufeln  zu  geschehen 
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nDd  ist  alles  Getreide  des  Beetes  gehörig  umzuwendeo.  Die  Arbeiter 
sollen  hierbei  entweder  blossfUssig  oder  iji  Schuhen,  nicht  aber  in  be- 
schUgenen  Stiefeln  arbeiten. 

Man  hat  auf  grosse  Keinlichkeit  am  Schüttboden  zu  sehen  und  ver- 
streutes and  dadurch  vermischtes  Getreide  auf  einen  gesonderten  Haufen 
kehren  zu  lassen.  Fast  selbstverständlich  ist  die  Nothwendigkeit  genauer 
Begisterfnhrung  und  öfterer  Visitation  des  Schüttbodens  oder  Speichers. 

Die  mit  dem  often  Wenden  (Umschaufeln)  des  Getreides  verbundene 
bedeutende  menschliche  Arbeitsleistung  trachtete  man  dadurch  zu  ver- 
einfachen, dass  man  Getreidespeicher  construirte,  bei  welchen  die  Bewe- 
gung des  Getreides  durch  motorische  Kraft  erzielt  wird.  Hierdurch  ist 
es  auch  ermt^Ucht  worden,  das  Getreide  in  weit  höheren  Schichten  zu 
lagern.  Die  Einrichtung  kann  sehr  verschieden  sein  und  wollen  wir  hier 
nur  eine  sehr  ein&che  Anordnung  näher  mittheilen. 
Getreidespeicher  mit  pt    m 

Getreidecirculation.  Herr 
Conink  in  Ha  vre*)  hat  zum 
Aufspeichern  grosser  Getreide- 
mengeo  in  kleinem  Räume  die 
in  beistehendem  Holzschnitte 
skizzirte  Einrichtung  getroffen, 
welche  wir  der  „Mühle"  Jahr- 
gang 1865  entnehmen. 

Parallel  den  Quermauern 
des  Speichers  sind  an  den 
Fussböden  der  Etagen  Schlitze 
von  12—25"""  Breite  im  Ab- 
stände von  0,7  —  1°  ange- 
bracht 

Das  Getreide ,  das  in  die 
oberste   Etage    mittelst  eines 
Elevators  gelangt,  fällt  durch 
die  erwähnten  Schlitze  in  die 
untere    Etage  und   so  weiter. 
Um  dieses  Durchfallen  zu  er- 
leichtem und  die  Bildung  von  unbewegten  Getreidepartieu  zu  verhindern, 
ist   der   Zwischenraum    zwischen    je  zwei    Schlitzen    durch    zwei  schräg 
zusammeogelehnte   Wände  gedeckt,  wodurch    über  jedem  Schlitze   eine 
Art  Gosse  entsteht.     Unterhalb   der   Schlitze   bilden   sich,   entsprechend 
dem  Böschungswinkel  des  Getreides,   Hohlräume,   durch  welche  die  Luft 
circuliren  kann,  wenn  in  den  beiden  Hauptmauern  des  Getäudes  Fenster  f 
angebracht  sind.     Gitter  und  Siebe  verhindern  das  Herausfallen  des  Ge- 


*)  Sehr  uttbe  mit  dieser  Anordnuag  ist  die  Huart's  verwandt,  weiche  Wiebe  in 
aeinem  Werke  „Die  Uahlmöhlen",  Seite  4C,  beachrieb  trnd  auf  Taf.  1  duatellte. 
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treides  durch  die  Fenster.  Lässt  man  eine  Partie  des  Getreides  in  der 
untersten  Etage  ab  und  hebt  man  dieselbe  mitteist  eines  Eleyators  nach 
oben,  so  sinkt  entsprechend  Getreide  nach ,  und  es  kommt  alhnälig  alles 
an  die  Oberfläche  jener  Längsräume  und  dadurch  mit  Luft  in  Berührung. 

Die  Aufbewahrung  des  Getreides  in  Silos  —  in  Felsen 
gehauenen  oder  in  trockenen  Boden  gegrabenen  und  ausgemauerten  oder 
endlich  auch  gewöhnlichen  Gruben  —  ist  eine  uralte,  noch  jetzt  in 
Ungarn,  Spanien,  Russland  u.  s.  w.  theil weise  gebräuchliche.  Das 
trockene  Getreide  wird  hier  in  trockene  Gruben  geschüttet  und  der 
Zutritt  von  Luft  und  Feuchtigkeit  in  yerschiedener  Weise  abgehalten. 
Entweder  wird  auf  die  gefüllte  Grube. Stroh  und  hierauf  eine  ziemlich  hohe 
Erdschicht  gegeben,  oder  man  streut  auf  die  Oberfläche  des  die  Grube 
füllenden  Getreides  eine  Schicht  gebrannten  Kalkes*),  dessen  Erwärmung 
die  obersten  Kömerschichten  zum  Keimen  bringt  und  mit  den  entstehen- 
den^ bald  verwelkenden  Blättchen  eine  wasserdichte  Kruste  bildet. 

Die  besten  Silos  sind  wohl  die  in  trockenen,  dichten  Felsen  gehauenen 
und  die  ausgemauerten  und  cemeutirten  Silos.  Doch  sollen  auch  die  in 
Lehmboden  gegrabenen  und  durch  Strohfeuer  allmäüg  innen  getrockneten 
(gebrannten)  Gruben  vollkommen  dem  Zwecke  entsprechen.  Ihre  Form 
soll  flaschenähnlich,  also  eine  nach  oben  zu  verjüngte  sein. 

Diese  Aufbewahrungsmethode  ist  billig,  macht  keine  fortgesetzte 
Pflege  des  Getreides ,  wie  selbe  am  Kornboden  nicht  entbehrt  werden 
kann,  erforderlich  und  gestattet  eine  lange  Aufbewahrung,  nur  muss  das 
Getreide  aus  dem  Silo  auf  einmal  entleert  werden. 

Die  zulässige  Dauer  der  Aufbewahrung  des  Getreides  kann 
eine  mehrjährige  sein,  ohne  dass  die  Qualität  des  daraus  hergestellten 
Mehles  und  Gebäckes  leidet.  Nach  Versuchen  der  k.  württembergischen 
landwirthschaftlichen  Centralstelle  können  Körnerfrüchte,  ^  namentlich 
Weizen  und  Roggen ,  in  eichenen  Tonnen  von  ca.  1,83  Hektoliter  Inhalt 
mindestens  10  Jahre  lang  in  trockenen,  luftigen  Räumen  aufbewahrt 
werden,  ohne  dass  der  Gebrauchswerth  sich  vermindert. 

Dinkel  hält  sich  sogar  14  Jahre  in  solchen  Fässern  untadelhafb,  und 
es  ist  gleichgiltig,  ob  die  Tonne  ganz  oder  nur  .theilweise  gefüllt  ist. 


*)  Siehe  „Mühle'*  1S64,  S.  216. 
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III.  TheU. 


Von  der  Vorbereitung  des  Getreides  zum  Vermählen. 

Das  Getreide  gelangt  zur  Mühle  häufig  verunreinigt  durch  Spreu, 
Stroh,  Sand,  Erde,  Staub  und  andere  Samen,  oft  auch  theilweise  krank, 
also  behaftet  mit  Brand  oder  Rost,  in  manchen  Fällen  ausgewachsen, 
d.  h.  bereits  im  Zustande  des  Keimens.  Die  Vorbereitungsoperationen 
bezwecken,  das  Getreide  in  einen  möglichst  guten,  für  das  Vermählen 
geeigneten  Zustand  zu  bringen.  Die  Verunreinigungen  müssen  möglichst 
entfernt,  das  Getreide  muss  gesäubert  oder  gereinigt  werden;  es 
kann  das  auf  trockenem  Wege  durch  Reinigungsmaschinen  geschehen, 
theils  geschieht  dies  auf  nassem  Wege  durch  Waschen,  worauf  ein 
Trocknen  folgt.  Der  anhängende,  theils  am  Bärtchen,  theils  am  Spalte 
haftende  Staub,  Theile  der  Epidermis  des  Kornes  und  die  Wurzelkeime 
des  ausgewachsenen  Getreides  werden  durch  Putz-  und  Schälmaschi- 
nen entfernt.  Endlich  wird  in  vielen  Fällen  das  Getreide  vor  dem  Ver- 
mählen dem  Netzen  unterworfen,  damit  die  Schale  leichter  in  die  Kleie 
geht,  d.  h.  nicht  so  sehr  beim  Mahlen  verrieben  wird. 

Wir  haben  daher  zu  behandeln  1)  das  trockene  Säubern  oder 
Reinigen,  2)  das  Waachen,  3)  das  Trocknen,  4)  das  Putzen 
und  Schälen,  5)  das  Netzen  des  Getreides. 


I.  Abschnitt. 
Das  SKnbern  oder  Reinigen  des  Getreides  auf  trookenem  Wege. 

Die  Getreide-Reinigungs-MaBchinen. 

Das  Säubern  des  Getreides  bezweckt  die  möglichste  Entfernung 
aller  groben  Verunreinigungen,  der  Steine,  der  Spreu,  des  Strohes,  der 
anderen  Gesäme  und  des  Staubes,  in  den  meisten  Fällen  verbunden  mit 
einer  Sortirung  des  Getreides  der  Komgrösse  nach. 

Die  Mittel,  diesen  Zweck  zu  erreichen,  sind  sehr  verschieden;  theils 
wird  das  Säubern  und  Sortiren  durch  Handarbeit,  durch  das  sogenannte 
„Werfen  des  Getreides",  theils  durch  Reinigungs-  und  Sortir- 
maschinen  ausgeführt. 

Das  Werfen  des  OetrMdes  ist,  mit  der  erforderlichen  Geschicklich- 
keit ausgeführt,  wohl  das  beste  Mittel,  das  Getreide  nach  dem  Korn- 
gewichte zu  sortiren  und  von  der  Spreu  zu  scheiden.  —  Das  am  Ende 
der  Dreschtenne  in  einem  Haufen  geschichtete  Getreide  wird  mittelst 
einer  langstieligen  Schaufel  gegen  die  andere  Seite  der  Tenne  geworfen. 
Hierbei  überwinden  die  Körner  den  Luftwiderstand  um  so  leichter,  je 
schwerer  sie  sind,  und  werden  daher  die  specifisch  schwersten  Körner  am 

Kick,  Mehlfabrikation.    8.  Aufl.  4 
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weitesten  fliegen,  während  die  leichtesten  Theilchen,  die  Spreu,  am  ehesten 
zu  Boden  fällt.  Diese  und  die  leichten  Kömer  werden  als  Futter  ver- 
wendet, das  bessere  Getreide  aber,  je  nach  der  Entfernung  von  der 
Wurfetelle,  richtig  sortirt  erhalten.  Wesentlich  befördert  wird  diese  Ar- 
beit, wenn  quer  zur  Wurfrichtung  ein  lebhafter  Luftzug  herrscht. 

Dieses  uralte  und  ausgezeichnete  Verfahren  verlangt  viele  Uebung 
und  Aufinerksamkeit  und  lässt  die  Reinigung  grosser  Massen  Getreides 
nicht  zu;  daher  wurde  das  Werfen  durch  die  Getreidereinigungs-Maschinen 
verdrängt. 

Die  Oetrelderelnignngs-Maschlnen  haben  den  Zweck,  das  Getreide 
von  Spreu,  Kaff,  Strohtheilen,  Sand,  Steinen,  Kugelbrand  und  in  dem- 
selben enthaltenem  anderen  Gesäme  zu  reinigen,  endlich  die  Kömer 
nach  ihrer  Grösse  zu  sortiren,  auch  eine  Sonderung  theilweise  dem  spe- 
cifischen  Gewichte  nach  vorzunehmen. 

Um  diesen  Zweck  vollkommen  zu  erreichen,  müssen  meist  zwei  oder 
mehrere  Reinigungsmaschinen  benutzt  werden,  denn  die  gewöhnlichen, 
in  entsprechender  Anordnung  aus  Siebwerken  und  Windfang  be- 
stehenden Reinigungsmaschinen  entfernen  alle  jene  Theilchen  nicht, 
welche  mit  den  Getreidekömem  einerlei  Grösse  besitzen  und  sich  nicht 
wegblasen  lassen. 

Wir  haben  im  4.  Abschnitt  des  I.  Theiles  gesehen,  dass  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  das  Getreide  verunreinigenden  Gesäme  die  Kugel- 
form besitzt,  und  diese  Gestalt  gestattet  die  erfolgreiche  Anwendung  me- 
chanischer Mittel  zur  Entfernung  der  kugeligen  Samen  aus  dem  Getreide. 

Es  lassen  sich  die  Getreidereinigungs-Maschinen  hiernach  in  drei 
Gruppen  bringen: 

a)  Reinigungsmaschinen  mit   Siebwerken  oder  Säube- 
rungsmaschinen, 

b)  Maschinen  zur  Entfernung  der  kugeligen  (glatter  und 
rauher)  Gesäme  aus  dem  Getreide, 

c)  Maschinen  zur  Sortirung  des  Getreides. 

Die  Sänberungs- Maschinen  bestehen  —  wie  oben  bemerkt  —  aus 
Siebwerken  und  dem  Windfang  oder  Ventilator.  Letzterer  bläst  einen 
Strom  Luft  auf  das  durch  die  Siebe  fallende  Getreide,  zu  welchem 
Zwecke  die  Ventilatorachse  gewöhnlich  circa  200  Touren  pr.  Minute 
macht. 

Die  Siebe  erhalten  eine  rüttelnde  Bewegung,  und  der  auf  die  durch- 
fallenden Theile  treffende  Luftstrom  bläst  die  leichtesten  Partikelchen, 
als  Spreu,  Kaff  und  dgl.,  weg  und  werden  hierbei  auch  zumeist  die  tauben 
Kömer  entfernt,  welche  jedoch  nicht  so  weit  fliegen,  sondern  gewöhnlich 
in  der  Maschine  selbst  aufgefangen  und  durch  einen  eigenen  Canal  ab- 
geleitet werden.  Auf  Sieben,  welche  nicht  vom  Winde  bestrichen  werden, 
findet  die  Trennung  der  Getreidekömer  ihrer  Grösse  nach  statt. 
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Zu  den  Getreidereinigungs-Maschinen ,  welche  bestimmt  sind,  noch 
stark  mit  Spreu  verunreinigtes  Getreide  zu  putzen,  gehören  die  Maschinen 
von  Cornes,  die  schottische  Getreidereinigungs-Maschine, 
jene  von  Vilcocq,  Corroy,  Hornsby,  Garrett,  Child,  Frßreund 
anderen. 

Die  Getreidereinigungs-Maschine  von  Cornes*)  ist  der  in  der  Land- 
wirthschaft  gebräuchlichen,  allbekannten  Putzmühle  oder  „Fruchtreuter" 
ähnlich  construirt  und  für  den  Handbetrieb  eingerichtet ;  sie  entfernt  die 
groben  Verunreinigungen,  KaflF  und  Spreu,  und  sortirt  die  Körner  in 
vier  Grössen. 

Die  schottische  Getreidereinigungs-Maschine**)  stellt 
Fig.  la  und  Ib,  Taf.  II  im  Längs-  und  Querdurchschnitt  dar.  Die  M^chine 
ist  gleichfalls  für  den  Handbetrieb  eingerichtet  Das  Getreide  wird  in 
die  Gosse  a  gegeben,  fällt  bei  b  durch  eine  mittelst  der  Schraube  c  stell- 
bare Oeffnung  auf  das  in  die  Nuth  d  eingefügte  Sieb  d  und  wird  hierbei 
von  einem  kräftigen  Luftstrom  getroffen,  welcher  vom  Ventilator  e  kommt 
Der  grösste  Theil  von  Spreu  und  Kaff  wird  hier  ausgeblasen  und  gelangt 
über  f  ausser  die  Maschine.  Das  Getreide  fällt  durch  d  auf  das  Sieb  p, 
und  auch  auf  diesem  Wege  wird  etwa  noch  enthaltene  Spreu  vom  Winde 
erfasst  und  entfernt;  die  tauben  Kömer  werden  hierbei  gegen  die  Wand 
h  f  getrieben  und  gelangen  nach  i.  Die  vollen  Kömer  fallen  von  g  auf 
das  Sieb  k,  über  welches  die  grössten  hinabrollen  und  nach  m  gelangen, 
während  die  Körner  mittlerer  Grösse  auf  das  Sieb  l  fallen  und  darüber 
hin  nach  n  geleitet  werden;  die  kleinsten  Körner  und  kleines  Unkraut- 
gesäme  fallen  durch  l  nach  o.  Die  Siehe  d  g  und  k  l  erhalten  eine  schwin- 
gende (rüttelnde)  Bewegung  und  ist  zu  diesem  Ende  l  k  um  eine  Achse 
bei  z,  d  g  um  eine  Achse  über  h  beweglich  und  sind  beide  durch  eine 
Kette  y  verbunden.  Die  rüttelnde  Bewegung  wird  durch  zwei  kleine,  an 
der  verticalen  Achse  p  sitzende  Kurbeln  g[  (Fig.  Ib)  den  Sieben  d  g  und 
k  l  ertheilt.  Die  Welle  p  empfängt  die  Bewegung  von  der  Achse  des 
Ventilators  aus,  an  welcher  ein  Excenter  sitzt,  das  eine  Zugstange  in 
hin-  und  hergehende  Bewegung  versetzt,  deren  Ende  mit  dem  Arm  r 
der  Achse  p  verbunden  ist.  Da  der  Ventilator  etwas  über  200  Touren 
macht,  erhalten  auch  die  Siebe  pr.  Minute  200  Mal  die  Bewegung  nach 
rechts  und  ebenso  oft  nach  links.  —  Durch  Umdrehung  der  Kurbel  s 
wird  das  an  der  Kurbelachse  1 1  sitzende  Rad  u  gedreht  und  hierdurch 
auch  das  Rädchen  v  an  der  Ventilatorachse.  —  Der  Schuber  f  ist  stellbar 
und  wird  so  gerichtet,  dass  die  tauben  Körner  von  ihm  aufgefangen  und 
nach  i  geleitet  werden.  Die  Zuleitung  des  Getreides  zu  den  Theilen  m, 
n,  i  ist  derart  zu  reguliren,  dass  man  es  durch  entsprechendes  Einschieben 


*)  Siehe  Beschreibung  und  Zeichnung  dieser  Maschine  in  Per  eis  ,,Die  Dresch- 
maschinen und  Getreidereinignngs  -  Maschinen'*.  Leipzig,  Costenoble.  1862.  S.  26 
und  Taf.  III. 

**)  Ebendaselbst  S.  28.    Unsere  Angaben  sind  diesem  Werke  entnommen. 

4» 
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je  eines  Brettes  tc  (Fig.  Ib)  von  der  rechten  oder  linken  Seite  in  seiner 
Macht  hat,  das  Getreide  auf  jener  Seite  der  Maschine  zu  entleeren,  wo 
man  es  gerade  zweckmässig  findet.  Meist  wird  die  Anordnung  so  ge- 
trofifen,  dass  die  tauben  und  die  schwersten  Körner  an  einer,  die  mitt- 
leren an  der  anderen  Seite  der  Maschine  herausfallen,  wodurch  ein  Ver- 
mengen beseitigt  ist.  

£infia.cher  construirt  ist  die  in  Fig.  2a  und  2b,  Taf.  II,  dargestellte 
Maschine,  a  die  Gosse,  in  welche  das  Gretreide  gefüllt  wird,  b  die  Zu- 
fiihrungswalze,  c  der  durch  die  Schraube  stellbare  Schieber,  d  d*  verschieb- 
bare Bretter,  e  ein  Sieb,  f  der  Ventilator.  Das  gereinigte  Getreide  ge- 
langt nach  rechts,  das  kleine  Gesäme  nach  i  durch  das  Sieb  6,  die  tauben 
Körnet  am  Brette  d^  herab  nach  Je,  die  Spreu  wird  über  l  weg  aus- 
geblasen. Das  Sieb  erhält  hier  keine  rüttelnde  Bewegung.  Der  Antrieb 
erfolgt  so  wie  bei  der  früher  besprochenen  Maschine  und  wird  die  Be- 
wegung von  der  Kurbelachse  mittelst  Schnurscheiben  auf  die  Zuführwalze 
übertragen.  

Die  Getreidereinigungs-Maschine  von  Vilcocq*)  unter- 
scheidet sich  von  der  schottischen  Getreidereinigungsmaschine  wesentlich 
dadurch,  dass  das  durch  den  Ventilator  gereinigte  Getreide,  nachdem  es 
die  Siebwerke  passirt  hat,  welche  auch  alle  grossen  Verunreinigungen 
entfernt  haben,  in  einen  Sortircylinder  gelangt  und  dort  in  mehrere 
Sorten,  der  Grösse  des  Korns  nach,  getheüt  wird. 


Die  Getreidereinigungs-Maschine  von  Corroy**)  ist 
gleichfalls  den  früheren  ähnlich,  doch  gewährt  sie  den  Vortheil,  dass  der 
Arbeiter  von  seinem  Standplatze  an  der  Kurbel  alle  Theile  der  Maschine 
wohl  übersehen  und,  ohne  die  Bewegung  zu  unterbrechen,  den  Zufluss  des 
Getreides  reguliren  kann. 

Hornsby 's***)  und  Garrett'st)  Getreidereinigungs-Ma- 
schine n  sind  von  den  Landwirthen  häufig  benutzt,  und  können  wir  hier 
uns  beschränken,  auf  die  unten  dtirte  Quelle  zu  verweisen. 


Child's  Getreidereinigungs-Maschine  zeigt  Fig.  3a  und  3b, 
Taf.  U,  im  Verticalschnitt  und  Grundriss.  Das  zu  reinigende  Getreide 
gelangt  auf  das  Sieb  a,  welches  die  Getreidekörner  durchlässt,  grössere 
Körper  aber,  als  Steine,  Stroh,  nach  rechts  abwirft.     Von  a  gelangt  das 


*)  Joarnal  d*agriciiltare  pratique  lSö9,  p.  868. 
*)  Ebendaselbst  1861,  p.  577. 
}  Hamm 's  Lehrbuch  der  landwirthsch.  Maschinen  u.  Geräthe  Englands,  S.  762. 
t)  Ebendaselbst  S.  761. 
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Getreide  auf  daa  feine  Sieb  &,  welches  nur  Staub,  feinen  Sand  und  kleines 
Gesäme  durchläset,  während  die  Getreidekömer,  wie  sie  bei  c  das  Sieb 
Ycrlassen,  von  einem  Luftstrome  getroffen  werden.  Die  leichten  Theile, 
Spreu,  Kaff,  werden  daher  gleichfalls  nach  rechts  geblasen,  während 
das  ausgeblasene  Getreide  über  die  schiefe  Ebene  e  nach  abwärts 
gleitet  und  in  den  Kanal  f  fällt.  Der  Ventilator  d  saugt  seine  Luft 
aus  dem  Räume  g,  also,  da  derselbe  verschlossen  ist,  aus  dem  Kanal  f. 
In  diesem  wird  dem  Getreide  daher  ein  Strom  angesaugter  Luft  ent- 
gegentreten, die  leichten  Kömer  nach  aufwärts  führen  und  in  dem 
Räume  g  ablagern,  aus  welchem  sie  zeitweise  nach  Oeffnung  der  Klappe 
h  entfernt  werden  können. 

Dass  die  Siebe  a  und  b  eine  rüttelnde  Bewegung  von  der  seitlichen 
Welle  durch  Excenter  und  Zugstange  erhalten,  ist  aus  Fig.  3b  ersichtlich, 
und  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Siebe  durch  Federn  getragen  sind.  Die 
Klappe  k,  welche  durch  ein  verschiebbares  Gewicht  an  die  Wand  an- 
gedrückt wird,  regulirt  die  Stärke  der  Saugwirkung  des  Ventilators. 

Wird  der  Raum  g  entleert  und  dazu  das  Fensterchen  h  geöfihet,  so 
unterbricht  man  den  Getreidezufluss  durch  Aufstellen  der  gewöhnlich 
liegenden  Schiene  L  Einfacher  ist  es  jedoch,  aus  dem  Räume  g  das 
leichte  Getreide  durch  einen  schräg  nach  abwärts  laufenden  Kanal 
zu  entfernen,  dessen  Schieber  man  zeitweise  öffnet,  wenn  g  schon  viele 
leichte  Kömer  enthält,  was  man  durch  das  Fensterchen  h  beobachten 
kann.  —  Ghild's  Maschine  reinigt  und  sortirt  vorzüglich  und  soll  die 
Leistung  pr.  Stunde  16 — 17  Hektoliter  (30  Scheffel,  circa  27  Motzen) 
betragen. 

Getreidereinigungs-Maschine  von  Fröre  in  Paris,  Fig.  4, 
Taf.  II.  Das  Getreide  fällt  durch  die  Gosse  a  auf  das  Sieb  &,  welches 
eine  schüttelnde  Bewegung  erhält.  Der  entstehende  Staub  wird  durch 
den  Saugventilator  c  abgeführt,  während  Steine  und  andere  grössere 
Verunreinigungen  am  Ende  des  Siebes  b  herabfallen  und  durch  den  Kanal 
0  nach  m  gelangen.  Die  durch  b  fallenden  Körner  kommen  vor  den 
Wind  des  Ventilators  d,  welcher  die  Spreu  axisbläst,  gelangen  dann  auf 
die  Siebe  e  und  /*,  welche  Unkrautsamen,  Sand  und  dergl.  durchlassen; 
letztere  gelangen  gleichfalls  in  den  Raum  m,  indem  sie  von  dem  Tuch 
ohne  Ende  ft,  auf  welches  sie  fallen^  nach  rechts  befordert  werden.  Das 
Getreide  hingegen  fällt  am  Ende  von  /*,  indem  es  nochmals  den  Wind 
(des  Ventilators  g)  passirt,  nach  %,  wo  es  in  sehr  gereinigtem  Zustande 
anlangt. 

Die  Tarare,  Aspirations-Tarare  oder  Aspiratoren  sind 
Maschinen,  welche  das  Getreide  durch  einen  kräftigen,  dem  Getreide- 
strome entgegenströmenden  Wind  nicht  nur  von  Hülsen  und  Spreu  rei- 
nigen, sondern  auch  die  tauben,  sowie  die  ebenfalls  specifisch  leichteren 


Ad.  Fischer's  Dreifacher  Tarar. 


mit  Kornbrand  (Kugel- 
brand) behafteten  Kör- 
ner, obne  selbe  zu  Ter- 
letzeo,  absondern.  Bei- 
stehender HolzBchoitt 
Fig.  23  stellt  den 
Längsschnitt  durch 
einen  einCachen,  Fig.  24 
jenen  durch  einen 
dreifachen  Tarar  oder 
Aspirator  Tor,  In  bei- 
den Figuren  bezeichnet 
a  den  Einlaufkanal 
des  Weizens,  b  den  Auslauf 
desselben,  durch  e  wird 
Spreu  u.  dgt.  ausgeblasen, 
durch  d  die  leichten  Eömer 
und  der  Kugelbrand  ent- 
fernt. Fiat  der  Ventilator 
und  ist  die  Luftbewegung 
durch  Pfeile  angezeigt. 

Die  Leistung  der  Ha- 
schine richtet  sich  nach  der 
Breite  und  beträgt  beim 
einfachen  Aspirator  pro  34 
Standen  auf  1  Meter  Breite 
circa  250  Hektoliter,  bei 
dem  dreifachen  Aspirator 
circa  400  Hektoliter.  Die 
Tourenzahl  des  Yentilatoi-s 
beträgt  400—500. 

Ein  Vergleich  des  drei- 
fachen Tarars  mit  der  Carl 
Haggenmacher'schen  Gries- 
putzmaschine  Nr.  III  (s,  d.) 
zeigt,  dass  die  Sonderung  der 
Tbeilchen  nach  ihrem  ver- 
schiedenen specifischen  Ge- 
wichte hier  wie  dort  in 
gleichartiger  Weise  statt- 
findet. Die  Leistung  dieser 
Maschinen  ist  namentlich 
in  Bezug  auf  die  unver- 
letzte Absonderung  von 
Kugelbrand  sehr  zu  loben. 
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Es  sei  hier  noch  des  gleichfalls  Yorziiglichen  Tarars  oder  Aspirators  von 
Hoerde  ausführlicher  gedacht,  welcher  in  Fig.  1,  Taf.  XIII  im  Vertical- 
schnitte-  dargestellt  ist.  Der  Weizen  wird  auf  das  erste  der  beiden  Siebe 
S  gebracht  (Drahtsieb  Nr.  5  oder  6)  und  von  den  groben  Verunreinig- 
ungen, welche  bei  a  das  Sieb  verlassen,  um  im  Rohre  a^  abgeführt  zu 
werden,  geschieden;  indem  er  selbst  auf  das  zweite  Sieb  (Nr.  9)  und 
über  dasselbe  hin  nach  b  gelangt.  Die  fein^  Gesäme  fallen  durch  und 
werden  bei  o  abgeführt.  Indem  der  Weizen  durch  6,  6'  gegen  c  fällt, 
passirt  er  den  bei  i  eintretenden  Saugwind.  Hierdurch  werden  die 
leichten  Körner  nach  d  getrieben,  welche  den  bei  t|  eintretenden  Wind 
passiren  und  bei  e  die  Maschine  verlassen.  Der  noch  leichtere  Kugel- 
brand u.  dgl.  gelangt  nach  /*,  /*^  während  die  Spreu  vom  Saugventüator 
V  abgeführt  wird.  Diese  Anordnung  hat  den  Vortheil  sehr  guter  Son- 
derung der  verschieden  leichten  Theile,  so  zwar,  dass  nur  die  ganz 
leichte  Spreu  in  die  Staubkammer  gefuhrt  wird. 

Die  Constructionsprincipien  der  Griesputzmaschinen  lassen  sich,  in 
geeigneter  Weise  modificirt,  sämmtlich  auch  hier  verwenden  und  kann 
als  Beleg  hierfür  auf  den  Aspirator  von  Walworth,  beschrieben  in  „The' 
Miller",  1877,  p.  481,  verwiesen  werden ,  welcher  auf  dem  Principe  der 
Wömer'schen  Saug-Griesputzmaschine  fusst. 


Werden  in  Mühlen  Maschinen  der  eben  besprochenen  Systeme  be- 
nützt,  so  muss  man  Staub  und  Spreu  in  gut  abgeschlossene  Staubkam- 
mem  blasen  lassen,  die  Mühle  selbst  aber  Vor  dem  Staube  möglichst 
bewahren. 

Zu  den  Separationsmaschinen  ist  endlich  noch  die  Reinigungsmaschine 
von  Josse*)  zu  Ormesson  zu  zählen,  welche  nach  dem  specifischen  Ge- 
wichte sondert.  Auf  einer  wenig  geneigten,  ringsum  mit  Zargen  ver- 
sehenen Tischplatte,  welche  eine  rüttelnde  Bewegung  erhält,  sondern  sich 
die  enthaltenen  Steinchen  an  der  tiefsten  Stelle  ab,  während  der  Weizen 
an  der  höchsten  abgeleitet  wird.  Auf  demselben  Principe  basirt: 
Hignette's  Steinauslese-Maschine.  Durch  dieselbe  werden 
Steinchen  von  Weizenkomgrösse  sehr  leicht  entfernt.  Die  rüttelnde  Be- 
wegung wird  von  einem  Vorgelege,  das  je  nach  der  Grösse  der  Maschine 
zwischen  90  und  115  Touren  der  Kurbelwelle  ertheilt,  hervorgebracht. 
Die  grössten  Maschinen  Nr.  5  sollen  bis  4000  Liter  tägliche  Leistung 
erreichen.  Diese  geringe  Leistung  steht  der  Anwendung  der  sonst  vor- 
züglich arbeitenden  Maschinen  von  Hignette  im  Wege,  so  dass  diese 
Maschine  wohl  nur  für  die  Graupen-  oder  Rollgerstefabriken,  welche 
Schneidmaschinen    anwenden,    entschieden   vortheilhaft    sein  dürfte.**) 

*)  Oesterr.  AusstelluDgabericht  Yon  1867,  Bd.  8,  S.  168. 
**)  Man  sollte  glauben,  dass  eine  grössere  Leistung  dadurch  erzielt  werden  könnte, 
wenn  man  Weizen  und  Steinchen  durch  etwa  2"*  Höhe  auf  eine  unter  46®  geneigte 
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Die  Figuren  7a  und  b  auf  Tafel  VI  zeigen  Grundriss  und  Vorderansicht. 
Das  Getreide  fällt  bei  a,  Yon  einer  Gosse  kommend,  auf  die  Ebene 
A  B  Cj  welche,  auf  Holzfedem  F  ruhend,  eine  geringe,  dem  Zwecke 
angemessene  Steigung  hat. 

Der  Hauptsache  nach  haben  wir  einen  dreieckigen,  geneigten  Kasten 
mit  niederen  Wänden.  Die  schweren  Theile  werden  naturgemäss  durch 
das  Rütteln  in  Folge  der  geneigten  Lage  des  Bodens  gegen  die  tiefer 
liegende  Spitze  gleiten,  die  leichteren  Theile  gehisn  nach  oben  und  ver- 
lassen die  Maschine  bei  0,  0.  Die  Mittelwände  haben  neben  dem 
Zwecke  der  Vertheilung  auch  die  Aufgabe,  ein  zu  rasches,  erfolgloses 
Nachabwärtsgleiten  des  Getreides  zu  hindern. 

Der  Kasten  D  ist  bei  der  Operation  des  Steinauslesens  geschlossen, 
es  sammelt  sich  in  denselben  anfangs  Getreide  an ,  dieses  wird  aber  bald 
durch  die  angesammelten  Steine  verdrängt,  welche,  nachdem  der  Kasten 
damit  gefüllt  ist,  abgelassen  werden. 

Diese  oder  ganz  ähnlich  construirte,  kleinere  Maschinen  werden  auch 
zur  Trennung  schweren  Weizens  von  leichtem  oder  Weizen  von  Hafer  u.  dgl. 
verwendet  und  wird  dann  D  offen  gelassen,  unter  demselben  aber  ein 
Sieb  angebracht,  durch  welches  im  Weizen  enthaltene  kleine  Samen  ab*- 
gesondert  werden. 

Die  Haschinen  zur  Entfernung  der  kugeligen  Gesäme  aus  dem 
Getreide  sind  nach  drei  Hauptprincipien  construirt.  Entweder  ist  die 
Eigenschaft  zu  Grunde  gelegt,  dass  runde  Samen  über  eine  geneigte 
Fläche  ablaufen,  während  längliche  -^  wie  das  Getreide  —  auf  ihr  liegen 
bleiben ;  oder  jene,  dass  runde  Samen,  indem  sie  rasch  über  eine  schiefe 
Ebene  herabrollen,  ein  Hinderniss  überspringen,  während  ovale,  langsam 
rollende,  dadurch  aufgehalten  werden;  oder  endlich,  man  benutzt  die 
Thatsache,  dass  runde  Körner  in  entsprechenden  halbkugelformigen 
Grübchen  fester  liegen  als  langgestreckte. 

Reinigungsmaschinen  auf  ersterem  Principe  beruhend  fanden  wir  im 
Anfang  der  60er  Jahre  in  zwei  grösseren  Mühlen  der  Umgegend  Wiens. 
Einfach  und  praktisch  scheint  uns  die  Constructiou  zu  sein,  wie  selbe 
in  der  bestrenommirten  Ebenfurther  Dampfmühle  Anwendung  fand  und 
wohl  noch  findet,   und  wollen   wir  daher  nur  diese  in  Kürze  erörtern. 

Ein  Tuch  ohne  Ende  T,  Fig.  5  a  und  b,  Taf.  II,  über  zwei  schiefliegende 
Walzen  w  gespannt  und  mit  circa  0,32™  (1')  Geschwindigkeit  bewegt, 
bildet  die  schiefe  Ebene,  auf  welche  das  zu  reinigende  Getreide  aus  der 
Gosse  G  fällt.     Die  runden  Samen,  als  Erbsen,  Wicken  u.  dgl.,  kollern  über 

Steinplatte  fallen  lässt,  wobei  die  Steinchen  kr&ftiger  abprallen  und  daher  weiter 
springen  sollten,  als  die  Weizenkörner.  £s  gilt  dies  aber  nur  für  gleichgrosse  kuge- 
lige Steincheu,  während  platte  oder  eckige  nicht  weiter  springen  als  der  Weizen  und 
daher  so  nicht  getrennt  werden  können.  Anwendbarer  dürfte  für  diesen  Zweck  eine 
Maschine  sein,  welche,  wie  Bucholz's  Griesputzmaschine,  die  Centrifugalkraft  zur  Son- 
derung benutzt. 
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die  schiefe  Ebene  in  das  Gefäss  A,  während  der  Weizen  auf  dem  Tuche 
liegen  bleibt,  mit  diesem  fortbewegt  wird  und  in  das  Gefäss  B  fällt. 
Die  Sonderung,  welche  diese  höchst  einfache  Vorrichtung  bewirkt,  ist 
eine  vorzügliche;  wenn  auch  manches  Weizenkom  mit  in  das  Wicken- 
gefäss  kollert,  so  ist  doch  der  nach  B  gelangende  Weizen  fast  ganz  von 
kugeligen  Samen  befreit. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  auf  die  Neigung  dieses  Tuches  Alles 
ankommt.  Versuche  haben  gezeigt,  dass  die  Neigung  bei  15  Grad  be- 
tragen soll. 

Auf  dem  zweiten  Principe  beruht  die  Fig.  1,  Taf.  III  gezeichnete  Maschine. 
Das  Getreide  fällt  durch  ein  Bohr  a  auf  die  Spitze  des  Kegels  ^,  läuft 
über  denselben  hinab,  und  hierbei  erhalten  die  runden  Samen  eine  so 
bedeutende  Geschwindigkeit,  dass  sie,  indem  sie  auf  den  etwas  vor- 
stehenden Band  des  unteren  Kegels  h^  anfliegen,  über  denselben  hin- 
wegsetzen. Die  Getreidekömer  hingegen  kommen  mit  bedeutend  gerin- 
gerer Geschwindigkeit  gegen  den  vorstehenden  Band  von  ä^,  setzen 
nicht  über  denselben  hinweg,  sondern  gleiten  in  A^  nach  abwärts  und 
gelangen  durch  h  in  ein  Gefäss,  welches  sie  aufnimmt.  Die  beiden 
Kegel  sind  aus  Holz  zusammengefügt,  glatt  abgedreht  und  mit  Firniss 
überzogen.  Der  Durchmesser  der  Basis  beträgt  circa  3  Meter,  der  Nei- 
gungswinkel bei  35  Grad,  und  ist  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Maschine 
sehr  bedeutend.  Dieselbe  wird  in  der  Maschinenfabrik  von  Esch  er  in 
Leesdorf  bei  Wien  gebaut. 

Auf  dem  dritten  Principe  beruht  die  Maschine  von  Vachon,  welche 
den  Namen  Trieur*)  (Ausleser,  Badenfanger)  führt.  Das  in  eine  Gosse 
gegebene  Getreide  passirt  zuerst  ein  Sieb  und  den  Wind  eines  Ventila- 
tors und  gelangt  über  eine  schiefe  Ebene  und  durch  ein  Bohr  in  einen 
Cylinder,  welcher  den  Haupttheil  der  Maschine  bildet.  Der  erste  Theil 
des  Cylinders  besteht  aus  derart  gelochtem  Bleche,  dass  kleine  Samen 
und  verkrüppelte  Getreidekömer  durch&Uen ;  der  übrige  Theil  des  Cy- 
linders, circa  %  seiner  Länge,  ist  nicht  gelocht,  sondern  nur  mit 
cylindrischen  Vertiefungen  versehen,  wie  selbe 
nebenstehende  Fig.  25  ersichtlich  macht.    Der  ^^^'  ^^' 

Mantel  des  Cylinders  sitzt  lose  auf  der  Achse 
und  wird  in  langsame  Umdrehung  gesetzt. 
Fest  mit  der  Achse  verbunden  ist  eine  Mulde 


¥/^y/''/^/////Aiii/////'y//f-  /.'}miMa^jy////////,MtMnim*^ 
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oder  Schale,   welche  zur  Cylinderfläche  con- 
centrisch    gestellt    ist.      Der   Cylinder   rotirt 

langsam,     erhält    eine    rüttelnde    Bewegung    .^,^  £>.  mx  0\  m^  ^\ 
und  ist  unter   einem  Winkel  von  circa  10^    |ü  O  O  ü  ü  ü 
geneigt.    Hierdurch  gelangt  das  Getreide  all- 
mälig   von   einem   Ende   des   Cylinders   zum  andern,  wird  bei  der  Um- 
drehung  gehoben  und  kollert,  da  es  sich  in  den  kleinen  Grübchen  nicht 


*)  Armengaud  ain^:  Publication  Indastrielle.    T.  5,  p.  320.    PI.  2S. 
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Fig.  26. 


hält,  Dach  geringer  Erhebung  wieder  nach  abwärts.  Die  andern  Samen 
aber,  als  Wicken,  Erbsen  und  dergl.,  halten  sich  in  den  Grübchen 
länger  auf,  werden  höh^r  gehoben  und  gelangen,  wenn  sie  endlich  doch 
fallen,  in  die  Mulde.*) 

Nebenstehende  Figur  26  und  Fig.  2,  Taf.  III, 
zeigen  uns  die  wesentlichsten  Theile.  a  ist  das 
Rohr,  durch  welches  das  Getreide  in  Yachon's 
Cylinder  fällt,  ft  der  erste  Theil  des  Cylinders,  das 
Sieb,  durch  welches  die  kleinen  Verunreinigungen 
nach  c  gelangen,  d  d'  ist  der  zweite  Theil  des 
Cylinders,  mit  den  Grübchen  versehen,  e  e*  die 
Schale  oder  Mulde.  Die  runden  Samen  gelangen 
nach  h  und  i,  das  Getreide  nach  f  und  jf.**) 
Diese  Maschine  arbeitet  gut.  Fig.  3,  Taf.  III,  stellt  einen  ähnlichen 
Trieur  vor,  dessen  Construction  etwas  vereinfacht  ist,  indem  die  rüttelnde 
Bewegung  beseitigt,  hingegen  in  die  Mulde  eine  Transportschraube 
gelegt  wurde.  Wesentlich  für  die  gute  Wirkung  dieser  Maschine  ist 
die  richtige  Tourenzahl.  Bei  einer  Länge  von  1,74*",  einem  Durchmesser 
von  0,4"  und  0,22"  Fall  bei  16  Touren  beträgt  die  tägliche  (24stünd.) 
Leistung  circa  180  Hektoliter. 


Fig.  27. 


Hier  wäre  auch  die  Radenauslese-Maschine  von  Glevitzky 
und  Szöveny  zu  erwähnen.  Die  Raden  sind  vieleckige,  rauhe  Samen. 
Streut  man  Weizen  und  Raden  auf  eine  Tischplatte  und  drückt  die 
Innenfläche  der  Hand  darauf,  so  bleiben  die  Raden  hängen,  der  Weizen 

nicht.  Die  Maschine  der  Obengenannten  benützt 
diese  Erscheinung  zur  Trennung  beider.  Durch 
eine  Gosse  und  Walzenzuflihrung,  wie  solche 
in  Fig.  2,  Taf.  II,  gezeichnet  ist,  gelangt  der 
mit  Raden  gemengte  Weizen  zwischen  zwei  mit 
vulkanisirtem  Kautschuk  überzogene  Holzwalzen, 
Fig.  27  Wx'W^,  welche  nahe  an  einander  gestellt 
sind.  Während  nun  der  Weizen,  sowie  er  gegen 
unten  gelangt,  in  einen  Kanal  a  fällt,  bleiben 
die  Raden  an  den  Walzen  hängen  und  werden 
von  Abstreichschienen  Wi  mj  in  die  Kästen  Ai  h^  geworfen. 

*)  Um  die  runden  Kömer  sicherer  in  die  Grübchen  zu  bringen,  sind  unten  an 
der  Mulde  oder  Schale  Lederstreifchen  schräge  befestigt,  welche  die  Körner  in  die 
Grübchen  einstreifen  sollen;  unmittelbar  über  der  Schale  und  an  derselben  befestigt 
befinden  sich  sogenannte  Finger,  welche  die  Aufgabe  haben,  die  in  den  Grübchen 
sitzenden  Kömer  herauszuschieben  und  in  die  Schale  zu  bringen.  Einfacher  dürfte 
sich  derselbe  Zweck  durch  eine  über  der  Schale  angebrachte  Bürste  erreichen  lassen. 
**)  Auf  demselben  Principe  ist  die  Sortinnaschine  Marot's  construirt  (siehe 
Pereis  „Dresch-  und  Getreidereinigungs-Maschinen*'  S.  87) ;  sie  bezweckt,  das  Getreide 
(Weizen)  zu  sortiren:  in  grossen  Weizen,  kleinen  Weizen,  Gerste  und  Hafer,  Wicken 
und  Erbsen,  und  kleines  Gesäme. 


59    — 


An  dieser  Maschine,  welche  bei  47<^"  Walzenlänge,  23*™  Walzen- 
dnrehmesser  nnd  100  Touren  pr.  Stunde  6 — 10  Hektoliter  Weizen 
reinigen  soll,  dürfte  wohl  nur  die  Verwendung  des  wenig  dauerhaften 
Kautschuküberzuges  beanstandet  werden  können. 


Die  Maschinen  zur  Sortirung  des  Getreides  bestehen  gewöhnlich 
aus  einer  Trommel   oder   einem  Cylinder,  dessen  Achse  eine  schwache 

# 

Neigung  hat  und  dessen  Umfang  aus  einem  Drahtgewebe  (oder  gelochtem 
Bleche)  besteht,  dessen  Maschen  weite  an  den  verschiedenen  Theilen  oder 
Abtheilungen  des  Cylinders  verschieden  ist.  An  der  höher  gelegenen 
Seite  befindet  sich  die  Gosse  oder  der  Aufschüttungstrichter,  durch 
welchen  das  Getreide  dem  Cylinder  zugeführt  wird.  In  Folge  der  lang- 
samen Umdrehung  desselben  rollen  die  Körner  im  Cylinder  von  einer 
Seite  gegen  die  andere  und  fallen  hierbei,  je  nach  ihrer  Grösse,  durch 
die  Maschen  des  Cylindermantels. 

Die  engsten  Maschen  sind  in  der  Nähe  der  Gosse,  die  weitesten  am 
andern  Ende  des  Cylinders,  und  was  nicht  durchfallen  kann,  wird  am 
Ende  ausgeworfen.  Entsprechend  den  Abtheilungen  des  Cylinders,  sind 
unterhalb  desselben  Ableitungstrichter  angebracht,  welche  die  einzelnen 
Getreidesorten  in  untergestellte  Gefässe  oder  Säcke  leiten. 

Es  findet  in  diesen  Sortirmaschinen  auch  ein  Reinigen  des  Getreides 
statt,  indem  Staub  und  kleines  Gesäme  durch  die  Maschen  des  ersten 
Siebblattes  fallen,  während  Aehren,  Stroh  und  dergl.  am  Ende  des  Cy- 
linders ausgeworfen  werden.  Ausserhalb  des  Cylinders  ist  manchmal 
(Palmer's  Sortirapparat)  eine  Bürste  aus  feinem  Stahldraht  am  Gestelle 
befestigt,  welche  die  in  den  Maschen  festsitzenden  Kömer  ausbürstet  und 
diese  daher  stets  offen  hält.  In  der  Regel  ist  der  Cylinder  vollständig 
in  einen  Kasten  eingeschlossen,  wodurch  er  vor  Beschädigungen  ge- 
schützt ist,  und  der  bei  Bewegung  von  trockenem  Getreide  stets  ent- 
stehende Staub  sich  nicht  in  den  Localitäten  der  Mühle  verbreiten  kann. 

Die  Hiebe  spielen,  wie  wir  sahen,  bei  den  Getreidereinigungs- Ma- 
schinen eine 'grosse  Rolle  und  muss  sowohl  die  Maschengrösse  — 
die  Nummer  des  zu  verwendenden  Siefces  —  als  auch  die  Flächen- 
ausdehnung oder  Siebgrösse,  die  man  braucht,  um  ein  gewisses 
Quantum  in  bestimmter  Zeit  zu  sieben,  bekannt  sein. 

Siebe,  bei  welchen  4  Drähte  auf  20*""  (^/4  Zoll)  kommen,  lassen 
Weizen  noch  durch.  Siebe  mit  6  bis  8  Drähten  auf  26°^"  (1  Zoll)  son- 
dern den  Weizen  in  giossen,  mittleren  und  kleinen. 

Unter  dem  Namen  „Koppcylinder  für  schwarzen  Staub" 
werden  in  vielen  Mühlen  Cylinder  benutzt,  dessen  4  Abtheilungen,  mit 
Sieben  überzogen,  die  Aufgabe  haben,  den  Weizen  oder  das  Korn  von 
den  feinen  Verunreinigungen,  als  Staub,  Erde  u.  s.  w.  und  von  den  ganz 
groben,  als  Steine,  Stroh  u.  s.  w.  zu  trennen.  Hierbei  fällt  durch  die  ersten 
zwei  Abtheilungen  —  überzogen  mit  Drahtsieb  Nr.  14  —  Staub  u.  s.  w,, 
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durch  die  zwei  letzten  Abtheilungen  —  überzogen  mit  Diuhtsieb  Nr.  5 
oder  Nr.  6  —  der  Weizen  respective  das  Korn  durch,  und  die  groben 
Verunreinigungen  verlassen  den  Cylinder  an  seinem  Ende. 

Die  Numerirung  der  Siebe  wird  in  mehreren  österr.  Fabriken," 
z.  B.  bei  Hutter  &  Schranz  in  Wien,  in  höchst  einfache  Beziehung 
mit  der  Anzahl  Drähte  auf  1  Wiener  Zoll  gebracht,  indem  die  Num- 
merzahl unmittelbar  die  Anzahl  der  Drahte  auf  1  Zoll  des  Gewebes  aus- 
drückt. ,So  sind  in  Nr.  30,  dreissig  Drähte  auf  1  Zoll;  in  Nr.  672  6V«  auf 
1  Zoll  oder  13  Drähte  auf  2  Zoll  u.  s.  w.  Der  Uebergang  zum  metrischen 
Maasse  hat  hierin  bisher  keine  Aenderung  bewirkt.  —  Es  werden  Siebe 
der  nachstehenden  Nummern  erzeugt: 

Nr.  2%  3,  3V2,  4,  4%  5,  5Va  bis  H,  ferner 

Nr.  12,  13,  14 „    26,      „ 

Nr.  28,  30,  32 „    46,      „ 

Nr.  50,  54,  58 „    70,      „ 

Nr.  75,  80,  85, 

Nr.  90,  100,  110,  120  und  130,   von   welchen   Siebsorten   in 
der  Müllerei  jedoch  nur  theilweise  Gebrauch  gemacht  wird. 

Wenn  wir  später  von  Metallsieben  reden,  so  werden  wir  stets  diese 
Numerirung  zu  Grunde  legen,  und  wir  erwähnen  hier  noch,  dass  die 
Fadenkreuzung  gleich  jener  der  gewöhnlichen  Leinwand  ist;  mit  anderen 
Worten,  diese  Drahtsiebe  sind  leinwandartige  Gewebe  aus  Eisen-  oder 
Messingdraht. 

Die  erforderliche  Siebgrosse  wird  zumeist  empirisch  bestimmt; 
so  ist  man  im  Stande,  durch  einen  Cylinder  von  2,2"  (7  Fuss)  Länge 
und  79'-"'  (2Va  F^ss)  Durchm.,  dessen  erste  Hälfte  mit  Sieb  Nr.  14, 
und  dessen  zweite  Hälfte  mit  Sieb  Nr.  5  überzogen  ist,  pr.  Stunde  bis 
27,68  Hektoliter  (45  Motzen  oder  circa  49  Schefifel)  Weizen  zu  reinigen. 

Hierbei  kommen  auf  den  Q""  circa  10  Hektoliter  pr.  Stunde. 

Wiebe  bestimmte  unter  gewissen,  mit  der  Erfahrung  übereinstim- 
menden Annahmen  die  erforderliche  Siebgrösse  theoretisclr  und  kam 
zu  dem  Schlüsse,  dass  von  dem  Siebe,  welches  die  Getreidekömer  durch- 
lassen soll,  für  jeden  pr.  Stunde  durchzusiebenden  Scheffel 
Getreide  l^/a  pr.  Q]'  Siebfläche  erforderlich  ist,  somit  pr.  1  Hekto- 
liter 0,30™. 

Während  von  dem  feineren  Siebe,  welches  nur  die  kleinen  Gesäme 
absondern  soll,  pr.  Scheffel  und  Stunde  2  pr.  □'  oder  für  den 
Hektoliter  0,37  □"  erforderlich  seien. 
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U.  Abschnitt. 
Tom  Waschen  des  Oetreides. 

Diese  Operation  ist  mit  dem  später  zu  besprechenden  „Netzen"  nicht 
zu  verwechseln.  Das  Waschen  bezweckt  nur  die  Reinigung  des  Getrei- 
des, das  Netzen  hingegen  soU  die  Schale  zäher  machen  und  dadurch  die 
Abscheidung  derselben  als  Kleie  erleichtern. 

Das  Waschen  wird  an  manchen  Orten  auch  Yorgenommen,  um  Ge- 
treide, das  durch  schlechte  Aufbewahrung  einen  modrigen  Geruch  erhielt, 
von  demselben  zu  befreien.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in  beiden  Fällen 
die  äussere  Erscheinung  des  gewaschenen  Weizens  ganz  bedeutend  ge- 
winnt. Die  Veränderung  aber,  welche  modriges  und  brandiges  Getreide  durch 
die  schlechte  Aufbewahrung  einerseits  und  durch  Pilze  andererseits  er- 
leidet, ist  jedoch  häufig  keine  blos  oberäächliche  und  kann  allein  durch 
Waschen  nicht  behoben  werden.  Es  wird  noch  weiterer  mikroskopischer 
Forschungen  bedürfen,  um  die  Art  und  den  Grad  der  organischen  Ver- 
änderung solchen  Getreides  festzustellen,  um  darauf  gestützt,  dann  sagen 
zu  können,  ob  überhaupt  ein  Theil  desselben  noch  ganz  fehlerfreies  Mehl 
liefern  kann  und  wie  man  zu  verfahren  hat. 

Die  Erfahrung  lehrt  zwar,  dass  brandiger,  gewaschener  Weizen  etwas 
besseres  Mehl  liefert,  als  ebensolcher  ungewaschen,  doch  ist  auch  das 
Mehl  des  ersteren  fehlerhaft,  indem  der  daraus  bereitete  Teig  nicht 
„steht",  sondern  „läuft",  und  nach  Angabe  der  Praktiker  soll  solches 
Mehl  an  seinem  bläulichen  Stiche  erkennbar  sein.  Hiermit  soll  aber  nicht 
gesagt  werden,  dass  diese  schlechte  Eigenschaft  des  Mehles  nicht  auch 
von  anderen  Ursachen  herrühren  kann ;  wir  werden  vielmehr  am  Schlüsse 
dieses  Buches  bei  Besprechung  des  Mehles  noch  mehrere  Ursachen  be- 
rühren, welche  dem  Teige  gewisser  Mehle  diese  üble  Eigenschaft  geben. 

Gesundes  Getreide  zu  waschen  ist  im  Allgemeinen  nicht  zu  em- 
pfehlen, weil  selbst  dann,  wenn  das  Getreide  nur  durch  sehr  kurze  Zeit 
im  Wasser  sich  befindet,  doch  die  Schrotmehle  wesentlich  feuchter  und 
daher  minder  haltbar  werden;  ferner  weil  man  das  Getreide  auf  den 
Putz-  und  Schälmaschinen  auch  genügend  reinigen  kann,  und  zudem 
das  Waschen  ein  nachfolgendes  Trocknen  des  Getreides  erfordert,  was 
mit  vielen  Umständen  und  Kosten  verknüpft  ist.  Selbst  bei  nur  sehr 
kurzem  Verweilen  des  Getreides  im  Waschwasser  und  bei  sogleichem 
Centrifugii:en  würde  der  Wassergehalt  um  circa  8  Proc.  steigen  und  pr. 
100  Kilo  Getreide  in  der  Trockenmaschine  einen  Aufwand  von  2 — 3  Kilo 
Kohle  erfordern. 

Nach  Mittheilungen  Aschenbach 's  („Mühle"  1864,  S.  69)  soll  in  der 
Dampfinühle  von  Darblai  zu   Paris   das  Getreide  mit  Maschinen*)  ge- 


'^)  Wiebe  beschreibt  sehr  eingehend  die  Waschmaschine  von  Rollet  nnd 
Lasseron  auf  S.  57 — 59  seines  Werkes  „Die  Mahlmühlen'^  Das  Getreide  wird  nnter 
Wasser   der    kräftigen    £inwirkung    konischer,    hölzerner  Reibflächen   unterworfen, 
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waschen  und  hierauf  auf  Dampftrockenapparaten  getrocknet  werden. 
Das  in  dieser  Mühle  erzeugte  Mehl  soll  vorzüglich  sein,  —  Diese  An- 
gabe stimmt  auch  mit  den  Erfahrungen  hiesiger  Müller  überein.  Es 
kommt  nämlich  öfter  yor,  dass  die  Landleute  das  Getreide  waschen  und 
dann  oberflächlich  trocknen,  wodurch  es  einerseits  ein  hübsches'  Ansehen, 
andererseits  Gewicht  gewinnt.  Kommt  solches  Getreide  zur  Vermahlung, 
so  wird  es  von  den  Steinen  schwer  angegriffen,  es  entstehen  viel  Kleien 
und  wenig  Griese.  Allerdings  wird  das  aus  den  Griesen  gewonnene 
Mehl  sehr  schön,  aber  die  Ausbeute  ist  eine  geringe,  da  die  Griesmenge 
gering  ist,  und  zwar  darum,  weil  viel  Mehltheilchen  an  den  Kleien  hängen. 
Diese  Thatsache  ist  leicht  erklärlich.  Durch  das  Waschen  des  Ge- 
treides wird  dasselbe  nicht  nur  an  der  Oberfläche,  sondern  bis  tief  ins 
Innere  der  einzelnen  Kömer  feucht. .  Die  Trocknung  ist  aber  nur  eine 
oberflächliche,  die  Schale  ist  zwar  spröde  und  trocken,  weiter  nach  innen 
zu  ist  aber  die  Masse  weicher.  Kommt  nun  solches  Getreide  zwischen 
die  Steine,  so  greifen  selbe  schwer  an,  einestheils  der  harten  Schale, 
anderntheils  des  verhältnissmässig  weicheren  Kornes  wegen.  Der  Druck 
.des  Obersteines  muss  vermehrt  werden,  und  nun  wird  sich  ein  zu  grosser 
Theil  der  Inneren  Masse  statt  auf  Griese  auf  Mehl  verreiben,  während 
die  äusseren,  trockenen,  an  der  Schale  fest  anhaftenden  Theile  des  Mehl- 
körpers mit  dieser  abgestossen  werden  und  so  mehr  Schalen  (Kleien)  ent- 
stehen als  gewöhnlich.  Wenn  man  beim  Abmahlen  der  Schalen  die 
Mehltheilchen  gewinnen  will,  so  gelangt  hierbei  viel  feine  Kleie  ins  Mehl 
und  wird  dasselbe  daher  stets  einer  gröberen  Sorte  angehören.  Aus 
allen  diesen  Gründen  ist  das  Waschen  nicht  zu  empfehlen. 


III.  Abschnitt. 
Das  Trocknen  des  Getreides* 

Wir  haben  uns  im  vorigen  Abschnitte  der  Kürze  befleissigen  können, 
da  das  Waschen  des  Getreides  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  Anwendung 
finden  soll  und  hierzu  die  allereinfachsten  Mittel  genügen,  welche  zu  be- 
schreiben überflüssig  ist;  wir  können  diesen  Abschnitt  fast  noch  kürzer 
behandeln.  —  Wenn  aber  ausnahmsweise  das  Waschen  angewendet  wurde, 
so  lässt  man  hierauf  das  Wasser  aus  dem  Waschgefässe  abfliessen  und 
breitet  das  Getreide  in  dünner  Schicht  auf  einem  schrägen  Bodqn  aus 
und  wendet  es  öfter  bis  es  trocken  ist.  Die  Centrifuge  kann  vordem 
recht  gute  Dienste  thun.    Es  wurden  zum  Trocknen  des  Getreides  ver- 


hierauf  auf  einem  Tuche  ohne  Ende  aus  dem  Wasser  gehoben,  durch  Schwämme  (!) 
vom  überflüssigen  Wasser  befreit  und  hierauf  zum  Trockenapparate  gebracht 

Die  Waschmaschine  von  Baron  (Armengaud*s  publication  IX.  pl.  27)  bewirkt 
das  Waschen  durch  einen  Flügelapparat,  ähnlich  jenem  der  Maischmaschinen  in 
Brauereien.  Zu  den  vorzüglichsten  Wasch-  und  Trocken  -  Maschinen  dürfte  die  von 
Demaux  gehören,  sie  wird  auch  von  J.  Millot  nnd  Ad.  Fischer  empfohlen. 


Bchiedene  Maschinen  construiit,  auch  kann  man  das  Trocknen  auf  Darren 
vornehmen ,  doch  wird  hiervon  selten  Gebrauch  gemacht.  Hier  wird 
es  daher  genügen,  Chichester's  und  Davej  &  Paxmann's  recht  sinnreich 
constniirte  Trockenmaschinen  zu  besprechen  und  auf  Wiebe'a  „Mahl- 
mühlen" S.  59  zu  verweisen. 

Chichester'a  Getreide-Trockenma- 
schine.     Der   Holzschnitt   Fig.  28   zeigt   die  *' 
Anordnung    dieser   Trockenmasphine   in   ihren 
wesentlichsten  Theilen  im  Verticalschnitte. 

Das  Getreide  läuft  durch  f  in  die  Maschine, 
gelangt  über  den  Trichter  d  gegen  die  Hohlachse 
g  und  von  dieser  über  den  mit  g  rotii'enden 
Trichter  c  gegen  die  Wand  des  Gehäuses  der 
Maschine,  fällt  von  hier  über  d'  abwärts,  steigt 
über   c'   u.   s.   w. ,  bis    ee   bei  h  die  Maschine 


Entgegen  dem  Getreide  wird  ein  Luftstrom 
geblasen.  Die  Luft  gelangt  durch  k  in  die 
Hohlachse,  und  durch  Oeffnungen  i  derselben 
gegen  das  über  d,  d',  ö"  herabfallende  Getreide, 
um  durch  die  Löcher  l  im  Mantel  zu  entweichen. 

Um  das  Trocknen  za  beschleunigen,  wird  die  in  den  Apparat  getrie- 
bene Luft  früher  erhitzt.    (Dingl.  polyt.  J.  1866.) 

Davey  &  Paxmann's  (in  Colchester)  Getreide-Trockenmaschine 
führt  den  Weizen  zwischen  einem  mit  Dampf  geheitzten,  4*°  ^ngen  Mantel 
und  einer  ebenso  geheizten  rotirenden  Trommel  durch.  An  dem  Um- 
fange der  Trommel,  welche  34  Touren  macht,  sind  Flügel  und  Treiber 
angebracht.  Zudem  saugt  ein  Ventilator  Luft  aus  dem  Trockenraum. 
Diese  Maschine  soll  pr.  Stunde  10  Hektoliter  Weizen  trocknen.  (Oester. 
Ausstellungs  -  Bericht  über  Mehl  etc.  1873.) 


Tom  Putzen,  SebBlen  uii4  Spitzeu  des  Getreides. 

Das  Reinigen  des  Getreides  —  wie  wir  es  im  ersten  Abschnitte  be- 
sprachen —  soll  die  den  Getreidekömern  beigemengten  nicht  zuge- 
hörigen Substanzen  entfernen;  das  Putzen  bezweckt  die  den  Körnern 
anhaftenden  Staubtbeilchen  auf  trockenem  Wege  zu  beseitigen;  das 
Schälen 'soll  von  den  Getreidekömern  die  Frucht-  und  Samenhaut 
abstreifen  und  zur  Vermahlung  nur  solche  Körner  gelangen  lassen,  welche 
ft%i  von  Schale  nur  aus  StärkezellmaBse  und  Kleberschicht  bestehen;  das 
Spitzen  endlich  boU  die  Enden  der  Körner  abstossen.  Putzen  und 
Schälen  sind  somit  zwei  verschiedene  Operationen  und  wenn  wir  beide 
hier  unter  einem  betrachten,  so  geschieht  dies  vorzüglich  darum,   weil 
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die  Mittel,  welche  für  diese  beiden  Operationen  gebraucht  werden,  die 
Putz-  undSchälmaschinen  sich  nicht  trennen  lassen,  da  £Etöt 
alle  „Schälmaschinen"  vorzüglich  putzend  wirken  und  meist  nur  darum 
Beachtung  verdienen. 

Beim  Putzen  und  Schälen  tritt  der  Bau  der  Getreidearten  schon  so 
massgebend  auf,  dass  wir  bei  diesen  Operationen  vorderhand  nur  vom 
Weizen  und  Roggen  sprechen.,  welche  sehr  ähnlichen  Bau  besitzen,  alle 
übrigen  Getreidearten  in  ihrem  abweichenden  Verhalten  aber  am  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  besprechen  wollen. 

Wollte  man  Weizen  und  Roggen  putzen,  so  müsste  man  die 
an  der  Kornoberfläche,  an  dem  Bärtchen  und  im  Spalte  haftenden  Staub- 
und Schmutziheilchen  beseitigen,  und  zwar  auf  trockenem  Wege.  Wendet 
man  hierzu  Bürsten  an,  so  erreicht  man  den  Zweck  auf  die  Dauer 
schwer  vollkommen,  wegen  der  bedeutenden  Abnützung  derselben;  wendet 
man  schärfer  wirkende  Mittel  an,  als  Steine,  Reibeisen,  Feilen  u.  s.  w., 
so  wird  nicht  nur  der  anhaftende  Schmutz  entfernt,  sondern  es  werden 
auch  Theile  der  Frucht-  und  Samenhaut  mitgerissen ;  es  findet  ein  theil- 
weises  Schälen  statt.  Hierdurch  wird  es  erklärt  sein,  dass  Putz-  und 
Schälmaschinen  (daher  auch  das  Putzen  und  Schälen)  sich  nicht  tren- 
nen lassen;,  die  Putzmaschinen  sind  meist  auch  Schälmaschinen,  die 
„Schälmaschinen"  stets  auch  Putzmaschinen  und  nur  kräftig  wirkende 
Putzmaschinen,  weiter  Nichts,  wie  uns  die  Beantwortung  der  Frage: 
Lässt  sich  der  Weizen  schälen?  zeigen  wird. 

Wir  dürfen  nur  einen  Blick  auf 
,  ^^*  den     Holzschnitt    Fig.     29     werfen, 

um    sogleich    die   Wahrnehmung   zu 

Schnitt  mn  ,  j  •        t7  xi?  j 

machen^    dass    ein    Entfernen    der 


Schale  aus  dem  Spalt   nicht  möglich 
ist,    denn    mit    keinem  Mittel  kann 
Weizen  in  doppelter  NaturgröBse.       man,    ohne    das    Korn    zu    verletzen 

l)  BUrtchen,  0  Furche,  »)  Keim,  .)  Hohlkörper,    ^^^   MehltheilcheU     mitZUreiSSOU ,    die 

Schale  aus  der  Spalte  bringen;  dies  gilt  ebensowohl  vom  Weizen  wie 
vom  Roggen. 

Es  muss  wahrlich  Wunder  nehmen,  dass  trotz  dieser  so  unzweifel- 
haften Thatsache  es  dennoch  Constructeure  gab,  welche  Getreideschäl- 
maschinen entwarfen  und  zur  Ausführung  brachten,  welche  die  Schale  auch 
aus  der  Spalte  entfernen  sollten ;  es  ist  überraschend ,  dass  es  noch  immer 
Männer  giebt,  welche  diesem  Phantom  nachjagen  und  es  als  die  Aufgabe 
einer  vollendeten  Schälmaschine  betrachten. 

Die  Betrachtung  des  Weizenkomes  mit  freiem  Auge  zeigt  noch  eine 
andere  wichtige  Thatsache.  Der  Keim  liegt  geschützt  in  einer  Mulde 
des  Mehlkörpers,  bedeckt  durch  die  Oberhaut  des  Kornes.  Man  ist  daher 
selbst  durch  die  kräftigste  Reibung  der  Kömer  an  einander  oder  an 
Reibflächen  nicht  im  Stande,  den  Keim  aus  dem  unverletzten 
Korne  zu  reissen.     Man  versuche  nur,  mit  einem  scharfen  Messerchen 
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den  Keim  ohne  Verletzung  des  Mehlkörpers  zu  entfernen,  und  man  wird 
aus  der  dazu  nöthigen  Achtsamkeit  und  Mühe  erkennen  können,  dass 
eine  nur  oberflächlich  das  Korn  abreibende  Kraft  —  jene  der  Schäl- 
maschinen —  nie  oder  doch  nur  höchst  zufällig  im  Stande  ist,  den 
Keim  zu  entfernen.  —  Dies  bestätigt  auch  die  Erfahrung,  denn  selbst 
intensiv  wirkende  Schälmaschinen  entfernen  den  Keim  nicht.  Es  muss 
daher  als  HumSug  bezeichnet  werden,  wenn  Maschinenbauer  von  ihren 
Schälmaschinen  sagen:  „sie  befreien  den  Weizen  vom  Bärtchen,  dem 
Keime  und  der  Oberhaut/^ 

Wir  wissen  aus  dem  früher  über  den  Bau  des  Oetreidekornes  Ge- 
sagten, dass  die  Schale  aus  mehreren  Schichten  besteht,  dass  die  Zell- 
wände der  Kleberschichte  in  jene  der  Stärkezellen  derart  übergehen,  dass 
ein  Losreissen  der  ersteren  ohne  Beschädigung  der  letzteren  nicht  möglich 
ist;  wir  wissen,  dass  die  Samenhaut  ihrerseits  fest  an  den  Kleberzellen 
haftet.  Es  ist  also  auch  durch  die  Art  der  Verbindung  dieser  Theile 
das  Schälen  ebenso  erschwert,  als  beschränkt.  Man  darf  nicht  allzu 
scharfe,  mechanische  Mittel  einwirken  lassen,  denn  sonst  beschädigt  man 
beim  Zerreissen  der  Kleberzellschichte  auch  die  darunterliegenden  Starke- 
zellen und,  veranlasst  einen  Verlust  der  Mehlausbeute. 

Dem  Schälen  des  Weizenkornes  ist  daher  nicht  nur  die  Furche  des- 
selben hinderlich,  in  welche  sich  Frucht  und  Samenhaut  wie  Kleber- 
schichte einstülpt,  sondern  es  wird  jene  Operation  auch  wesentlich  durch 
das  dichte  Haften  der  Schichten  aneinander  erschwert.  Die  Epidermis 
oder  Oberhaut  wird  wohl  an  den  zugänglichen  Stellen  abgerieben,  das 
darauf  sitzende  Bärtchen  wird  entfernt,  ja  beides  bei  dem  „Schälen''  ge- 
feuchteten Getreides  in  grösseren  Fetzen  abgetrennt,  aber  die  tieferen 
Schichten  lassen  sich  nur  äusserst  schwierig  von  der  Kleberschichte 
trennen  und  diese  selbst  endlidi  kann  ohne  Mitreissen  von  Stärkezellen 
gar  nicht  abgezogen  werden. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  genetztes  Getreide  sich  leichter 
schälen  lässt  als  ungenetztes;  doch  auch  bei  genetztem  Weizen  lässt  sich 
die  Schale  nicht  vollständig  entfernen,  sie  bleibt  ganz  in  der  Spalte  zu- 
rück, und  es  bleiben  Theile  der  Samenhaut  auch  an  den  zugänglichsten 
Theilen  des  Kornes  haften,  und  wir  können  somit  sagen:  Ein  vollkom- 
menes Schälen  des  Weizens  oder  Roggens  ist  unmöglich, 
mag  das  Schälen  durch  Netzen  erleichtert  werden  oder  nicht. 

Die  vollkommenste' Schälmaschine  könnte  somit  nicht  mehr  erreichen, 
als  ein  Abreiben  der  Frucht  und  Sameuhaut  an  den  zugänglichen  Par- 
tien des  Kornes;  die  Schale  in  der  Spalte  und  der  Keim  können  nicht 
entfernt  werden.  —  Unserer  Ueberzeugung  nach  giebt  es  keine  undank- 
barere Arbeit,  als  die  Suche  nach  einer  Maschine,  welche  den  Weizen 
an  den  zugänglichen  Stellen  vollkommen  putzen  soll;  denn  selbst  wenn 
die  Lösung  gelänge,  so  müssten  doch  alle  späteren  Operationen  der 
Müllerei  —  der  in  der  Spalte  zurückbleibenden  Hautfalte  wegen  —  die- 
selben bleiben. 

Kick,  MehlfabrUatlon.    2.  Ana.  6 


I 
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Gewöhnlich  wird  behauptet,  dass  der  durch  Schälmaschinen  geschalte 
Weizen  mehr  Mehl  giebt,  als  der  ungeschälte.  Es  kann  dies  nur  inso- 
fern als  richtig  zugegeben  werden,  als  z.  B.  ein  Gtr.  »»geschalte*'  Körner 
mehr  Mehl  giebt,  als  ein  Gtr.  ungeschälte;  wenn  man  aber  aus  zwei 
gleichen  Partien  Weizen  Mehl  bereitet  und  in  dem  einen  Fall  die  Schäl- 
maschine benutzt,  im  andern  nicht,  so  wird  man  durchschnittlich  die  fast 
gleiche  Mehlausbeute  erhalten;  der  Yortheil  des  Schälens  besteht  nur 
darin,  dass  die  Mehle,  besonders  jene,  welche  man  beim  Schroten  er- 
hält, schöner  ausfallen,  weil  der  am  Weizen  hängende  Staub  und  ein 
grosser  Theil  der  leicht  zerreiblichen ,  spröden  Epidermis  durch  das 
Schälen  entfernt  ist  und  daher  nicht  in  diese  Mehle  gelangen  kann. 

Mit  diesen  Angaben  stimmt  auch  das  Ergebniss  der  Versuche  über- 
ein, welche  Lingner  in  der  Berliner  Brodfabrik  ausführte.*) 

Ebenso  irrig  ist  es  zu  glauben,  dass  durch  das  Schälen  wesentlich 
an  Kraft  gespart  werde,  dass  geschältes  Getreide  die  Steine  weniger  ab- 
nütze u.  s.  w.  Wir  wollen  hier  nur  einen  stark  verbreiteten  Irrthum 
berühren.  Man  sagt:  In  der  Hülle  des  Getreidekomes  ist  viel  Quarz 
enthalten,  und  wenn  man  die  Kömer  durch  Reiben  untereinander  — 
wobei  der  Quarz  abschleifend  wirken  soll  —  schält,  so  können  die  Mühl- 
steine leichter  zerreibend  wirken  und  werden  weniger  abgenützt. 

Diese  Ansicht  ist  total  irrig.  Im  Getreide-Stroh  giebt  es  wohl 
vereinzelte  KieselzeUen,  noch  häufiger  kommen  solche  in  manchen  Sauer- 
gräsern vor,  an  welchen  man  sich  auch  sehr  leicht  schneidet;  aber  in 
der  Schale  des  Weizens  oder  Roggens  giebt  es  keine;  das  Vorhandensein 
des  Quarzes  darin  ist  eine  Mythe,  an  der  nichts  Wahres  ist,  und  alle 
darauf  fassenden  Schlüsse  sind  falsch. 

Dennoch  ist  die  Anwendung  der  „Schälmaschinen^^  an- 
zurathen,  weil  sie  den  Weizen  höchst  intensiv  putzen,  das 
Bärtchen  so  wie  Theile  der  Fruchthaut  entfernen  und  da- 
durch die  Erzeugung  eiues  schönen  Mehles  erleichtern. 

Indem  das  Bärtchen  abgestossen   wird,  indem  auch  manche  Keime, 


*)  „Mühle*^  1867,  S.  202,  sagt  Lingner:  „Bei  dem  Vermählen  der  verscliiedenen 
Getreidesorten,  bei  dem  wir  immer  geschälte  und  ungeschälte  Körner  auf  demselben 
Steine  und  mit  derselben  Schärfe  gemahlen,  gegenübergestellt  haben,  wollte  es  nicht 
gelingen,  eine  wesentliche  Zeit-  und  Erafterspamiss  fOr  das  geschälte  Getreide  heraus- 
zufinden. Was  die  gewonnenen  Prodncte  anbelangt,  so  hat  sich  auch  dabei  kein  we- 
sentlicher Unterschied  erkennen  lassen.  Das  Mehl  aus  geschältem  Weizen  war  in 
den  ersten  Nummern  durchaus  nicht  besser  und  auch  nicht  wesentlich  mehr,  als  aus  un- 
geschältem. In  den  gröberen  Sorten  war  ein  kleiner  Unterschied  wahrzunehmen;  das 
Mehl  hatte  einen  etwas  helleren  Schein  und  gab  bei  geschältem  Getreide  auch  circa 
2—8  pGt  Mehl  von  derselben  Güte  mehr,  wie  die  letzten  Nummern  aus  ungeschältem 
Getreide."  Lingner  findet  es  aber  für  nöthig,  hervorzuheben,  dass  seine  Resultate 
keine  unumstössliche  Genauigkeit  beanspruchen  können,  da  die  Mühle  auf  das  Ver- 
mählen grosser  (psten  eingerichtet  ist  und  sich  für  Versuche  im  EHeinen  nicht  wohl 
eignet;  er  entschuldigt  gleichsam  seinen  Bericht.  —  So  sehr  ist  man  allgemein  in  dem 
Aberglauben  von  der  Vortrefiflichkeit  der  Wirkungen  des  Schälens  befangen! 
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besonders  aber  die,  dieselben  bedeckende  Frucbthaut  abgerieben  wird,  so 
wirken  die  Schälmaschinen  ähnlich  den  sogenannten  Spitzgängen,  d.  i. 
einer  dem  Mahlgange  gleich  oder  ähnlich  construirten  Maschine,  zwischen 
deren  beiden  Steinen  beim  Durchgange  Schalenstücke  und  die  Spitzen  des 
Weizens  entfernt  werden.  Es  schliessen  sich  die  Spitzgänge  unmittel- 
bar an  die  Schälmaschinen  an  und  sind  auch  hier  die  Uebergänge  so 
unmerklich  (wie  zwischen  den  Putz-  und  Schälmaschinen),  dass  wir  uns 
gezwungen  sehen,  dieselben  mit  in  diesem  Abschnitte  zu  behandeln. 

Das  hier  Gesagte  bezieht  sich  -^  wie  bereits  erwähnt  —  auf  Weizen 
und  Boggen.  Gerste,  Reis  und  Hirse  verhalten  sich  beim  Schälen  we- 
sentlich anders  und  werden  wir  hierüber  nach  Betrachtung  der  Schäl- 
maschinen das  Erforderliche  anfügen. 

Obwohl  obige  Darlegung  klar  sein  dürfte,  so  wird  in  Hinblick  auf 
die  stets,  nicht  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  sondern  in  sehr  rascher  Folge, 
wiederkehrenden  — r  oft  schwindelhaften  —  Anpreisungen  von  Schälma- 
schinen und  in  Hinblick  auf  die  wiederholten  Behauptungen  des  einen 
oder  anderen  Schälmaschinen-Gonstructeurs,  dass  bei  Verwendung  seiner 
Maschine  so  und  so  viel  Procente  mehr  an  Mehl  erhältlich  seien,  doch 
noch  Einiges  zu  erwähnen  sein.  Bei  jeder  halbwegs  guten,  sogenannten 
Schälmaschine,  wird  der  die  Arbeit  selbst  mit  aller  Sorgfalt  überwachende 
Erfinder  oder  Gonstructeur  stets  ein  ziemlich  günstiges  Ergebniss  nach- 
weisen können.  Es  liegt  dies  eben  in  der  aufgewandten  Sorgfalt  oder 
Sachkenntniss.  Die  Praxis  zeigt,  dass  mit  derselben  Mühlenanlage,  bei 
demselben  Yermahlungsquantum  und  derselben  Frucht  der  Eine  etwa 
72  Proc. ,  der  Andere  80  Proc.  Mehl  liefert,  ohne  dass  deshalb  die 
höhere  Mehlausbeute  im  zweiten  Falle  nur  davon  herrühren  würde ,  dass 
mehr  Kleie  ins  Mehl  gebracht  ist.*)  Aber  verhält  es  sich  ähnlich  nicht  in 
tausend  anderen  Fällen  der  gewerblichen  Oekonomie?  Ist  es  nicht  klar, 
dass  ein  in  seinen  Feinheiten  so  schwieriger  Prooess,  wie  die  Hoch- 
müUerei,  je  nach  der  leitenden  Person  zu  verschiedenen  Erträgnissen 
führen  muss?  Es  lässt  sich  nun  unschwer,  das  Resultat  dem  einen  oder 
anderen  Umstände  zuschreiben,  warum  nicht  auch  einer  Schälmaschine I 
Wenn  die  Oesterreichische  Müller -Zeitung  nach  Besprechung  der  Er- 
gebnisse der  im  August  1877  in  Wien  veranstalteten  Specialausstellung 
für  Müllerei  schreibt :  „Die .  Sclmlwuth  dürfte  nach  dieser  Ausstellung 
wohl  etwas  abgekühlt  sein"  (ö.  M.-Z.  1877 ,  Nr.  36,  S.  2),  so  setzt  sie 
voraus,  dass  alle  Müller  und  alle  Mühlenconstructeure  aus  der  Erfahrung 
zu  lernen  bereit  seien ;  wir  möchten  aber  hieran  fast  zweifeln,  denn  ganz 
neuerlich  werden  amerikanische  Bürstenmaschinen  eingeführt,  welche 
sogar  die  Schale  aus  der  Spalte  entfernen  II  — 


*)  Ein  Apostel  des  Sch&lens  yerrieb  um  etwa  10  Proc.  mehr  Eleie  ins  Mehl  und 
gewann  dadurch  natürlich  um  diese  10  Proc.  mehr  Mehl  und  „hatte  so  die  Brodfrage 
gelöat*^  —  Da  das  MiÜtär-Aerar  an  solchen  Fragen  ein  hohes  Interesse  hat,  so  ist  es. 
auch  natürlich,- dass  diese  Sorte  Erfinder  stets  zuerst  dieser  Instanz  und  nebenbei 
einer  —  Nationalbelohnong  gedenkt. 
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Ton    den   Pntz-    ond   Schälmaschineii   nnd   den    Spitigiji^n. 

Nschdem  wir  bereits  na<^gewie8en  haben,  dass  sich  diese  Maachinen  nicht 
trennen  lassen ,  weil  sie  ihrer  Wirkung  und  Construction  nach  unmerk- 
lich in  einander  übergehen,  so  betrachten  wir  sie  nun  als  eine  Gruppe. 
Mit  Rücksicht  auf  den  eigentlich  reinigenden,  schälenden  oder  spit- 
zenden Theil  der  Maschine  können  wir  nachstehende  Eintheilung  treffen : 

a)  Schälmaschinen  mit   Reibeisen, 

b)  „  „    Sägen, 

c)  „  „    einem  Stein, 

d)  „  ,,     Schlagleiste.n  u.  Cannelirangen, 

e)  „  „     zwei  Steinen   (Spitzgänge), 
i)  Bürstenapparate  oder  Putzmaachinen. 

Das  wirksame  Mittel  in  den  drei  ersten  Systemen  nützt  sich  mehr  oder 
minder  rasch  ab,  wirkt  aber,  wenn  es  frisch  geschärft  ist,  sehr  intensiv 
In  vielen  Fällen  verlassen  die  Maschine  die  theilweiae  geschälten  Körner 
mit  den  al^eriebenen  Schalenstückchen  zusammen,  und  in  diesem  Falle 
wendet  man  nachträglich  zur  Sondening  Ventilatoren  und  wohl  andi 
Bürstenapparate  an.  Die  Schälmaschinen  mit  Sc^lagleisten  nnd  Caone- 
liruQgen  sind  jüngeren  Datums  und  bereits  sehr  vervollkommnet;  die 
Spitzgänge  endlich  sind  wohl  die  ältesten,  aber  auch  verbreitetstea 
Maschinen  dieser  Gruppe  und  werden  oft  dann  noch  angewendet,  wenn 
der  Weizen  bereite  eine  andere  Schälmaschine  passirt  hat.  Wir  gehen 
nun  aar  Betrachtung  der  verschiedenen  Systeme  der  Schälmaschinen 
über,  um  schliesslich  deren  Wirkungsweise  kritisch  zu  vergleichen. 

Die  Sefaftlmaschinen  mit  Reibeisen  wirken  durch  die  scharfen 
Kanten  und  Spitzen  der  Keibeisenbleche,  mit  welchem  Theile  dieser  Ma- 
schinen armirt  sind  und  gegen  welche  die  Kömer  fallen  und  geworfen 
werden.  Eine  Maschine  dieser  Art,  den  sehr  gebräuchlichen  Rubber 
oder  Conus,  zeigt  Fig.  4  auf  Tafel  III. 

Das  Getreide  fällt  durch  den  Rumpf  a  in  den  Schuh  h  und  den  Trichter  c 
auf  den  Conus  m,  in  welchem  sich  ein  gleichfalls  conischer  Kern  k  befindet. 
Sowohl  der  hohle  Conus,  welcher  fest  st^t,  als  der  mit  circa  200 
Touren  rotirende  volle  Kegel  ist  mit  Reibeisen  (Reibeblech)  überzogen. 
Indem  das  Getreide  zwischen  beiden  hindurchgeht,  wird  es  abgerieben, 
geschält.  Der  Abstand  der  beiden  Kegelflächen  betragt  etwa  26"" 
(1  Zoll)  nnd  die  Wirkung  der  Reibbleche  ist  daher  folgende: 

Fig.  30.  Indem  das  Getreide  durch  die 

Gosse  a,  den  Schuh  b,  den  Trichter  c 
auf  den  Conus  i  gelangt,  wird 
dasselbe  gegen  den  hohlen  Kegel 
oder  Mantel  m  geworfen,  springt 
von  demselben  wieder  zurück  gegen 
k,  empfängt  einen  neuen  Impuls 
und  wird  abermals  gegen  die  Beib- 
- btecbfläche   des   Mantels   geworfen. 
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springt  von  dieser  wieder  zorüok  gegen  A  u.  s.  f.  —  Während  dieser  oft- 
maligen Hin-  und  Herbewegung  ist  die  Schwerkraft  constant  thätig; 
das  Getreidekorn  bewegt  sich  dadurch  der  Hauptsache  nach  schrauben- 
förmig nach  abwärts.  Fig.  30  kann  uns  im  Grundriss  ein  Bild  des  Weges 
darbieten,  welchen  das  Korn  vom  C!onus  zum  Mantel,  vom  Mantel  zum 
Conus  u.  8.  w,  zurücklegt.  Bei  diesem  Hin-  und  Herwerfen  stösst  das 
Korn  oftmals  an  die  scharfen  Ecken  und  Spitzen  der  Reibflächen  an, 
wird  hierbei  einen  Theil  seiner  Epidermis  (darunter  auch  das  Bärtchen) 
Yerlieren,  sowie  auch  anhängender  Schmutz  abgestossen  wird.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  die  Einwirkung  oft  zu  kräftig  ausfallt,  dass  Theile  des 
Kornes  ausgerissen  und  selbst  zahlreiche  Körner  gebrochen  werden ;  dies 
sollte  jedoch  nicht  sein  und  muss  als  Nachtheil  dieser  Maschine  be- 
zeichnet werden. 

Hat  das  Getreide  den  Boden  des  umhüllenden  Kegels  bei  d  erreicht, 
so  fällt  es  durch  einen  seitlich  angebrachten  Canal  o,  Fig.  4  b,  Taf.  III, 
nach  abwärts,  wird  von  dem  Luftstrome  des  Ventilators  V  getroffen, 
von  den  abgeriebenen  Schalen  und  Schmutztheilchen  befreit  und  gelangt 
gereinigt  zu  dem  Elevator  E*).  Mittelst  des  an  der  Gosse  a  befind- 
lichen Schubers  i  wird  der  Getreidezuflußs  regulirt;  der  Anschlag  bei  s 
bewirkt  eine  schüttelnde  Bewegung  des  Rüttelschuhes  b.  Die  einsei- 
tige Zufühiiing  des  Getreides  auf  den  Conus  k  hat  den  Nachtheil  un- 
gleichförmiger Vertheilung  desselben,  wird  aber  ihrer  Einfachheit  wegen 
meist  angewendet. 

Mit  dem  Rubber  oder  Conus  in  allen  Haupttheilen  übereinstim- 
mend ist  die  Maschine. von  Lasseron  &  Legrand'^'*');  statt  der  conischen 
Form  ist  die  cylindrische  bei  der  Maschine  Ton  Cartier***)  angewendet. 
Eine  sehr  einfach  gebaute,  aber  unvollkommen  wirkende  Maschine 
dieser  Gruppe  hat  Graviert)  zum  Erfinder.  Dieselbe  besteht  aus  zwei 
Etagen,  welche  die  Form  einer  Gosse  zeigen  und  innen  mit  Reibblech 
überzogen  sind.  Jede  Etage  hat  einen  vierarmigen  Schläger  mit  hori- 
zontaler Achse,  dessen  Flügel  die  herabfallenden  Getreidekömer  gegen 
die  mit  Reibblech  überzogenen  Wände  schleudern  und  dort  abreiben. 
Ein  unter  der  zweiten  Etage  angebrachter  Ventilator  treibt  die  abgerie- 
benen Theilchen  von  den  schwereren  Samen  weg. 

Eine  Putzmaschine  dieser  Gruppe  zeigt  uns  endlich  auch 
Fig.  5  auf  Taf.  ÜI  im  Verticalschnitt.  Das  Getreide  fällt  durch  das 
Einlaufrohr  a  in  die  erste  Abtheilung  dieser  Maschine.  Durch  Heben 
des  Querstücks  b  wird  die  Zuführung  vermindert,  durch  Senken  ver- 
mehrt, tt)    Das  herabfallende  Getreide  wird  von  den  vier  an  der  Achse 

♦)  Siehe  Wiebe's  „MaWmühlen",  Taf.  IL 

**)  Kühlmann^B  Maschinenlehre,  Bd.  II,  S.  66  u.  RoUet*8  Meunier,  p.  76. 
***)  Ebendaselbst  S.  65  u.  Armengaad  publication,  T.  1,  PI.  11. 
t)  Ebendaselbst  S.  63  u.  Guide  de  Meunier  1S30,  p.  210. 
tt)  Dasselbe  wird  übrigens  meist  gänzlich  weggelassen  und  durch  einen  Schieber 
(in  a)  regulirt. 
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c  sitzeDden  Flügeln  d  gegen  den  mit  Reibblech  überzogenen  Mantel  m  ge- 
schleudert, und  wirken  die  Flügel  hierbei  gleichzeitig  als  Ventilatoren, 
indem  sie  den  Staub  durch  die  Löcher  des  Reibeisens  m  in  einen  Raum 
treiben,  welcher  nach  aussen  zu  durch  einen  die  ganze  Maschine  im  Ab- 
stände von  einigen  Zollen  einhüllenden  Holzmantel  p  begrenzt  ist  Der 
Boden  der  ersten  Etage  ist  durch  das  hölzerne  conische  Mittelstück  e 
und  den  Ring  f  gebildet,  welche  zusammen  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
beiden  Conuse  des  Rubbers  wirken  und  wie  diese  an  den  gegeneinander 
stehenden  Flächen  mit  Reibblech  bekleidet  sind.  Hat  das  Getreide  auch 
diese  passirt,  so  gelangt  es  in  die  zweite  Etage,  wird  wiedei'  durch  Schlag- 
fiügel  und  in  gleicherweise  zwischen  zwei  conischen  Reibflächen  &  f  be- 
arbeitet, um  endlich  durch  einen  dritten  Schläger  abermals  ausgeblasen 
zu  werden  und  ziemlich  stark  geputzt  die  Maschine  bei  9  zu  yerlassen. 

Die  Hauptwelle  c  macht  160  Touren.  Wesentlich  für  eine  gute 
Arbeit  ist  der  richtige  —  nicht  zu  geringe  —  Abstand  der  Kegelflächen 
6,  f  und  e'  f ;  zur  Regulirung  derselben  ist  die  Achse  c  so  gelagert, 
dass  sie  sich  etwas  heben  oder  senken  lässt,  was  durch  entsprechende 
Benützung  der  Schraube  i  geschieht. 

Alle  Putzmaschinen,  welche  mit  Reibeisenblechen  ar- 
beiten, wirken  ungleichförmig.  Sie  wirken  zu  scharf 
angreifend,  reissend  und  theilend,  wenn  die  Reibeisen- 
bleche neu  sind;  sie  wirken  oft  nicht  genügend,  wenn  diese 
stumpf  geworden.  Ein  öfteres  Schärfen  der  Reibbleche  ist  erforder- 
lich und  hat  dies  die  Ausserbetriebsetzung  der  Maschine,  wie  nicht  un- 
bedeutende Kosten  zur  Folge. 

Hierher  gehören  auch  eine  altere  Maschine  yon  Hol tz hausen,  und 
von  Reissmann  u.  a. 

Schälmaschinen  mit  Sägen.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  zwei 
Systeme,  das  erste  von  Aumann  mit  geraden  Sägeblättern,  das 
zweite  mit  Kreissägen. 

Aumann's  Maschine*)  sieht  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  dem 
Rubber  ganz  ähnlich,  nur  ist  der  Maschine  ein  Staubcylinder  und  eine 
den  Griesputzmaschinen  (siehe  Seite  15)  ähnliche  Putzkammer  beige- 
geben. Indem  wir  von  diesen  Zuthaten  absehen,  tritt  uns  diese 
Maschine  als  ein  Conus  entgegen,  welcher,  um  die  Verstaubung  yon  den 
umliegenden  Räumlichkeiten  abzuhalten  —  in  einem  Blech-  oder  Holz- 
gehäuse gut  eingeschlossen  ist.  Der  Conus,  siehe  Fig.  6,  Taf.  IH,  ist 
wie  beim  Rubber  innen  mit  Reibblech  ausgeschlagen  und  unbeweglich; 
in  demselben  findet  sich  an  der  rotirenden  Achse  ein  Kegel,  dessen 
Mantelfläche  aus  60  geraden  Sägeblättern  s  gebildet  ist,  deren  Zahne 
gleichseitige  Dreiecke  sind.  Um  die  Entfernung  des  Conus  oder  der 
Sägezahnspitzen  von  dem  Mantel  oder  Reibbleche  m  richtig  zu  stellen, 
lässt  sich  die  Achse  durch  eine  Hebevorrichtung  h  senken  und  heben. 


*)  Sammlungen  von  Zeichnungen  der  „Hatte",  Jahrg.  1S60,  Bl.  20. 
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wie  wir  Bolclie  später  aosfiihrlich  bei  den  Steinstelluugen  der  neueren 
Mahlgänge  kennen  lernen  werden. 

a  ist  daa  Zufuhrrohr,  e  das  Abfiihrrohr  des  Getreides. 

Durdi  den  Patzcylinder  wird  der  Staub  und  kleine  Schalentheilchen 
entfernt,  and  in  der  Patzkammer  werden  gröesere  Hiilsenstnckchen  weggef^. 

Der  Kegel  soll  650  Touren  pr.  M.  machen  und  die  Maschine  stünd- 
lich 500  Kil(^.  (circa  12,s  Metzen  oder  14  Scheffel)  Weizen  putzen. 

Die    Schälmaschinen   mit   Kreissägen    sind  ähnlich  gebaut; 
auf  der  Achse,  welche  in  einem  kleinen,  cylindrischen,  mit  Reibeisenblech 
ausgeschlagenen  Gehäuse  centrisch  gelagert  ist  und  gleichfalls  viele  Um- 
drehungen macht,    eind   in  Al»tänden  von  2 — 6*"" 
Kreiflsägeblätter  s  angesteckt  und  durch  Zwischen-  ^^-  ^^' 

Scheiben  von  kleinerem  Durchmesser  in  Ihrer  Lage 
gehalten  (Fig.  31).  Der  den  Sägecylinder  mit  nach 
innen  gekehrter  Beibdache  umgebende  Mantel  be- 
steht aus  mehreren  Segmenten  und  sind  selbe  durch 
Flanschen,   zwischen   welche  Eisenplättchen  gelegt  ' 

sind,  verbunden.  Nimmt  man  die  zwischen  den 
Flanschen  liegenden  PUittchen  heraus,  so  wird  der 
Mantel  enger ,  was  dann  gebraucht  wird ,  wenn 
durch  Abnützung  der  Kreisten  deren  Durchmesser 
abgenommen  hat.  Die  Wirkung  dieser  Maschine 
iat  eine  vorzüglidie  und  kann  dieselbe  mit  bestem 
Erfolge  zum  Schälen  genetzter  Geiste  verwendet  werden. 


Seh&lnuschfnen  mit  Steinen,  a)  Ein  oder  mehrere  Steine 
sitzen  an  einer  rotirenden,  verticalen  Achse. 

b)  Ein  oder  mehrere  Steine  sind  mit  einer  horizontalen 
Achse  verbunden. 

Die  Steine  arbeiten  unter  Mitwirkung  eines  mit  Reibblech  oder 
Steinen  armirten  Mantels.  Diese  Schälmaschinen  arbeiten,  wenn  sie  Weizen 
oder  Roggen  putzen  aollen,  continuirUch;  werden  sie  jedoch  zur  Graupeu- 
oder  Rotlgersteerzeugung  benützt,  so  arbeiten  sie  gewöhnlich  inter- 
mittirend,  d.  h.  es  werden  bestimmte  Mengen  Gerste  io  die  Maschine  ge- 
bracht, eine  gewisse  Zeit  der  Einwirkung  unterworfen  und  dann  entleert. 
Doch  nicht  alle  der  im  Folgenden  zu  besprechenden  Masdiinen  eignen  sich 
für  beide  Zwecke;  manche  Schälmaschinen  mit  Steinen  sind  ausschliesa- 
lich  für  das  Putzen  des  Weizens,  andere  zur  Graupenerzeugung  bestimmt. 

a)  Schälmaschinen  mit  Steinen  an  verticaler  Welle. 

Der  Holzschnitt  Fig.  32  zeigt  uns  die  Skizze  einer  Schälma- 
schine mit  einem  Steine.  Das  Getreide  tritt  durch  den  Trichter  a  auf 
den  um  eine  verticale  Achse  rotirenden  Stein  b  und  wird  von  diesem 
(bei  einer  Tourenzahl  von  120  bis  250,  je  nach  der  Grösse  des  Stein- 
durchmessers)  gegen  die  Zarge  oder  den  Laof  e  geschleudert.    Der  Ab- 


—    72 


stand  der  mit  Reibblech  ausgefutterten  Zaige  vom  Steinumfange  beträgt 
12  bis  26  ™°',  Und  wird  das  Getreide  bald  an  die  Zarge  geschleudert,  bald 

von    dieser   gegen   den  Stein 
^^'  ^^*  zurückspringen,  auch  werden 

die  Kömer  unter  einander  in 
Reibung     gelangen.      Durch 
das  Ablaufrohr  d  treten  bei 
geöffnetem    Schieber    i   'die 
„geschälten^'      Körner     aus, 
während  sich  ein  grosser  Theil 
des     Schälstaubes    in     dem 
ringförmigen  Raum  r  sammelt. 
Um  zu  yerhindem,  dass  Körner  unter  den  Stein  -^  zwischen  diesen  und 
das  mit  Blech  überzogene  Mühlenbeet  e  —  gelangen,  wo  sie  leidit  zer* 
quetscht  werden  könnten,  sind  in  der  unteren  Steinfläche  Furchen  ein- 
gehauen (die  Windfugen)  und  zudem  an  den  der  Peripherie  zugekehrten 
Enden   der    Furchen   Schienen   (Jäger)   angebracht,   welche  die  Kömer 
auswerfen  und  eine  lebhafte  Luftbewegung  gegen  den  Umfang  bewiricen, 
wodurch  Staub  durch  die  Löcher  der  Reibfläche  getrieben  wird  und  das 
Getreide  kühl  bleibt.     Die  Abkühlung  ist  vorzüglich  dann  erforderlich, 
wenn  solche  Gänge,  statt  zum  Schälen,    zur   Graupenerzeugung  be- 
nutzt werden,  in  welchem  Falle  die  Gerste  längere  Zeit  in  dem  Gange 
bleibt,  sich  daher  auch  mehr  erhitzt. 

Was  die  Beschaffenheit  des  Steines  anbelangt,  so  sei  erwähnt,  dass 
zu  diesen  Schälmaschinen  scharikörnige  Sandsteine  verwendet  werden. 

Eine  Schälmaschine  ganz  ähnlicher  Construction  zeigt  Fig.  1  auf 
Taf.  IV.  a  ist  der  Einlauf,  h  der  zugehörige  Regulirungsschieber,  c  der 
Stein,  d  das  Reibblech,  mit  welchem  das  Innere  der  Zarge  e  überzogen  ist. 
Der  durch  das  Reibblech  nach  aussen  gelangende  Staub*)  fällt  durch  die 
Canäle  f  in  die  Säcke  g.  Unten  am  Steine  sind  Schienen  %  (Jäger)  be- 
festigt. Das  geputzte  Getreide  fällt  durch  den  Ablauf  h  aus  der  Maschine 
und  dient  auch  hier  ein  Schieber  n  zur  Regulirung.  Beide  Schieber,  h  und 
n,  sind  in  der  Figur  in  geschlossenem  Zustande  gezeichnet  und  werden  durch 
Schrauben  und  Kurbelrädchen  gestellt,  wie  aus  der  Figur  ersichtlich  ist. 
Bezüglich  der  Lagerung  der  Mühlspindel  0  in  der  Büchse  x  und 
der  Pfanne  y  können  wir  hier  weitere  Auseinandersetzungen  sparen,  da 
hierüber  das  Erforderliche  bei  den  Mahlgängen  gesagt  werden  wird. 

Fig.  6,  Taf.  IV,  lässt  den  Stein  von  unten  sehen.  Auch  hier  be- 
deuten i  i  die  Jäger,  h  den  Auslauf,  d  die  Zarge.  Reibt  sich  der  Stein 
allmälig  ab  und  wird  dadurch  sein  Abstand  von  der  Zarge  zu  gross,  so 
nimmt  man  aus  den  Flanschenverbindungen  t;,  deren  acht  im  Umkreise 
sich  finden,  das  zwischengelegte  Holzstück  heraus  oder  ersetzt  es  durch 
ein  kleineres. 


♦)  Der  Patzßtaub  ist  mit  Komstttckchen  und  Schalentheüchen  oft  in  so  bedeu- 
tender Menge  vermischt,  dass  derselbe  als  Futter  verwertbet  werden  kann. 
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Diese  Schälmaschinen  werden  oft  in  bedeutenden  Dimensionen  ge- 
baut, mit  Steinen  selbst  über  1,6°^  Durchmesser. 

Hierbei  hält  es  schwer,  völlig  geeignete  Steine  in  den  erforderlichen 
Dimensionen  zu  bekommen^  und  man  setzt  selbe  dann  aus  Segmenten, 
in  ßahmen  eingelegt,  zusammen.  Eine  Anordnung  dieser  Art  zeigen 
die  Figuren  2,  3  und  4  auf  Taf.  IV.  In  dem  Gusseisengerippe  a,  a 
liegen  die  Steinsegmente  b,  b  und  zwischen  denselben  befinden  sich 
feilenartig  behauene  Stahlplatten  c,  c. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  Feilen  sich  weit  weniger  abnützen  als  die 
Steine,  und  daher  ist  es  nöthig,  um  stets  den  Umfang  in  der  richtigen 
Beschaffenheit  zu  haben,  die  Steine  zum  Nachstellen  einzurichten.  Hierzu 
dienen  Schrauben,  welche  man  durch  entsprechendes  Anziehen  der 
Muttern  nach  auswärts  bewegen  kann,  wodurch  auch  die  Steine  in 
dieser  Richtung  verschoben  werden. 

Die  Form  der  Steine  gestattet  dies  aber,  wie  aus  Fig.  2  ersichtlich 
ist,  bei  gut  eingepassten  Steinen  nicht;  es  müssen  vielmehr  vorher  die 
Seitenflächen  a  ß  derselben  etwas  abgenommen  werden.  Es  ist  daher  er- 
forderlich, die  einzelnen  Segmente  leicht  aus  dem  Gusseisengerippe  her- 
ausheben zu  können,  und  hierzu  sind  die  in  Fig.  3  gezeichneten,  in  den 
Stein  eingelassenen  Metallmuttern  vorhanden,  in  welche  man  nach  Weg- 
nahme der  Deckplatte  n  eiserne  Bolzen  (Handhabe  Fig.  5)  einschraubt, 
mit  deren  Hilfe  das  Ausbeben  erleichtert  ist.  Man  kann  sich  die  Arbeit 
der  seitlichen  Abnahme  der  Steine  dadurch  zu  einer  höchst  selten  vor- 
zunehmenden machen,  dass  man  an  die  schrägen  Seitenflächen  a  ß  Bleche 
anlegt,  welche  dann  nur  entfernt  zu  werden  brauchen,  wenn  ein  Vor- 
schieben des  Steines  erfolgen  soll. 

Ist  der  Stein  (Sandstein)  durch  seine  Eigenart  schon  genügend  rauh 
und  scharf,  so  behält  die  Peripherie  ihre  natürliche  Beschaffenheit;  ist 
dies  nicht  genügend  der  Fall,  so  muss  man  Furchen  (Schärfungen)  künst- 
lich im  Steinumfange  anbringen  und  giebt  man  denselben  gewöhnlich 
eine  geringe  Neigung. 

Eine  Schälmaschine  mit  füni*  an  einer  verticalen  Achse 
befestigten  Steinen  zeigt  Fig.  7,  Taf.  IV,  im  Verticalschnitte.  Die 
Steine  bilden  zusammen  einen  Gylinder,  welcher  sich  in  einem  cylin- 
drischen  Mantel,  der  feststeht,  mit  230  Touren  pr.  Minute  dreht.  Die 
Steine  haben,  wie  die  Figur  zeigt,  eine  Schärfung  und  sind  fest  auf  der 
Achse  aufgekeilt.    Das  Getreide  wird  durch  a  zugeführt. 

Fink 's  Getreideschälmaschine*)  zeigt  Fig.  7,  Taf.  HI.  Die 
Theile  a,  b  und  c  sind  das  Zuführungszeug,  welches  grobe  Verunreini- 
gungen rechts  über  die  Maschine  abgiebt,  während  das  Getreide  in  die 
erste  Etage  A  der  Maschine  gelangt.  Hier  wird  dasselbe  zwischen  dem 
mit  Reibblech  armirten  äusseren  Conus  (Mantel)  m  und  dem  conischen 
Steine  o  abgerieben  und  gelangt  durch  das  Ablaufrohr  d  in  die  zweite 


*)  Wiebe'B  „Mahlmühlen",  S.  65. 
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Etage  B,  Die  Wände  dieser  Abtheilung  sind  mit  Drahtsieb  überzogen, 
und  das  Getreide  wird  durch  die  rotirenden  Bürsten  von  den  anhängen- 
den Staub-  und  Schalentheilchen  grossentheils  befreit,  da  dieselben 
durch  das  Sieb  in  die  Umhüllung  gelangen.  Indem  das  Getreide 
durch  e  nach  f  gelangt,  wird  es  von  dem  Luftstrome  getroffen,  der  vom 
Ventilator  C  kommt,  und  noch  weiter  gereinigt.  Die  Welle  macht  180 
bis  200  Touren. 

b)  Schälmaschinen  mit  Steinen  an  horizontaler  Welle. 

Eine  Schälmaschine  mit  conischem  Steine,  welcher  sich 
um  eine  horizontale  Achse  dreht,  zeigt  Fig.  1  Taf.  Y.  Dieselbe 
fuhrt  auch  den  Namen  Körnerwolf.  Das  Getreide  gelangt  durch  a,  b 
und  c  in  den  conischen  Mantel  d,  welcher  innen  mit  Reibblech  ausge- 
schlagen ist;  derselbe  sitzt  auf  der  Hohlachse  e,  e  und  erhält  pr.  Minute 
von  der  Riemenscheibe  f  3ö  Umdrehungen.  In  entgegengesetzter 
Richtung  wird  der  auf  der  Vollachse  g  sitzende  Steinconus  h  mit  170 
Touren  pr.  Minute  von  der  Scheibe  i  bewegt.  Um  den  Abstand  des 
Conus  Yom  Mantel  reguliren  zu  können,  dienen  die  Schrauben  ky  V,  welche 
durch  Gegenmuttern  n  n*  festgestellt  werden.  Das  Getreide  schreitet 
gegen  das  linke  Ende  der  Maschine  allmälig  vor  und  fallt  durch  den 
Auslauf  p  heraus.  Ist  der  Abstand  zwischen  Mantel  und  Conus  bedeu- 
tender, so  wirkt  die  Maschine  schälend,  bei  engerer  Stellung  wird  sie 
zur  Herstellung  der  Rollgerste  benützt.  Die  Schälmaschine  yon  M.  Köp- 
perl  in  Wildon  gehört  hierher. 

Auch  die  Schälmaschine  von  Stanek,  Obermüller  in  Eleinmünchen 
(Ober-Oesterr.)  hat  hiermit  Aehnlichkeit  Die  gusseiserne  Trommel  ist  mit 
zahlreichen  Steinen  besetzt,  deren  Aussenflächen  mit  den  liach  innen  ge- 
kehrten Flächen  von  Steinen  zusammenarbeiten,  welche  in  den  guss- 
eisernen Mantel  eingesetzt  sind. 

Hier  mag  auch  M.  Martinas*)  Schäl-  und  Graupengang  be- 
sprochen werden,  welchen  man  zwar  nicht  zum  Putzen  des  Weizens  be- 
nutzen wird,  indem  er  diesbezüglich  zu  wenig  leistet,  welcher  aber  in 
ausgezeichneter  Weise  als  Schälgang  für  Gerste,  Reis,  Erbsen,  Hirse  und 
als  Graupengang  sich  eignet.    Dieser  Gang  arbeitet  intermittirend. 

Das  Wesentliche  an  Martin's  Maschine  liegt  in  der  vollkommenen 
Selbstbedienung.  Dieselbe  macht  im  Uebrigen  die  Arbeit  des  Holländers, 
Schälen  der  Gerste  und  Rundiren  derselben  oder  ihrer  Bruchstücke, 
durch  Zusammenwirken  des  ziemlich  rasch  rotirenden,  feinkörnigen 
Steines  und  der  im  Abstände  von  20  Millimeter  in  entgegengesetzter 
Richtung  weit  langsamer  sich  drehenden  Bütte  (oder  Mantels).  Die  Skizze 
Figur  6  Tafel  VI  zeigt  bei  J.  den  Füllkasten,  in  welchen   das  Graupengut 

*)  M.  Martin,  Mühlenbaumeister  und  Maschinenfabrikant  in  Bitterfeld,  Prenssen. 
Das  Nachstehende  ist  unserem  Ausstellungsberichte,  Wien  1873,  entnommen,  nur 
die  Figur  ergänzt.  Der  Graupengang  von  Ferd.  Dolainski  &  Co.  ist  dem  Martin'- 
schen  sehr  ähnlich. 
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gebracht  ist.  Dieser  Füllraum  ist  durch  zwei  Walzen,  welche  die  Func- 
tion von  Schiebern  verrichten  und  demgemäss  entsprechend  durchbrochen 
sindy  in  drei  Theile  getheilt.  Der  oberste  ist  der  eigentliche  Rumpf, 
der  zweite,  zwischen  den  beiden  Walzen  liegend,  ist  der  Messraum  und 
daher  auch  durch  Gharnierklappe  und  Schraube  in  seinen  Grössenver- 
hältnissen  verstellbar,  und  der  dritte,  unterste  Theil  communicirt  un- 
mittelbar durch  den  Büttenzapfen  mit  dem  Büttenraiim.  Soll  nun  selbst- 
thätig  die  Maschine  gespeist  werden,  so  muss  selbstthätig  und  recht- 
zeitig das  Stellen  der  beiden  Walzen  erfolgen,  damit  im  Mittelraum  das 
Abmessen,  hierauf  die  Entleerung  der  abgemessenen  Menge  in  den 
Unterraum  resp.  die  Bütte  erfolgen  kann.  Diese  Bewegung  der  Walzen 
—  oder  nennen  wir  sie  bezeichnender  Speisehähne  —  erfolgt  durch 
Vermittlung  der  an  der  Büttenwelle  und  mit  ihr  sich  drehenden 
Schraube  s,  das  Schneckenrad  r  und  die  beiden  Doppel- Curvenscheiben 
c,  e*y  welche  auf  eigenthümlich  geformte,  an  den  Achsen  der  Speisehähne 
sitzende  Dreiecke  wirken. 

Die  selbstthätige  Entleerung  der  Maschine  erfolgt  in  ähnlicher 
Weise.  Mit  der  Bütte  fest  verbunden  rotirt  die  Welle  m^,  welche 
einerseits  das  Schneckenrad  r',  andererseits  die  Curvenscheiben  c"  trägt. 
Die  Schraube  s*  ist  mit  dem  Lager  fest  verbunden  und  umgreift 
als  freigehaltener  Ring  die  Büttenwelle.  Nachdem  nun  die  Welle  Wy  mit 
der  Bütte  sich  drehend,  die  Schraube  umkreist,  so  muss  das  Rad  r'  eine 
Drehung  um  seine  Achse  erhalten,  welche  der  Welle  und  den  Curven- 
scheiben &*  mitgetheilt  wird.  Hierdurch  vermitteln  die  Curvenscheiben 
&'  das  rechtzeitige  Oeffnen  und  Schliessen  durch  entsprechendes  Drehen 
des  im  Büttenkranze  eingesetzten  Entleerungshahnes. 

Da  es  erforderlich  ist^  die  Oeffnungszeit  für  die  Ent- 
leerung zu  reguliren,  so  besteht  c"  aus  zwei  Theilen,  die  sich  zu 
einander  versetzen  lassen,  während  c  und  c*  aus  einem  Stück  sind,  denn 
die. Zeit  für  den  Einlauf  lässt  sich  ein  für  allemal  festsetzen. 

Der  Mechanismus  der  Füllung  und  Entleerung  ist  in  solchem  Zu- 
sammenhange, dass,  sowie  der  Entleerungshahn  geschlossen  wird,  sich 
der  Füllungshahn  sogleich  öffnet.  Die  Zeit  zwischen  Füllung  und  Ent- 
leerung oder  die  Arbeitsperiode  des  Steines  ist  abhängig  von  der 
Geschwindigkeit  der  Bütte,  und  diese  lässt  sich  durch  ein  Riemenvorge- 
lege oder  bei  grösseren  Maschinen  durch  ein  Räder  Vorgelege  reguliren. 

Noch  mag  bemerkt  werden,  dass  die  rotirende  Bütte  mit  einer 
stillstehenden,  aus  Holz  und  Blech  gefertigten  Umhüllung  versehen  ist, 
welche  mittelst  Filz  genau  abgedichtet  ist.  Diese  Hülle  hat  den  Zweck, 
die  durch  die  schwachen  Zwischenöffnungen  der  Eisenstäbe,  welche  die 
Stirnfläche  der  Bütte  bilden,  herausgetriebenen  Staubtheilchen  aufzu- 
nehmen.    Ein  Saugventilator  führt  dieselben  continuirlich  ab. 

Es  wird  dadurch  der  Yortheil  erreicht,  dass  alles  beim  Schälen 
Abgesonderte  sofort  aus  der  Maschine  entfernt  wird.  Das  nach  Be- 
endigung  des   Schälprocesses  gleichfalls  entleerte  Arbeitsquantum  wird 
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mittelst  Elevators  (oder  Schnecke)  nach  den  Sortirmaschinen  transportirt. 
—  Wir  ersehen,  dass  sich  das  Quantum  der  Charge  (gleichzeitiger  Be- 
arbeitungsmasse),  die  Zeitdauer  der  Elinwirkung  und  die  Dauer  der 
Entleerung  reguliren  lässt  und  dass  die  Maschine  Yollkommen  selbstthätig 
wirkt.  In  constructiver  Beziehung  ist  sie  geistreich  durchgebildet,  doch 
liegen  Details  nicht  vor. 

Sebälmaschinen  mit  cannelirteii  Arbeitetheilen.  Die  Maschinen 
dieser  Gruppe  wirken  weit  weniger  verletzend  und  zerstörend  auf  das 
Getreidekorn  ein,  als  dies  bei  den  Schälmaschinen  der  früheren  Systeme 
der  Fall  ist.  Das  Schälen  —  wir  wissen  nach  früher,  dass  es  bei 
Weizen  und  Koggen  überhaupt  nur  ein  theilweises  sein  kann  —  ge- 
schieht bei  den  Maschinen  dieser  Gruppe  nicht  durch  die  Einwirkung 
scharfer  Mittel,  welche  Bestandtheile  der  Schälmaschine  sind,  also  nicht 
durch  Reibeisen,  Sägen  oder  Steine,  sondern  durch  die  sanftere  Ein- 
wirkung der  Reibung  und  der  Stösse  der  Getreidekörner  unter  sich  und 
an  den  gerippten  Theilen  der  Maschine,  an  welchen  sie  durch  Flügel, 
Treiber  u.  s.  w.  hinbewegt  werden. 

Es  ist  als  Vortheil  zu  bezeichnen,  dass  durch  diese  Maschinen 
Weizen  und  Roggen  nicht  so  sehr  beschädigt  und  der  anhaftende  Staub, 
die  beigemengten  feinen  Gesäme,  ein  grosser  Theil  der  Epidermis  (wie 
das  Bärtchen)  ohne  allzu  heftige  Einwirkung  entfernt  wird,  und  zwar 
besonders  dann,  wenn  der  Weizen  früher  gefeuchtet  war. 

Die  Maschinen  dieser  Gruppe  sind  höchst  empfehlenswerthe 
Putzmaschinen,  ja  sie  leisten  etwas  mehr,  sie  entfernen  Theilchen 
der  Schale,  aber  dennoch  verdienen  sie  den  Namen  Schälmaschinen 
nicht.  Wenn  wir  sie  hier  als  solche  bezeichnen,  wenn  wir  bei  ihrer 
Arbeit  von  Schälen  sprechen,  so  folgen  wir  dem  Gebrauche,  sind  uns 
hierbei  jedoch  stets  klar,  dass  diese  Bezeichnung  nicht  die  richtige  ist. 
Wenn  wir  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  das  Schälen  des  Reises,  der 
Gerste,  der  Hirse  u.  s.  w.  behandeln,  so  werden  wir  Gelegenheit  finden, 
das  hier  Gesagte  noch  näher  zu  begründen. 

Zu  den  Maschinen  dieser  Gruppe  gehören  die  „Schälmaschinen^' 
von  Jacobi,  Walworth  &  Harrowby,  Nagel,  Henkel  &  Seck,  Nau,  Puhl- 
mann,  Ad.  Fischer  u.  a. 

Die  Schälmaschine  von  Jacobi*)  besteht  aus  drei  Etagen, 
deren  eine  in  Fig.  2a,  Taf.  V,  im  verticalen  Durchschnitte  gezeichnet  ist. 
Der  cylindrische  Mantel  der  Maschine  besteht,  wie  Fig.  2b  zeigt,  aus 
eisernen,  cannelirten  Segmenten  r  und  aus  Zwischenstücken  aus  gelochtem 
Bleche  (Sieben)  s.  An  der  Achse,  welche  180—220  Touren  macht,  sind 
drei  Scheiben  befestigt,  von  denen  je  eine  auf  eine  Etage  kömmt.  In 
Fig.  2  a  ist  die  auf  die  gezeichnete  Abtheilung  kommende  Scheibe  mit 
b  bezeichnet;  in  dieselbe  sind  Uolzklötzohen  c  eingesetzt,  welche  mit 
starkem,   gelochten    Eisenblech  beschlagen  sind,   durch  dessen  Löcher 


*)  Rühlmann's  Masch.,  Bd.  11,  S.  164.  — .  Dingl.  polyt  Jonra.,  Bd.  161,  S.  410. 
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Drahtstifte  von  20""*  Länge  und  5""  Stärke  gesteckt  sind.  Endlich  ist 
in  Verbindung  mit  dem  Mantel  der*  gleichfalls  cannelirte  Boden,  welcher 
sich  zu  einem  conischen  Ringe  erhebt. 

Die  Wirkung  dieser  Maschine  ist  folgende:  Das  durch  das  Einlauf- 
röhr  in  die  Maschine  fallende  Getreide  gelangt  auf  die  Scheibe  der 
obersten  Etage,  wird  gegen  den  Mantel  geworfen  und  wird  nun  zwischen 
diesem  und  der  Scheibe  durch  die  Einwirkung  der  Stift»  einer-  und  der 
Cannelirungen  andererseits  abgerieben.  Auch  über  den  gerippten  Boden 
wird  das  Getreide  einige  Zeit  hingetrieben,  bis  es  durch  die  Spalte  i 
in  die  zweite  Etage  fällt.  In  dieser,  wie  endlich  in  der  dritten  Ab- 
theilung, erfolgt  die  gleiche  Einwirkung.  Wenn  das  Getreide  die 
Maschine  yerlässt,  ist  es  noch  mit  Staub  und  Schalentheilchen  —  welche 
nicht  alle  durch  das  Sieb  im  Mantel  in  den  die  Maschine  umhüllenden 
Kasten  gelangten  —  verunreinigt  und  muss  von  denselben  gereinigt 
werden.  Die  Maschine  beansprucht  IVt  Pferdekrafte  und  reinigt  pr. 
Stunde  6  Hektoliter  (11  Scheffel  oder  10  Metzen). 

Die  Schälmaschine  von  Walworth  &  Harrowby*)  besteht 
gleichfalls  aus  mehreren  Etagen  (3  bis  4),  deren  eine  wir  in  Fig.  3, 
Taf.  Y,  im  Schnitte  gezeichnet  finden.  Der  Mantel  ist  aus  den  nach 
innen  cannelirten  Eegelfiächen  a  und  h  und  der  cylindrisohen  Sieb- 
fläche c  gebildet. 

An  der  Achse  der  Maschine,  welche  450  bis  600  Tonren  macht, 
sitzen  Kegelfiächen  d^e,  welche  nach  aussen  zu  cannelirt  sind  und  mit 
den  am  Mantel  befindlichen  Flächen  a,  b  zusammen  arbeiten.  Sowohl 
an  d  als  e  sind  Flügel  /*,  f  angegossen,  welche  bei  der  raschen  Drehung 
der  Achse  als  Ventilatoren  wirken  und  Staub  und  Hülsenstüekchen 
grossentheils  durch  das  Sieb  c  treiben.  Die  Teller  t  sind  durchbrochen, 
damit  die  angesaugte  Luft  fireien  Zutritt  findet 

Auch  die  an  der  Achse  befestigten  Conuse  d  und  e  sind  durch  ein 
cylindrisches  Sieb  verbunden,  so  dass  die  Kömer  zuerst  einen,  von  zwei 
conischen  cannelirten  Flächen  begrenzten  Baum  passiren,  dann  zwischen 
die  beiden  cylindrischen  Siebflächon  gelangen,  um  endlich  wieder 
zwischen  zwei  conische  Flädien  zu  kommen.  Da  die  Maschine 
aus  3  bis  4  Etagen  besteht,  durchwandert  das  Getreide  jenen  Weg 
3  bis  4  Mal,  wird  endlich  noch  der  Wirkung  eines  kräftigen  Saugven- 
tilators  ausgesetzt  und  gelangt  sehr  gut  gereinigt  aus  der  Maschine. 

Die  Schälmaschine  von  Nagel**)  besteht  aus  einem  drei 
Fuss  hohen,  eisernen,  innen  cannelirten  Cylinder  von  42^™  Durch- 
messer, in  welchem  sich  im  Abstände  von  circa  6,6^'°  ein  an  der 
Achse  fester  Blechcylinder  dreht,  an  dem  sechs  lange  und  sechs  kurze 
Schienen  befestigt  sind,  welche  bis  nahe  an  den  Mantel  rdchen.    Die 


*)  Rühlmann's  Maschinenlehre,  Bd.  II,  S.  166.  —  Patent  Specification  Nr.  2678  vom 
5.  Nov.  1869.  —  Fairbaim:  Treatise  on  mills,  Part  II,  p.  146. 
**)  Rüh]mann*8  Maschinenlehre,  Bd.  11,  S.  161. 
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Achse  macht  600  Touren  und  soll  die  Maschine  pr.  Stunde  1000^ 
(22  Metzen)  Körner  putzen. 

Die  Schälmaschine  von  Henkel  &  Seck  ist  den  yorigen  im 
Principe  wohl  ähnlich,  aber  die  Reinigung  des  Getreides  und  auch  das 
„Schälen'^  ist  intensiver.  Wir  hatten  seiner  Zeit  Gelegenheit,  in  meh- 
reren Mühlen,  wo  sie  andere  Schälmaschinen  verdrängte,  diese  Maachine 
vorzügliche  Arbeit  liefern  zu  sehen. 

Die  ursprüngliche  Anordnung  ist  heute  verlassen  und  sei  sie  daher 
übergangen.  Auch  die  zwei  neueren  Varianten,  welche  in  der  letzten 
Auflage  besprochen  waren,  und  die  wir  im  Nachfolgenden  noch  kurz 
behandeln,  haben  meist  etwas  einfacheren  Anordnungen  das  Feld  räumen 
müssen;  doch  finden  wir  das  Wesentliche  auch  in  den  Maschinen,  wie 
sie  jetzt  Seck,  Ad.  Fischer,  Weismüller,  F.  Holzhausen  u.  v. a. 
bauen,  erhalten. 

Das  höchst  intensive  Putzen  und  theil weise  Abreiben  der  Epidermis 
und  Bärtchen  erfolgte  bei  der  ursprünglichen  Henkel-Seck'schen  Maschine, 
sowie  bei  ihren  „Nachkommen"  dadurch,  dass  die  Getreidekömer  ge- 
zwungen wurden,  zahlreiche  Etagen  der  Maschine  durchlaufend  einen  langen 
Weg  zurückzulegen  und  sich  hierbei  unter  sich,  sowie  an  den  Canne- 
lirungen  des  Mantels  zu  reiben.  Statt  der  Ganneliruugen  kann  man 
auch  die  Kanten  von  Schlitzen,  welche  in  dem  sonst  glatten,  einfach 
cylindrischen  Mantel  angebracht  sind,  auf  die  Kömer  einwirken  lassen. 
Wesentlich  ist  hierbei  eine  gute  Ventilation,  welche  Staub  und  abge- 
trennte Hülseniheilchen  entfernt. 

Wird  der  Einwirkung  dieser  Maschinen  gefeuchtetes  Getreide 
unterworfen,  so  trennt  sich  die  Epidermis  in  grösseren  Fetzen  ab,  doch 
bleiben  die  darunter  liegenden  Partien  von  Frucht  und  Samenhaut  an 
den  Körnern  haften,  desgleichen  der  Keim,  wenn  auch  von  Manchen 
irrthümlich  behauptet  wurde,  dass  derselbe  entfernt  werde. 

Bei  der  Henkel-Seck'schen  Maschine  dritter  Bauart  gelangt  das 
Getreide  durch  den  Einlauf  J?,  Fig.  9  Taf.  V,  in  die  Maschine,  und  zwar 
zunächst  auf  die  obere  Platte  p  des  mit  der  Achse  A  verbundenen, 
rotirenden  Siebcylinders  Q.  Das  Getreide  wird  in  Folge  der  Rotation 
gegen  den  Mantel  2)  geschleudert,  welcher  aus  Wellenblech  besteht. 
Die  Ringe  h  verhindern  den  freien  Fall,  und  indem  diese  Ringe  die 
Maschine  in  mehrere  Abtheilungen,  hier  9  Etagen,  theilen,  welche  mit 
einander  durch  eine  nicht  sehr  breite  Unterbrechung  der  Ringe  in  Ver- 
bindung stehen,  so  jagen  die  Flügel  H  das  Getreide  in  diesen  Etagen 
herum,  bis  es  endlich  bei  M  die  Maschine  verlässt.  (Eine  frühere  An- 
ordnung, bei  welcher  die  Ringe  oder  Etagenböden  mit  dem  rotirenden 
Cylinder  verbunden  waren,  ist  durch  die  Schnitte  Fig.  7  und  Fig.  8 
Taf.  V  versinnlicht ,  deren  Bedeutung  aus  dem  Vergleiche  mit  der 
früheren  Figur  sich  leicht  ergiebt.) 

Beiläufig  auf  '/&  ^^^  Umfangs  des  Mantels  D  ist  die  canuelirte 
Umhüllung  durch  gelochtes  Eisenblech  (Sieb)   ersetzt.     An  den  Armen 


-     79    — 

des  inneren  Gylinders  sind  Bretter  (Flügel)  befestigt,  welche  bei  der 
raschen  Umdi*ehung  einen  kräftigen  Luftstrom  gegen  den  Umfang  jagen 
und  hierdurch  Staub  und  Schalentheilchen  durch  das  erwähnte  Sieb  in 
die  Staubkammer  treiben. 

Die  Communication  zwischen  den  einzelnen  Etagen  hängt  von  der 
Stellung  der  Schieber  8  (Fig.  8)  ab,  welche  je  einen  etwa  23^™  langen, 
aber  schmalen  Spalt  offnen  oder  verschliessen.  Fig.  8  zeigt  die  oberen 
Schieber  in  geschlossener,  die  unteren  in  offiener  (zurückgezogener)  Lage. 
Die  Schieberstellung  bleibt  für  eine  bestimmte  Getreidesorte  constant, 
ihre  Verstellung  findet  daher  selten  statt.  Oberhalb  jedes  Schiebers 
befindet  sich  eine  Klappe  t  (Fig.  8),  deren  Zweck  darin  besteht,  bei 
eintretender  Yerstopfang  zur  Spalte  i  Zugang  zu  haben,  um  nachhelfen 
zu  können. 

Die  Staubkammer  ist  so  neben  der  Maschine  anzubringen  und 
der  ihr  zugekehrte  Theil  des  Mantels  mit  einem  Siebe  zu  bekleiden, 
dass  die  in  der  Maschine  abgeriebenen  Staub-  und  Schalentheilchen 
durch  den  von  den  Flügeln  U  herrührenden  Wind  diroct  in  die  Kammer  ge- 
trieben werden.  (Fig.  6  Taf.  V.)  Die  Wände  der  Kammer  müssen  sich  zur 
Verhinderung  des  Umherstaubens  ganz  dicht  an  die  Maschine  anschliessen. 

Der  Abstand  der  Schläger  H  vom  Mantel  lässt  sich  nach  Erforder- 
niss  justiren,  wodurch  die  Zwischenräume  a  die  gewünschte  Grösse 
erhalten  können.  Durch  Heben  oder  Senken  der  Trommel  O  wird  der 
Abstand  b  der  unteren  Schlägerkante  vom  Ring  vergrössert  oder  ver- 
kleinert. 

Der  Abstand  der  Trommel  von  den  Ringen  beträgt  10"",  und  liegt 
daher  die  Gefahr  nahe,  dass  bei  dieser  Construction  das  Getreide  zu 
rasch  von  einer  Etage  in  die  andere  gelangt.  Um  dies  zu  verhindern 
und  die  Einwirkung  ebenso  kräftig  werden  zu  lassen  als  sie  bei  den. 
Maschinen  der  früheren  Constructionen  war,  ist  die  Umlaufsgeschwindig- 
keit von  250  auf  300 — 350  Touren  erhöht,  femer  ist  die  erforderliche 
Zahl  Flügel  oder  Schläger  H  am  Umfange  angebracht,  und  endlich  ist 
die  Stellung  der  Achse  Ä  durch  die  Stellvorrichtung  m,  n  entsprechend 
zu  veranlassen..  Es  kann  die  Platte  n  durch  drei  Schrauben,  deren 
eine  m  sichtbar  ist,  gehoben  oder  nachgelassen  werden.  Diese  Maschine 
beansprucht  5  bis  6  Pferdekräfte  und  schält  pr.  Stunde  9—14  Hektoliter.*) 

Die  Schälmaschine  voii  Weissmüller  in  Frankfurt  a.  M.  (die 
Firma  Gebr.  Weisemüller  ist  gleichbedeutend  der  früheren  „Seck  &  Co.") 
ist  gleich  der  in  Fig.  9  Taf.  Y  gezeichneten  Henkel -Seck'schen  Maschine; 
auch  die  Schälmaschine  von  Gottl.  Rudolf  in  Eibenstein  (Nieder-Oesterr.) 
hat  hiermit  viele  AehnUchkeit.  Die  neueste  Construction  von  Seck 
bat  zwar  die  übereinander  angebrachten  Etagen,  welche  der  Weizen  der 
Reihe  nach  passiren  muss,  beibehalten,  aber  den  inneren  Siebcylinder 
entfernt.     Fig.  5  Taf.  V  zeigt   zwei   von   den   acht  Etagen   im  Schnitt. 


*)  Nach  Erfahnmgen  hiesiger  Müller. 
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Ä  ist  die  Achse,  welche  250 — 300  Touren  macht,  mit  derselben  sind  die 
gusseisemen  Platten  oder  Scheiben  B  verbunden,  wahrend  an  dem 
gerippten 'Mantel  M  die  Ringe  h  befestigt  sind.  Zwischen  Ring  und 
Scheibe  ist  Raum  für  eine  oder  zwei  Lagen  Weizenkörner.  In  der  Mitte 
der  Scheiben  B  befinden  sich  Oeffnungen,  welche,  durch  Siebe  geschlossen, 
zwar  der  Luft,  nicht  aber  dem  Getreide  den  Durchgang  gestatten. 
Femer  tragen  die  Scheiben  oben  Windflügel  a,  unten  schrägstehende 
Rippen,  welche  die  auf  den  Ringen  liegenden  Weizenkörner  gegen  ein- 
wärts und  dadurch  in  die  nächste  Etage  bringen.  Auch  hier  ist  ein 
Theil  des  Mantels  durch  ein  Sieb  ersetzt. 

Die  Schälmaschine  von  Adolf  Fischer  (Pat.  J.  Lang),  von  dem 
Erfinder  „Getreidereinigungs-Maschine  oder  Stauberer"  genannt,  dürfte  an 
dieser  Stelle  zu  besprechen  sein.  Die  allgemeine  Disposition  zeigt  Fig.  la 
Taf.  VI,  während  Fig.  Ib  die  Construction  der  Treiber  und  Etagenböden, 
und  Fig.  Ic  das  mit  Schlitzen  versehene ,  sonst  glatte  Blech  des  inneren 
Mantels  darstellt. 

Das  Getreide  wird  auch  hier  in  den  einzelnen  Etagen  herumgejagt  und 
fallt  allmälig  durch  Löcher  der  Abtheilungsböden  tiefer.  Der  perforirte 
Stahlblechmantel  m  bietet  dem  an  ihm  sich  reibenden  Getreide  die  Kanten 
der  Lochungen  dar,  welche  schwach  schabend  wirken,  zugleich  den  ab- 
geschabten Theilchen  den  Austritt  gestattend.  Die  beiden  Ventilatoren, 
namentlich  der  obere,  bedingen  einen  kräftigen  Luftzug  von  unten  gegen 
oben.  Der  sich  bildende  Staub  wird  theils  zwischen  dem  inneren  perforirten 
und  dem  äusseren  vollen  Mantel,  theils  aber  auch  rings  der  Achse  Ä  nach 
aufwärts  befördert.  Das  Getreide ,  welches  in  ziemlich  hoher  Schichte 
in  den  einzelnen  Etagen  sich  befindet,  reibt  sich  auch  an  sich  tüchtig 
ab  und  ist  die  Function  eine  gute.  Bei  1™  Durchnlesser  und  500  Touren 
.sollen  nur  3  Pferdekräfte  zu  einer  stündlichen  Leistung  von  26  Hekto- 
liter Weizen  erfordert  werden. 

Die  Schälmaschine  von  Nau.  Diese  Maschine  besteht  in 
einem  liegenden  Kegel  von  sehr  geringer  Conicität.  Die  Länge  der 
Maschine  beträgt  circa  42«"  und  der  grösste  Durchmesser  ebensoviel. 
Der  äussere  Kegel  besteht  aus  gusseisernen  Rippen,  zwischen  welchen 
die  Mantelfläche  aus  gelochtem  Stahlblech  gebildet  ist.  In  diesem  Kegel 
befindet  sich  ein  zweiter  von  cannelirtem  Bleche,  dessen  Entfernung  vom 
Mantel  10—13""»  beträgt.  Hervorstehende  Ringe  an  der  inneren  Seite 
des  Mantels  passen  auf  entsprechende  Reifen  des  inneren  Kegels  und 
bilden  vier  gleich  grosse  Kammern,  welche  das  Getreide  nach  einander 
passiren  muss.  Das  Getreide  fallt  von  oben  in  jenes  Ende  der  Maschine, 
dessen  Durchmesser  der  kleinere  ist,  und  bewegt  sich  der  Centriftigal- 
kraft  wegen  allmälig  gegen  das  Ende  mit  grösserem  Durchmesser. 
Hierbei  passirt  das  Getreide  die  vier  Kammern,  welche  mit  einander 
durch  entsprechende  Oeffnungen  in  den  Ringen  des  Mantels  in  Verbin- 
dung stehen.     Die  beim  Schälen  gelösten  Hülsen   werden   zum   grössten 
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Theile  durch  die  Löcher  des  Mantels  ausgeworfen,  jene  aber,  welche  mit 
dein  Getreide  die  Maschine  verlassen,  werden  durch  Ventilatoren  entfernt. 

Der  innere  Conus  macht  circa  300  Touren.  Die  Maschine  ist 
äusserst  compendiös,  beansprucht  nach  Lingner's  Versuchen*)  nur  1,32 
Pferdekraft  und  putzt  pr.  Stunde  4  bis  5  Ctr.  Weizen.  Feuchtet  man 
den  Weizen  yor  der  Zuführung  in  den  Conus,  so  wirkt  die  Maschine 
zwar  besser  schälend,  das  Quantum  der  Arbeit  sinkt  jedoch  auf  circa 
2,25 — 3,35  Ctr.  pr.  Stunde.  Das  Netzen  findet  unmittelbar  vor  dem 
Eantritt  des  Getreides  in  den  Conus  statt.  Das  Getreide,  welches  in 
einer  Gosse  sich  befindet,  wird  aus  derselben  durch  Abzugwalzen  in  einer 
gleichförmigen  Menge  abgeführt  und  durch  auftropfendes  Wasser  aus 
einem  nebenstehenden  kleinen  Reservoir  befeuchtet.  Um  die  Vertheilung 
der  Wassermenge  (1 — 3  Proc.  des  Korngewichts)  an  der  Oberfläche  der 
Körner  gleichförmig  zu  machen,  wird  das  Getreide  durch  einen  circa 
6  Fuss  (I99™)  langen  Canal  durch  eine  Schraube  geschoben  und  gelangt 
endlich  in  die  eigentliche  Schälmaschine.  Ein  Bild  dieser  Anordnung**) 
findet  sich  im  Journal  .,die  Mühle'%  Jahrg.  I8689  S.  43.  Die  mit  dieser 
Maschine  angestellten  Versuche  y.  Wyngaert's  und  Ldngner's  ergaben  ein 
günstiges  Resultat  und  spricht  auch  die  Einfachheit  der  Construction 
für  diese  Maschine. 

Wir  hatten  nicht  Gelegenheit  dieselbe  zu  sehen,  doch  dürfte  —  nach 
jenen  vertrauenswürdigen  Gewährsmännern  —  die  Leistung  der  Qualität 
nach  mit  jener  der  Seck'schen  Maschine  auf  einer  Stufe  stehen ,  wenn 
auch  leider  bis  jetzt  unseres  Wissens  vergleichende  Versuche  fehlen. 
Eine  schädliche  Einwirkung  des  zum  Netzen  gebrauchten  W^assers  findet 
nicht  statt,  indem  die  Menge  desselben  wie  die  Zeit  der  Einwirkung  zu 
gering  ist,  um  das  Getreide  bis  in  den  Mehlkörper  hinein  feucht  zu  machen. 

Zu  diesen  Schälmaschinen,  welche  nicht  reissend,  sondern  nur 
reibend  wirken^  gehört  auch  die  Maschine  Puhlmann's,  Kuhn's, 
Howes,  Babcock  &  Co.'s  „Eureka'S  die  Maschine  von  Child  und 
jene  Glas'  u.  a. 

Die  Maschine  von  Glas  (beschrieben  im  Engineering  Jahrg.  1870, 
S.  428)  ist  unnöthig  complicirt;  die  Maschine  Child 's  besprechen  wir 
anmerkungsweise  auf  Seite  85  oben.  Die  Puhlmann'sche  und  Kuhn'sche 
Maschine,  sowie  die  „Eureka^*  lassen  auf  den  Durchgang  des  Getreides 
durch  kleine,  verticaJe  Putzcylinder  eine  Keinigung  des  Weizens  durch 
einen  kräftigen  Wind  folgen. 


*)  „Mühle"  Jahrg.  1867,  S.  201. 

**)  Es  ist  bedauerlich,  dass  die  Mühlenconstracteure  so  sehr  die  Geheimniss- 
krämerei  lieben  und  ibeist  nur  Ansichten  statt  Durchschnitte  liefern.  Aus  solchen 
Bildern  kann  der  Techniker  fast  Nichts  entnehmen  und  daher  auch  kein  ürtheil  tlber 
die  Vorzüge  oder  Nachtheile  der  Construction  fülen.  Eine  hervorragende  Ausnahme 
macht  Ad.  Fischer  in  seinem  grossen  Gataloge;  auch  Martin,  Millot,  Hoerde 
u.  einige  A.  haben  bereits  die  Versendung  blosser  Eastenzeichnungen  wenigstens  theil- 
weise  aufgegeben.    Häufig  treibt  man  Versteckens,  weil  man  Nichts  zu  zeigen  hat.  -^ 

Ktek,  Mehlfabrikatlon.    2.  Anfl.  Q 
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Bei  der  Puhlm  ahn 'sehen  Maschine*)  besitzt  der  eiserne  Mantel  Ver- 
ticalreihen  länglicher,  gegen  innen  gekehrter  Buckeln  und  jeder  Buckel 
hat  einen  Längsschlitz.  Hierdurch  wirkt  dieser  Mantel  nicht  nur  ähnlich 
einem  cannelirten  Mantel,  sondern  die  Kanten  der  Schlitze  erhöhen  die 
Einwirkung  wesentlich,  sowie  die  Schlitze  die  Entfernung  der  abge- 
riebenen feinen  Theilchen  gestatten.  Mit  der  Achse  ist  ein  Siebcylinder 
und  mit  diesem  sind  6  Flügel  verbunden.  Die  erforderliche  Tourenzahl 
wird  zu  650  bis  850  (!)  angegeben,  der  Bedarf  an  Kraft  zu  2—3'/« 
Pferdestärken,  und  die  Leistung  in  24  Stunden  zu  320  bis  800  Hekto- 
liter; diese  Maschine  wird  in  zwei  Grössen  gebaut  und  arbeitet  gut. 
Mit  ihr  sehr  ähnlich  scheint,  dem  äusseren  Ansehen  nach,  die  Maschine 
von  Kuhn**)  zu  sein. 

Die  „Eureka"  von  Howes,  Babcock  &  Co. ***)  wird  in  zehn  ver- 
schiedenen Grössen  gebaut  und  sind  uns  in  der  Anordnung  zwei  Varianten 
bekannt.  Fig.  4  Taf.  V  zeigt  jene  Construction ,  bei  welcher  sich  die 
Antriebscheibe  oben  befindet.  Die  zu  putzende  Frucht  tritt  durch  a 
in  den  Putzcylinder ,  verlässt  denselben  durch  b  und  wird  in  c  eine 
Scheidung  der  schweren  Kömer  von  den  leichten  und  den  noch  mit- 
gehenden Schälkleien  erfolgen.  Es  ist  hier,  wie  man  sieht,  an  die  Putz- 
maschine ein  Aspirator  oder  Tarar  angefügt.  Die  Maschine  Nr.  O-soll  bei 
750  Touren  mit  0,9  Pferdekraft,  130  Hektoliter,  Nr.  5  soll  bei  450  Touren 
mit  6,5  Pferdekraft  täglich  1800  Hektoliter  Weizen  putzen.  Auch  diese 
Maschine  reinigt  vorzüglich. 

Am  Schlüsse  der  Besprechung  dieser  Gruppe  von  Schälmaschinen 
drängt  sich  uns  die  Bemerkung  wohl  fast  von  selbst  auf,  dass,  so  viele 
verschiedene  Einzelconstructionen  auch  vorliegen,  dieselben  doch  nicht 
sehr  wesentlich  unterschieden  sind.  Was  bei  der  einen  Maschine  in  den 
Dimensionen  erspart  wurde,  muss  wieder  durch  vermehrte  Tourenzahl 
ersetzt  werden;  was  bei  der  anderen  durch  complicirtere  Führung  des 
Getreides  oder  weiteren  Weg  an  intensiverer  Wirkung  gewonnen  ist,  das 
gleicht  sich  durch  erhöhten  Kraftbedarf  wieder  aus. 

Wesentlich  für  eine  gute  Wirkung  ist  nebst  genügender  Reibung 
der  Getreidekörner  an  den  Wänden  und  unter  sich  eine  kräftige  und 
gut  vertheilte  Ventilation.  Die  Maschinen  dieser  Gruppe  gewähren  den 
grossen  Vortheil,  keiner  Nachschär fung  zu  bedürfen,  sie  wirken 
ausgezeichnet  reinigend,  ohne  viele  Körner  zu  verletzen,  sie  sind  daher 
zu  empfehlen.  Für  den  Müller  dürfte  es  gleichgültig  sein,  ob  er  sich 
eine  Eureka  oder  Puhlmann,  eine  Seck  oder  Fischer  etc.  wählt,  die 
ganz  besonderen  Lobpreisungen  von  Seite  der  einzelnen  Constructeure 
sind  eben  Sache  des  Geschäftes.!) 


*)  Puhlmann,  Berlin,  Lankwitzatrasse  Nr.  14. 
*♦)  Alb.  Kuhn,  HaUe  a.  d.  Saale. 

**♦)   Zu   beziehen    von   J.    N.   Sears  &  Co.,   17   Fenchurch    Street,    London; 
Ad.  Fischer,  Budapest;  Uoerde,  Wien  etc. 

t)  Ueber  Holzhausen's  Maschinen  ähnlicher  Construction  s.  „Mühle**  1S77,  S.  10. 
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Spitzgängö.  Die  Maschinen  dieser  Gruppe  sind  der  Hauptsache 
nach  übereinstimmend  mit  dem  gewöhnlichen  Mahlgange  und  bestehen 
meist  wie  dieser  aus  einem  festen  Bodensteine  und  dem  beweglichen 
Obersteine  oder  Läufer;  ja  man  kann  den  gewöhnlichen  Mahlgang,  wie 
ihn  Fig.  1,  Taf.  I  darstellt,  ohne  Zuthat  zum  Spitzen  benützen,  wenn 
der  Oberstein  entsprechend  hoch  gestellt  ist  und  die  Steine  aus  einer 
scharf  angreifenden  Masse  —  Sandstein  —  bestehen. 

Eine  der  ältesten  Gonstructionen,  welche  sich  in  die  Gruppe  der 
Spitzgäuge  reiht,  ist  die  sogenannte  Koppmühle,  d.  i.  ein  aus  zwei 
Sandsteinen  gebildeter  Mahlgang,  dessen  Zarge  mit  Reibeisenblech  innen 
überzogen  und  dessen  Läufer  am  Umfang  mit  einigen  eisernen  Leisten, 
den  Rühreisen,  armirt  ist.  Das  Getreide,  der  Weizen,  gelangt  aus  dem 
Rumpfzeug  zwischen  die  Steine,  passirt  dieselben  bei  hochgestelltem 
Läufer  und  gelangt  dann  zwischen  diesen  u.  die  Zarge,  wo  ein  weiteres 
Abreiben  der  Körner  stattfindet.  Bei  dem  Durchgange  durch  die  hoch- 
gestellten Steine  greifen  die  rauhen  Mahlflächen  den  Weizen  derart  an, 
dass  Theile  der  Oberhaut  entfernt  werden,  vorzüglich  die  Härchen  an 
der  Spitze  des  Kornes  und  die  Hautfalte  über  dem  Keime,  ja  theilweise 
dieser  selbst. 

Die  Einwirkung  ist  eine  sehr  heftige;  viele  Körner  werden  be- 
schädigt oder  gebrochen.  Wenn  man  das  Mahlgut  betrachtet,  welches 
die  Koppmühle  verlässt,  so  sieht  man,  dass  auch  die  stark  angegriffenen 
Kömer  nicht  vollkommen  geschält  sind,  ja  dass  selbst  der  Keim  aus  der 
Mehrzahl  derselben  nicht  ausgestossen  wurde.  An  den  im  Mahlgute 
befindlichen  zahlreichen  HUlsenstückchen  ist  ersichtlich,  dass  der  Spitz- 
gang alle  lose  haftenden  Partien  der  Schale  abstösst  und  sich  daher 
vorzüglich  zum  Schälen  solcher  Getreidesorten  (Gerste,  Reis)  eignet,  bei 
welchen  die  Verbindung  der  Hülse  mit  dem  Kerne  eine  lockere  ist.  Das 
von  der  Koppmühle  kommende  Mahlgut  passirt  endlich  einen  Putz- 
cylinder,  durch  welchen  der  gekoppte  Weizen  vom  Koppstaub  getrennt 
wird.  Ein  Spitzgang  von  1,3*  Durchmesser  beansprucht  4  Pferde- 
kräfte und  liefert  pr.  Stunde  40 --45  Metzen. 

Einen  Spitzgang  (Kopp-  oder  Schälgang)  mit  beweglichem 
Unterstein*)  zeigt  Fig.  2a,  Taf.  VI,  und  ist  derselbe  mit  einem  Bürsten- 
apparat und  Ventilator  verbunden.  Das  Getreide  gelangt  aus  der  Gosse 
a  über  den  Schuh  h  in  das  Steinloch  c  und  endlich  zwischen  die  Mahl- 
flächen des  festen  Obersteines  Ä  und  des  beweglichen  Bodensteines 
B,  Der  Bodenstein  —  hier  Läufer  —  ist  durch  eine  dreiflüglige 
Haue  d  mit  der  Mühlspindel  s  verbunden  und  kann  bei  allmäliger 
Abnützung  des  Steines  durch  den  unter  d  befindlichen  Stellring  e  gehoben 
werden.  Der  feste  Oberstein  ist  durch  drei  Schrauben  fy  deren  eine  in 
Fig.  2a  sichtbar  ist,  getragen  und  kann  durch  Anziehen  derselben  in 
entsprechenden  Abstand  von  dem  Bodenstein  gebracht  werden. 


*)  Wiebe's  ,JfaIümüUen'S  S.  64. 

6* 


\ 
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Der  Bodenstein  wirkt  sowohl  mit  seiner  oberen,  horizontalen  Fläche, 
als  auch  mit  dem  Umfange.  Mit  letzterem  gegen  die  innere ,  mit  Reib- 
blech  oder  nur  einem  Siebe  bekleidete  Fläche  der  Zarge  (des  Umlaufes), 
jenes  cylindrischen  Mantels,  welcher  die  Steine  umgiebt.  Hat  das  Qe^ 
treide  die  Steine  und  die  Zarge  passirt,  so  gelangt  es  durch  den  Ganal 
g  in  den  Btirstapparat  C.  Die  Holzscheibe  h  ist  mit  vier  in  Reihen 
stehenden  Bürsten  (Fig.  2b)  aus  dünnem  Stuhlrohr  besetzt,  welche 
Reihen  nicht  radial ,  sondern  gegen  den  Radius  geneigt  stehen  und  da- 
durch die  Tendenz  haben,  das  Getreide  gegen  den  Umfang  zu  schieben. 
Unter  den  Bürsten  ist  ein  Sieb  i  ausgespannt,  durch  welches  die 
Schalensplitterchen  fallen.  Der  gebürstete  Weizen  gelangt  durch  K  zum 
Elevator  D,  wird  aber  auf  diesem  Wege  bei  m  durch  den  Lufkstrom 
eines  Ventilators  V  getroffen  und  noch  weiter  gesäubert.  Stein  und 
Bürsten  machen  bei  180  bis  200  Touren. 

Bienert's  Spitz-  und  Schmutzgang*)  Fig.  3,  Taf.  VI.  Das 
Getreide  kommt  von  der  Gosse  a  in  das  Steinloch  des  Läufers  b  und 
von  hier  zwischen  die  Mahlflächen  desselben,  des  Bodensteinee  c  und  der 
Umfassungssteine  d.  Das  Getreide  wird  zwischen  den  ebenen  Mahlflächen 
gegen  den  Umfang  bewegt,  steigt  dann  in  dem  conischen  Zwischenräume 
von  b  und  d  nach  aufwärts  und  fällt  endlich  in  das  Ablaufrohr  e.  Der 
obere  Stein  oder  Läufer  ist  fest  mit  der  Mühlspindel  verbunden  und 
kann  mit  dieser  gehoben  oder  gesenkt  werden.  Die  Umfassung  d  besteht 
aus  mehreren  Segmenten,  welche  bei  erfolgter  Abnützung  des  Läufers  diesem 
genähert  werden  können.     Spitzgänge  dieser  Art  finden  häufig  Anwendung. 

Der  Läufer  kann  hierbei  mit  der  Mühlspindel  genau  so  verbunden 
sein,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Mahlgängen,  daher  die  Verlängerung  der 
Mühlspindel  über  die  Haue  h  entfällt.  In  der  Tetschner  Kunstmühle 
trafen  wir  nachstehende  Abmessungen  angewendet.  Durchmesser  des 
Läufers  (oben)  1,4^,  Durchmesser  des  Bodensteines  1,02™,  Abmessung  der 
Schräge  mn  0,34"*,  der  Winkel  a  circa  35^  Tourenzahl  des  Läufers 
160.  Der  Bodenstein  ging  nur  bis  an  das  obere  Ende  der  conischen 
Fläche.  Dieselbe  Anordnung,  nur  von  grösserem  Durchmesser,  findet  sich 
auch  in  Pester  Mühlen.  Dieser  Maschine  im  Wesen  wohl  ähnlich,  in 
der  Form  aber  bedeutend  abweichend,  ist  der 

Spitzgang  von  Hennig"^*),  welcher  aus  zwei  Paaren  conischer 
Steine  besteht.  Die  Läufer  sind  an  einer  verticalen  Welle  befestigt, 
die  Bodensteine  ruhen  in  dem  Gestelle  der  Maschine.  —  Fig.  4,  Taf.  VI, 
zeigt  die  untere  Hälfte  dieser  Maschine,  welche  bis  auf  den  Ablauf  vöUig 
mit  der  oberen  Hälfte  übereinstimmt.  Das  Getreide  macht  den  durch 
die  Buchstaben  a,  6,  c,  d,  6,  f  und  g  markirteh  Weg,  wird  zwischen  den 


♦)  Rühlmann's  Maschinenlehre,  Bd.  IT,  S.  162. 

*♦)  „Mühle",  Jahrg.  1867,  S.  182,  Taf.  11,  Fig.  1.  —  Von  ganz  Ähnlicher  Form, 
die  Eegelfl&chen  mit  Schmirgel  bekleidet,  ist  die  Sch.-M.  von  EmU  Menz  in 
Plagwitz-Leipzig. 
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Steinen  Ä^  B  abgerieben  und  durch  den  Ventilator  C  von  Staub  und 
Schalen  befreit,  welche  durch  das  Sieb  S  des  Mantels  in  einen  die 
Maschine  umschliessenden  Kasten  fallen.  Bei  der  Getreide-Schälmaschine 
Ton  Child  („Decarticator*^  macht  das  Getreide  ganz  den  hier  be- 
schriebenen Weg,  nur  sind  bei  dieser  Maschine  die  Steine  durch  eigen- 
thümlich  geformte  gusseiserne  Teller  ersetzt,  zwischen  welchen  das 
Getreide  passiren  muss  und  an  deren  Wellen  und  Riffeln  es  sich  reibt. 

Spitzgang  mit  cannelirtem  Mantel.  Ein  solcher  ist  in  Fig.  5, 
Taf.  VI,  dargestellt.  Das  Getreide  gelangt  auch  hier  aus  dem  Rumpfe 
in  das  Steinlooh,  zwischen  den  Mahlflächen  hindurch  in  den  ringförmigen 
Raum  zwischen  Läufer  l  und  dem  denselben  umgebenden  eisernen  Mantel 
m,  dessen  innere  Fläche  mit  stumpfen  Riffeln  oder  Cannelirungen  ver- 
sehen ist.  Etwas  über  der  Mitte  des  Mantels  befindet  sich  eine  Oeffnung 
i,  durch  welche  der  innere  Raum  a  a  mit  dem  äusseren  gleichfalls  ring- 
förmigen bb  communicirt,  aus  welch'  letzterem  die  Luft  durch  einen 
Saugvehtilator  gesogen  wird,  wodurch  Staub  und  feine  Schalentheilchen 
mitgerissen  werden.  Das  Getreide  ist  gezwungen,  sich  so  lange  in  dieser 
Maschine  anzusammeln,  bis  es  die  Höhe  der  Oeffnung  i  erreicht  hat  und 
durch  diese  in  den  Abführcanal  k  gelangen  kann.  Aus  der  Figur  ist 
ersichtlich,  dass  sich  die  Oeffnung  i  mittelst  eines  Schiebers  vergrösseru 
oder  verkleinern  lässt,  wie  es  das  Bedürfniss  fordert.  Die  Maschine  soll 
für  6  Weizengänge  vorarbeiten. 

Spitzgänge  mit  Holzscheiben  statt  der  Steine  wurden  mit 
bestem  Erfolge  zum  Schalen  der  Hirse,  des  Spelzes,  Hafers  und  Reises 
gebaut,  jedoch  auch  zum  Schälen  von  Weizen  und  Korn  benutzt,  nachdem 
dieselben  früher  einem  Netzen  (siehe  Seite  81  das  über  Nau's  Maschine 
Gesagte)  unterworfen  wurden.  Eine  hierher  gehörige  Anordnung  hat 
Jessen  im  Journal  „die  Mühle^S  Jahrg.  1868,  S.  158  beschrieben  und  flüchtig 
skizzirt.  Die  beiden  Holzscheiben,  wovon  die  obere  Läufer  ist,  bestehen 
aus  hartem  Holze  und  sind  die  Mahlflächen  derselben  mit  elastischem 
Leder  und  darüber  mit  Metalltuch  überzogen.  Wir  zweifeln  nicht  an 
der  guten  Wirkung  dieser  Anordnung,  doch  dürfte  die  Dauer  fraglich  sein ! 

Die  Bllrstenapparate  sollen  nach  der  Meinung  vieler  das  Getreide 
auch  an  jenen  Stellen  reinigen ,  wo  andere  Mittel  nicht  wirken  können, 
nämlich  in  der  Spalte.  Ist  hierbei  nur  das  Abbürsten  der  lose  an- 
hängenden, durch  Anwendung  von  Schälmaschinen  schon  abgetrennten 
Sohalentheildben  gemeint,  dann  kann  die  Wirksamkeit  der  Bürstenapparate 
nicht  bestritten  werden.  Wer  jedoch  glaubt,  mittelst  solcher  Apparate 
die  Schale  aus  der  Spalte  herausbürsten  zu  können  —  welchem  Irrthum 
man  oft  begegnet  — ,  der  hat  sich  noch  nie  die  Mühe  genommen,  den 
Querschnitt  des  Weizen-  oder  Roggenkornes  aufmerksam  zu  betrachten, 
und  hat  nie  bedacht,  dass  selbst  ein  feines  Haar,  geschweige  eine  Borste, 
mehrmal  dicker  als  der  Z?rischenraum  in  der  Spalte  ist 

Das  Material  der  Bürsten  kann  feiner  Draht,  dünnes  Rohr 
(Stuhlrohr),  Piassava»  endlich  starke  Borsten  sein. 


—    86    — 

Wir  haben  schon  im  Vorstehenden  verschiedene  Anordnungen  von 
Bürstenapparaten  kennen  gelernt,  welche  den  Schälmaschinen  beigegeben 
waren  (vergl.  Fig.  2,  Taf.  VI,  und  Fig.  7,  Taf.  III). 

Solche  Apparate  können  nun  auch  fiir  sich  in  Verwendung  kommen, 
und  zwar  der  Anwendung  einer  Schälmaschine  nachfolgend  oder  dieselbe 
ersetzend.  Die  gewöhnlichsten  Bürstenapparate  sind  ihrer  äusseren  Form 
nach  umgestürzte  Kegelstutze,  deren  Mantelfläche  aus  Siebstreifen  be- 
steht. Im  Innern  dieser  Kegel  bewegt  sich  die  glqichfalls  conische 
Bürstentrommel  mit  einer  Geschwindigkeit  von  circa  200  Touren  bei 
V2™  Durchmesser.  Das  Getreide  wird  von  anhängendem  Staube  und 
Schalen theilchen  befreit»  welche  durch  die  Maschen  des  entsprechend 
weiten  Siebes  getrieben  werden. 

Die   „englische  Putzmaschine".     Das  Getreide  wird  in   der- 
selben dadurch  vom  Staube  und  Schalentheilen  befreit,  dass  es  mittelst 
scharfer  Bürsten  und  Reibeisen  gegen  ein  Drahtsieb  (Siebtrommel)  an- 
gerieben   wird,    welches   einen     Theil   der    Abreibsei 
^^"  ^^'         durchlässt,  während  deren  Rest  durch  einen  Ventilator 

entfernt  wird.  Die  in  einen  Kasten  eingeschlossene 
Siebtrommel,  in  welche  das  zu  putzende  Getreide  gelangt, 
ist  an  ihrem  inneren  Umfange  mit  einem  starken 
Eisendrahtsiebe  beschlagen  und  ist  an  dem  Gerüste 
befestigt,  daher  unbeweglich.  Die  durch  die  Trommel 
gehende  Welle  hat  sechs  Paar  Arme  (Fig.  33),  welche 
drei  Bürstenstäbe  und  drei  Reibstäbe  tragen  und  in  Fig.  34  (nach  Wiebe) 
gezeichnet  sind.     Indem  die  Welle  gegen  300  Umdrehungen  macht,  bürstet 

und  reibt  sie  das  Getreide 

^^S-  ^*-  gegen  das  Drahtgewebe 

Ijfc^WtfMjW^llQj  Ml     des      Trommelumfangs, 

~~^       ^  In  Folge   der   Neigung 

|if»li;WiWii;i1iiiti^iit;t!JiiiH^W{!.titt*i^  ^     der  Trommel,  circa  11«, 

gelangt  das  Getreide 
allmälig  in  die  Auslaufröhre  und  aus  derselben  in  einen  Kasten.  Bei  dem 
Herabfallen  in  denselben  wirkt  der  vom  Ventilator  kommende  Wind 
reinigend.  Diese  Maschine  soll  stündlich  3,2—4,2  Hektoliter  (5,4 — 7 
Metzen,  6 — 8  Scheffel)  mit  einem  Kraftaufwand  von  2 — 3  Pferdekräften 
reinigen. 

Es  wurden  auch  Bürstenapparate  gebaut,  deren  Hauptform  ganz  mit 
der  (Fig.  1,  Taf.  V)  des  Körnerwolfes  übereinstimmt.  Der  rotirende 
Mantel  war  mit  Siebblättern  bekleidet;  der  in  entgegengesetzter  Richtung 
rotirende  innere  Conus  hingegen  bestand  aus  einer  entsprechenden  Zahl 
Yon  Bürstenstäben,  welche  aus  zwei  Zoll  über  die  Stabkanten  vorstehen- 
den Drähten  gebildet  waren. 

.  Zu  den  Bürstenapparaten  gehört  auch  die  Getreide -Schälmaschine 
yon  A.    Mi  Hot    in   Zürich.     Der    Mantel   dieser  horizontal  liegenden 


—    87  •  — 

Haschine    ist    kein    Kreiscylinder ,    sondern    zeigt   im    Querschnitt   die 
nebenstehende  Figur.    Der  Cylinder  ist  nicht  in  Abtheilungen  getheilt 
und    das   Getreide   wird   durch   acht  schwach 
schraubenförmig  gewundene  Leisten,  deren  vier  ^' 

Drahtbürsten  tragen,  während  die  anderen  vier 
eiserne  Treiber  bilden,  herumgetrieben  und 
langsam  Ton  dem  einen  Ende  des  Gylinders 
zum  anderen  geschoben.  Das  Mantelblech  ist 
(durch  etwa  6^^  lange  Meissel)  durchschlagen 
und  so  in  ein  Reib  blech  verwandelt.  Die  so 
gebildeten  oder  mit  scharfen  Graten  yersehenen 
Längsspalten  gestatten  zwar  ein  Austreten  abge- 
riebener Theilchen  in  den  äusseren  Holzmantel ;  da  aber  diese  Trennung 
nicht  hinreicht,  so  muss  das  Getreide,  nachdem  es  die  Maschine  verlässt, 
noch  einen  Ventilator  passiren.  —  Wenn  Millot  dieser  Maschine  nach- 
rühmt, dass  sie  brandige  und  erdige  Theile  zerreibt,  so  muss  bemerkt 
werden,  dass  eine  gute  Sonderung  des  Eugelbrandes  oder  Kornbrandes 
nur  durch  den  Aspirator  oder  Tarar  möglich  ist,  gerade  weil  diese  Ma- 
schine die  brandigen  Massen  unverletzt  lässt  und  ein  Einreiben  der  Pilz- 
sporen in  das  Getreide  vermeidet.  Es  soll  diese  Maschine  250  Hekto- 
liter in  24  Stunden  bei  einem  Kraftbedarf  von  1 — 2  Pferden  reinigen. 
Angaben  über  Tourenzahlen  fehlen. 

Vertioal  angeordnet  ist  die  Bürstenmaschine  von  B.  G.  Brown  und 
G.  £.  Throops,  letztere  wird  in  musterhaft  exacter  Ausführung  geliefert. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Bürstenapparate  kräftig  reinigend 
wirken,  doch  ist  die  rasche  Abnützung  der  Bürsten  lästig  und  ökono- 
misch nachtheilig.  Da  sich  nun  diese  Apparate  durch  kräftige  Venti- 
latoren und  Cylindersiebe  ersetzen  lassen,  so  kommen  wir  zu  dem 
Schlüsse,  dass  dieselben  kaum  zu  empfehlen  sind. 

Kritisehe  Bemerkangen  ttber  die  Wirkungsweise  der  ver- 
schiedenen Systeme  der  Schälmaschinen.  Wir  haben  im  Vorstehenden 
Schälmaschinen  betrachtet,  deren  Arbeitstheile  mit  Beibblech  armirt 
waren,  femer  Schälmaschinen  mit  Sägen,  mit  Steinen,  mit  cannelirten 
Arbeit&theilen,  Spitzgänge  und  endlich  Bürstenapparate.  Lassen  wir 
letztere  bei  Seite  und  vergleichen  wir  nur  die  Wirkung  der  ersteren, 
so  ergiebt  sich,  dass  die  Schälmaschinen,  welche  mit  Reibblech,  Sägen 
oder  Steinen  wirken,  einer  wiederholten  und  lästigen  Nach- 
schärfung  bedürfen,  dass  dieselben  —  wenn  scharf,  und  gut  gestellt 
—  Weizen  und  Korn,  so  weit  dies  durch  mechanische  Mittel  möglich  ist, 
von  Theilen  der  Schale,  besonders  der  äussersten  Schichte  —  der  Epi- 
dermis —  befreien,  hierbei  aber  stets  zahlreiche  Körner  verletzen; 
was  vermieden  werden  soll,  will  man  keine  Verluste  an  Mehl  erfahren. 
Die  Spitzgänge  wirken  allerdings  auch  verletzend  auf  genannte. Ge- 
treidearten ein  und  bedingen  Verluste,  aber  ihre  Wirkung  ist  hierbei 
ausgiebiger^  sie  spitzen  theilweise  wirklich,    wodurch   das  Bärtchen  ab- 
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gestossen  wird,  und  auch  viele  Keime,  wenn  auch  oft  nur  zum  Theile, 
entfernt  werden.  Die  Schälmaschinen  mit  Gannelirungen 
wirken  hingegen  nicht  reissend,  sondern  nur  reibend,  verletzen  die 
Körner  nicht,  sind  keiner  Nachschärfung  bedürftig  und  putzen  gut. 

Die  Wirkung  aller  Schälmaschinen ,  insbesondere  der  letztgenannten 
Gruppe,  ist  abhängig  von  dem  Grade  der  Feuchtigkeit  des  Getreides. 
Von  genetztem  Weizen  oder  Korn  entfernen  die  Schälmaschinen 
grössere  Stücke  der  Samen-  und  Fruchthaut,  es  findet  da  —  von  der 
Spalte  natürlich  abgesehen  —  wirklich  ein  theilweises  Schälen  statt;  die 
genannten  Häutchen  lösen  sich  theilweise  in  Fetzen  ab,  welche  durch 
kräftige  Ventilatoren  von  den  Körnern  getrennt  werden  müssen.  Be- 
arbeiten die  Schälmaschinen  trockenen  Weizen  oder  Korn,  so 
werden  zwar  auch  Theilchen  der  Schale  abgestossen,  besonders  von 
solchen  Stellen,  wo  sie  Falten  bildet,  oder  von  den  der  Einwirkung  der 
Maschine  am  meisten  exponirten  Stellen  der  Körner,  aber  diese  Theilchen 
sind  klein.  Wirken  die  Maschinen  scharf,  so  werden  viele  Körner  ver- 
letzt; wirken  sie  nicht  scharf,  so  findet  kein  theilweises  Schälen,  sondern 
nur  ein  vorzügliches  Putzen  statt  und  die  Körner  bleiben  zumeist  un- 
verletzt. Man  kann  sich  von  der  Wahrheit  des  Gesagten  leicht  durch 
folgenden  einfeushen  Versuch  überzeugen. 

Nimmt  man  eine  Hand  voll  trockenen  Weizen  in  ein  grobes 
dichtes  Leinentuch  und  reibt  denselben  tüchtig  ab,  so  zwar,  dass  die 
Körner  sich  untereinander  kräftig  reiben,  so  erhält  man  die  Körner 
geputzt  und  etwas  Putzstaub,  der  zumeist  am  Tuche  haftet.  Dieser 
Putzstaub  enthält  nur  kleine  Stückchen  Oberhaut  oder  Epidermis.  Ist 
hingegen  der  Weizen  vor  dieser  Behandlung  nass  gemacht  —  ge- 
feuchtet — ,  so  lösen  sich  Schalentheilchen  manchmal  bis  von  der 
Länge  des  Kornes  ab.  Li  beiden  Fällen  wird  man  auch  einzelne  ge- 
brochene Kömer  finden,  eine  Erscheinung,  welche  ausnahmslos  auch  jede 
Schälmaschine  zeigt;  nur  sind  solche  Bruchkörner  dort  am  häufigsten, 
wo  die  wirkenden  Theile  am  schärfsten  sind. 

Ein  gut  genetztes  Korn  lässt  sich  mit  den  Fingern  schälen,  so 
zwar,  dass  seine  Farbe  lichter  wird.  Man  trennt  hierbei  an  den  zu- 
gänglichen Stellen  die  Frucht  und  Theile  der  Samenhaut  ab.  Es  ist 
auch  gut  möglich,  den  Keim  zu  entfernen,  die  in  der  Spalte  befindliche 
Hautfalte  lässt  sich  jedoch  auch  hier,  selbst  bei  Zuhilfenahme  eines 
Messerchens,  nicht  beseitigen.  Ein  vollkommenes  Schälen  selbst 
des  genetzten  Weizens  oder  Roggens  ist  daher  auch  mit  den 
schärfsten  Mitteln  unmöglich.     (Vergleiche  S.  22  u.  23.) 

Es  sind  seit  einem  halben  Jahrhundert  in  rascher  Folge  die  ver- 
schiedensten Versuche  gemacht  worden,  Weizen  und  Boggen  zu  schälen, 
und  sind  alle  vergeblich  gewesen,  weil  das  feste  Haften  der  Samenhaut 
an  der  Kleberzellschichte,  und  noch  mehr  die  Falte  oder  Spalte,  diese 
Bestrebungen  zu  keinem  durchschlagenden  Erfolge  gelangen  liessen. 

Hingegen    gelingt    ein    vollkoumienes    Schälen    von    Reis,    Gerste, 
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Hirse  etc.,  weil  diese  Getreidefrüchte  anders  gebaut  sind.  Es  drängt 
sich  da  die  Frage  auf,  wäre  es  nicht  möglich,  den  Bau  der  Weizen-  und 
Boggenfrucht  so  abzuändern,  dass  geringere  Schwierigkeiten  dem  Schälen 
erwüchsen?  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  dieser  Getreidearten,  das  häufige 
Yariiren  derselben,  ferner  die  erwiesene  Möglichkeit  der  Paarung  der- 
selben mit  anderen  Gramineen*)  lässt  eine  entschiedene  Verneinung 
dieser  Frage  nicht  zu.  Nur  sehr  mühsame,  wenn  auch  nicht  sehr  kost- 
spielige Versuche  könnten  die  hier  gegebene  Anregung  als  durchführbar 
erweisen  oder  nicht. 

Bas  Sehälen  yon  Reis,  Gerste,  Hirse,  Spelz,  Mais  u.  s.  w.  Ganz 
anders  verhält  sich  die  Sache  bei  Gerste,  Reis  und  Hirse.  Die 
beiden  letzteren  lassen  sich  vollkommen  schälen,  die  Gerste  so  weit,  dass 
nur  wenig  Schalentheilchen  in  der  flachen  Spalte  zurückbleiben.  Beim 
Schälen  dieser  Getreidearten  muss  man  aber  kräftig  wirkende  Schäl- 
maschinen anwenden ,  wobei  eine  schädliche  Verletzung  der  Körner  nicht 
zu  besorgen  ist,  da  die  Schale  spröd  und  dick  ist.  Man  kann  mit 
gutem  Erfolge  Spitzgänge  und  Schälmaschinen  mit  einem 
Stein  anwenden.  Dort  also,  wo  ein  eigentliches  Schälen  möglich  ist, 
wirken  Schälmaschinen  mit  Cannelirungen  zu  wenig  kräftig. 

Die  Schale  des  Reises**)  ist  spröde,  hart  und  dick  und  kann  der 
Reis  trocken  geschält  werden.  Er  findet  sich  im  Handel  nur  in 
geschältem  Zustande  und  ist  nur  selten  ein  zufällig  ungeschält  gebliebenes 
Körnchen  beigemengt 


*)  D  arwiD  sagt  in  aemem  Werice  „das  Yariiren  derThiere  und  Pflanzen  im  Zu- 
stande der  Domestication*'  (deutsch  von  V.  Carus,  II.  Bd,  S.  126)  mit  Bezug  auf  eine 
Publication  Groenland^s  in  Bullet.  Soc.  Botan.  de  France,  T.  YIII,  pag.  612,  dass 
Pflanzen,  von  denen  man  wusste,  dass  sie  Bastarde  von  Aegilops  und  Weizen  waren, 
sich  unter  der  Cultur  seit  1857  fortgepflanzt  haben,  und  zwar  mit  rapider  Zunahme 
der  Fruchtbarkeit.  In  der  vierten  Generation  waren  die  Pflanzen,  die  noch  immer 
ihren  intermediären  Charakter  beibehalten  hatten,  so  fruchtbar  wie  gewöhnlicher 
cnltivirter  Weizen.  In  demselben  Werke  Bd.  1  enthält  das  9.  Kapitel  viele  Angaben 
über  das  Yariiren  der  Cerealien. 

**)  Das  Entschälen  des  Reises  wird  nach  Evans  in  einem  etwas  abgeän- 
derten Mahlgange  vorgenommen.  Der  Läufer  enthält  einige  tiefe,  wenig  excentrische 
Schärfen.  Die  Steinmasse  soll  sehr  porös  sein  und  einige  grosse  Löcher  enthalten, 
deren  Abstand  grösser  als  die  Länge  der  Reiskörner  sein  soll.  Das  Innere  der  Zarge 
ist  mit  starkem  Reibeisenblech  bekleidet.  Der  Reis  wird,  so  lange  es  erforderlich  ist, 
in  dem  Schälgange  gelassen,  indem  man  ihn  nöthigt,  in  dem  Mantel  sich  zu  erheben 
bis  zu  der  durch  einen  Schieber  stellbaren  Oefifhung.  Nach  dem  Durchgange  des 
Reises  durch  den  Schälgang  wird  derselbe  in  eine  Siebtrommel  geleitet,  durch  deren 
ersten  Theil  Staub  und  Sand  fallt,  während  im  zweiten  Theile  die  entschälten  Reis- 
kömer  vermischt  mit  schweren  Schalen  durchfallen,  welche  zu  einem  Elevator  ge- 
langen, während  die  leichten  Schalen  und  Stroh  am  Ende  der  Siebtrommel  heraus- 
&llen.  Der  Elevator  führt  Reis  und  schwere  Schalen  zu  einem  zweiten  Schälgange, 
der  in  gleicher  Weise  wie  der  erste  eingerichtet  ist.  Ein  am  Mühleisen  angebrachter 
Yentilator  bläst  Staub  und  Schalen  ab,  während  der  Reis  zu  einer  Siebtrommel  geleitet 
wird,  welche  Staub,  kleinen  Reis  und  grossen  durch  die  entsprechenden  Siebe  fallen 
lässt,  während  der  ungeschälte  am  Ende  der  Trommel  ausfällt. 
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Spelz  und  Hirse.  Hirse  läset  sich  ebenso  schälen*)  wie  Reis, 
während  Spelz**)  bei  gleicher  Behandlung  aus  den  Aehrchen  ausge- 
schieden wird,  in  welchen  je  zwei  Kömer  sitzen,  die  im  Wesen  dem 
gewöhnlichen  Weizen  gleich  sind.  Gerste  muss  vor  dem  Schälen  etwas 
gefeuchtet  werden ,  da  sich  hierdurch  die  Spelze  leichter  vom  Gersten- 
korne ablösen,  mit  dem  sie  nur  wenig  verbunden  sind. 

Hafer  wird  zu  Vogelfutter  geschält,  was  leicht  erfolgt,  da  das  Korn 
ziemlich  glatt  ist  und  keinen  tiefen  Einschnitt  hat;  doch  werden  hier 
eigentlich  nur  die  Spelzen  entfernt. 

Mais  lässt  sich  nur  sehr  schwer  schälen,  da  die  glatte  Sdiale  fest 
am  Korne  haftet.  Derselbe  soll  in  England  durch  4~8stündiges  Ein- 
weichen in  Wasser,  dem  1  Proc.  Soda  zugesetzt  ist,  und  hierauf  dur<^ 
ein  zweites  Bad  von  kurzer  Dauer  mit  Vio  l^roc.  Salzsäure  und  nach- 
folgendem Trocknen  zum  Schälen  vorbereitet  werden.  Ein  so  langes 
Einweichen  können  wir  nicht  für  zweckmässig  finden,  da  hierdurch 
jedenfalls  auch  das  Innere  des  Kornes  feucht  wird,  was  möglichst  ver- 
mieden werden  soll,  um  das  Mehl  so  trocken  als  möglich  zu  erhalten. 


Die  Enthttlsung  auf  chemischem  Wege  wurde  gleichfalls  ver- 
sucht. Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Zusammenhang  der  Haut- 
schichten der  Schale  des  Weizenkorns  durch  Alkalien  oder  Säuren  ge- 
lockert werden  kann  und  dass  man  hierdurch  das  Schälen  an  allen 
zugänglichen  Stellen,  die  Spalte  also  ausgenommen,  ganz  wesentlich  zu 
fördern  im  Staude  ist.  Die  Anwendung  solcher  Mittel  bringt  aber  in 
der  Mühle  so  bedeutende  Unzukömmlichkeiten  mit  sich^  dass  der  er- 
langte Vortheil  dadurch  wohl  aufgehoben  wird. 

Schwache  alkalische  oder  saure  Bäder  wirken  nicht  genug  und 
starke   verursachen   einerseits    namhafte  Kosten ,  andererseits  setzen  sie 


*)  Bei  der  Hirse  wendet  man  an  manchen  Orten  statt  eines  Bodensteines  eine 
Schälfläche  aus  gestampftem  Thon  an.  Statt  dieser  wurde  eine  Schälfläche  von  Holz, 
z.  B.  Linden-  oder  Ahomholz  vorgeschlagen,  sowie  in  Italien  zum  Schälen  des  Beisea 
eine  Bodenfläche,  aus  Korkholz  verwendet  werden  soll.  Stampfwerke  zum  Schälen  zu 
benützen  ist  nicht  zu  empfehlen. 

**)  Das  Enthülsen  des  Spelzes  oder  Dinkels,  auch  Gerben  genannt, 
hat  den  Zweck,  die  dem  Korne  fest  anhaftenden  Spelze  zu  entfernen;  da  dies  nicht 
beim  Dreschen  erfolgt,  sondern  durch  weit  intensivere  Mittel  erzielt  werden  muss. 
Hierzu  verwendet  man  einen  Gerb-  oder  Schälgang,  welcher  dem  gewöhnlichen 
Mahlgang  höchst  ähnlich  construirt  ist,  meist  weiche,  poröse  (besser  harte,  scharf- 
kantige) Steine  hat,  die  in  einem  solchen  Abstände  von  einander  stehen,  daas  ein  ge- 
schältes Dinkelkorn  aufrecht  stehend  zwischen  denselben  Platz  hat.  Die  entschälten 
Kömer,  die  Spreu  etc.  fällt  aus  der  Zarge  unmittelbar  vor  den  Wind  eines  Venti- 
lators, welcher  die  leichten  Theile  abführt.  Die  entschälten,  sowie  die  nicht  ge- 
schälten Kömer  kommen  in  einen  Siebcylinder,  welcher  sie  sondert,  worauf  erstere 
gesiebt  und  in  Säcke  geflUlt^  letztere  aber  wieder  auf  den  Gerbgang  gelangen.  (Eine 
Zeichnung  der  alten  Einrichtung  findet  sich  „Mühle''  1S64,  Taf.  S,  Fig.  1.) 
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Yorrichtungen  voraus,  die  mit  Umständlichkeiten  verknüpft  sind  und 
deren  Anwendung  eine  intelligente  Person  voraussetzt. 

Es  wurde  vorgeschlagen,  auf  100^*  Getreide  15^  Schwefelsäure  von 
1,84  specifischem  Gewichte  (concentr.  engl.  Schwefelsäure)  durch  15—20 
Minuten  wirken  zu  lassen,  hierauf  50^^  Wasser  zuzusetzen,  dasselbe 
rasch  wieder  abzugiessen  und  hierauf  in  Wasser,  dem  etwas  Soda  zu- 
gesetzt ist,  auszuwaschen,  wobei  die  Schalen  sich  abwaschen  sollen; 
endlich  das  Getreide  auf  Leinwand  auszubreiten  und  zu  trocknen.*) 

Selbst  wenn  wir  die  Wirksamkeit  dieser  Methode,  im  Grossen  von 
gewöhnlichen  Arbeitern  ausgeführt,  nicht  in  Zweifel  ziehen  wollten;  so 
müssen  wir  die  ökonomische  Ausführbarkeit  verneinen.  Der  Verbrauch 
an  Schwefelsäure  und  an  reinem  Wasser  zum  Waschen  wäre  enorm, 
nicht  minder  schwierig  wäre  die  Trocknung  der  grossen  Getreidemassen, 
welche  in  halbwegs  bedeutenden  Mühlen  zur  Verarbeitung  gelangen. 

Das  Schälen  auf  chemischem  Wege  ist  daher  entschieden  verwerflich 
und  könnte  in  beschränktem  Maasse  nur  höchstens  insoweit  Berech- 
tigung haben,  wenn  das  Getreide  durch  Netzen  mit  alkalischen  oder 
sauren  Flüssigkeiten  zum  Schälen  in  der  Maschine  besser  vorbereitet 
würde,  als  dies  durch  Netzen  mit  Wasser  geschehen  kann. 


V.  Abschnitt 
Das  Netzen  des  Getreides. 

Wir  haben  schon  in  dem  vorstehenden  Abschnitte  wiederholt  vom 
Netzen  gesprochen,  als  einer  Hilfs-  oder  Nebenoperation  des  Schälens. 
Jetzt  haben  wir  dasselbe  als  die  dem  Putzen  und  Schälen  nachfolgende, 
dem  Vermählen  oft  vorgehende  Vorbereitungsarbeit  zu  besprechen. 

Man  netzt  das  Getreide  durch  einfaches  Bespritzen  mit  Wasser 
mittelst  einer  Giesskanne  und  Umschaufeln  des  bespritzten  Haufens  zum 
Zwecke  der  Mengung  desselben.  Dies  geschieht  kurze  Zeit,  1 — 2  Stunden 
vor  dem  Vermählen  und  soll  hierdurch  dem  Getreide  die  nöthige  Zeit 
gegeben  sein,  damit  dasselbe  das  Wasser  in  die  Schale  wohl  einzieht 
und  selbe  zähe  wird.  Indem  die  Schale  des  Getreides  durch  das  Netzen 
zähe  wird,  widersteht  dieselbe  besser  den  zerreissenden  Einwirkungen 
der  Steine,  scheidet  sich  in  grösseren  Stückchen  ab  und  lässt  sich  da- 
durch leichter  aus  dem  Mahlgute  abscheiden. 


*)  Nach  dieser  Methode  im  Kleinen  ausgeführte  Versuche  geben  allerdings  ein 
Ausgezeichnetes  Resultat.  Der  mit  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtete  Weizen 
wd  anfänglich  dunkelbraun,  indem  die  Schwefelsäure  auf  die  Schalen  verbrennend 
(zersetzend)  wirkt.  Beim  Auswaschen  in  Wasser  löst  sich  ein  grosser  Theil  der 
Schalen  ab,  und  bringt  man  den  Weizen  auf  ein  Tuch,  mit  welchem  man  nur  wenig 
reibt,  so  erhält  derselbe  —  die  Spalte  abgerechnet  —  ein  dem  geschälten  Reise  fast 
gleiches  Aussehen. 
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Das  Netzen  wird  angewendet,  wenn  zur  Vermahlung  auf  Steinen  Weizen 
gelangt,  welcher  künstlich  getrocknet  (gedarrt)  wurde,  wie  dies  häufig  bei 
solchem  Getreide  der  Fall  ist,  das  aus  überseeischen  Häfen  kommend  be-> 
hufe  der  Verladung  früher  in  Oefen  getrocknet  wurde.  Würde  solches 
Getreide  nicht  gefeuchtet,  so  würde  die  höchst  spröde  Hülse  beim  Mahlen 
theilweise  so  fein  zertheilt,  dass  sie  ins  Mehl  gelangt  und  dasselbe  miss- 
farbig macht. 

Das  Netzen  kann  bei  Flachmüllerei  besonders  dann  angezeigt  sein, 
wenn  die  Steine  scharf  und  offen  sind  (bei  deutschen  Steinen,  Sand- 
steinen); bei  Hochmüllerei  dann,  wenn  ha^rter  Weizen  vermählen  wird. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das  Mehl  von  genetzter  Frucht 
feuchter  ist,  als  von  ungenetzter,  und  ist  diese  Thatsache  bei  Export- 
mehlen, wenn  sie  nicht  früher  künstlich  getrocknet  werden,  sehr  zu 
berücksichtigen,  da  nasse  Mehle  keine  Dauer  haben. 

Dieser  Nachtheil  tritt  bei  Flachmüllerei  noch  weit  stärker  als  bei 
der  Hochmüllerei  hervor,  indem  bei  letzterer  durch  den  Wind  der 
Griesputzmaschinen,  welchen  die  Griese  so  oft  zu  passiren  haben,  ein 
Trocknen  der  Griese  stattfindet  und  die  aus  ihnen  bereiteten  feinen 
Mehle  daher  einen  grösseren  Grad  der  Trockenheit  besitzen  als  die 
Mehle  vom  Flachmahlen.  (Vergleiche  auch  das  über  Ventilation  der 
Mahlgänge  später  Gesagte.) 

Das  Netzen  gewährt  somit  den  Vortheil  der  leichteren  Absonderung 
der  Kleie,  bringt  hingegen  den  Nachtheil  mit  sich,  dass  das  Mehl  aus 
genetztem  Getreide  stets  feuchter  ist  als  aus  ungenetztem. 

Wendet  man  diese  Operation  an,  so  thue  man  es  stets  mit  Vorsicht 
und  massig;  man  richte  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Weizens; 
weicher  Weizen  hat  das  Netzen  nicht  so  nöthig  als  harter.  Je  spröder, 
hornartiger  derselbe  ist,  um  so  mehr  wird  der  Angriff  des-  Steines  bei 
ungenetzter  Frucht  ein  Abreissen  sehr  kleiner  Hülsenstückchen,  ein 
Zerreiben  der  Schale  zur  Folge  haben,  und  um  so  schwieriger  ist  dann 
deren  Abscheidung. 

Bei  der  Walzenmüllerei  hat  das  Netzen  völlig  die  Berechtigung 
verloren. 
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IV.  TheU. 


Die  Mahlgänge  neuerer  Construction. 

Die  Mahlgänge  neuerer  Construction  unterscheiden  sich  von  den 
alten  Mühlen,  wie  wir  diese  in  der  Einleitung  kennen  gelernt  haben, 
einerseits  durch  vollkommenere  Construction  des  Ganzen  wie  der  Theile, 
wodurch  eine  erhöhte  Arbeitsleistung  bedingt  ist;  andererseits  durch 
vollkommene  Trennung  der  Beutelvorrichtung  vom  Mahlgange,  wodurch 
das  Mahlgut  kühler  in  die  Siebwerke  oder  Beutelvorrichtungen  gelangt 
und  manche  Unzukömmlichkeiten  beseitigt  sind,  die  eintreten,  wenn  das 
warme,  dunstige  Mahlgut  von  den  Steinen  weg  sogleich  die  Mehlbeutel  passirt. 

So  verschieden  auch  die  Mahlgänge  construirt  sind,  so  können  wir 
vorderhand  doch  den  auf  Tafel  YII  gezeichneten  Mahlgang  als  eine 
Type  der  neueren  Constructionen  betrachten.  Es  stellen  sich  uns  an 
ihm  folgende  Haupttheile  dar. 

Die  Au&chütte-Yorrichtung  oder  Zufuhrung  des  Mahlgutes  zu  den 
Steinen  A^  die  Mühlsteine  J9,  C7,  die  Steinstellung  und  Ausrückung 
D,  E  und  der  Antrieb  F. 

Die  für  die  Wirkung  des  Mahlgangs  wichtigsten  Theile,  die  Steine, 
müssen  zuvörderst  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  und  wir 
haben,  hierbei  die  Art  der  Bewegung  derselben  —  ob  der  obere,  der 
untere  oder  beide  Steine  bewegt  werden  — ,  die  Beschaffenheit  der  Steine 
und  ihre  Gestalt  und  Schärfang,  ihre  Umdrehungsgeschwindigkeit,  sowie 
,  alle  jene  Theile  des  Mahlgangs  zu  betrachten,  welche  unmittelbar  Ein- 
fluss  auf  die  Wirkung  der  Steine  üben,  als  die  Zuführung  des  Mahlgutes, 
die  Haue,  Büchse  und  Steinstellung.  Hieran  erst  wird  sich  die  Be- 
sprechung der  verschiedenen  Antriebsarten  der  Mahlgänge  knüpfen. 

Wir  wählen  diese  Beihenfolge  auch  aus  dem  Grunde,  um  nicht 
Kenntnisse  an  einzelnen  Stellen  voraussetzen  zu  müssen,  die  beim 
Studium  nach  ganz  abweichender  Reihenfolge  erst  später  erlangt  würden. 

Bevor  wir  die  Betrachtung  auf  das  Besondere  richten,  wollen  wir 
uns  mehrere  Mahlgänge  näher  besehen,  um  uns  mit  ihrer  Einrichtung 
im  Allgemeinen  vertraut  zu  machen. 

Taf.  Vn  stellt  einen  Mahlgang  im  Verticalschnitte  vor.  a  ist  der 
Rumpf  oder  die  Gosse;  der  Schieber  6  dient  zur  Regulirung  des  Ge- 
treidezufiusses.  An  das  Metallrohr  bei  h  ist  der  Lederschlauch  c  be- 
festigt, welcher  bei  geschlossenem  Schieber  abgenommen  werden  kann, 
wenn  der  Mahlgang  aufgedeckt  wird.  An  c  schliesst  sich  ein  kurzes 
Rohr  mit  conischem  Ende,  von  welchem  das  Getreide  in  das  Rohr  e 
kommt,  das  durch  das  Eurbelrädchen  d  höher  oder  tiefer  gestellt  werden 
kann.  Von  e  fällt  das  Getreide  auf  den  mit  dem  Läufer  rotirenden 
Teller  f  (Gentrifugalaufschütter)    und   von   diesem  zwischen    die 
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Mahlflächen  der  beiden  Steine.  Hier  erfolgt  die  Zerkleinerung  und  wird 
das  Mahlgut  ausgeworfen,  d.  h.  gelangt  allmälig  zwischen  den  Umfang 
des  Läufers  und  die  Zarge  oder  den  Kumpf  r.  Bei  diesem  Mahlgange 
wird  der  obere  Stein  bewegt.  Derselbe  sitzt  mittelst  der  Balanc ir haue 
oder  beweglichen  Haue  —  aus  dem  Bügel  g  und  dem  Treiber  ä  be- 
stehend —  auf  der  Mühlspindel  i. 

Bei  Vergleichung  dieses  Mahlganges  mit  dem  auf  Tafel  I,  Fig.  1 
gezeichneten  ist  sogleich  ersichtlich,  dass  das  Läuferauge  oder  Stein- 
loch hier  weit  grösser  ist  wie  dort,  was,  wie  wir  in  der  Folge  sehen 
werden  ,  eine  bedeutende  Verbesserung  ist.  Die  Haue  ist  hier  beweglich, 
dort  fest,  und  kann  auch  diese  Aenderung  empfohlen  werden. 

Die  Lagerung  der  Mühlspindel  ist  hier  eine  dreifache;  z  ist 
das  Fusslager,  die  Pfanne,  q  ein  Halslager  und  A;  die  sogenannte  Büchse. 
Durch  diese  dreifache  Lagerung  ist  eine  Abweichung  in  der  Stellung  der 
Mühlspindel  nicht  leicht  möglich. 

Die  Lagerung  des  Bodensteines  ist  vorzüglich;  zur  genauen 
Horizontalstellung  dienen  drei  Schrauben  w  (eine  in  der  Figur  ersichtlich) 
und  zur  Centrirung  desselben  die  Schrauben  j?. 

Die  Vorrichtung,  welche  das  Heben  oder  Senken  des  Läufers  JB 
vermittelt,  die  Steinstellung  2>,  ist  weit  bequemer  zu  handhaben  — 
wie  das  Lichtwerk  der  alten  Mühle  —  und  in  ihrer  Wirkung  exacter. 
Durch  das  Kurbelrädchen  s  wird  die  Achse  t  gedreht;  an  derselben  sitzt 
das  Rädchen  w,  welches  in  v  eingreift.  An  der  Achse  w  sitzt  eine,  in 
der  Figur  gedeckte  Schraube  ohne  Ende  oder  Schnecke,  welche  in  das 
Schraubenrad  x  eingreift,  dasselbe  dreht  und  dadurch  die  Schraube  y, 
welche  in  der  Nabe  des  Rades  x  ihre  Mutter  findet,  zwingt,  nach  auf- 
wärts oder  abwärts  sich  zu  bewegen  (vergl.  Fig.  2,  Taf.  VHI).  Die 
Schraube  y  ist  mit  der  Pfanne  fest  verbunden,  diese  muss  somit  die 
Bewegung  von  y  nach  auf  oder  ab  mitmachen,  und  indem  in  der  Pfanne 
die  Mühlspindel  -und  auf  dieser  wieder  der  Läufer  ruht,  so  wird  derselbe 
der  Bewegung  von  y  folgen. 

Statt  des  Rädchens  5  an  ^  kann  auch  das  auf  der  Achse  w  sitzende 
Kurbelrädchen  s'  zur  Stellung  des  Steines  benützt  werden.  Der  Müller 
kann  somit  den  Läufer  stellen,  —  mag  er  sich  in  der  oberen  Etage 
neben  der  Zarge,  oder  in  der  unteren  neben  dem  Autriebe  befinden. 

Der  Antrieb  selbst  geschieht  hier  durch  einen  über  die  Scheiben 
FF'  laufenden  Riemen.  Die  Transmission  erfolgt  von  der  Achse  a^ 
durch  Kegelräder  auf  6^.  Wird  die  Achse  fei  gehoben^  so  hört  der 
Eingriff  der  beiden  Kegelräder  auf  ^  und  der  Mahlgang  ist  ausgerückt. 
Die  zum  Heben  der  Achse  6  dienende  Vorrichtung  —  Ausrückung  F  — 
ist  in  Taf.  VU  in  der  Vorder-  und  auf  Taf.  VUI,  Fig.  1  in  der  Seitenan- 
sicht gezeichnet.  Rückt  man  die  Stange  Cy  nach  rechts  (Fig.  1,  Taf.  VHI), 
so  wird  der  Arm  di,  welcher  mit  Cj  einen  Winkelhebel  bildet,  ge- 
hoben, und  durch  die  Aufhängevorrichtung  ei  auch  die  verticale  Welle  fe|. 
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Mahlgänge  mit  bewegtem  Oberstein,  wie  der  eben  beschriebene, 
fuhren  den  Namen  oberläufige  Mahlgänge.  In  den  Figuren  3  und  4, 
Taf.  VIII,  und  1  und  2,  Taf.  IX,  sind  gleichfalls  oberläufige  Mahlgänge 
dargestellt  und  die  gleichen  Theile  mit  den  gleichen  Buchstaben  wie 
auf  Taf.  VII  bezeichnet. 

So  weit  die  Bestandtheile  übereinstimmen  oder  nur  kleine  «Ab- 
weichungen in  der  Form  zeigen,  ist  deren  wiederholte  Besprechung  wohl 
nicht  nothwendig,  kommen  wir  ja  in  den  späteren  Abschnitten  ohnedies 
eingehend  auf  die  einzelnen  Theile  zu  sprechen;  hier  gentigt  es,  die 
wesentlichen  Abweichungen  oder  solche  Theile  der  einzelnen  Figuren  zu 
erörtern,  welche  ihnen  eigenthümlich  sind. 

In  Fig.  3,  Taf.  VIII,  ist  G  das  an  das  Mehlloch  sich  anschliessende 
Ableitungsrohr  des  Mahlgutes,  welches  bei  jedem  Mahlgange  yorhanden 
sein  muss,  in  den  Figuren  aber  meist  weggelassen  ist.  Aus  dem  Rohre  G 
läuft  das  Mahlgut  zu  dem  Elevator  H,  einem  Paternpsterwerke ,  in 
dessen  Kästchen  das  Mahlgut  nach  aufwärts  befiSrdert  wird,  um  in  einer 
höheren  Etage  „der  Beutlerei"  —  dem  Siebprocesse  ~  unterworfen  zu 
werden. 


Fig.  4,  Taf.  VIII*),  zeigt  gleichfalls  einen  oberläufigen  Mahl- 
gang, dessen  Antrieb  aber  durch  Räder  erfolgt.  Aus  Fig.  5,  welche  die 
Aufstellung  im  Grundrisse  in  ^4^  der  natürlichen  Grösse  giebt,  ist  er- 
sichtlich, dass  sechs  solcher  Mahlgänge  in  einem  Sechseck  gestellt,  ihren 
gemeinschaftlichen  Antrieb  vom  Rade  R  an  der  Achse  X  erhalten. 
12  steht  mit  den  Rädern  R'  in  Eingriff,  welche  an  den  Mühlspindeln  i 
sitzen.  Aus  Fig.  4  ist  ersichtlich,  dass  die  Mühlspindel  aus  zwei  Theilen 
besteht,  welche  theil weise  durch  die  Hülse  L  umschlossen  sind.  Empfängt 
das  Rad  R'  die  Umdrehung,  so  wird  die  Spindel  i  mitgenommen,  nicht 
aber  i';  der  Mahlgang  bleibt  somit  in  Ruhe.  Wird  jedoch  das  Kurbel- 
rädchen K  entsprechend  gedreht  und  dadurch  die  Schraube  N  in  der 
Mutter  M  nach  abwärts  gezogen,  so  sinkt  der  Hebel  H  zufolge  des  auf 
ihm  lastenden  Gewichtes  der  Hülse  L,  der  Spindel  i'  und  des  Steines  B, 

Die  mit  der  Hülse  ein  Stück  bildende  Frictionsscheibe  S  wird 
fest  an  JB'  gedrückt  und  durch  Reibung  mitgenommen;  dadurch  wird 
auch  L  rotiren,  und  da  der  obere  Theil  der  Bohrung  von  L  vier-  oder 
sechseckig  ist  und  in  demselben  das  gleichfalls  4-  oder  6eckige  Ende  der 
Spindel  i'  steckt,  so  wird  die  Rotation  des  Rades  R'  auf  den  Läufer 
übertragen. 

Durch  diese  treffliche  Ausrückung  ist  es  möglich,  jeden  der 
6  Mahlgänge  —  während  des  Ganges  der  übrigen  —  abzustellen.  Man 
braucht  hierzu  das  Kurbelrad  K  nur  so  zu  drehen,  dass  N  und  H  sich 
hebt,  wodurch  L,  V  und  B  gehoben  werden  und  in  Ruhe  gelangen. 


♦)  Siehe  Wiebe's  „Mahlmühlen**,  Taf.  Vm. 
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Flg.  1,  Taf.  IX*),  stellt  ebenfalls  einen  oberläufigen  Mahlgang 
mit  Rädertrieb  vor.  Die  Ausrückung  E  ist  abweichend  construirt. 
Durch  Drehen  der  Kurbel  K  schraubt  sich  dieselbe  an  einer  Schraube 
N  empor  und  drückt  mit  ihrer  Nabe  an  einen  Kreuzkopf  P  (vergleiche 
Fig.  2  b),  welcher  mit  2  Stangen  Q  mit  dem  Ringe  B  verbunden  ist. 
Hierdurch  wird  P,  Q,  R  gehoben,  der  Ring  fasst  das  Rad  F'  und  hebt 
dasselbe,  wodurch  die  Verbindung  mit  der  bei  x  conischen  Achse,  sowie 
der  EingriflF  mit  dem  Triebrade  aufgehoben  wird,  somit  die  Abstellung 
erfolgt. 

Die  Steinstellung  D  ist  bei  diesem  Mahlgange  minder  vortheilhaft ; 
das  Heben  des  Läufers  erfolgt  durch  Anziehen  der  Mutter  s*.  Hierdurch 
wird  t'  und  u*  gehoben:  in  einer  Pfanne  oder  einem  Gräbchen  des  um 
V*  drehbaren  Armes  t*'  ruht  eine  kurze  Stange  y,  welche  mit  ihrem 
oberen  Ende  in  eine  Mulde  der  (in  der  Figur  punktirt  gezeichneten) 
Pfanne  js  eingreift,  bei  dem  Heben  von  u*  gleichfalls  gehoben  wird  und 
diese  Bewegung  der  Mühlspindel  i  mittheilt. 

Das  Rupfzeug  ist  hier  dem  der  alten  Mühle  ähnlich. 


Der  in  Fig.  2,  Taf.  IX,  gezeichnete  oberläufige  Mahlgang 
verbindet  die  eben  beschriebene  Ausrückung  mit  der  in  Taf.  VII  ge- 
zeichneten Steinstellung  und  dem  Centrifugalaufschütter  f. 


Ein  unterläufiger  Mahlgang,  Arndt's  sogenannte  „neue 
deutsche  Mühle",  zeigt  Fig.  3,  Taf.  IX.  Hier  ist  der  Oberstein  fest, 
der  Bodenstein  erhält  die  rotirende  Bewegung.  Dieser  sitzt  an  der 
Mühlspindel  i  mittelst  der  Haue  g  fest  und  ist  überdies  durch  den  Ring 
e  mit  Stellschrauben  richtig  gestellt. 

Die  Haue  g  ist  eine  dreiflüglige  feste  Haue  (Fig.  3  c),  welche  so 
in  den  Stein  eingelegt  und  dann  vergypst  werden  muss,  dass  in  der  Folge 
das  Mühleisen  senkrecht  auf  der  Mahlflächo  steht.  Das  conische,  mit 
einer  Feder  versehene  Mühleisen  passt  genau  in  die  entsprechende  Aus- 
bohrung der  Haue  und  reicht  durch  diese  bis  zur  halben  Höhe  des 
Steines  JB,  in  welchem  sie  durch  einen  Centrirungsring  e  oder  ein  Cen- 
trirungskreuz  e'  (Fig.  3  d  und  Fig.  3  e)  noch  weiter  zur  Stütze  des 
rotirenden  Untersteiues  wesentlich  beiträgt.  Die  Holzscheibe  a,  welche 
das  Steinloch  deckt,  ist  in  den  Ring  t  eingelegt. 

Der  Oberstein  C  rotirt  nicht,  sondern  hängt  mittelst  der  Zapfen  r 
(Fig.  3  b)  in  einem  schmiedeeisernen  Balancirringe  w,  welcher  seiner- 
seits wieder  mit  den  Zapfen  s  in  zwei  Lagern  m  ruht. 

Diese  Lager  sind  vertical  durch  Schrauben^  verstellbar,  indem  diese 
durch  die  in  den  Kurbeln  l  befindlichen  Muttern  gehoben  oder  gesenkt 
werden.    Diese  Vorrichtung  vertritt  die  Stelle  der  Steinstellung. 

•)  Wiebe'B  „Mahlmühlen",  Taf.  VI. 
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Eine  der  beiden  Kurbeln  ist  beim  Mahlen  in  Gebrauch,  die  andere 
dient  zeitweise  zur  Regulimng. 

Die  Zarge  K  besteht  aus  drei  Cylindem,  welche  durch  Flanschen  o 
und  Schrauben  verbunden  sind.  Sind  die  Steine  bedeutend  abgemahlen, 
so  kann  man  einen  ,der  drei  niederen  Cylinder,  welche  aufeinander"  die 
Zarge  bildeten,  entfernen  und  dadurch  die  Höhe  derselben  der  Steinhöhe 
anpassen.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Büchse  k  aus  zwei  Theilen 
besteht  und  durch  zwei  Schrauben  h  am  Balkeu  L  befestigt  ist. 

In  dem  Steinrande  (Zarge)  K  befinden  sich  zwei  Ausschnitte  z,  durch 
welche  man  Zugang  zu  den  Lagern  m  hat,  die  Keile,  durch  welche  die 
Lager  mit  den  Schrauben  p  verbunden  sind,  lösen  und  die  Lager  ent- 
fernen kann.  Die  Zarge  hat  oben  einen  Rohransatz  v  (Fig.  3  b),  auf 
welchen  ein  nach  aufwärts  in  eine  höhere  Etage  führendes  Bohr  als 
Dunstabzug  gesteckt  ist. 

Der  obere  Stein  erhält  eine  Verpackung  y  aus  grober  Leinwand, 
welche  um  den  ganzen  Stein  herumführt  —  mit  Ausnahme  der  Stelle 
des  Rohransatzes  v  —  und  hierdurch  ist  ein  Verstauben  des  Mehles,  wie 
ein  schädliches  Schwanken  des  oberen  Steines  verhindert. 

In  Arndt 's  Beschreibungen,  deren  wesentlichsten,  sachlichen  Theil 
wir  in  dem  Vorstehenden  wiedergaben,  ist  die  genaue  Einrichtung  der 
Büchse  behufs  Nachziehend  im  Falle  eines  Auslaufens  derselben,  femer 
die  Art  der  Verhinderung  eines  unabsichtlichen  Niedergehens  der 
Schrauben  p,  was  bei  der  vorstehenden  Construction  mit  Sicherheit  zu 
befürchten  ist,  nicht  angegeben. 

Es  unterliegt  allerdings  keinem  Zweifel,  dass  durch  Arndt's  Anord- 
nung gewisse  Uebelstände  der  gewöhnlichen  Mahlgänge  behoben  sind. 
Die  Büchse  ist  leicht  zugänglich;  der  Eingriff  der  Antriebsräder  wird 
durch  kein  Heben  der  Mühlspindel  gestört;  das  Ausstreifen  des  Mahl- 
gutes erfolgt  gleichförmig  und  rascher.  Hingegen  bezweifeln  wir  sehr, 
dass  der  Oberstein  die  richtige  horizontale  Lage  stets  beibehält.  Er  soll 
sich  in  selbe  durch  seine  eigene  Schwere  begeben  und  vor  allzu  grossen 
Oscillationen  durch  die  Verpackung  geschützt  sein.  Wir  bezweifeln,  dass 
eine  Verpackung  aus  dem  angegebenen  Materiale  eine  so  gleichförmige, 
elastische  Bremsung  ausübt,  als  erforderlich  ist,  um  einerseits  störende 
Schwankungen  hintanzuhalten  und  andererseits  dem  Steine  doch  jene 
Beweglichkeit  zu  lassen,  die  er  braucht,  um  sich  stets  selbst  in  die 
Gleichgewichtslage  zu  begeben.  Jedenfalls  müsste  der  Oberstein  aus  der 
horizontalen  Lage  kommen,  wenn  er  nicht  aufs  Genaueste  bezüglich  der 
Achsen  r  r  und  s  s  equilibrirt  wäre  und  auch  in  diesem  Zustande  erhalten 
bliebe.  —  Noch  mehr  möchten  wir  bezweifeln,  dass  die  angegebene 
Steinstellung  genügt;  denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Schrauben |7 
nicht  vor  dem  Nachlassen  geschützt  sind ,  ist  auch  die  Bewegung  — 
selbst  bei  Schrauben  mit  geringer  Steigung  —  eine  zu  grobe  und  für  die 
Erfordernisse  der  ausgebildeten  Griesmüllerei  sicher  ungenügende. 

Indem  wir  als  Beispiel  unterläufiger  Mahlgänge  die  Mühle  Amdt's 

Kiek,  Mehlfabrikation.    S.  Aufl.  7 
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wählten,  tfaaten  wir  dies  in  Rücksicht  auf  die  vielen  Mühlentechniker, 
welche  theils  für,  theils  gegen  dieselbe  Partei  nahmen;  wir  müssen  je- 
doch ausdrücklich  betonen,  dass  nicht  Arndt  der  Erfinder  unterläufiger 
Mahlgänge  ist,  sondern  dass  mehrere  Mühlentechniker,  darunter 
Prof.  Wiebe,  schon  vor  langer  Zeit  solche  Mahlgänge  bauten.*) 

In  Wiebe's  „Mahlmühlen",  Taf.  18,  Fig.  1**),  findet  sich  ein  unter- 
läufiger Mahlgang  gezeichnet.  Der  Oberstein  ist  fest,  der  Unterstein 
erhält  die  rotirende  Bewegung  und  wird  durch  die  Steinstellung  je  nach 
Bedarf  zugleich  gestellt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  so 
wichtige  Steinstellung  hier  besser/  gelöst  ist,  als  bei  Arndt's  Construction. 
Bei  Wiebe's  unterläufigem  Mahlgange  ist  der  Unterstein  gleichfalls  mit 
fester  Haue  auf  der  Mühlspindel  befestigt,  der  Oberstein  ist  ebenMls 
fest.  Schon  zu  Ende  der  fünfziger  Jahre  wurden  in  der  Tetschner 
Kunstmühle  Versuche  mit  einem  englischen  Mahlgange  durchgeführt, 
dessen  oberer  Stein  —  wie  bei  Arndt's  Mahlgang  —  balancirte.  Das  Mahl- 
gut war  aber  ungleichförmig  und  wurden  endlich  die  Versuche  eingestellt. 


Oberläufige  Mahlgänge  mit  dem  Eintriebe  von  oben***) 
haben  sich,  mannigfacher  Betriebsunbequemliopkeiten  wegen,  keinen  Ein- 
gang verschaffen  können;  ein  Gleiches  giljf  von  den  Mahlgängen, 
deren  beide  Steine  nach  entgegengesetzten  Kichtungen  ro- 
tirent),  welche  Mahlgänge  der  Constructfon  ^nach  zu  complicirt  sind 
und  deren  Arbeitsleistung  den  Erwartungen  nicht  entsprach. 


Vergleichung  der  Wirkungsweise  unp  Leistxmg  der  ober- 

xmd  unterläuflgen  Mahlgänge. 

Die  Mühlsteine  haben  nicht  allein  die  Aufgabe  der  Verkleinerung, 
sondern  sie  müssen  auch  das  verkleinerte  Prbduct  regelmässig  auswerfen 
—  ausstreifen.  An  keiner  Stelle  der  Mahlflache  soll  eine  zu  grosse  An- 
häufung von  Mahlgut  stattfinden,  weil  sich/dasselbe  sonst  mehr,  als  un- 
vermeidlich ist,  erhitzt. 

Ist  der  untere  Stein  fest,  der  obere  beweglich,  so  werden  die  Mahl- 
guttheilchen  über  den  unteren  Stein  so  lange  hingetrieben,  bis  sie  endlich 
den  Umfang  erreichen  und  verlassen.  Hierbei  werden  bei  hochgestellten 
Steinen  gerade  die  gröberen  Mahlguttheilchen  direct  der  Wirkung  der 


*}  Die  Maschinenfabrik  von  Merky,  Lasse  <&  Bernard  d.  Z.  Bernard  in  Earolinen- 
thal  bei  Prag  hat  einen  Mahlgang  fast  gleicher  Construction  für  eine  Cementmühle 
gebaut.  Die  Packung  y  wurde  durch  einen  Eautschukring  ersetzt  Dieser  Mahlgang 
giebt  bei  Steinen  von  1,5™  Durchmesser  ujid  140  Touren  die  enorme  Leistung  von 
600  Ctr.  in  24  Stunden. 

**)  Wir  bringen  diesen  Mahlgang  später,  wenn  wir  von  den  Steinstellungen 
sprechen.    (Taf.  X,  Fig.  1.) 

•♦♦)  Wiebe's  „Mahlmühlen",  Tafel  19. 
t)  Ebendaselbst  Tafel  17. 
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Mahlfläche  des  Läufers  ausgesetzt  sein  und  weiter  befördert  ^  während 
die  feinen,  abgeriebenen  Partikelchen,  das  Mehl,  nur  indirect  gegen  den 
Umfang  befördert  werden,  bei  welchem  Weiterschieben  die  in  den  Stein 
gemachten  Furchen  theils  unmittelbar,  theils  durch  den  durch  selbe  er- 
zeugten Luftstrom  mithelfen. 

Rotirt  hingegen  der  untere  Stein  mit  entsprechender  Geschwindigkeit, 
so  werden  alle  auf  ihm  liegenden  Theilchen,  seien  sie  noch  so  klein, 
durch  die  Fliehkraft  gegen  aussen  getrieben.  Nur  auf  die  grösseren 
Mahlguttheilchen  wirkt  die  Mahlfläche  des  oberen  Steines  zerreibend 
und  hierbei  die  Bewegung  (nach  auswärts)  verzögernd  ein.  Richtig  ge- 
legte  Furchen  fördern  wie  oben  das  Ausstreifen.  —  Hieraus  folgt,  dass 
unterläufige  Mahlgänge  unter  sonst  gleichen  Umständen  besser 
ausstreifen,  wie  oberläufige.  Dieser  Vortheil  ist  nicht  zu  unter-« 
schätzen,  denn  je  besser,  gleichförmiger  und  rascher  das  Ausstreifen  er- 
folgt, um  so  weniger  wird  eine  schädliche  Anhäufung  und  Erhitzung 
des  Mahlgutes  stattfinden. 

Rühlmann  publicirte  im  4.  Suppl.-Bd.  von  Prechtl's  Encyclopädie 
Seite  295  Versuchsergebnisse  des  Mühlenbauers  Buisson  in  Tullins,  welche 
obige  AufEassimg  vollkommen  bestätigen. 

Mit  einer  Triebkraft  von  6  Pferdekräften  und  unter  sonst  gleichen 
Umständen  will  Buisson  erhalten  haben: 

1)  Wenn  der  obere  Stein  allein  lief  und  keine  Ventilation  angewandt 
wurde:  pr.  Stunde  91^»  gewöhnlichen  Mehles; 

2)  Wenn  der  obere  Stein  allein  rotirte  und  ventilirt  wurde:  pr.  Stunde 
125^  besseres  Mehl  als  in  Nr.  1; 

3)  Wenn  der  untere  Stein  allein  lief  und  gleichfalls  ventilirt  wurde: 
pr.  Stunde  166*^  das  schönste  Mehl  aller  Versuche; 

4)  Wenn  beide  Steine  nach  entgegengesetzter  Richtung  rotirten  und  ven- 
tilirt wurde:  pr.  Stunde  207^  weniger  gutes  Mehl  wie  in  Nr.  1. 

In  ähnlicher  Weise  durchgeführte  vergleichende  Proben  sind  uns 
leider  anderweitig  nicht  gekannt  geworden,  und  doch  wären  solche  Versuche, 
mit  der  genügenden  Sachkenntniss  sowohl  bei  Hoch-  als  Flachmüllerei 
durchgeführt,  für  eine  Lösung  der  Frage,  ob  unterläufige  oder  oberläufige 
Mahlgänge  für  eines  oder  das  andere  oder  beide  Mahlverfähren  besser 
seien,  allein  entscheidend.  —  An  eine  Publication  der  Versuchsresultate 
müsste  sich  jedoch  eine  genaue  Beschreibung  der  Mühlsteinschärfung  wie 
der  verwendeten  Mahlgänge  knüpfen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  richtig  construirter  unterläufiger 
Mahlgang,  dessen  Steine  mit  der  entsprechenden  Schärfung  versehen  sind, 
das  Mahlgut  besser  ausstreicht,  als  ein  oberläufiger  Stein.  An 
diesen  wesentlichsten  und  zweifellosen  Vortheil,  welcher  erhöhte  Pro- 
duction  zur  Folge  haben  muss,  knüpft  sich  bei  richtiger  Lage  der  Hau- 
schläge (siehe  den  Abschnitt  über  die  Schärfung  der  Mühlsteine)  auch 
der  eines  gleichförmigeren  Productes,  indem  alle  zu  grossen  Theile 
auf  ihrem  Wege  nach   aussen  durch  die  Wirkung  des  festen  Obersteins 
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aufgehalten  resp.  yerkleinert  werden;  ebenso  wird  es  mit  einem  unter- 
läufigen  Mahlgänge  leichter  möglich  sein»,  kalt  zu  mahlen.  Alle  diese 
Vortheile  setzen  jedoch  die  genaue  parallele  Lage  der  Mahlfiäche  und 
entsprechende  Schärfung  voraus. 

Nebst  den  erwähnten  Vortheilen  in  der  Arbeitsleistung  kommen  dem 
unterläufigen  Mahlgange  noch  gewisse  Vortheile  in  der  Construction  zu; 
und  diese  sind:  Die  meist  complicirte  Steinbüchse  kann  durch  ein  ge- 
wöhnliches Halslager  ersetzt  werden  und  die  Verengung  des  Läuferauges 
durch  die  Haue  entfällt;  dassellyb  bleibt  für  den  Durchgang  des  zuge- 
fuhrten  Mahlgutes  ganz  frei. 

Wenn  sich  dennoch  unterläufige  Mahlgänge  in  Oesterreich,  soweit 
uns  bekannt  ist,  keines  Eingang«  erfreuten*)»  so  liegt  die  Ursache  wohl 
in  der  vermeinten  Schwierigkeit  der  richtigen  Horizontalstellung  der 
Mahlfiäche  des  oberen  Steines»  »wie  in  der  grossen  Stabilität  der  Müller, 
im  festen  Hangen  am  Hergebraihten »  vielleicht  auch  in  der  noch  nicht 
vollkommenen  Construction  diesr  Mahlgänge  und  in  der  falschen  Vor- 
aussetzung, dass  man  bei  unterliufigen  Mahlgängen  dieselben  Hauschläge 
benützen  könne,  wie  sie  für  obemäufige  in  Gebrauch  sind,  was  die  mangel- 
haften Resultate  erklärt»  die  ai  einigen  Orten  erhalten  wurden. 

Indem  wir  in  Vorstehendjbm  eine  Uebersicht  über  die  Anordnung 
der  neueren  Mahlgänge  gegejlen  und  besonders  den  Unterschied  in  der 
Wirkung  der  ober-  und  untjer  läufigen  Mahlgänge  hervorgehoben  haben» 
gehen  wir  zur  Besprechung  (^er  wesentlichen  Theile  der  Mahlgänge  über. 


L  Abschnitt. 


Ton  den  Mflhlsteinen,  deren  Beschaffenheit,  Fabrikation,  Zuriehtiuigr 

and  Schärfe. 

Den  Steinen  obliegt  die  Arbeitsverrichtupg  unmittelbar»  sie  sind  das 
Werkzeug  der  Verkleinerung  und  alle  anderen  Theile  des  Mahlganges 
dienen  nur  zur  Vermittlung  der  Kraft  und  zur  £rmöglichung  der  exacien 
Wirkung  der  Steine.  Dieselben  nehmen  daher  unter  allen  Theilen  des 
Mahlganges  den  ersten  Platz  ein,  und  es  hänkt  besonders  von  der  rich- 
tigen Wahl  und  Zurichtung  der  Steine  das  Mahlergebniss  ab. 

Ist  das  Steinmaterial  gut»  ist  der  Stein  richtig  vom  Mühlsteinfabri- 
kanten hergestellt,  so  obliegt  es  dem  Müller»  äurch  das  Ebnen»  das 
richtige  Versenken  der  Haue  und  Hängen  des  Steines,  durch 
das  Abmahlen  desselben  und  durch  das  richuge  Schärfen  —  d.  i. 
durch  Anbringung  einer  entsprechenden  Zahl  von\^'urchen  (Hauschläge, 
Remische)  —  den  Mahlflächen  der  Steine  jene  Beschaffenheit  zu  geben, 
welche  das  Mahlen  des  Getreides  erleichtert. 


*)  Es  h&lt  auch  anderw&rts  die  Melirzahl  der  Maller  aü  den  oberl&ufigen  Mahl- 
gängen fest 
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Alle  jene  Operationen  zusammen,  welche  der  Müller  vorzunehmen 
hat»  um  den  Steinen  die  möglichste  Leistungsfähigkeit  zu  geben,  wird 
Pflege  oder  Führung  der  Steine  genannt,  und  sie  ist  für  den  Mühlen- 
betrieb Yon  höchster  Wichtigkeit,  wodurch  sich  die  ausführliche  Behand- 
lung dieses  Abschnittes  rechtfertigt. 

I.  Die  Mühlsteinar^n. 

Es  war  schon  im  Alterthume  bekannt,  da^  nicht  jede  Steingattung 
zur  Vermahlung  des  Getreides  geeignet  ist,  und  je  mehr  mit  der  allge- 
meinen Verfeinerung  auch  auf  Vervollkommnung  der  Mahlproducte  ge- 
sehen wurde,  um  so  mehr  wurde  man  in  der  mihi  der  Steine  sorgsam. 

Die  Steine,  aus  welchen  sich  Mühlsteine  h^tellen  lassen,  müssen 
bei  festem  Zusammenhange  und  grosser  Härte  ein\ poröses  Gefüge  mit 
natürlichen  Schneidkanten  besitzen,  oder  wenigstem  körnig  sein;  zugleich 
muss  sich  der  Stein  ohne  auszuspringen  oder  abzublättern  bearbeiten 
lassen,  d.  h.  er  muss  das  „Aufsetzen  der  Schärfe'^  wie  das  Einhauen  der 
Furchen  vertragen;  er  muss  die  Schärfe  halten, \  sich  also  durch  den 
Mahlprocess  nur  allmälig  abnützen  und  das  Mahlgtlt  weder  durch  Stein- 
pulver  yerunreinigen,  noch  die  Farbe  des  Mehles  beeinträchtigen ;  endlich 
muss  er  gleichförmig  in  der  Masse  sein,  es  dürfen  nicht  härtere  mit 
weicheren  Partien  wechseln. 

Steine  körniger  Structur  —  Sandsteine  —  eignen  sich  zwar  zu 
scharfem  Angriffe,  nicht  aber  zu  jener  mehr  schneidenden  und  quetschen- 
den, die  Oberhaut  des  Getreidekornes  schonenden  Verkleinerung,  welche 
zur  Erzeugung  feiner  Mehle  Bedürfniss  ist.  Man  wendet  daher  Sand- 
steine Yorzüglich  zum  Spitzen  und  zum  Ausmahlen  an.  Beim 
Spitzen  will  man  nur  eine  theilweise  schälende  Wirkung  erzielen,  man  lässt 
die  Steine  hoch  gehen,  und  da  schaden  die  scharfen  Rauhigkeiten  nicht; 
beim  Ausmahlen  hingegen  ist  ein  scharfer  Angriff  nöthig,  um  das  an 
den  groben  Schalen  hängende  Mehl  abzusondern. 

Es  lassen  sich  zu  Mühlsteinen  sehr  verschiedene  Steingattungen  ver- 
wenden. Man  benützt  gewisse  Sandsteinarten,  Basalte,  Por- 
phyre, Granite  und  Süsswasserquarze,  deren  wichtigste  Sorten, 
soweit  sie  in  den  Mühlen  Oesterreichs  und  Deutschlands  Verwendung 
finden,  wir  in  Kürze  besprechen  wollen. 

A.  Sandsteine. 

Die  Quarzsandsteine  von  Perg  in  Oberösterreich  werden 
viel  zum  Boggenmahlen  benützt  und  eignen  sich  besser  zum  Mahlen  des 
trockenen  Getreides  als  des  gefeuchteten ;  ebenso  können  diese  Steine  zu 
Spitzgängen  und  zum  Ausmahlen  gebraucht  werden,  wozu  sich  übrigens 
fast  alle  zu  Mühlsteinen  überhaupt  tauglichen  Sandsteine  eignen. 

Die  Mühlsteine  von  Tilleda  am  Kyffhäuser  bestehen  aus 
sehr  scharfem,  offenen,  löthlichen  Sandsteine;  dieselben  werden  gegen- 
wärtig fast  nur  zu  Spitzgängen  und  zum  Ausmahlen  der  Eleie  benützt. 
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Die  Mündener  Steine  sind  weisse,  sehr  scharfe,  feinporöse  Sand- 
steine und  werden  im  nördlichen  Deutschland  yiel  zum  Roggenmahlen 
gebraucht.  Man  nimmt  —  der  schleiüsteinartigen  Wirkung  wegen  — 
selten  zwei  Mündnersteine,  sondern  meist  einen  Mündner  und  einen  Cra- 
winkler  Stein.    Diesen  Steinen  sehr  ähnlich  sind 

die  Jonsdorfer  Steine*),  welche  bei  Zittau  in  der  Lausitz  ge- 
brochen werden  und  in  Böhmen  meist  als  Spitzsteine  oder  zum  Aus- 
mahlen der  Schalen  in  grösseren  Mühlen,  in  kleineren  Mühlen  dagegen 
zum  Boggenmahlen  verwendet  werden. 

In  diese  Ghnippe  gehören  femer: 

Die  Niederwallseer  Steine  (Niederösterreich),  die  Dogeser 
Steine  (Böhmen)  u.  a.  m. 

B.  Basalt-  und  Lavasteine. 
Die  Rheinischen  oder  Rheinländer  Lavasteine  von  An- 
dernach bestehen  aus  einer  dunkelgraublauen  Laya  (oder  Basalt),  sind 
sehr  porös  und  waren  früher  zum  Weizenmahlen  sehr  gesucht,  wozu  sie 
auch  jetzt  noch  verwendet  werden.  Diese  Steine  sind  nicht  allzu  hart 
und  lassen  sich  leicht  und  schön  schärfen.  Mit  ihnen  verwandt  sind  die 
Steine  von  Volvic  in  Auverge. 

C.  Porphyre  und  Granite. 

Die  Crawinkler  und  Ohrdruffer  Steine  (Quarzporphyr)  be- 
stehen aus  einer  sehr  harten^  aber  porösen  Masse,  und  werden  die  här- 
teren Varietäten  zum  Weizenmahlen,  die  weicheren  zum  Roggenmahlen 
verwendet.  Die  Farbe  dieser  Steine  ist  grau  mit  eingesprengten  Feld- 
spathkrystallen. 

Die  Perger  Quarzgranite  sind  sehr  hart  und  dauerhaft,  doch 
besitzen  sie  nicht  jene  Schärfe  der  Poren,  welche  den  französischen 
Steinen  eigen  ist. 

.D.  Süsswasserquarze. 
Die  Steine  aus  La  Forte  sous  Jouarre,  französische 
Mühlsteine,  Burrsteine,  auch  kurzweg  „Franzosen'^  genannt,  sind  die 
besten  bisher  bekannten  Mühlsteine.  Sie  verbinden  mit  höchst  geeig- 
neter grosser  Härte  die  nöthige  Porosität,  sind  gegenwärtig  die  belieb- 
testen Mühlsteine  zum  Weizenmahlen  und  werden  hierzu  sowohl  in 
ganz  Europa  als  in  Amerika  verwendet.  Ihre  unregelmässigen,  kleineren 
und  grösseren  Poren,  in  welchen  Quarzfäden  eine  Art  Gerippe  bilden, 
erneuern  sich  beim  Abarbeiten  theilweise  selbst.  Die  scharfen  Ränder 
dieser  Poren  schälen  die  Hülsen  gleichsam  von  den  Weizenkömern,  ohne 


*)  Wenn  man  Bcharfkömige  Sandsteine,  wie  die  Jonsdorfer,  zum  Weizenmehlen 
nimmt,  so  fMlt  das  bei  den  verschiedenen  Schrotungen  fallende  Mehl  fast  durchgangig 
um  eine  Nummer  dunkler  aus,  denn  diese  Steine  zersplittern  die  Schale  weit  mehr 
wie  die  französischen  Steine,  es-  kommt  in  Folge  dessen  mehr  Kleie  ins  Mehl  und 
dieses  wird  dadurch  dunkler. 
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selbe  so  zu  zerkleinern,  wie  die  Sandsteine.  Durch  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  gestatten  sie  die  Erzeugung  weisserer  Mehle  als  die  Mühlsteine 
aus  Sandstein,  Porphyr  u.  s.  w.  und  werden  daher  in  fast  allen  grossen 
Mühlen  zum  Weizenmahlen  angewendet. 

Die  Farbe  dieser  Quarzconglomerate  ist  bald  bläulich,  bald  weiss- 
grau,  bald  ins  Gelbe  oder  Röthliche  spielend.  Man  hält  die  bläulich- 
weissen  für  die  besten,  diesen  zunächst  stehen  die  gelben,  dann  die  röth- 
lichen  und  endlich  die  weissen  Steine. 

Die  Bergeracer  Steine  sind  den  vorgenannten  ähnlich  und 
kommen  selbe  mit  schön  weisser  Farbe  (beste  Qualität)  oder  lichtbraungrau 
Yor.  An  Porosität  stehen  sie  im  Allgemeinen  den  Steinen  von  La  Ferte  nach. 

Süsswasserquarze  aus  Ungarn  haben  seit  ihrer  Auffindung  im 
Jahre  1857  an  Beliebtheit  gewonnen.  Diese  Steine  sind  namentlich 
durch  Jos.  Schwarz  &  Sohn,  Wien,  Wallfischgasse  8,  eingeführt  worden. 

Bergrath  Heinrich  Wolf  schreibt  hierüber  in  seinem  Ausstellungs- 
Berichte  pr.  1873  über  Steinwaaren  (Wien  1877)  Seite  33: 

„Oesterreich- Ungarns  Bestrebungen,  ein  heimisches,  den  franzö- 
sischen Steinen  ebenbürtiges  Material  zu  finden,  waren  von  Erfolg  be- 
gleitet ,  da  es  unterstützt  ist  durch  den  heimischen  Süsswasserquarz, 
welcher  als  Nachwirkung  der  grossen  Trachyt-Eruption  in  Ungarn  er- 
scheint, welcher,  ganz  analog  jener  in  der  Dordogne  und.  Maine  in 
Frankreich,  lange  dauernde  Ausströmungen  heisser  Quellen  folgten, 
welche  viel  Kieselsäure  gelöst  enthielten  und  beim  Erkalten  an  der 
Oberfläche  absetzten.^' 

„Je  näher  dem  Aufströmungspuncte  der  Quellen,  desto  dichter,  opaker 
sind  die  Quarzmassen,  und  je  entfernter  von  diesem  Aufströmungspuncte 
schliesslich  diese  Kieselsäure  in  einzelnen  Tümpeln  abgesetzt  wurde,  um 
so  weniger  dicht  und  opak,  d.  h.  poröser  wird  solcher  Absatz.  Gleich- 
zeitig nehmen  in  sich  auf  und  bedecken  diese  Kieselsäure-Niederschläge 
die  yerschiedenen  Gräser  und  Pflanzenreste  und  andere  Gegenstände,  die 
an  der  Oberfläche  wuchsen  und  sich  Yorfanden;  sie  werden  dadurch 
noch  poröser  und  zur  Verwendung  als  Mühlsteinquarz  geeigneter." 

„Diese  Süsswasserquarze  belegte  man  nun  mit  eigenen  Namen,  um  sie 
schon  hierdurch  zu  unterscheiden,  und  nannte  die  erstere  dichtere  Varietät 
Hydroquarzit  und.  die  andere,  wegen  der  Ablagerung  an  niederen, 
yersumpften  Stellen  und  der  Aufnahme  von  Sumpfgräsem  und  anderen 
Pflanzen  und  hierdurch  bedingten  poröseren  Zustände,  Limno  quarz  it." 

„Es  scheint,  dass  bei  den  Franzosen  diese  letztere  bessere  Varietät 
durch  den  langjährigen  und  ausgedehnten  Betrieb  schon  ganz  ausgebeutet 
ist,  oder  nur  mehr  in  sehr  kleinen  Stücken  zu  haben  ist  und  nun  durch 
die  derbere  Varietät  yertreten  werden  muss.  Die  Carreaux  sowohl,  als 
wie  die  fertigen  Mühlsteine,  die  aus  Frankreich  am  Wiener  Platze  zu 
sehen  waren,  schienen  diese  Anschauung  zu  unterstützen.'^ 

„Um  so  grösser  war  das  Erstaunen  der  Fachleute,  als  ich  (Wolf) 
dem  ungarischen  Quarzit,  welchem  sie  seine  Nationalitä.t  nicht  anerkennen 
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wollten  und  den  sie  nur  als  französischen  zu  betrachten  wussten,  —  in  der 
Weise  zur  Anerkennung  verhalf ,  indem  ich  an  den  Durchschnitten  der 
Pflanzen:  Phragmites  Ungeri,  der  Typha  Ungeri  und  des  Olyptostrcbus 
europueus  erwies,  dass  diese  den  ungarischen  Limnoquarziten  eigen- 
thümlich  und  in  französischen  Süsswasserquarzen,  wie  sie  am  Platze 
vorlagen^  nicht  erweisbar  seien  ^  während  die  andere  Gruppe  der  Süss- 
wasserquarze,  welche  der  Ausflussstelle  der  einstigen  Quellen  näher 
liegen,  die  ungarischen  sowohl,  als  die  französischen,  Hydroquarzit 
genannten  Varietäten^  in  der  Qualität  sich  gleich  stehen/' 

,,Insofem  als  die  österreichisch-ungarischen  Mühlsteinfabrikanten  das 
Yerständniss  erlangen  werden  (welches  sie  aber  gegenwärtig  noch  nicht 
besitzen),  die  Limnoquarzit  genannten  Varietäten  mit  den  Pflanzen- 
resten aufzufinden  und  vorherrschend  zu  verwenden,  insofern  werden  sie 
stets  ein  besseres  Fabrikat  liefern  können,  als  es  den  Franzosen  mit 
ihrem  Materiale  noch  möglich  ist/' 

„Bei  der  Verwendung  dieses  Materiales  ist  nämlich  darauf  zu  sehen, 
dass  die  Einschlüsse  von  Phragmites  und  Typha  mit  ihrer  Querschnitts- 
fläche parallel  zur  Mahlfläche  und  die  Längenachse  dieser  Pflanzenreste 
parallel  zur  Drehungsachse  des  Läufers  stehen/' 

„Solche  Hydroquarzite  und  Limnoquarzite  aus  Niederschlägen  von 
einstigen  Kieselsäure  fuhrenden  heissen  Quellen  sind  in  Ungarn  an 
vielen  Punkten  innerhalb  der  Begion  des  Eruptionsgebietes  der  Trachyte 
gefunden  worden  und  noch  zu  finden/' 

„Ich  nenne  nur  in  dem  centralen  Eruptionsstocke  von  Kremnitz- 
Schemnitz  die  Süsswasserquarze  von  Hlinik  (auch  Geletnek  genannt), 
und  Wlcy  Potok,  von  Lutilla,  Deutsch-Litta  und  Szlaska;  im 
Eperies-Tokajer  Trachytgebiete  die  Süsswasserquarze  von  Erdöbenye, 
Baske,  Fony  und  Särospatak,  und  in  dem  grossen  Trachytzuge  am 
Südrande  der  Karpathen  zwischen  dem  Vihorlat  und  dem  Gutin  an 
der  Siebenbürgergrenze,  die  Umgegend  von  Beregh.  Hiebei  ziehe  ich 
die  Vorkommnisse  in  dem  grossen  siebenbürgischen  Trachytzuge  des 
Munczel  und  des  Hargittagebietes  längs  der  rumänischen  Grenze 
noch  gar  nicht  in  Betracht/' 

„Alle  diese  Lager  stehen  noch  fast  uneröflFnet  zur  Unterstützung  und 
Weiterentvricklung  unserer  Mühlsteinfabrikation  zur  Verfügung,  und  ich 
zweifle  nicht,  dass  wir  in  Oesterreich- Ungarn  hierdurch  die  volle  Emanci- 
pation  vom  französischen  Materiale  in  nicht  zu  ferner  Zeit  erlangen  werden/' 

,,Mit  den  dargelegten  Yerhältnissen  über  den  Werth  unseres  inländischen  Mate- 
riales als  Geologe,  und  über  das  Yorkonimen  derselben  von  der  geologischen  Landes- 
aufhabme  her,  durch  Autopsie  vollkommen  vertraut,  konnte  ich  dieselben  als  Juror 
am  Ausstellungsplatze  im  Hofe  14  A  der  ungarischen  AbtheUung  an  einem  Mfihlsteine, 
welcher  von  der  Üj-B4nyaer  Mühlstein-ActiengesellBchaft  ausgestellt  war, 
den  übrigen  Jurymitgliedem  demonstriren,  welche  diesen  Stein  nur  aus  Carreaux,  von 
La  Fert^  erzeugt,  sich  vorstellen  konnten/' 

„Ich  reclamirte  mit  Erfolg  für  die  Üj-Bänyaer  Gesellschaft  aus  diesem  An- 
lasse die  Fortschrittsmedaille." 
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,,HeiT  Roger,  einer  der  bedetitendsten  Fabrikanten  französischer  MühlBteine  und 
Besitzer  von  Steinbrüchen  in  La  Fert6,  welcher  seine  Exposition  „hors  concours*^ 
erklärte  und  als  Experte  anwesend  war,  hatte  so  viel  Wahrheitsliebe,  meine  Beweise 
anzuerkennen  und  zuzugestehen,  diese  Steine  der  Üj-B&nyaer  Gesellschaft  seien 
yoa  keinem  Carreaux  aus  La  Fert^  gefertigt.  Erst  nach  dessen  Erklärung  stellten 
sicli  die  Mitglieder  der  Jury,  die  Herren  v.  Cohansen  und  van  der  Wyngaert, 
welche  die  ärgsten  Zweifler  waren,  zufrieden/* 

„Ich  habe  die  Vorgänge  bei  Beurtheilung  des  inländischen  Mohlsteinmateriales 
hier  im  Detail  mit  eingeflochten,  um  die  Aussagen  zu  illustriren,  welche  von  dem  Be- 
richterstatter fiir  Mühlsteine,  Hm.  van  der  Wyngaert,  im  Wiener  Weltausstellungs- 
berichte des  Deutschen  Beiches  für  die  Gruppe  IX,  redigirt  von  Herrn  v.  Go- 
hausen,  im  Hefte  10,  Seite  416  und  417,  erstattet  sind.  Es  sei  diese  Aussage  voU- 
inlialtlich  hierher  gesetzt*' 

Nach  einer  kurzen  Bemerkung,  dass  man  früher  aus  ungarischem  Rohmateriale 
keine  guten  Mühlsteine  erzeugen  konnte,  fährt  der  Berichterstatter  Wyngaert  fort: 

„„Es  war  mir  daher  um  so  angenehmer,  dieses  Mal  in  der  Ausstellung  solche 
vorzügliche,    aus  ungarischem    Süsswasserquarz   zusammengesetzte   Mühlsteine 
vorzufinden,  als  der  in  unserer  Jury  als  Experte  fungirende  französische 
Mühlsteinfabrikant  (Herr  Roger),   sowie  das  österreichische  Jury- 
mitglied (Herr  WolQ  sie  unbedingt  für  aus  der  besten  Masse  von 
La  Fert^  sous  Jouarre  zusammengesetzt  erklärten  und  erst  dann  zu 
einer  anderen  üeberzeugung  gelangten,   als  ich  sie  auf  die  in  den  ungarischen 
Stücken  vorkommenden  Petrefacte  aufmerksam  machte,   eine  Erscheinung,   die 
bei  den  französischen  Steinen  niemals  vorkommt'' 
„Nach  dem  Vorgeführten  ist  es  wohl  ersichtlich,  dass  auch  Berichterstatter  von  der 
Eitelkeit  so  weit  getrieben  werden,  um  sich  mit  fremden  Federn  schmücken  zu  können, 
die  Wahrheit  umzustülpen/' 


Zu   einer  beiläufigen  Berechnung  des  Mühlsteingewichtes  kann  das 
specifische  Gewicht  durchschnittlich  zu  2,2  angenommen  werden. 

n.  Die  Fabrikation  delt  Mühlsteine. 

Nur  kleine  Mühlsteine  findet  man  zuwenen  aus  einem  Steine  gehauen ; 
sobald  aber  der  Durchmesser  drei  Schuh  übersteigt ,  findet  ein  Zusam- 
mensetzen aus  mehreren  Stücken  statt.  Der  Grund  hieryon  ist  nicht 
so  sehr  darin  zu  suchen ,  dass  nicht  genügend  grosse  Steinblöcke  sich 
finden  liessen,  sondern  yielmehr  darin,  dass  di\  Steine  fast  nie  so  gleich- 
förmig in  ihrer  Masse  sind,  wie  es  erforderlich  M.  Gleichförmigkeit  der 
Härte  und  Porosität  ist  Hauptbedingung  eines  guten  Mühlsteines,  und 
da  sich  diese  Eigenschaften  fast  nie  in  genügendem  Maasse  in  der  ganzen 
Ausdehnung  eines  grösseren  Blockes  finden,  so  isuman  gezwungen,  zur 
Zusammensetzung  aus  mehreren  gleichartigen  Stücken  zu  schreiten. 
Hierüber  schreibt  schon  Ganzl  in  seinem  ReiseDerichte  *) : 
,,Von  allen  Steinarten,  die  man  hier  zum  Zermahlen  des  Getreides 
angewendet  hat,  sind  die  französischen  die  yorzüglicnsten  und  deshalb 


*)  Beiträge  zur  Eenntniss  des  amerikanischen  Mühlenwesens  \md  der  Mehlfabri- 
kation yon  Ganzl  und  Wulff.    (Berlin,  1S32.) 
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Fig.  86. 


überall  in  Amerika  gebräuchlich.  Es  wird  diese  Art  aber  nur  in  Stücken, 
Blöcken  (burr  blocks)  von  etwa  12  bis  18  Zoll  Länge,  6  bis  10  Zoll 
Breite  und  5  bis  6  Zoll  Dicke  aus  den  Steinbrüchen  erhalten,  weshalb 
der  Mühlstein  durch  die  Zusammensetzung  und  Verkittung  dieser  Stücke 
mit  einander  geformt  werden  muss. 

Es  wird  zu  dem  Ende  eine  gewisse  Anzahl  dieser  Blöcke  untersucht, 
d.  h.  eine  der  breiten  Flächen  des  Blockes  vollkommen  eben  gearbeitet, 
um  über  die  Güte  und  Beschaffenheit  derselben  zu  urtheilen.  Je  nach- 
dem der  Mühlstein  von  einer  bestimmten  Härte  oder  Dichte  verlangt 
wird,  sollten  die  Blöcke  dazu  von  gleicher  Eigenschaft  ausgesucht 
werden;  dies  wird  meistens  von  den  Mühlsteinmachem  sehr  vernach- 
lässigt, weil  es  ihr  Yortheil  ist,  die  schlechten  Blöcke  mit  den  guten 
anzubringen.  Für  den  Stein  ist  es  indess  immer  ein  grosser  Nachtheil, 
harte  Blöcke  mit  welchen,  oder  dichte  mit  offenen  zu  enthalten,  weil 
sodann  nie  ein  gleichzeitiges  Abnützen  der  Fläche  des  Steines  statt- 
findet und  daher  die  Schwierigkeit  entsteht,  denselben  vollkommen  eben 
und  in  guter  Fläche  zu  halten.  Die  Seitenflächen  des  Blockes  werden 
sodann,    nach   der   ersten   Fläche,  im   rechten   Winkel    bearbeitet,    die 

hintere  Fläche  bleibt  jedoch  ungeebnet.  Die 
erste  Anlage  bei  der  Zusammensetzung  der 
Stücke  ist  die,  dass  man  4  Blöcke  A  B  C  D, 
Fig.  36,  in  ein  Viereck  zusammenpasst  und  mit 
Cement  verbindet,  um  das  Auge  des  Steines 
zu  bilden,  welches  gewöhnlich  beim  Bodenstein 
ein  Viereck  und  beim  Läufer  ein  Kreis  von 
260""  Durchmesser  ist.  Um  eine  feste  Ver- 
bindung dieser  4  Blöcke  zu  erhalten,  wird  die 
hintere  Seite  zu  gleicher  Zeit  mit  Cement  ver- 
strichen und  mit  Steinstücken,  wozu  man  den 
Abfall  bei  der  Bearbeitung  der  Blöcke  benützt,  versehen.  Nachdem  der 
Cement  erhärtete,  wird  dieses   Viereck  aufrecht,   vollkommen  lothrecht 

gestellt;  man  passt  ein  kleines  Brett  in 
das  Auge  ein,  sucht  den  Mittelpunkt  auf  und 
schlägt,  nachdem  man  zuvor  ein  Loch  gebohrt 
hat,  einen  Zapfen  ein,  um  mittelst  eines 
Radzirkels  die  äussere  Peripherie  des 
Steines  zu  verzeichnen.  Um  dieses  Viereck 
herum  werden  nun  die  übrigen  Blöcke  an- 
gepasst  u^id  zwei  oder  drei  derselben  zu 
gleicher  Zeit  mit  einander  verkittet.  Von 
der  Grösse  des  Steines  hängt  die  Form  der 
Verbindung  ab;  ist  der  Stein  142*"  im 
Durchmesser,  so  ist  die  Zusammensetzung 
nach  Fig.  36,  bei  grösserem  Durchmesser 
nach  Fig.  37  gebräuchlich.    Man  muss  nicht  vernachlässigen,  bei  jeder 


Fig.  37. 
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Verbindung  der  einzelnen  Stücke  die  hintere  Seite  zu  gleicher  Zeit 
mit  Steiostücken ,  durch  Cement  verkittet ,  anzufüllen ,  um ,  wenn 
der  letzte  Stein  eingesetzt  ist,  eine  feste  Verbindung  aller  ein- 
zelnen Blöcke  mit  einander  za  bekommen.  —  Ist  der  Stein  bis 
dahin  hergestellt,  so  wird  derselbe  auf  drei  Klötze  gelegt,  die  obere 
Fläche  nach  nnten,  um  die  Rückseite  des  Steines  zu  rollenden.  Zuerst 
befestigt  man  Reifen,  Fig.   38, 

TOn  dünnem  Bandeisen  um  den-  ^^-  ^^ 

Bulben,  setzt  einen  hölzernen 
Klotz  b  mit  einem  Zapfen  in 
das  Auge  ein  und  füllt  nun  die 
ganze  Flache  mit  Steinstücken 
—  durch  Cement  mit  einander 
verkittet  —  an.  Hierbei  beob- 
achtet man  mit  einem  Rieht- 
scheite,  dessen  eines  Ende  auf 

dem  Klotz  an  dem  Zapfen,  das  andere  aof  den  Reifen  an  der  Peripherie 
liegt,  dass  die  Steinstücke  gleichmäasig  vertheilt  werden.  Bei  der  For- 
mirung  dieser  Rückseite  muss  man  nicht  vergessen,  beim  Läufer  zwei 
Röhren  d  von  Eisenblech,  etwa  ISO""  lang  und  40"°  im  Durchmesser, 
in  den  Umfang  des  Steines  in  der  Richtung  eines  DurchmesBers  einzu- 
Betzen,  welche  Röhren  für  die  Bolzen  des  Krabnes  zum  Aufnehmen  des 
Steines  erforderlich  sind. 

Die  Steine  werden  immer  etwas  kegelförmig  gemacht  und  die  Bück-  J 
Seite  abgedacht,  die  Dicke  oder  Höhe  derselben  hängt  von  ihrer  Grösse  / 
im  Durchmesser  ab.  i 

Ein  Stein  142<™  Durchmesser  ist  im  Auge  6b™,  am  Um&nge  50°™  dic^   1 
158  „  „    „      „     53       „         „         47       „ 

174  „  „    „      „     47       „         „         42       „       1 

190  „  „    „      „     42       „         „         36       „      / 

221  „  „    „      „     32       „         „         26       „ 

Die  Dicke  des  Bettsteines  ist  nur  etwa  17 — 20™  und  die  Rückseite 
wird  oftmals  gar  nicht  oder  nur  wenig  abgedacht." 

Man  wendet  gegenwärtig  bei  Anfertigung  der  französischen 
Mühlsteine*)  je  nach  Verhältniss  ihrer  Durchmesser  5  bis  lOseitige 
regelmässige  oder  auch  unregelmäesige  MittelstUcke  (Herzstücke) 
an,  und  ist  dies  für  die  Dauer  und  Haltbarkeit  der  Mühlsteine  und  ihrer 
Fugen  von  keiner  Bedeutung;  sowie  es  auch  unwoBentlich  ist,  ob  die  an 
das  Mittelstück  sich  anschliessenden  Steinstücke  (Umsatz)  grösser  oder 


*)  „Mohle",  Jahig.  1S64,  Seite  111.  —  Eine  sehr  eingehende  AbhaadluDg  Ober 
die  Fabrikation  der  firanzöHisclieD  Hohlsteine  mit  beBonderer  Berücksichtigung  der 
TOD  Roger  angemmdten  MsBchinen  findet  sich  In  Armengaud  pabl.  ind.  V.  84, 
p.  197 — 283;  ein  Aasnig  hieiron  in  Diugler'B  pol.  Jovia-  Bd.  2S7,  8.  6SI. 


—     108    — 

kleiner  sind.  Von  Wesenheit  ist  vielmehr  die  richtige  Auswahl  und  die 
genaue  Zusammenfügung  der  Steine;  dieselben  sollen  genau  winkel- 
recht  bearbeitet  und  derart  innig  mit  gutem  Gyps  oder  Clement*)  anein- 
ander gefugt  sein,  dass  der  Mühlstein  ein  vollkommen  compactes  Ganzes 
bildet  und  seine  Fugen  kaum  wahrnehmbar  sind.  Hierdurch  wird  auch 
die  Abnützung  beim  Mahlen  an  den  Eittstellen  nicht  bedeutender  sein, 
als  an  den  übrigen  Stellen  der  Mahlfläche;  doch  hat  man  bei  dem  Ein- 
hauen der  Furchen  und  dem  Aufsetzen  der  Schärfe  auf  die  Fugen  inso- 
weit Rücksicht  zu  nehmen,  als  diese  Arbeiten  mit  der  nöthigen  Schonung 
des  Steines  vorzunehmen  sind.  Führt  die  schärfende  Person  ihre  Arbeit 
ohne  Sorgfalt  und  Achtsamkeit  durch,  so  kann  ein  Aussprengen  der 
Steine  erfolgen,  natürlich  leichter  an  den  Fugen  als  in  der  Mitte  der 
Steinstücke. 

Die  Mittelstücke  werden  selten  aus  ganz  der  gleichen  Steinsorte 
hergestellt,  wie  der  Umsatz.  In  Frankreich  nimmt  man  grösstentheils 
etwas  härtere,  in  Deutschland  etwas  weichere  Mittelstücke.  Dieser 
Unterschied  in  der  Härte  des  Mittelstückes  und  Umsatzes  ist  dann 
ohne  Nachtheil,  wenn  ersteres  bei  ziemlich  regelmässiger  Form  nur  die 
Aufgabe  hat,  das  Mahlgut  einzuziehen  und  der  eigentlichen  Mahlfläche 
zuzuführen.  Treten  hingegen,  bei  sehr  unregelmässigem  Mittelstücke, 
Theile  desselben  ziemlich  weit  gegen  den  Umfang  des  Steines  vor,  also 
in  die  eigentliche  Mahlbahn  ein,  dann  muss  Mittelstück  und  Umlauf  aus 
gleichartigen  Steinstücken  bestehen. 

Es  wird  dies  klar  werden,  wenn  wir  be- 
Fig.  89.  merken,  dass  man  die  ganze  Steinfläche  in  drei 

Ringflächen  theilen  könnte,    deren  innerste  Ä^ 
Fig.  39,  dem  Herz-   oder  Mittelstück   ent- 
spricht, B  der  Zwischen-  oder  Zuführungs- 
kreis und  C  die  eigentliche   Mahlbahn  ge- 
nannt wird.    Die  Vermahlung  findet  in  C  statt, 
während  A  das  Einziehen  und  Weiterschaffen, 
B  die  Vor  Verkleinerung  und  Weiterbeforderung 
zu  vollziehen  hat,  welchem  Zwecke  entsprechend 
Ä  und  B   gegen    das    Steinloch    zu    allmälig 
etwas    vertieft    werden,    wodurch    eine    sanfte 
Mulde  —  der  Schluck  —  entsteht.     In  der  Ringfläche  C  ist  daher  die 
möglichste   Gleichmässigkeit   der  Steinstücke    in  Härte  wie  Porosität 
von  höchster  Wichtigkeit. 

Es  wurde  bereits  oben  bemerkt,  dass  sich  die  Läufer  von  den  Boden- 
>  steinen  durch  grössere  Höhe  unterscheiden.  Ein  weiterer  Unterschied 
'    liegt  darin,  dass  das  Steinloch  beim  Läufer  bedeutend  grösser  wie  beim 


♦)  Vorzüglich  soll  der  Cement  „Sorel"  sem,  welcher  namentlich  bei  Reparaturen 
Anwendung  findet  und  von  J.  Hignette,  Paris,  rue  de  Turbigo  75,  u.  A.  bezogen 
werden  kann. 
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Bodenstein  ist.  Früher  betrug  dieser  Unterschied  nichj^^so  viel,  gegen- 
wärtig abet  macht  man  das  Läuferauge  gross  undr'  dies  mit  vollem 
Rechte.  Bei  grossem  Läuferauge  hat  das  Mahlgut/^ine  Ringfläche  von 
viel  geringerer  Breite  zu  passiren,  die  Luft  wjia  das  Mahlgut  haben 
leichter  Zutritt  zu  den  Mahlflächen,  und  dadur^  ist  die  Erwärmung  des 
Mahlgutes,  welche  mit  der  Reibungsarbeit  de^erkleinerung  unzertrenn- 
lich ist,  nicht  so  bedeutend.  Mahlgänge  mi^grossem  Läuferauge  mahlen 
kühler.  Um  das  „Kaltmahlen'^  zu  err^hen,  hat  man  auch  Mahlgänge 
mit  Ventilation  construirt  —  wir  spn^hen  später  davon  —  und  bei 
diesen  werden  theilweise  Läufer  verwmdet,  welche  durch  Luftkanäle,  die 
ihre  Masse  durchsetzen,  den  gewünschten  Wind  zwischen  die  Mahlflächen 
bringen.  Indem  diese  Kanäle  gleich  bei  der  Fabrikation  im  Steine  an- 
gebracht werden  und  stets  mitr  im  Läufer  vorkommen,  so  liegt  auch 
hierin  ein  Unterschied  zwiscjxen  Ober-  und  Unterstein,  welcher  eventuell 
zu  Tage  tritt 


D  C 


J 


m.  Das  Flachen,  Ebnen  und  Abmahlen  der  Steine. 

Die  Mühlsteine,  wie  sie  die  Mühlstein&brik  liefert,  sind  zuweilen  nicht 
richtig  geebnet,  weshalb  der  Müller  genöthigt  ist,  dieselben  zu  flächen  und 
zu  ebnen.  Man  bedient  sich  hier- 
zu dreier  Werkzeuge,  der  Picke,  Fig.  40. 
des    Eraushammers    und    des 
Ridbtscheites. 

Die  Picke  ist  ein  meissel- 
artiges,  in  einen  Stiel  einge- 
schobenes Werkzeug,  welches 
wie  der  Eraushammer  nach 
Art  der  gewöhnlichen  Häm- 
mer geführt  wird.  Der  bei- 
stehende Holzschnitt  Fig.  40 
stellt  in  a  eine  sogenannte 
Spitzpicke,  in  h  eine  Breit- 
picke (Bille)  älterer  Form 
dar,  während  Fig.  41  eine 
Picke  neuerer  Form  und  ihre  Befestigung  durch  den  Keil  h  im  Stiel 
zeigt.  An  manchen  Picken  ist  unter  dem  Stiel  ein  breiter  Lederstreifen  l 
angebradit,  welcher  die  Hand  des  Arbeiters  vor  abspringenden  Stein- 
stückchen schützt.*) 


/^ 

Ä 


Spitzpicke. 


Breitpicke. 


*)  Zum  H&rten  der  Picken  boU  sich  vorzüglich  das  ^fidÄn  Rigaut"  empfehlen, 
welches  in  den  meisten  deutschen  MOhlsteinfabriken  sich  käuflich  findet. 

Die  Picken  sollen  beim  Härten  mit  aller  Vorsicht  behandelt  werden.  Der  ent- 
sprechend ausgewählte  Gussstahl  ist  in  einem  gedeckten  Feuer  (vorher  schon  ange- 
blasen) mi^glichst  rasch  und  ohne  dass  die  Luft  direct  anbläst,  kirschhellroth  warm 
zu  machen  und  auszurecken.     Es  ist  gut,  die  gewünschte  Form  in  einer  Hitze  zu 
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Der    Kraushammer   Fig.  42  ist  ein  prismatisches ,  vierkantiges 
Stahlstück  9   dessen   beifle  Bahnen  —  durch  rechtwinklig  sich  kreuzende 

dreieckige    Furcjjien    — 
^^^*^**  aus    dicht     aneinander 

gereihten  kleinen,  vier- 
kantigen Pyramiden 
bestehen  9  deren  zahl- 
reiche Spitzen  beim 
Schlage  auf  der  Stein- 
fläxshe  zur  Wirkung  kom- 
men, und  falls  dieselbe 
ungleichmässig  ist,  ihr 
eine  gleichförmige  Rau- 
higkeit geben.  Der 
Kraushammer  wird  auch 
er  Steine  verwendet,  sowie  die  Picken 
teine    in   Gebrauch  stehen.     Statt   des 


Picke  oder  Bill 


zum  Rauhmachen    glattgemahl 
besonders  beim  Schärfen   der 

Kraushamm^ers  verwendet  man  an  manchen  Orten 
Fig.  42.  ^j^q}^  eijj    Bammerartiges   Werkzeug,   welches  aus 

/wvwvww^  mehreren   entweder    spitzigen    (pyramidalen)    oder 

meisselformigen,  in  einem  gemeinschaftlichen  Kopfe 

eingeklemmten    Stahktäbchen    besteht,  und  gegen 

den  Kraushammer  den  Vorzug  leichteren  Schleifens 

^Tvg^T^;^;^^  bietet.     Wulff  sagt  in  dem  erwähnten  Reiseberichte: 

Es  ist  durchaus  nothwendig,  dass  sowohl  die 
Picken  als  der  Kraushammer  von  gutem,  englischen  Stahle  angefertigt 
werden  und  von  einer  bestimmten  Härte  sind,  welche  durch  Versuche 
bestimmt  werden  muss. 

Das  Richtscheit  muss  von  hartem,  trockenen  Holze  angefertigt 
werden,  ist  etwa  75  bis  100™"  länger  als  der  Durchmesser  des  Steines, 
etwa  110°"  breit,   in   der  Mitte   lOO""  und  an  den  Enden  75""  hoch. 


geben  und  es  so  einzurichten,  dass  der  Stahl,  fertig  geschmiedet,  beinahe  kalt  ist 
Er  wird  dadurch  sehr  dicht  und  für  eine  gute  Hilrte  geeigneter.  Beim  Ansschmieden 
ist  unnöthiges  Quetschen  und  Stauchen  zu  vermeiden.  Der  Stahl  soll  von  allen  Seiten 
gedrückt  werden,  ohne  eine  Verlängerung  zu  bewirken,  auch  sollen  Ambos  und  Hammer 
etwas  abgerundete  Ecken  haben,  so  dass  keine  scharfen  Eindrücke  entstehen,  wodurch 
unganze  Stellen  entstehen  könnten.  Beim  Härten  ist  die  richtige  Wärme  nicht  zu 
überschreiten  und  möglichst  rasch  ohne  schädliche  Einwirkung  der  Luft  u.  s.  w.  diese 
Wärme  herbeizuführen.  Als  Härtewasser  diene  reines,  kaltes  Wasser,  welches  man 
mit  etwas  Schwefelsäure  mischen  kann.  Breitpicken  härte  man  unter  einem  Wasser- 
strahl, S^itzpicken  durch  Eintauchen.  Um  Picken  vor  dem  schädlichen  Einflüsse  der 
Luft  oder  schwefelhaltiger  Steinkohlen  zu  schützen,  überziehe  man  sie  mit  einer 
Schichte  von  mit  Kochsalzlösung  angerührtem  Mehle.  Man  hüte  sich  Yor  dem 
„zu  heiss"  machen,  wodurch  der  Stahl  für  immer  verdorben  ist  (Fr.  Buschbaum, 
y,Mühle*'  1S69,  S.  218.) 
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Fig.  43. 


und  muss   während   des  Gebrauchs   häufig   untersucht    und   von  neuem 

ahgeri(ditet  werden,  wenn  es  fehlerhaft  gefunden  wird. 
Man  zeichnet  sodann  zuerst  drei  Felder 

auf  dem  Steine  ah,  b  c,  c  a,  Fig.  43,  etwa 

200   bis    250""  breit,    in   einem   Dreieck, 

so   dass    sich    die    Enden    dieser   Felder 

durchschneiden,  um  drei  feste  Punkte  zu 

bekommen,    weil   man    durch    drei    feste 

Punkte    immer    eine    Ebene    legen    kann. 

Man    nimmt   nun   eines   der    Felder    vor, 

probirt    mit    dem    Richtscheite,    das    mit 

rother  Farbe  bestrichen  ist,  und  arbeitet 

dann  die  hohen  Stellen,  an  welchen  sich 

die  Farbe   absetzt,   ab.    Im  Anfange  mag 

man  sich  des  Kraushammers  bedienen,  weil 

man  mit  ihm  schneller  arbeiten  kann,  gegen  das  Ende  sollte  man  aber 

nur  mit  einer  scharfen  Picke  und  sehr  leicht  arbeiten.  Der  Eraushammer, 

vorzüglich  wenn  derselbe  etwas  stumpf  ist,   sprengt  gewöhnlich  kleine 

Stücke  oder  Kömer  aus,  was  durch  den  Gebrauch  einer  scharfen  Picke 

verhütet  wird.    Ehe  man  wieder  mit  dem  Richtscheite  probirt,  überreibt 

man    das    Feld    mit    einem    Steine,    um    die    kleinen    hervorstehenden 

Kömchen,  die  durch  das  Picken  entstehen,  abzunehmen  und  bürstet  den 
Sand  rein  ab,  um  das  Richtscheit  nicht   so   leicht    zu   zerkratzen,   auch 

weil  Sandkörner  unter  dem  Richtscheite  immer  eine  Veränderung  in  der 
Fläche  zeigen,  die  den  Arbeiter  leicht  irreleiten  kann.  Hat  man  end- 
lich durch  das  wiederholte  Abarbeiten  der  erhabenen,  gefärbten  Stellen 
eine  reine,  vollkommen  ebene  Fläche  erhalten,  so  beginnt  man  bei  der 
zweiten  Fläche  a  c,  und  beobachtet,  dass  man  dieselbe  nicht  tiefer  ar- 
beitet als  das  erste  Feld,  welches  man  durch  das  Auflegen  des  Richt- 
scheites ersehen  kann ;  berührt  dasselbe  das  Ende  des  Feldes  a  h  und 
gleichmässig  das  Feld  a  c,  so  hat  man  zwei  Punkte,  bis  zu  deren  Tiefe 
das  dritte  Feld  h  c  bearbeitet  werden  muss.  Es  ist  nothwendig,  dabei 
vorzüglich  aufmerksam  zu  sein,  nichts  von  den  vollendeten  Flächen 
ab  und  ac  abzunehmen,  weil  dadurch  eine  Unrichtigkeit  im  Ganzen 
entstünde,  sodass  man  sich  genötbigt  sehen  würde,  bei  dem  ersten 
Felde  vrieder  anzufangen  und  mehr  Zeit  zu  verwenden,  als  erforderlich 
ist.  Sind  diese  drei  Felder  vollkommen  eben,  so  ist  es  bei  gehöriger 
Vorsicht  nicht  schwierig,  den  Stein  von  guter  Fläche  zu  erhalten.  — 
Man  verzeichnet  sodann  wieder  drei  andere  Felder  d  e,  e  f  und  f  d  und 
bringt  dieselben  auf  die  angegebene  Weise  mit  den  drei  ersten  Feldern 
in  eine  Ebene,  so  wie  auch  die  übrigen  noch  unberührten  Stücke. 
Endlich  probirt  man  mit  dem  Richtscheite  die  ganze  Fläche  des  Steines, 
und  findet  man,  dass  die  Farbe  vollkommen  gleichmässig  verbreitet  ist, 
80  reibt  man  dieselbe  nur  mit  einem  Steine  ab;  sollten  sich  aber 
noch  hohe  Stellen  vorfinden,  welches  gewöhnlich  der  Fall  ist,  so  muss 
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Fig.  44. 


man   diese   behutsam  und  sehr  leicht  mit  einer  scharfen  Picke  so  lange 
abnehmen,  bis  die  Flache  vollkommen  eben  ist.     Je  mehr  Fleiss   man 

auf  das  Ebnen*  des  Steines  Terwendet, 
desto  weniger  Mühe  hat  man  bei  einer 
andern  Operation,  nämlich  dem  Ab* 
mahlen  des  Steines. 

Eine  andere  Methode  den  Stein  za 
flächen  ist  die,  dass  man  zwei  Felder  a, 
b,  Fig.  44  parallel  mit  einander  über  den 
Stein  legt,  und  nachdem  man  eines  der- 
selben bearbeitet  hat,  das  zweite  nach 
dem  ersten  abrichtet,  indem  man  zwei 
Richtscheite  von  gleicher  Höhe  über  die 
Felder  legt  und  nun  mit  dem  Auge 
untersucht,  ob  beide  mit  einander  correspondiren.  — 

Da  die  Richtigkeit  der  Fläche  bei  dieser  Methode  gänzlich  vom 
Auge  abhängt,  und  auch  ein  gutes  Auge  in  dieser  Hinsicht  sich  täuschen 
kann,  so  ist  das  erste  Verfahren  dem  letzteren  Torzuziehen. 

Ist  der  Stein  geebnet,  so  obliegt  es  dem  Müller,  die  Haue  in  den 
Stein  einzusetzen,  damit  man  denselben  auf  die  Mühlspindel  auflegen 
kann.  Wir  sprechen  jedoch  von  dieser  Arbeit  in  dem  späteren  Ab- 
schnitte, welcher  von  den  Hauen  handelt,  da  von  der  Art  der  Haue  — 
ob  eine  feste  oder  bewegliche  —  auch  das  Verfahren  des  Einsetzens 
abhängt  und  somit  die  Kenntniss  der  Hauearten  voraussetzt.  Hier  sei 
nur  bemerkt,  dass  die  Haue  so  eingesetzt  werden  muss,  dass  die  Mahl- 
fläche des  Läufers  parallel  der  Mahlfläche  des  ßodensteins  und  centrisch 
rotirt.  Das  Zutreffen  dieser  Anforderungen  wird  beim  sogenannten 
Hängen  des  Steines  geprüft  und  bei  festen  Hauen  durch  Rectification 
der  Stellung  der  Mühlspindel  bewirkt. 

Ist  der  Bodenstein  genau  horizontal  gelegt  und  geebnet,  ist  femer 
der  Läufer  gleichfalls  geebnet  und  rotirt  derselbe  richtig,  so  wird  durch 
das  Abmahlen  der  Steine  den  beiden  Mahlflächen  die  nöthige  Glätte 
gegeben.     Wulff  sagt  hierüber: 

Obgleich  man  allen  möglichen  Fleiss  auf  das  Ebnen  des  Steines 
verwendet  hat,  so  ist  die  Fläche  desselben  dennoch  zu  rauh  und  zu 
scharf,  um  Getreide  zu  mahlen;  um  daher  dieselbe  vollkommen  glatt  zu 
erbalten,  ist  der  Process  des  Abmahlens  nothwendig.  Nachdem  der 
Läufer  niedergelegt  ist,  setze  man  die  Zarge  um  denselben,  querüber 
lege  man  ein  Brett  und  auf  dieses  stelle  man  ein  Fass ,  dessen  Boden 
mit  einem  Loche  und  Zapfen  versehen  ist,  so  dass  dies  Loch  gerade 
über  dem  Auge  des  Steines  ist,  und  fülle  das  Fass  mit  50  bis  75  Liter 
reingesiebtem,  scharfen  und  ganz  trockenen  Sande  an.  Sodann  setze 
man  die  Mühle  in  Bewegung,  gebe  dem  Steine  eine  massige  Geschwindig- 
keit, und  lasse  verhältnissmässig  Sand  durch  die  Oeffnung  im  Boden  des 
Fasses  zwischen  die  Steine  fallen.     Diese  Operation  lasse  man  ungefähr 
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'/«  oder  eine  Stande  lang  dauern,  indem  man  den  gemahlenen  Sand 
auffängt.  und~  wieder  aufschüttet.  Alsdann  nehme  man  den  Stein  auf, 
untersuche  mit  dem  Richtscheite  und  nehme  mit  einer  scharfen  Picke 
die  harten  gefärbten  Stellen  sorgfältig  ab,  lege  den  Stein  nieder  und 
mahle  wieder  Sand  wie  zuvor.  Bei  diesem  zweiten  Mahlen  kann  man 
zu  gleicher  Zeit  die  Bückseite  des  Steines  mit  einem  Stichel  oder  Meissel 
abdrehen.  Wenn  man  denselben  jetzt  aufnimmt,  so  wird  man  finden, 
dass  derselbe  um  das  Auge  herum  zu  voll  ist,  welches  abgenommen 
werden  muss,  und  sodann  mahlt  man  zum  dritten  Mahle  mit  Wasser, 
wie  zuvor.  Man  muss  hierbei  vorsichtig  sein,  die  Wassermenge ,  die  in 
den  Stein  einfallt,  nach  der  Kraft,  mit  welcher  derselbe  getrieben  wird^ 
abmessen;  weil^  wenn  man  zu  viel  einMlen  lässt,  die  Steine  sich  häufig 
fest  saugen,  was  man  zum  Theil  auch  durch  das  Auseinanderheben 
derselben  mittelst  des  Steges  verhindern  kann.  Wenn  man  jetzt  die 
Steine  mit  dem  Richtscheite  untersucht,  so  wird  man  finden,  dass  die 
Flächen  vollkommen  glatt  und  eben  sind;  sollten  indess  sich  noch  einige 
hohe  Stellen  vorfinden  und  die  Flächen  noch  nicht  vollkommen  sein,  so 
muss  man  mit  dieser  Operation  des  Abmahlens  so  lange  fortfahren,  bis 
man  völlig  den  Zweck  erreicht  hat."  — 

Es  ist  bedauerlich,  wenn  die  hier  beschi^benen  Operationen  des 
Ebnens  und  Abmahlens  nicht  schon  in  der  Miihlsteinfabrik  ausgeführt 
werden,  denn  sie  bringen  in  der  Mühle  manche  iJnzukömmlichkeiten  mit 
sich.  Abgesehen  von  der  Störung  des  Betriebes  wird  durch  das  Ab- 
mahlen  mit  trockenem  Sande  viel  Staub  in  der  \  Mühle  entwickelt  und 
die  Mühlenräume  werden  dadurch  verunreinigt. 

Durch  den  Steinstaub  tritt  bei  beweglicher  Hibe  leicht  eine  Gefähr- 
dung der  Theile  derselben  ein,  noch  mehr  ist  zu  befürchten,  dass  Stein- 
stanb  in  die  Büchse  eindringt.  Um  letzteres  zu  veihüten,  ist  die  Mühl- 
fiipindel  über  der  Büchse  durch  einen  Lappen  zu  umwickeln.  | 

Sind  die  Steine  ordentlich  abgemahlen,  so  wira  ihnen  die  nothige  1 
Schärfe  durch  Einpicken  der  Hauschläge  (Remische,  Luftfurchen)  und! 
Aufsetzen  der  Sprengschläge  —  feiner  vertiefter  Dinien  —  gegeben.  J 

IV.  Von  der  Schärfe  der  Mühlst^e. 

Wären  die  Mahlflächen  blos  geebnet,  so  würden  sie  das  zwischen 
dieselben  gebrachte  Getreide  zwar  zerreiben,  aber  das  Ausstreifen  des 
Mahlgutes  würde  nur  sehr  langsam  erfolgen;  eö  fände  eine  Anhäufung 
desselben  statt  und  durch  die  hierdurch  bedingt/  grössere  Reibung  eine 
bedeutende  Erhitzung,  welche  ein  Verdunsten  des  im  Getreide  stets  ent- 
haltenen Wassers  zur  Folge  hätte.  Durch  die^Condensation  der  Dünste 
an  gewissen  Stellen  kann  eine  zähe,  zusajfnmenhängende,  hornartige 
Masse  (Sau)  entstehen,  welche  unt^r  Umstanden  die  ganze  Mahlfläche 
überzieht  und  die  weitere  Vermahlung  unmöglich  macht. 

Die  Wirkung  der  Mahlflächen  muMr  daher  eine  doppelte  sein:  Das 
Getreide  muss  zerrieben  und  ausgestreift  werden. 

Kick,  Mohlfabrlkatlon.    2.  Anfl.  «  8 


I 

/ 
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Nach  beiden  Richtungen  hin  wirken  in  die  Mahlfiächen  eingemeis- 
Seite  Furchen  förderlich,  wenn  diese  Furchen  richtig  angelegt  sind. 

Es  fuhren  diese  Furchen  die  Benennungen:  Luftfurchen,  Hau- 
schläge  oder  Remische,  und  nennt  man  jene,  die  vom  Steinauge 
bis  zum  Umfang  sich  erstrecken,  Hauptfurchen,  jene  hingegen,  welche 
vom  Umfange  nur  ein  Stück  in  das  Lmere  der  Mahlfläche,  also  nicht 
bis  zum  Steinauge  laufen,  Nebenfurchen. 

Denkt  man  sich  auf  der  Mahlfläche  viele  Furchen  eingearbeitet,  so 
werden  zwischen  denselben  Theile  der  Mahlfläche  stehen  bleiben,  welche 
mau  Balken  nennt.  Diese  Balken  haben  die  Aufgabe,  die  eigentliche 
Mahlarbeit  zu  verrichten,  während  die  Furcht  vorzüglich  das  Aus- 
streifen bewirken  sollen ;  jene  müssen  daher  aujP^ ihrer  Fläche  gleichförmig 
rauh  gemacht  werden,  und  dies  geschieht  bei^  den  französischen  Steinen 
durchgehends  durch  Einarbeiten  vertiefter /gerader  Linien,  welche  zu 
einander  parallel  laufen  und  deren  5  bis  "8r  auf  einen  Centimeter  gehen 
und  Sprengschläge  genannt  werden,  ^ei  rauhen  Steinen  genügt  zu- 
weilen die  natürliche  Beschaffenheit  odeyes  wird  mit  dem  Kraushammer 
(siehe  oben)  nachgeholfen.  / 

Es  sind  bei  richtig  geschärften  Sieinen  die.  Hauschläge  in  beiden 
angebracht,  und  zwai*  mit  wenig  Ausiyihmen  unter  gleicher  Lage,  so  dass 
je  zwei  Hauschläge  bei  zusammen^legten  Steinen,  also  gewendetem 
Läufer,  sich  kreuzen.  / 

Dass  die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Hauschläge  für  ihre  Wirkung 
von  höchster  Wichtigkeit  sei,  schij^n  uns  und  Anderen  bisher  unzweifel- 
haft, doch  belehrte  uns  ein  VersÄich*),  dass  dieser  Einfluss  nicht  so 
wesentlich  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  wenn  er  auch  nicht  unter- 
schätzt werden  darf.  / 

Schon    1873   äusserte    sie»   Herr    Franz    Schmid   in    Lanzendorf 

gelegentlich  einer  Besprechung 
dieses  Gegenstandes  dahin,  dass 
er  einmal  den  Versuch  gemacht 
habe,  mit  verkehrt  gehendem 
Läufer  zu  mahlen,  und  im  Ver- 
mahlungsresultate keinen  wesent- 
lichen Unterschied  bemerkt  habe. 
Es  wurde  hierdurch  der  Wunsch 
rege,  einen  ähnlichen,  möglichst 
genauen  Versuch  durchzuführen , 
wozu  sich  endlich  in  der  Kunst- 
mühle des  Herrn  Adalbert  Hlavac 
in  Podiebrad  die  Gelegenheit  bot, 
und  wo  dieser  Versuch  am  6.  Oc- 
tober    1877    durchgeführt    wurde. 


Fig.  45. 

f 


*)  Zuerst  mitgetheilt  in  der  Oesterr.-Ung.  Müller-Zeitung  1877,  Nr.  46. 
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Der   zum  Versuch  benützte  Mahlgang  hatte  Riementrieb  und  die  Dispo- 
sition gestattete  ohne  Schwierigkeit,  den  Läufer  umgekehrt  anzutreiben. 

Die  französischen  Steine  waren  bei  einem  Durchmesser  von  l,i™  je 
in  12  Felder  getheilt.  Der  Zugkreis  z  der  Hauptfiirchen  hatte  nur 
3cm  Durchmesser,  und  in  jedem  Felde  waren  zwei  parallele  Nebenfurchen. 
Der  Durchmesser  des  Läuferauges  betrug  26^™,  die  Breite  der  eigent- 
lichen Mahlfläche  19*".  Der  Furchenquerschnitt  und  der  Schluck  waren 
regelrecht;  ebenso  die  Equilibrirung  des  Steines  tadellos. 

Auf  der  oberen  Fläche  des  Läufers  befanden  sich  drei  Windflügel, 
daher  der  Mahlgang  etwas,  wenn  auch  unvollkommen  ventilirt  war. 
Es  wurden  je  300  Liter  Hochschrot  auf  erstes  Schrot  vermählen  und 
ergaben: 

Bei  regelrechter  Bewegung  des  Läufers.  Bei  umgekehrter  Bewegung  des  Läufers. 

Schrotmehl  12   K.»  17 /K.j 

2    „    19,5  K.  ca.  6  Proc.  3^    „    25,9  K.  ca.  8  Proc. 

5,5  „ '  As  „  1 

feine  Griese  IO2,  „ /.     .     .    8,8 

grobe  Griese  22,8  „ /  ...  30 

Temperatur  des  / 

Mahlgutes      23«  C /  25  bis  26«  C. 

Schrot  etwas  weniges  ungleicher 

und  mehr  gebrochen. 

Dieser  Versuch  zeigt  unleugl/ar,  dass  zwar  bei  der  gewöhnlichen 
Bewegungsrichtung  der  Mahlgaiig  entschieden  vortheilhafter  arbeitete, 
als  bei  verkehrtem  Gange,  demi  man  will  beim  Schroten  möglichst 
wenig  Mehl  erhalten;  aber  er  beweist  auch,  dass  der  Einfluss  der  Lage 
der  Furchen  lange  nicht  so  bedeutend  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

In  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  befand  sich  S.  145  (2.  Anm.) 
nachstehende  mit  diesem  Versnch  übereinstimmende  Mittheilung: 

Schon  Ganzl  und  Wulff  jbagen  in  ihrem  mehrfach  erwähnten  treff- 
lichen Reiseberichte:  „Manchi  Müller  behaupten,  dass  der  richtige  Zug 
,der  Furchen    ein   wesentlicher   Gegenstand   sei,   andere   legen  dem  gar 
keine  Wichtigkeit  bei  und  behaupten,  dass,  wenn  die  Steine  offen  (porös) 
seien,    man   sie  gänzlich  ohne   Furchen   lassen   könne.      Letztere   Mei- 
nung   wurde    durch   folgenden    Versuch    eines   erfahrenen    Müllers    be- 
kräftigt:  Es  wurde  einem  5füssigen  Steine  bei  etwa  100  bis  105  Um- 
drehungen ein  Zug  von  4  Zoll  und  16  Viertel  ä  3  Furchen  gegeben  und 
das  Product  beobachtet.     Der   Stein   wurde   sodann   bis   zur  Tiefe  der 
Furchen  abgearbeitet,  erhielt  3  Zoll  Zug,  12  Viertel,  jedes  ä  2  Furchen, 
und  wurde  die  Menge  des  Products  ebenfalls  beobachtet;   endlich  wurde 
der  Stein  abermals  abgearbeitet  und  nur  mit  10  Hauptfurchen  zu  3  Zoll 
Zug  versehen  und  die  Quantität  der  Lieferung  gleichfalls  gemerkt.     Bei 
diesen  Veränderungen  in  der  Eintheilung  fand  er,   dass  die  zweite  im 
Producte  keinen  Unterschied  in  der  Quantität  des   gemahlenen    Gutes 
erkennen  liess  und  dass  der  Unterschied  bei  der  letzten  Eintheilung  nur 

8» 
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SO   gering   war,    dass   er   denselben   mehr   dfbr  Unbestimmtheit   in   dem 
Versuche  zuschrieb,  als  der  Fehlerhaftigkeit  der  Eintheilung." 

Zu  diesen  praktischen  Ergebnissen  gei^Ut  sich  auch  eine  theoretische 
Untersuchung  des  Herrn  Johannes  Schmidt;  Assistent  der  Maschinen- 
lehre an  der  Gewerbeschule  in  Chemnitz*),  welche  wir  zwar  seiner 
Zeit,  als  mit  den  praktischen  Erfahitingen  nicht  übereinstimmend,  sehr 
mit  Unrecht  kaum  ernst  genommen  und  bekämpft  haben,  von  deren 
Richtigkeit  wir  uns  jedoch  spät^  überzeugten.  Die  Schmidt'sche  Be- 
trachtung weist,  wie  wir  sehen  Arerden,  nach ,  dass  die  bisherige  theo- 
retische Bestimmung  der  Lage  yOer  Furchen,  welche  mit  den  praktisch 
angewendeten  Furchenlagen  (S^chärfungsmethoden)  recht  gut  stimmte, 
unrichtig  sei.  Alle  diese  ^mente  zwingen  uns,  die  alte  Auffassung, 
als  wirkten  die  Furchen  durch  ihre  Scherenwirkung  ausstreifend,  zu 
verwerfen  und  den  Furchen/  oder  Hauschlägen  eine  etwas  andere  Wir- 
kungsweise zuzuschreiben,  welche  theilweise  wohl  auch  schon  früher  an- 
gedeutet wurde  in  dem  ^atze:  „dass  das  Ausstreifen  des  Mahlgutes 
durch  das  Zusammen wirk<(n  der  Furchen,  der  Gentrifugalkraft  und  der 
Luftströmung  erfolgt /(S.  118  der  ersten  Auflage),  welche  aber  eine 
bestimmtere  Fassung  verlangt. 

Es  scheint  uns  jedcph  gerechtfertigt,  vorher  in  thunlichster  Kürze  die 
ältere  Auffassungs weise  darzulegen  und  hierbei  auch  die  Schmidt'- 
sche Betrachtung  einzipigen.     In  der  ersten  Auflage  hiess  es: 

In  dem  Holzschnitte  Big.  46  bedeutet  die  Curve  A  B  eine  Luftfurche  des  Boden- 
steines und  CD  eine   solco«   des  Läufers.     Indem  sich  nun  der  Läufer  nach   der 

Richtung  des  Pfeiles  bewegt,  der  Boden- 
stein  aber  fest  liegt,  so  wirken  die  beiden 
Curven  wie  die  Schneidkanten  einer  Schere. 
Denken  wir  uns  in  dem  Durchschnitts- 
punkte  0  ein  Mahlguttheilchen  liegen,  so 
können  die  auf  dasselbe  wirkenden  Druck- 
kräfte durch  p,  p'  dargestellt  werden,  wobei 
|7  den  von  der  beweglichen  Curve  ausge- 
übten Druck,  p'  den  Widerstand  von  der 
festen  Curve  bedeutet.  Sind  beide  Kr&fte 
gegen  den  Steinumfang  gerichtet,  so  werden 
sie  ein  Hinausschieben  des  Mahlguttheil- 
chens  zur  Folge  haben,  wenn  ihre  Besul- 
tirende  grösser  als  der  Reibungswider- 
stand  ist. 

Würde  der  Läufer  did  umgekehrte  Be- 
wegung machen,  so  wäreA  die  Kräfte  nach 
einwärts  gerichtet  und/  die  Hauschläge 
würden,  statt  das  Ausstreifen  des  Mahlgutes  zu  fördern,  dasselbe  ? erzögem.  —  Es  ist 
aus  Fig.  46  ersichtlich,  dass  die  Kraftrichtungen  pp'  ausser  dpi  Kreis  EF  fallen 
müssen,  und  hieraus  folgt  der  von  Wiebe  ausgesprochene  Satz:  ^wei  gekrümmte 
Hauschläge,  welche  zusammen  arbeiten,  dürfen  sichmie  in  zwei  Pnnk- 


Fig.  46. 


*)  Uhland*s  praktischer  Maschinenconstructeur,  Jahrg.  ^76,   S.    205   und  299; 
Jahrg.  1877,  S.  102. 
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ten  schneiden,  weil  sonst  die  Kraftrichtung  nicht  stets  ausserhalb  des  durch  den 
Schnittpunkt  der  Furchen  gezogenen  Kreises  fällt 

Zur  firkenntniss  derselben  (hiess  es  ferner)  Thatsache  gelangen  wir  auch  durch 
nachstehende  Betrachtung. 

Durch  die  Bewegung  des  Läufers  im  Sinne  des  Pfeiles  wird  auf  das  Mahlgut- 
theilchen  o  eine  Kraft  p  (vergl.  Fig.  47)  ausgeübt,  welche  Kraft  sich  zerlegen  lässt  in  eine 
Componente  x  normal  und  y  tangentia]  zu  Ä  B.  Die  Kraft  x  ist  der  Druck,  mit  welchem 
das  Theilchen  gegen  die  feste  Curve  A  B  gepresst  wird,  y  ist  jene  Kraft,  welche  das 
Theilchen  längs  AB  z\3l  verschieben  trachtet.  Soll  ein  Ausstreifen  erfolgen,  so  muss 
y  gegen  den  Umfang  gerichtet  sein,  was  nicht  an  allen  Punkten  der  Fall  ist,  wenn 
sich  die  Curven  in  zwei  Punkten  oo*  schneiden,  wie  aus  Fig.  48  ersichtlich  ist.  — 
Nennen  wir  den  Winkel  ^of  =  a,  welchen  die  Tangenten  der  beiden  Hauschlags- 
curven  im  Punkte  o,  Fig.  47,  mit  einander  einschliessen,  den  Kreuzungswinkel  der 
Furchen  für  den  Punkt  o,  so  folgt 

aus  dem  Kräfteparallelogramm  x^=  Fig.  47. 

pcosorund  y  ^^psma.  Die  Pres- 
sung X  multiplicirt  mit  dem  Rei- 
bungscoefficienten  fi  des  Mahlgutes 
am  Steine  giebt  den  Reibungswider- 
stand oder  jene  Kraft,  welche  der 
Kraft  y  entgegenwirkt.  lBty  =  fix 
oder  p  sin  a  «==  fip  cosoty  so  hal- 
ten sich  die  beiden  Kräfte  das 
Gleichgewicht  und  es  erfolgt  keine 
Verschiebung  in  der  Richtung  y. 

Die  Gleichung  psina^^pficosa 
geht  über  in 

und  diese  Gleichung  sagt,  dass  für  \ 

einen  Kreuzungswinkel,  dessen  Tan- 
gente   gleich    dem    Reibungsco^fi- 

cienten  ist  —  man  nennt  diesen  Winkel  kurz  Reibungswinkel*)  —  kein  Weiter- 
schieben erfolgt,  da  sich  y  und /u  a;  das  Gleichgewicht  halten.  Wird  «  aber  grösser, 
so  wächst  1/,  X  wird  kleiner;  wir  erhalten 

p  sin  a  ">  pfi  €08  a  oder  y  '>  fix, 
und  nun  wird  das  Mahlguttheilchen  mit 
einer  Kraft  p  sin  u  —  p  n  cos  a  gegen 
den  Umfang  bewegt,  die  um  so  grösser 
wird,  je  mehr  der  Kreuzungswinkel  wächst. 
Wir  können  somit  den  Satz  aussprechen: 

Je  grösser  der  Kreuzungswinkel  der 
Furchen  ist,  um  so  mehr  wirken  die 
Furchen  ausstreifeud  auf  das  Mahlgut 

Ist  der  Kreuzungswinkel  kleiner  als 
der  Reibungswinkel,  so  wirken  die  Furchen 
nicht  ausstreifend,  sondern  nur  schneidend  oder  theilend  auf  das  Mahlgut. 
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*)  Liegt  ein  Körper  auf  einer  schiefen  Ebene  vom  Neigungswinkel  q,  so  ist  die 
Kraft,  welche  denselben  längs  der  schiefen  Ebene  gegen  abwärts  zu  verschieben 
strebt,  gleich  dem  Gewichte  Q  des  Körpers  mal  sin  ff,  und  der  Reibungswiderstand, 
d.  i.  die  gegenwirkende  Kraft,  ist  gleich  Q  cos  g  mal  dem  Reibungscoefficienten  fi. 
Durch  ßueosg  —  Q  sin  g  oaer  u  =  tg  g  ist  jene  Neigung  der  schiefen  Ebene 
bestimmL  bei  welcher  sich  beide  Kräfte  das  Gleichgewicht  halten;  die  geringste  Zu- 
nahme aer  Neigung  bedingt  ein  Herabgleiten  des  Körpers.  Der  Reibungswinkel  g 
beträgt  für  Mahlgut  auf  Stein  circa  38". 
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Fig.  49. 


Zu  dieser  Entwicklung  bemerke  Schmidt: 

Bei  dieser  Kraftzerlegung  bedenkt  man  aber  nicht,  dass  zu  dieser  Bewegung  eine 
immerwährende  Berührung  des  Mahlguttheilchens  mit  der  Läuferfurche  ndthig  ist  und 
dass  dasselbe  sich  während  dieser  Bewegung  auch  an  dieser  Furche  hinbewegt  und 
an  ihr  sich  folglich  auch  reibt;  dass  aber  auch  diese  Reibung  hindernd  auf  die  Be- 
wegung des  Mahlguttheilchens  wirken  muss,  ist  wohl  zu  bemerken  äberflOssig.  Meiner 
Ansicht  nach  ist  deshalb  folgende  Entwicklung  die  richtige,  wenngleich  sie  auch  zu 
einem  ganz  anderen  Besultat  führt,  so  dass  man  genötbigt  ist,  von  einer  Anwendung 
dieser  Theorie  auf  die  Hauschlag-Gurven  ganz  oder  doch  zum  grossen  Theil  abzusehen. 
Sind  nämlich  N^  und  N^  die  auf  das  Mahlguttheilchen  wirkenden  I^ormaldrücke 
bezüglich  der  Läufer-  und  Bodensteinfurche ,  sowie  fi  N^  und  fi  N^  die  durch  jene 

hervorgerufenen  Reibungen,  so  zerlege  man  dieses  System 
von  Kräften  und  Reibungen  in  Componenten  parallel  und 
rechtwinklig  zur  Richtung  der  Bodensteinfurchentangente 
b  d.  (Fig.  49.)  Man  hat  so  die  Summe  aller  in  der 
Richtung  der  Tangente  wirkenden  Kräfte  und  Wider- 
stände: 

2)  Ni  8%na  —  fi  Ni  cosa  —  fi  N^ 
und  die  Summe  aller  zu  diesen  rechtwinklig  gerichteten 
Kräfte  und  Widerstände: 

3)  N^  —  N^  cos  a  —  fi  N^  sin  er. 
Soll  nun  eine  Bewegung  des  Mahlguttheilchens  in  der 

Richtung  der  Bodensteinfurche  stattfinden,  so  muss,  da  bei 
ruhendem  Bodenstein  —  und  solcher  wird  bei  obiger  Ent- 
wicklung vorausgesetzt  —  ausser  den  hier  in  Rede 
stehenden  keine  weiteren  Kräfte  und  Widerstände  auf  das 
Mahlguttheilchen  wirken,  der  unter  3)  stehende  Ausdruck 
gleich  Null,  der  unter  2)  stehende  dagegen  grösser  als  Null  sein,  in  Zeichen: 

4)  N^  =  Ni  (cos  a  +  (i  sin  a)  und 

5)  Ni  {sin  a  —  ft  cos  a)  —  /i  N^  ">  o. 

In  letztere  Ungleichung  den  Werth  von  Ng  eingesetzt,  giebt  endlich 
sifi  a  —  fi  cos  a  >  fi  (cos  a  -\-  fi  sin  et)  oder 


stn  a  —  ft  cos  a 


cos  a  -{-  fi  sin  a 


>  fi,  und  indem  man  Zähler  und  Nenner  der  linken 


also 


Seite  mit  cos  a  dividirt  und  für  (i^=tg  g  erhält  man : 
tg  a  —  u        tg  a  —  tg  g  .     ,  . 

tg  (a  —  q)  >  tg  Q  oder  da  a  und  ^  spitze  Winkel  sind 
a  —  ^  >  p,  was  zu  dem  Resultat  führt 

6)  (y  >  2  ^,  wodurch  man  findet,  dass  für  das  Ausstreifen  des  Mahlgutes  der 
Kreuzungswinkel  der  Hauschläge  gleich  dem  doppelten  Reibungsvrinkel  seinmüssto; 
ein  Resultat,  welches  allerdings  zum  genügenden  Ausstreifen  des  Mahlgutes  durch  die 
Hauschläge  andere  Constructionsweisen  voraussetzt,  als  sie  gewöhnlich  ausgeführt  werden. 

Durch  die  Schmidt'sche  Betracni;ung  ist  nachgewiesen ,  dass  die 
Furchen  durch  den  ausgeiihten  Druck  ^v^enn  man  sie  sich  scherenartig 
wirkend  denkt,  erst  bei  einem  Kreuzun^winkel,  der  doppelt  so  gross 
wie  der  Reibungswinkel  ist  (also  circa  75^  B^etragen  müsste),  ausstreifend 
wirken  können;  durch  den  oben  erwähnten  Versuch  aber,  bei  welchem 
der  Läufer  die  umgekehrte  Bewegung  zu  maMien  gezwungen  war,  bei 
welchem  also,  unter  Voraussetzung  der  scherWartigen  Wirkung,  das 
Ausstreifen  geradezu  gehemmt  worden  wäre,  eriblgte  dasselbe  dennoch, 
nur  um  Weniges   schlechter.     Hieraus  kann  mit  Bestimmtheit  gefolgert 
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werden,  dass  die  scherenartigie  Wirkung  der  Hauschläge  (deren  ' 
EreuzuBgswinkel  kleiner  als  75"  \st)    Bich   einzig    und    allein  auf 
die    Verkleinerung    des    HahWutes    beschränkt      Das    Aus- 
streifen  hingegen  wird  durch  Hie  LuftbeweguDg  und  Centri- 
fugalkraft  bedingt. 

Es  laasen  sich  die  HauschUkge  in\Bezug  auf  ihre  ausBtxoifende  Wir- 
kung mit  Ventilator-Flügeln  vergleichen.  Doch  bevor  wir  dies  thun, 
müssen  wir  von  der  Querscbnittsform  derselben  sprechen,  weil  diese  für 
die  Wirkung  der  Hauschläge  oder  Luftnrchen  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Verkleinerung  als  die  Luftfiihrung  von  ^ii^äuss  ist. 


Ueber  die  QuerBchniitafonn  der  Furchen. 

Die  Hauschlage  (Luftfurchen,  nbmische)  bezwecken  die  Verthei- 
lung  des  Mahlgutes  auf  der  Mahlbahn  einerseits,  die  Verkleinerung 
und  LaftzufUhrung  andererseits.  Es  gelangt  das  Mahlgut  in  den 
Furchen  vom  Steinloche  gegen  den  Umfang,  doch  darf  das  Mahlgut 
nicht  in  der  Furche,  dem  Hauschlage,  \allein  sich  bewegen ,  sondern 
mass  ans  derselben  auf  die  Mahlbalin  Vreteu  können,  um  dort  ver- 
kleinert zu  werden. 

Damit  ein  regelmässiges  Vorschieben  eVner  genügenden   Quantität 

Fig.  60. 
FuTchenqueracbnitt  in  nattliUclier\Gröese. 


des  Uahlgutea  ermoghcht  ist,  muss  der  Hauschl^  die  genugende  Tiefe 
haben,  denn  nur  so  ist  er  im  Stande,  eine  entsprechende  Menge  in  eich 
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aufzunehmen.  Wenn  nun  auch  der  Hauschlag  die  genügende  Tiefe  haben 
muss,  so  ist  ihm  doch  eine  solche  Querschnittsform  zu  geben ,  dass  er 
keine  spitzen  Winkel  enthält.  Es  gilt  als  besser,  spitze  Winkel  wie  bei 
b  in  II  und  III  des  vorstehenden  Holzschnittes  zu  vermeiden  und  wird 
dieser  Winkel  wenig  stumpf  gemacht,  daher  die  Wand  a  ?>  in  J  n  ich  t  vertical, 
sondern  etwas  schräge  herzustellen  ist.  Das  Mahlgut  soll  aus  dem  Hau- 
schlage auf  die  Mahlbahn  treten,  um  dort  die  Verkleinerung  zu  erleiden ; 
damit  dies  leicht  geschehe,  muss  die  Bodenfläche  h  c  allmälig  au&teigen, 
wie  in  I  und  II;  hingegen  sind  Querschnittsformen,  wie  IV  bis  VI  sie 
zeigen,  fehlerhaft.  Auch  die  Querschnittsform  IH  ist  für  Hochmüllerei 
unbedingt  zu  verwerfen,  aber  auch  für  Flachmüllerei  nicht  zu  empfehlen, 
weil  die  kleine  Wand  cd  (die  Federkante)  die  richtige,  quetschende 
.Wirkung  hindert  oder  doch  sehr  erschwert. 

Wie  wichtig  die  allmälige  Erhebiyig  des  Hauschlagbodens  und  der 
unmerkliche  Uebergang  desselben  in  /  die  Mahlbahn  besonders  für  die 
Hochmüllerei  ist,  ergiebt  sich  aus  folgcpder  Thatsache.  Findet  der  Ueber- 
gang der  Fläche  b  c  (/)  in  die  Malilbahn  nicht  gehörig  statt,  findet  sich 
vielmehr  bei  c  eine  scharfe  Kante  oaer  ein  Grat,  so  verhindert  derselbe 
theil weise  das  Austreten  des  Mahlgutes  auf  die  Bahn^  und  beim  Schroten 
bleiben  manche  Körner  ungebrochen,  es  kommen  dieselben  dann  ganz 
ins  Schrot.  —  Diese  Erscheinung  findet  sich  in  manchen  Mühlen  nicht 
selten,  sie  ist  aber  ein  Beweis  ungenauer  Schärfung.  Sowie  sich  dieser 
Fehler  zeigt,  müssen  die  Steine  auseinander  genommen  und  jener  Grat 
durch  kleine,  leichte  Hämmer  beseifbigt  werden. 

/  des  vorstehenden  Holzschniptes  stellt  das  Profil  einer  vielseitig 
bewährten  Schärfung  dar.  Bei  einer  Breite  von  33""*  beträgt  die  Tiefe 
des  Hauschlages  13'""'.  Die  Bewegungsrichtung  des  Läufers  ist  aus  der 
Figur  ersichtlich.  Wenn  man  siop  aus  Stahlblech  eine  Lehre  anfertigt, 
welche,  senkrecht  zur  Furche  auu  den  Stein  gelegt,  genau  in  die  Furche 
mit  ihrem  vorspringenden  Theile/ passen  muss,  so  ist  dies  ein  trefiPlicher 
Behelf  für  den  Steinschärfer. 

Die  Wirkungi^eise  der  Luftfiirchen. 

Man  kann  sich  die  Wirkungsweise  der  Hauschläge  aus  unserer 
Fig.  50  allein  nicht  genügend  verdeutlichen,  wenn  man  nicht  weiss, 
dass  die  Hauschläge  des  ruhenden  Bodensteines  dicht  mit  feinem  Mehle 
erfüllt  sind,  mag  man  Schroten,  (Jries  oder  Dunst  vermählen.  Nur  die 
Hauschläge  des  Läufers  imd  der  geringe  Zwischenraum  zwischen  den 
Steinen  dient  zur  Luft-  und  Mahlgutbewegung.  Die  Furchen  des  Bo- 
densteines functioniren  diesbezüglich  nicht  so,  wie  man  dies  gewöhnlich 
annimmt. 

Hebt  man  von  einem  nicht  ventilirten  Mahlgange,  welcher  z.  B. 
Ites  Schrot  erzeugte,  den  Läufer  ab,  und  betrachtet  man  den  Bodenstein, 
§0  sieht  man  dessen  sämmtliche  Furchen  nahe  vom  Läuferauge  an  bis 
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zum  UmÜBug  mit  Mehl  dicht  verschlagen,  und  sammelt  man  dasselbe,  so 
finden  sich  nur  sehr  vereinzelte  Schrot-  oder  Griestheilchen  darin  vor. 
Es  hat  diese  Erscheinung  damit  Aehnlichkeit ,  dass  sich  in  einem  ge- 
rüttelten Gefässe  stets  die  feinsten  Theilchen  unten  ablagern. 

Das  in  der  Furche  des  oberen  Steines  zugefuhrte  Mahlgut  wird 
durch  die  zur  Mahlbahn  allmälig  verlaufende  Fläche  6'  c'  zum  Theile 
vor  sich  hergeschoben,  zum  Theile  aber,  und  dies  namentlich  dann, 
wenn  &  nahe  gegen  c  (im  Bodensteine)  kommt,  zwischen  die  eigentlichen 
Mahlflächen  gezogen,  wobei  mehr  eine  quetschende  als  eine  schnei- 
dende Wirkung  eintritt. 

Von  einem  Abscheren  oder  Schneiden  könnte  (bei  der  Furchenform 
Fig.  50)  nur  die  Rede  sein ,  wenn  die  Fläche  a'  h'  gegen  a  b  sich  be- 
wegte, d.  h.  wenn  der  Läufer  verkehrt  liefe  und  die  untere  Furche 
nicht  mit  Mehl  erfüllt  wäre. 

Die  der  Bewegungsrichtung  des  correct  laufenden  Obersteines  zu- 
gekehrte Fläche  6'  &  ist  gegen  den  Bodenstein  geneigt.  Wird  diese 
Furchenwand  als  Yentilatorflügel  betrachtet,  so  ist  ersichtlich,  dass  sie 
die  Luft  nicht  nur  gegen  den  Umfang,  sondern  auch  gegen  den  Boden- 
stein treibt,  daher  zur  Kühlung  der  Mahlflächen  um  so  mehr  beiträgt. 
Dem  entgegen  aber  würde  eine  mehr  der  Yerticalen  sich  nähernde 
Furchen  wand  wie  a'  V  entschieden  mehr  Luft  gegen  den  Umfang  führen. 

Es  ist  bekannt,  dass  ein  radial  stehender 
Ventilatorflügel  (etwa  wie  a,  Fig.  51)  weniger  ^^^-  ^^• 

günstig  arbeitet,  als  ein  gegen  die  radiale 
Richtung  geneigter,  wie  h  in  demselben 
Holzschnitte.  Es  ist  femer  bekannt,  dass  es 
zumeist  auf  die  richtige  Wahl  des  Winkels 
nmt  ankommt,  die  weitere  Form  des  Flügels 
aber  von  geringerem  Einflüsse  ist.  Bei  un- 
seren Mahlgängen  mit  Felderschärfe  macht 
man   diesen   Winkel   zwischen    45   bis  60", 

daher  würde  sich  die  Abweichung  vom  Radius  auf  45  bis  30  und 
mithin  der  Kreuzungswinkel  am  Steinauge  auf  90  bis  60  stellen, 
was  mit  Ventilatoren  verglichen,  nicht  verwerflich  ist.  Lässt  man 
einen  richtig  construirten  Ventilator  verkehrt  laufen,  so  ist  seine 
Leistung  bedeutend  geringer.  / 

Die  Leistung  wird  aber  auch  durch  die,  der  richtigen  Zerkleinerung 
wegen  erforderliche  schräge  Lage  der  Furchenwand  V  cf  beeinträchtigt. 
Lässt  man  nun  den  Läufer  (wie  es  im  Versuche  S.  114  geschah)  ver- 
kehrt laufen,  so  wird  die  ventilirende  Wirkung  in  Folge  der  unrich- 
tigen Furchenlage  vermindert,  andererseits  aber,  da  jetzt  die  fast 
vertikale  Furchenwand  a' h*  wirkt,  vermehrt,  und  hierdurch  ist  die 
geringe  Temperaturerhöhung  des  Mahlgutes  (S.  115)  erklärt.  Die  ein- 
zelnen tangentiellen  Impulse,  welche  das  Mahlgut  von  der  Furchenwand 
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und  auch  von  der  Mahlääche  des  Läufers  erhält,  helfen  sicher  wesentiich 
mit,  das  Mahlgut  auszustreifen. 

Den  Furchen  des  Läufers  einen  solchen  Querschnitt  zu  geben,  dass 
sie  sehr  gut  ventiliren,  geht  nicht  wohl  an,  da  sie  sonst  ihrer  Hauptauf- 
gabe, der  Verkleinerung  zu  dienen^  vielleicht  zu  wenig  entsprechen 
würden.  Es  ist  aber  auch  nicht  nöthig,  weil  man  in  der  Ventilation  der 
Mahlgänge,  welche  wir  später  besprechen,  den  besten  Ersatz  findet. 

Die  Furchen  im  oberen  Stein,  welchen  die  wichtigere  Aufgabe  zu- 
fällt, schieben  das  Mahlgut  gleichsam  vor  sich  her,  und  durch  ihre  zum 
Radius  geneigte  Lage,  in  Verbindung  mit  der  Luftströmung,  findet  auch 
ein  Vorschieben  gegen  den  Umfang  statt.  Thatsächlich  also  helfen  die 
Furchen  das  Mahlgut  ausstreifen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  der 
Neigungswinkel  zum  Radius,  daher  auch  der  Kreuzungswinkel  ist.  Die 
Erfahrungen  der  Praxis  sind  hierdurch  nur  in  anderer  Weise  zu  er- 
klären versucht  als  bisher;  die  Wichtigkeit  der  Furchenlage  ist  nicht 
verneint,  aber  man  sieht  aus  der  ganzen  Betrachtung  wohl  so  viel,  dass 
ein  ängstliches  Einhalten  gewisser  Hauschlagscurven ,  ganz  bestimmter 
Kreuzungswinkel  u.  dgl.  nicht  erforderlich  ist. 

Es  wird  von  amerikanischen  Mühlentechnikern  behauptet,  dass, 
indem  das  Korn  gegen  die  schräge  Fläche  der  Rille  oder  des  Hau- 
schlages rollt,  erfasst  und  zerstückelt  (granulirt)  wird,  der  Stein  hierbei 
nicht  quetschend  wirke.  Wir  sind  nicht  dieser  Ansicht.  Das  Unterziehen 
unter  die  schräge  Wand  (b*  &)  muss  ein  Quetschen  bedingen  und  eben 
dadurch  die  Verkleinerung.  Doch  dies  ist  mehr  Wortstreit  als 
wesentlich. 

Wichtiger  und  verfehlter  ist  die  Behauptung,  „dass  es  unzweck- 
mässig sei,  die  Hauschläge  oder  Furchen  an  irgend  einer  Stelle  tiefer 
zu  machen,  als  die  Dicke  eines  zu  vermählenden  Kornes  beträgt".  Diese 
/  Behauptung  verliert  jeden  Halt,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Furchen 
/  dos  Bodensteines  mit  Mehl  ganz  dicht  verlegt  sind,  und  es  wird  diese 
Behauptung  für  die  Vermahlung  feiner  Griese  geradezu  absurd,  denn 
was  bliebe  von  den  Furchen  übrig,  wollte  man  sie  nicht  tiefer,  denn  ein 
Grieskorn  machen?  —  Man  müsste  sich  durch  kräftige  Ventilation  des 
Mahlganges  helfen,  um  die  Erhitzung  nicht  allzu  hoch  zu  steigern.  Es 
würde  über  die  Wirkung  der  Mühlsteine  viel  Brauchbareres  geschrieben 
werden  können,  wenn  jene,  welche  schreiben^  nicht  zumeist  die  Mühe 
gründlicher  Beschau  und  exacter  Versuche  scheuten. 

Auf  die  Wirkung  der  Hauschläge  übt  auch  die  Goncavität  der 
Mahlfiächen,  sowie  der  Weg  des  Mahlgutes  Einfluss,  daher  wir  später 
nochmals  auf  den  soeben  behandelten  Gegenstand  zurückkommen. 
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Von  der  Concavitä^/tler  Mahlflächen. 

Mag  die  Gestalt  und  das  Eiral  der  Furchen  welche  immer  sein,  so 
ist  doch  stets  dahin  zu  strehra,  dass  die  zwischen  den  Fmxhen  befind- 
liche Steinfläche  gleichnyassig  thätig  ist,  dass  nirgends  zu  viel,  nir- 
gends zu  wenig  Mahlg^it  sich  ansammelt. 

Dieser  Bedinguiig  kann  nur  durch  regelmässiges  Fortschreiten  des 
Mahlgutes  entspp^hen  werden.  Zwei  Momente  nehmen  hierauf  unmittel- 
baren EinfluM^  die  fortschiebende  Kraft  der  Furchen,  welche  mit  dem 
Kreuzungswinkel  zusammenhängt,  und  vor  allem  die  Centrifugalkraft. 
Beide  Momente  wirken  je  nach  Gestalt  der  Furchen ,  Geschwindigkeit  des 
Steines  u.  s.  w.  verschieden ;  der  mit  dem  Abstände  vom  Läuferauge  zu- 
nehmende Einfluss  der  Centrifugalkraft  wird  aber  gewöhnlich  zur  Folge 
haben,  dass  das  Mahlgut  in  der  Nähe  des  Umfanges  rascher  nach  aus- 
wärts sich  bewegt.  Fände  aber  das  Fortschreiten  auch  nur  ganz  gleich- 
massig  statt,  durchliefe  das  Mahlgut  also  in  der  gleichen  Zeit  gleiche 
radiale  Wege,  so  würde  doch  jene  Mahlgutmenge,  welche  in  der  Zeit  ^, 
den  ringförmigen  Raum  ri  bedeckt,  in  dem  gleichgrossen  Zeittheilchen 
^  auf  r^  zu  liegen  kommen,  in  ^s  auf  r^  u.  s.  w.,  in  ^n  ^uf  rn.  Soll  nun 
die  Höhe  der  Mahlgutschichte  in  Tq  die  Grösse  h^  betragen,  so  müsste 
die  Höhe  in  rn_i  eine  nothwendig  grössere  sein,  und  zwar  müssten  sich 
die  Höhen  umgekehrt  wie  die  Flächenräume  der  Ringe  verhalten, 
da  ja  die  Gesammtmasse  des  auf  jedem  Ringe  liegenden  Mahlgutes  die- 
selbe sein  muss.  Die  Schichtenhöhe  des  Mahlgutes  muss  somit  gegen 
das  Steinauge  zunehmen,  und  zwar  geschieht  dies  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse der  zugehörigen  mittleren  Radien.*) 

Es  setzt  dies  die  zu  Grunde  gelegte  gleichmässige  nach  Auswärts- 
Bewegung  des  Mahlgutes  voraus.  Indem  nun  dieselbe  von  vielen  Mo- 
menten,  als:  der  Schärfungsmethode,  der  Reibung,    der  veränderlichen 


*)  Es   wird  dies   durch  folgende  Betrachtung  klar   werden.     Bezeichnet  f^  den 
Flächeninhalt  von  r„,  f^  jenen  von  r^,  fn  jenen  von  rn,  so  ist  n.  o. 

/',:/',:...  /"n  =  An  :  An— 1  :  .  • .  Ä^  und 

^  n  (Öä,  +  Öö^)  (Öäj  —  Ööi);  >=  n  (Öä,  +  Öä,)  (Ö^  —  Ö^,)  — 
=  ff  .  Oq  5|  .  a|  Oq  =  ff  Oj  b^  .  o^  aj 

/"n  =  ff  {Oä^  —  Oan-i*  ) 

=  ff  (Oan  +  Oon— i)  (Ofln  —  Oon— l) 
=  ff  an— l&n  .  «n  «n— 1 

und  nachdem  a|  a»  =»«,  ^i,  =»....  an  an— i  ist,  so  erhalten  wir 

fi  '  f%' /n  «  ao  6i  :  a,  6a  : an-i  6n 

«  (Oao+  Oa^)  :  {Oa,  +  Oa^)  : . .  (Oan-i  +  Oan) 

2  2  2 

VS8  zu  beweisen  war. 
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Beschaffenheit  des  Mahlgutes  und  Geschwindigkeit  des  Steines  abhängt, 
hat  es  keinen  praktischen  Werth  —  selbst  wenn  theoretisch  gar  keine 

Schwierigkeit    bestände    —    die 
^^'  ^^'  Geschwindigkeit   der   Auswärts- 

bewegung des  Mahlgutes  genau 
zu  ermitteln;  es  ist  vielmehr 
folgende  Betrachtung  genügend: 
Nachdem  gezeigt  wurde, 
dass  die  Schichtenhöhe  gegen 
das  Läuferauge  zunehmen  muss, 
wenn  sich  das  Mahlgut  gleich- 
massig  gegen  auswärts  bewegt, 
so  wird  dies  nur  in  erhöhtem 
Masse  der  Fall  sein  müssen, 
wenn  die  Bewegung  —  wie 
thatsächlich  —  mit  beschleu- 
nigter Geschwindigkeit  erfolgt. 
Verschiedene  Schichtenhöhe  ist 
bei  dichtgehenden  ebenen 
Mahlflächen  aber  nicht  möglich,  d^her  müssen  die  Mahlflächen,  wenig- 
stens jene  des  Läufers,  eine  conc/ve  Form  haben,  sie  müssen  gegen  das 
Läuferauge  vertieft  sein. 

Die  eigentliche  Mahlbahn,  jfaen  ringförmigen,  160—210"""  (6—8  Zoll) 
breiten  Raum  am  Umfange,  Ij&st  man  hierbei  eben  und  vertieft  den 
weiter  nach  innen  zu  liegenden  Raum  ganz  allmälig,  bis  derselbe  am 
Läuferauge  3,5™"  tiefer  als /die  horizontale,  durch  die  Mahlbahn  ge- 
dachte Ebene  wird.  Man  ntnnt  diese  Vertiefung  Schluck,  und  es  ist 
fehlerhaft,  denselben  allzu  sehr  auszutiefen,  da  dies  nur  Veranlassung  zu 
unnöthiger  Ansammlung  -Jon  Mahlgut  gäbe.  Auch  hier  ist  die  An- 
wendung einer  Lehre  oder/ Schablone  aus  Stahlblech  zu  empfehlen. 
Wir  betrachten  nun  Tunächst  den  Weg  des  Mahlgutes. 


Der  Weg  des  Mä^ügutes. 

A.  Bei  oberläufigen^ahlgängeri»  Das  vom  ZuftUirungszeug 
kommende  Mahlgut  fällt  entw'eder  direct  in  da^  Läuferauge  und  auf  den 
Bodenstein,  oder  es  wird  durch  den  Centrifugakufschütter  zwischen  die 
Mahlflächcn  gestreut,  was  besser  ist  und  die  Anbringung  von  anderen 
Vorrichtungen,  welche  das  Eintreten  des  Mahlgutes  zwischen  die  Steine 
befordern  sollen,  als  der  Streichruthe  oder  eines  auf  dem  Bodensteine 
befestigten  Conus,  entbehrlich  macht.  Das  zugefuhrte  Mahlgut  findet  in 
dem  oberwähnten  Schluck  Raum  und  wird  von  den  Seitenwänden  der 
Furchen  oder  Remische,  welche  geneigt  zum  Steinhalbmesser  stehen 
müssen,  weiter  geschoben,    Ist  die  Neigung  der  Furchen  zum  Steinhalb** 
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messer  grösser  als  der  Reibungswinkel  des  Mahlgutes  (circa  37^),  so 
wären  die  Furchen  des  Läufers  allein  schon  im  Stande,  dasselbe  vom 
Steinloch  weiterzubefordem  —  einzuziehen  — ,  auch  wenn  der  Boden- 
stein keine  Furchen  hätte  und  die  Steingeschwindigkeit  eine  geringe 
wäre.  Die  gleichfalls  geneigten  Furchen  des  Bodensteines  und  die  durch 
die  rasche  Bewegung  zur  Wirkung  gelangende  Gentrifugaüuraft  helfen 
mit;  hierzu  kommt  noch  die  Beihilfe  der  Luft.  Nicht  umsonst  führen 
die  Hauschläge  die  Benennung  „Luftfurchen".  Bei  der  raschen 
Rotation  wirken  deren  Wände  Yentilatorflügeln  ähnlich,  und  indem  Luft 
am  Umfange  ausgetrieben  wird,  muss  solche  nothwendig  beim  Läuferauge 
zutreten  und  gerade  auf  die  feinsten  Theilchen  des  Mahlgutes  weiter- 
befördemd  wirken,  auf  jene  Theilchen,  deren  Anhäufung  sehr  leicht 
Ursache  der  Bildung  zusammenbackender  Massen  werden  kann. 

Zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  radiale  Furchen  verwendete,  Furchen, 
deren  Kreuzungswinkel  gleich  Null  waren,  war  die  Fortbewegung  des 
Mahlgutes  Tom  Läuferauge  zum  Umfange  allein  durch  das  Zusammen- 
wirken der  Centrifugalkraft  und  der  Luftströmung  bedingt.  Es  musste 
nothwendig  die  Steingeschwindigkeit  grösser  sein  als  jetzt,  und  trotzdem 
war  die  Leistung  eine  weit  geringere;  man  durfte  nur  wenig  Mahlgut 
aufgeben,  da  auch  nur  wenig  weiterbefördert  werden  konnte.  In  jener 
Zeit  hielt  man  die  Hauschläge  als  nur  zu  dem  Zwecke  yorhanden,  die 

natürlichen  Rauhigkeiten  des  Steines  zu  vermehren.    Die  Furchen  aber, 

welche  mit  dem  Radius  einen  Winkel  bilden,  wirken  auch  weiterschiebend, 

und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  dieser  Winkel  ist. 

Es  wirken   auf  das  Mahlgut  bei  seinem  Durchgange  zwischen  den 

Mahlflächen  mannigfache  Umstände  ein,  welche  Einfluss  nehmen  auf  den 

Weg    desselben.      Soweit    sie    zu-  / 

fälliger •  Natur  sind,  wie  etwa  die  ^^*  ^^• 

Poren   des   Steines,    entziehen  sie 

sich   der    Betrachtung;    die    Ein- 
wirkung der  eigentlichen  Mahlbahn 

aber,  wie  jene  der  Furchen  lässt 

eine  Erörterung  .zu. 

Betrachten     wir     zuerst     die  . 

Wirkung    der     Steine,    von    den 

Rauhigkeiten  und  Furchen  gänzlich 

abgesehen.      Es  bewege   sich  eine 

glatte   Scheibe    über    einer    eben- 
solchen festliegenden   mit   grosser 

Geschwindigkeit     in     einem     be- 

Btinuuten  Abstände.    Ein  Z¥äschen 

beide  gelegtes  Kügelchen  beschreibt 

bei  sehr  gelindem  Drucke  eine  Schneckenlinie  von   der  Mitte  gegen  den      ( 

Umfang,  und  kann  der  zurückgelegte  Weg  durch   die  beistehende  Figur     j 

Tersinnlicht  werden.    Sowie  aber  der  Druck  bedeutender  geworden  und 
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deunoch  keine  Zerkleinerung  eintritt,  so  wird  das  Kügelchen  nur  im 
Kreise  herumgeführt.*)  Letztere  Thatsache  fanden  wir  an  einem  Mahl- 
gange bestätigt,  in  welchen  während  des  Ganges  eine  kleine  Schrauben- 
mutter fiel.  Dieselbe  gelangte  durch  einen  Hauschlag  zwischen  die 
Mahlflächen,  und  erst  in  einem  Abstände  von  3 — 4  Zoll  vom  Läuferauge 
verliess  sie  den  Hauschlag  und  gelangte  so  auf  die  Mahlbahn.  Die  Rei- 
bung war  viel  zu  gross,  als  dass  das  Eisenstückchen  nach  auswärts  be- 
fordert worden  wäre,  es  wurde  im  Kreise  herumgeführt  und  riss  dabei 
eine  concentrische  Kreisfurche  in  den  Stein  aus.  Erst  nach  dem  Aus- 
einandernehmen des  Mahlganges  fand  man  die  den  Steinen  zugefügte 
Verletzung  und  deren  Ursache. 

Wir  wissen,  dass  bei  der  Bewegung  von  Körpern  in  einem  Kreise 
in  jedem  Punkte  der  Bahn  das  Bestreben  vorhanden  ist,  nach  der 
Richtung  der  Tangente  abzufliegen. 

Man  nennt  die  Kraft,  mit  welcher  die  Bewegung  in  tangentieller 
Richtung  stattfindet,  wenn  kein  Hinderniss  vorhanden  ist,  Tangential- 
kraft, und  jene  Kraft,  welche  radial  nach  einwärts  wirken  muss,  um 
das  Körperchen  in  der  Kreisbewegung  zu  erhalten,  Ablenkungskraft, 
auch  Centripetalkraft. 

Da  nun  bei  der  Bewegung  des  Mahlgutes  zwischen  den  Steinen  ein 
directes  Halten  der  Theilchen  nicht  stattfindet,  so  kann  nur  die  Reibung 
die  Stelle  der  Centripetalkraft  übernehmen  und  das  Theilchen  verhindern, 
der  Tangentialkraft  zu  folgen.  Wie  wir  bemerkt  haben,  geschieht  dies 
auch  unter  Umständen;  zumeist  aber  ist  die  Reibung  zu  klein,  um  das 
Theilchen  zu  zwingen,  eine  Kreisbewegung  zu  machen ;  die  thatsächliche 
Bewegung  ist  dann  ein  Ergebniss  der  Tangentialkraft  und  der  Reibung: 
das  Mahlgut  bewe^  sich  in  einer  Spirale. 

Die  Bewegung  in  der  Spirale  erfolgt  jedoch  nur  dann  continuir- 
lich,  wenn  beide  Mahlflächen  vollkommen  gleichförmig,  glatt  und  pa- 
rallel wären. 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  somit  klar,  dass  die  Furchen  nicht 
allein  Einfluss  auf  den  Weg  des  Mahlgutes  nehmen,  und  es  ist  irrig  zu 
glauben,  dass  kleine  Diflferenzen  in  der  Lage  der  Hauschläge  oder,  was 
dasselbe  ist,  in  der  Grösse  der  Kreuzungswinkel  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  Vermahlung  üben. 

Ist  der  Ereuzungswinkel  der  Furchen  am  Läuferauge  gross,  so  erfolgt  das  Ein- 
ziehen des  Mahlgutes  rascher.    Nimmt  der  Kreuzungswinkel  gegen  den  Umfang  ab**), 


*)  Von  der  Kichtigkeit  des  hier  Gesagten  kann  man  sich  durch  Versuche  über- 
zeugen. Wenn  man  zwischen  zwei  hölzerne  Scheiben,  von  denen  die  obere  rotirt, 
ein  Bleischrot  giebt,  und  man  drückt  die  obere  Scheibe  stärker  nieder,  so  wird  das 
Schrotkügelchen  einen  Kreis  durchlaufen;  hebt  man  hingegen  die  obere  Scheibe  so 
weit,  dass  dieselbe  nur  sehr  wenig  auf  das  Kügelchen  drückt,  so  durchläuft  dasselbe 
eine  Spirale.  Die  wirkenden  Flächen  beider  Scheiben  müssen  hierbei  die  genaue 
parallele  Lage  zu  einander  haben. 

**)  Wie  bei  der  Schärfe  mit  geradlinigen  Furchen,  der  sogenannten  Felderschärfe. 
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so  hat  dies  zur  Folge,  dass  in  der  eigentlichen  Mahlflä^^he  die  Furchen  oder  Remische 
nar  yerkleinemd  wirken,  das  Ausstreifen  des  verkleinerten  Products  geschieht  dann 
durch  das  Zusammenwirken  der  Furchen,  der  Centrifugalkraft  (richtiger  Tangential- 
kraft) und  der  Luftströmung;  was  besonders  bei  der  Hochmüllerei  immer  in  genü- 
gender Weise  stattfindet. 

Ist  der  Ereuzungs¥rinkel  der  Furchen  am  Läuferauge  klein,  so  erfolgt  das  Ein- 
ziehen langsamer.  Durch.Vertiefung  der  Furchen  beim  Steinauge  und  durch  ausge- 
höhlteren  Schluck  kann  aber  dem  Mangel  etwas  abgeholfen  werden.  Wachsen  die 
Kreuzungswinkel  gegen  den  Umfang*),  so  erfolgt  bei  hochgehenden  Steinen  und  tiefen 
Furchen  entschieden  ein  zu  rapides  Ausstreifen,  bei  sehr  seichten  Furchen  aber  und 
bei  enggestellten  Steinen  (Flachmüllerei)  kann  auch  hier  die  Vermahlung  ganz  gut 
vor  sich  gehen.  •♦) 

Man  kann  auch  die  Ereuznngswinkel  constant  machen,  indem  man  die  Furchen 
nach  der  logarithmischen  Spirale  krümmt;  thut  man  dies,  so  werden  dieselben  beim 
Läuferauge  für  das  Einziehen  zu  klein  sein. 

Es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  ein  gewisser  Kreuzungswinkel  bei  gegen  die  Eadien 
in  beiden  Steinen  gleich  geneigten  Furchen  entstanden  ist,  oder  ob  die  Furchen  des 
Bodensteins  andere  Lage  als  die  des  Läufers  haben.  Indem  die  Furchen  des  Läufers 
bei  ihrer  ganzen  Bewegung  weiterbefördemd  auf  das  Mahlgut  wirken,  so  kommt  der 
Neigung  der  Furchen  des  Obersteines  der  wesentlichere  Einfluss  auf  die  Weiter- 
8chiebung*zu.  Dass  die  Hauschläge  in  beiden  Steinen  gleich  angeordnet  werden,  ist 
rein  Sache  des  Herkommens  und  liegt  hier  wohl  nur  die  Bequemlichkeit,  aber  keine 
weitere  Erwägung  zu  Grunde. 

Indem  der  Weg  des  Mahlgutes  in  der  Hauptsache  eine  Spirale  ist,  welche  nur 
durch  die  Furchen  in  ihrer  Gontinuität  bedeutende  Unterbrechungen  erleidet,  so  ist 
blos  dafür  zu  sorgen,  dass  diese  Unterbrechungen  nicht  etwa  so  bedeutend  werden, 
dass  unverkleinerte  Mahlguttheile  ausgeworfen  werden.  Es  lässt  sich  dies  durch  eine 
entsprechende  Querschnittsform  der  Remische,  wl«  dies  früher  erläutert  wurde 
verhüten.  \ 

Endlich  ist  auch  die  Geschwindigkeit  des  Lä\ifers  von  Einfluss  auf  den 
Weg  des  Mahlgutes.  Je  rascher  die  Rotation,  um  so  Reiter  sind  die  Gänge  der 
früher  gezeichneten  Spirale  aus  einander,  um  so  rascher  erlogt  das  Ausstreifen.  Man 
könnte  daher  bei  zunehmender  Steingeschwindigkeit  die  Kreuzungswinkel  kleiner 
machen.  Es  geschieht  dies  wohl  an  manchen  Orten,  doch  a^ich  hier  ist  von  einer 
bestimmten  Feststellung  nicht  die  Rede;  es  sind  ja  bei  Wadeermühlen  —  je  nach 
dem  Wasserstande  —  die  Geschwindigkeiten  sehr  schwankend,  ^an  hilft  sich  durch 
ReguliruBg  der  Zuströmung  des  Mahlgutes. 


B.  Der  Weg  des  Mahlgutes^ei  unterläufigen.  Steinen. 
Ganz  verschieden  mit  dem  bei  oberläufigen  Steinen  vom  Mahlgute  zu- 
rückgelegten Wege  ist  derselbe  bei  unterlSiufigen  Steinen.  —  Für  den 
ersten  Augenblick  erscheint  dies  nicht  so,  deiui  hier  wie  dort  macht  der 
Stein  mehrere  Umdrehungen  bis  das  MahlguK  denselben  verlässt,  und 
es  muss  daher  der  thatsächlich  zurückgelegte  Weg  auch  in  der  Haupt- 
form die  Gestalt  einer  Spirale  haben.  Der  grosse  Unterschied  besteht 
aber  darin,  dass  bei  oberläufigen  Steinen  der  Spiralweg  auf  dem  festen 


*)  Bei  der  alten  Kreissch&rfe. 

**)  Die  grossen  Verschiedenheiten  in  dem  Mahlverfahren,  der  Steinstellung  und 
Pflege  erklären  wohl  die  sehr  yerschiedenen  Anschauungen,  zu  welchen  Empiriker  in 
diesem  Fache  gelangen  müssen. 
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Steine  zurückgelegt  wird,  während  das  Mahlgut  bei  unterläufigen  Steinen 
auf  einem  beweglichen  Grunde  liegt  und  der  relative  Weg,  d.  h. 
jener  Weg,  den  das  Mahlgut  nicht  thatsächlich  im  Räume,  sondern  in 
Beziehung  zur  festgedachten  Fläche  des  Bodensteins  zurücklegt,  daher 
ein  ganz  anderer  sein  muss. 

Bevor  wir  in  dieser  Betrachtung  weiter  gehen,  sei  hervorgehoben, 
dass  die  Weiterbeförderung  des  Mahlgutes  bei  oberläufigen  Steinen  nur 
dann  erfolgen  kann,  wenn  der  Oberstein  auf  das  Mahlgut  einwirkt,  deren 
grösste  Theilchen  er  direct  zumeist  weiterbefordert,  während  die  kleinen 
(das  Mehl)  indirect  oder  durch  die  Luftströmung  mitgenommen  werden; 
bei  unterläufigen  Steinen  hingegen  findet  das  Weiterbefordem  des  Mahl- 
gutes gerade  dann  am  raschesten  statt,  wenn  der  Oberstein  ganz  ausser 
Berührung  steht,  tritt«  dieser  aber  in  Wirksamkeit,  dann  hindert  er  die 
Auswärtsbewegung  gerade  bei  den  grossen  Mahlguttheilchen  zumeist, 
während  die  genügend  verkleinerten  ungehindert  der  Wirkung  der  Cen- 
trifagalkraft  folgen  können.*) 

Tritt  das  Mahlgut  durch  das  Läuferauge  ein  und  gelangt  es  auf 
den  rotirenden  Bodenstein,  so  wird  es  dessen  Bewegung  mitmachen,  es 
wird  gleichfalls  rotiren  und  so  lange  in  dieser  Bewegung  verharren, 
als  die  Reibung,  welche  das  Theilchen  am  Steine  festhält,  gleich  oder 
grösser  als  die  Ablenkungskraft  ist,  die  für  die  Kreisbewegung  erforder- 
lich ist.  Erstere  Kraft  können  wir  durch  q  O,  d.  i.  den  Reibungscoeffi- 
cicnten  mal  dem  Gewichte,  ausdrücken;  die  Ablenkungskraft  aber  durch 

G  V^  6r  F* 

N= •     Sobald    q  G  <^ ist,  wird  das  Mahlguttheilchen  der 

Tangentialkraft  folgen. 

GV^    , 
o  G  = igt  somit  die  Grenze.     Hierbei  bezeichnen  wir  mit  G 

das  Gewicht,   mit   V  die   Geschwindigkeit,  mit  g  die  Acceleration  der 

Schwere  und  mit  r  den  Abstand  vom  Steinmittel. 

Aus  obiger  Gleichung  folgt 

y^  yt 

1) 9  =  - --  o<ier  r  =  -—  oder  V  =  yVgV. 

g  r  g  q  r  V  :f 

Setzen  wir  den  Reibungscoefficienten  q  =  0,7**),  r  =  0,i6  Meter  und 
g  =  9,808,  so  wird 

V  =   1,061 

und  die  Umdrehungszahl  des  Steines  gleich  63,i2. 

Hieraus  folgt,  dass  bei  einem  Steinauge  von  0,32  Meter  =  1  Fuss 
Durchmesser  die  Mahlguttheilchen  erst  dann  durch  die  Fliehkraft  weiter 
befördert  —  eingezogen  —  werden,    wenn  die  Umdrehungszahl  grösser 


*)  Eine  allzuweit  fortgesetzte  Verkleinerung,  sogenaimte  StaubmehlbUdung,  wie 
sie  bei  der  Flachmallerei  mit  oberl&ufigen  Gängen  nicht  selten  ist,  ist  hier  nicht  zu 
besorgen. 

**)  Nach  Versuchen  von  Wiebc. 
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als  63,12  ist.  Ebenso  leicht  könnte  man  den  erforderlichen  Steinloch- 
halbmesser für  eine  bekannte  Tourenzahl  T  ermitteln.  Hierzu  wäre 
obige  Relation  nur  etwas  abzuändern;  es  ist 


V  = 


2nr  T 


60 


und  somit  r  == 


TT*  T*  r* 


2) 


^_  _30^p^  _ 


;c 


2 


jyt 


SO^  9  Q 

626,04 


oder 


für  T  =  100  wird  r  =  63'"°  (als  Minimum)  und  somit  müsste  der  Durch- 
messer des  Läuferauges  grösser  als  126"""  oder  4^4  Zoll  sein. 

Diese  Betrachtung  lehrt  uns  bei  gegebenem  Läuferauge  die  Touren- 
zahl des  Steines  oder^  aus  dieser  die  Grösse  des  Läuferauges  bestimmen, 
und  aus  der  Gleichung  2)  lässt  sich  zudem  die  Thatsache  ersehen,  dass 
der  kleinste  zulässige  Halbmesser  des  Steinauges  dem  Quadrate  der 
Tourenzahl  umgekehil  proportional  ist,  dass  somit  bei  langsam  ge- 
henden Steinen  grosse  Läuferaugen  zu  verwenden  sind,  die 
Vergrösserung  desselben  überhaupt  fördernd  auf  das  Ein- 
ziehen des  Mahlgutes  wirkt. 

Wir  haben  nun  zunächst  den  Weg  zu  bestimmen,  welchen  das 
Mahlgut  nimmt ,  wenn  es  der  Tangentialkraft  folgend  vom  Läuferauge 
gegen  den  Umfang  vorwäils  schreitet.  Wir  sehen  hier  zunächst  Ton 
der  Wirkung  des  Oberateines  ab  —  denken  uns  denselben  als  nicht 
vorhanden  —  und  betrachten  den  Bodenstein  als  eine  glatte,  rasch  ro- 
tirende  Fläche. 

In  dem  beistehenden  Holzschnitte  bedeutet  M  ein  Mahlguttheilchen. 
Dasselbe  folge  der  Tangen- 
tialkraft in  der  Richtung  ^'«-  ^*- 
MT,  so  würde  —  von  der 
Bewegung  des  Steines  gänz- 
lich abgesehen  und  den  Rei- 
bungswiderstand vorläufig 
vernachlässigt  —  die  Bewe- 
gung gleichförmig  mit  der 
Geschwindigkeit  F,  die  das 
Theilchen  in  M  besitzt,  erfol- 
gen. In  dem  Zeittheilchen 
^  wird  der  Weg  Jf  1,  in  der 
Zeit    t^    =    2^     der    Weg 

Jtf  2  =  2  X  Jtf  1  u.  s.  w.  zuiückgelegt  werden. 
Zeiträumen  gelangt  der  Punkt  M  des  Steines  nach  1',  2',  3'  u.  s.  w. 
Die  relative  Bewegung  des  Theilchens  M  auf  dem  Steine,  erfolgt 
somit  in  einer  Curve  ZZ  und  hat  dieselbe  die  Eigenschaft,  dass  ihre 
Normalen  den  Kreis  K  tangiren  und  für  jeden  Punkt  N  der  Radius 
des  Krünmiungskreises  PN  gleich  dem  Bogen  FZ  ist.  Diese  Curve  ist 
somit  die  Kreisevolvente. 

Xiek,  Mehlfabrikation.    2.  Aufl.  9 


In   eben   diesen 
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Wir  wissen  nach  früher,   dass  die  tangentielle  Bewegung  beginnt, 
sobald  Q  G  = 


ist  oder  r  =  —  2~^^-  ^^  grosser  mithin  die  Tou- 


rg 

renzahl  des  Steines  ist,  um  so  eher  erfolgt  die  tangentielle  Bewegung, 
und  um  so  kleiner  ist  daher  auch  der  Kreis,  durch  dessen  Abwickelung 
jene  Evolvente  entsteht,  welche  uns  den  relativen  Weg  des  Körperchens 
darstellt. 

'  

In  dem  beistehenden  Holzschni^  Fig.  55  stellt  (7,    die  Curve  dar, 
nach   welcher   das    Theilchen    bei/ 60  Touren,    C«  nach  welcher  es  bei 


/ 


Fig.  55. 


90  Touren  und  C3, 
nach  welcher  es  bei 
150  Touren  den  Stein 
durchläuft ;  in  allen 
Fällen  ist  von  der  Rei- 
bung scheinbar  gänz- 
lich abgesehen.  In  der 
That  aber  ist  dieselbe 
nicht  ganz  unberück- 
sichtigt geblieben,  da 
bei  Bestimmung  des 
Evolutenkreises  der 
Beibungscoefficient  in 
Rechnung  kam.  Die 
Reibung  wird  auf  die 
Bahn  wohl  einen  noch 
weiter  ablenkenden 
Einfluss  üben,  da  je- 
doch überhaupt  nur 
kurze  Curvensti^cke  in  Betracht  kommen,  so  können  wir  uns  weitere 
theoretische  Betrachtungen  hier  ersparen,  denn  dem  praktischen  Be- 
dürfnisse ist  durch  das  Mitgetheilte  Genüge  geleistet,  und  wir  haben  nur 
beizufügen,  da$8  die  hier  entwickelte  Theorfe  des  Mahlgutweges 
durch  Versuche  Bestätigung  fand. 

Auf  eine  horizontale  Holzscheibe  von  0,37™  Durchmesser*),  deren 
obere  Fläche  mit  Kreide  bestrichen  wurde,  legten  wir  ein  plattes  Blei- 
stückchen auf,  durch  dessen  Mittelpunkt  ein  feiner  Eisenstift  getrieben 
war,  der  wenig  an  der  unteren  Fläche  zu  Tage  trat.  Nachdem  die 
Scheibe  in  Rotation  gesetzt  worden  und  das  Bleistückchen  ausgeflogen 
war,  liess  der  Stift  die  Spur  seines  Weges  deutlich  zurück.     Der  Weg 


*)  £b  stand  uns  leider  keine  grössere  za  Gebote,  und  waren  die  Versuche  inso- 
fern mangelhaft,  als  der  Apparat  ein  Messen  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  nicht 
zuliess. 
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des  Bleistückchens  war  so  durch  eine  Curve  dargestellt.  Um  den  Weg 
bei  verschiedenen  Geschwindigkeiten  finden  zu  können,  musste  das 
Stückchen  gehalten  und  im  gegebenen  Momente  sich  selbst  überlassen 
werden.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Cui*ve  eine  um  so  mehr  von  der  Be- 
wegungsrichtung des  Steines  zurückweichende  Gestalt  annahm,  je  grösser 
die  Geschwindigkeit  des  Steines  war.  Der  beistehende  Holzschnitt 
Fig.  56  zeigt  in  IT  und  II IT  das  verkleinerte  l^ld  zweier  der  zahl- 
reichen Curven ,   die  wir 

aufdiesem  Wege  erhielten,  .  ^^^'  ^' 

und  in  a  a'  eine  Kreis- 
evolvente; es  können  die 
erhaltenen  Curven  somit 
als  Kreisevolventen 
angesehen  werden,  indem 
die  Abweichung  nicht 
bedeutend  ist  und  zu- 
dem bei  entsprechenderer 
Wahl  des  Evolutenkreises 
Je  noch  weiter  vermindert 
werden  könnte. 

Wir    können    somit 
den  Satz  aussprechen: 

Bei  unterläufigen  Mahlgängen  bewegt  sicH  das  Mahl- 
gut, von  der  Wirkung  des  oberen  Steines  abgesehen,  in 
einer  Bahn,  welche  sehr  annähernd  nach  der  Evolvente  des 


Kreises  r  = — i,-^r  gekrümmt  ist. 


Der  obere  Stein  wird,  sowie  er  zur  Wirkung  gelangt,  wenn  die 
Mahlflächen  beider  Steine  einander  genügend  genähert  sind,  eine  Ver- 
zögerung der  Bewegung  des  Mahlgutes  zur  Folge  haben,  und  wenn  auch 
jedes  Theilchen  das  Bestreben  hat,  nach  der  Richtung  der  Evolvente 
abzufliegen,  so  ist  es  an  allen  jenen  Punkten  daran  gehindert,  wo  die 
Wirkung  des  oberen  Steines  stattfindet  Der  Weg  des  Mahlgutes  wird 
dadurch  jedenfalls  bedeutend  verlängert,  doch  nie  in  dem  Maasse,  wie 
bei  oberläufigen  Steinen.  Die  Leistungsfähigkeit  muss  daher 
hier  grösser  sein. 

Die  Wirkung  und  Aufgabe  der  Furchen  ist  bei  unterläufigen 
Mahlgängen  theilweise  verschieden  von  jener  bei  oberläufigen.  Es 
unterliegt  zwar  keinem  Zweifel,  dass  die  Hauschläge  hier  wie  dort  zu- 
meist verkleinernd  wirken,  aber  die  Weiterbeförderung  wird  hier 
grösstentheils  und  in  ausgiebigstem  Maasse  durch  die  Botation  des 
Untersteines  ausgeführt.  Die  Kreuzungswinkel  können  daher 
hier  kleiner  sein,  namentlich  sind  beim  Läuferauge  grössere  Kreu- 
zungswinkel nicht  erforderlich,  da  das  Einziehen  leicht  und  rasch  durch 

9* 
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die  Bodensteinbewegung  erfolgt.  Ueber  Form  und  Lage  der  Hauscbläge 
des  Bodensteines  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  wohl  nur  der  Satz  aus- 
sprechen: Die  Furchen  sollen  in  jedem  ihrer  Punkte  einen 
Winkel  mit  der  Evolventenbahn  des  Mahlgutes  einschlies- 
sen,  der  grosser  als  der  Reibungswinkel  des  Mahlgutes 
(etwa  37^)  ist,  wenn  nämlich  die  Furo-henquerschnitte  gegen 
die  Richtung  der  relativen  Bewegung  des  Mahlgutes  steile 
Wände  haben.  Beobachtet  man  diese  Forderung  nicht,  so  wird  ein 
grosser  Theil  des  Mahlgutes  längs  der  Furchen  —  in  diesen  —  sich 
hinbewegen  und  unverkleinert  ausgeworfen  werden.  Ist  aber  —  wie 
es  sein  soll  —  der  Furchenboden  sanft  ansteigend  und  beträgt  der 
Neigungswinkel  derselben  zum  Horizont  «^*),  so  genügt  es  voll- 
kom&en,  die  Hauschlagrichtung  gegen  die  Evolventenbahn 
unter  denselben  Winkel  zu  legen,  denn  es  wird  das  Mahlgut- 
theilchen  lieber  in  schräger  Richtung  die  schiefe  Ebene  ersteigen,  wozu 
eine  Kraft  erforderlich  ist,  welche  kleiner  als  P  cos  a  ist,  als  der  Rich- 
tung des  Hauschlages  mit  der  Kraft  P  cos  a  folgen. 

Es  lässt  sich  nach  dem  Vorhergehenden  für  jede  Steingeschwindig- 
keit die  entsprechende  Mahlgutbahn  construiren;  es  muss  aber  hier  her- 
vorgehoben werden^  dass  die  Furchen  auch  in  noch  anderer  Weise,  als 
durch  ihre  Scheerenwirkung  die  Bahn  beeinflussen.  Das  in  die  Furche 
gelangende  Mahlgutstückchen  kann  seine  Bahn  nicht  fortsetzen  ohne 
durch  die  Furchenwände  eine  Beschleunigung  zu  erleiden;  die  Tangen- 
tialkraft wird  vergrössert,  und  durch  diese  Einwirkung,  wie  andererseits 
durch  die  grossen  Steinaugen,  welche  man  verwendet,  wird  die  that- 
sächliche  relative  Bahn  des  Mahlgutes  bei  Steinen  mit  grösserer  Um- 
laufsgeschwindigkeit nie  die  Gestalt  von  (7,  in  Fig.  55,  sondern  stets 
mehr  von  C^  und  Ci  annehmen.  Es  ist  eben  eine  Vermehrung  der 
Tangentialkraft  in  der  Wirkung  auf  die  Bahncurve  gleichbedeutend  mit 
einem  grösseren  Evolutenkreise.  Wollten  wir  die  Hauschlagcurve  für 
den  Bodenstein  unter  der  Bedingung  construiren,  dass  dieselbe  mit  der 
Bahn  des  Mahlgutes  stets  den  gleichen  Winkel  einschliesst,  so  wäre  die 
Aufgabe  keine  einfache.  Es  ist  aber  für  die  Praxis  sehr  gleichgiltig, 
ob  die  Häuschlagscurve  mit  der  Evolvente  stets  den  gleichen  Winkel 
einschliesst  oder  stellenweise  einen  grösseren;  entschieden  verwerflich 
sind  nur  zu  kleine  Winkel  in  jener  Wca  200™"  breiten  Ringfläche  am 
I  Steinumfange,  welcher  die  eigentliche  Verkleinerung  obliegt;  daher  darf 
I  als  Hauschlagsform  für  den  rotirenden\  Bodenstein  die  alte  Kreis- 
schärfe keinesfalls   angewendet  werden. 

Hingegen  sind  solche  Schärfungsmethoden  zulässig,  welche  gegen 
den  Umfang  sehr  kleine  Kreuzungswinkei  geben,  wie  die  Felder- 
schärfe mit  kleinem    Zugkreise   und   die  nkue   Kreisschärfe,  ja  wir 


*)  20  bis  25  Grad. 
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glauben^  dass  sich  die  radiale  Lage  der  Fujx^en  des  Bodeusteiues 
unter  Einhaltung  der  Querschnittsform  J(FigyöO,  Seite  119)  am  meisten 
empfehlen  dürfte;  für  den  oberen  Stein  köj^iite  die  neue  Bjreis-  oder  die 
Felderschärfe  angewendet  werden.  — 


i^-^ 


Von  den  Hauschlagscurven. /^, 

Indem  wir  die  Hauschlagscurven  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  Kreu- 
zungswinkel betrachten  wollen,  nehmen  wir  die  als  Hauschlagscurven 
thatsächlich  verwendeten  einfachen  Linien,  die  Gerade,  den  Kreis 
und  die  logarithmische  Spirale  zum  Ausgangspunkt  und  suchen 
für  jede   das  Verhältniss  der  Kreuzungswinkel  vom  Steinauge  bis  zum 

Umfange  auf. 

Die  geradlinigen  Furchen.  AB  und  CI>  in  beistehender  Figur  bedeuten 
zwei  in  Wechselwirkung  stehende,  geradlinige  Hauschläge  der  beiden  Steine;  es  ist 
^  B  m  D  der  Kreuzungswinkel 


für  den  Punkt  m.  —  Die  Gerade 
0  fii  =  r  ist  der  Abstand  dieses 
Punktes  vom  Steinmittel,  und 
wegen  der  symmetrischen  Lage 
der  beiden  Furchen  halbirt  m  0 
den  ^  BmD  wie  Cm  A. 
F&llt  man  von  0  auf  eine  der 
Geraden,  z.  B.  CD,  eine  Senk- 
rechte Op,  so  ist  in  dem  A  Op  m 


Fig.  67. 


der^OmC= 


AmC 


a 
2 


oder   gleich  dem    halben  Kreu- 
zungswinkel.   Es  ist  femer 


a  Op 

8%n  -ZT-  = 


\ 


2  r 

Diese  Gleichung  sagt  —  da  Op  eine  für  jeden  Punkt  m  constante  Grösse  ist 


—    dass 


a 


oder  a  mit   der  Zunahme  von  r,  d.  i.  des   Abstandes    des   Punktes  m 


vom  Steinmittel,  abnimmt.  Mit  anderen  Worten:  Bei  geradlinigen  Furchen 
nimmt  der  Kreuzungswinkel  vom  Steinauge  gegen  die  Peripherie  ab. 

Die  auf  die  Linie  CD  gefällte  Senkrechte  0 p,  oder  der  kürzeste  Abstand  dieser 
Linie  vom  Mittelpunkte  wird  der  Zug  dieses  Hauschlages  genannt.  Allgemein  ver- 
steht man  für  eine  beliebige  Hanschlagscurve  unter  dem  Zug  eines  ihrer  Punkte  die 
Länge  des  Perpendikels,  welches  vom  Steinmittelpunkt  auf  die  durch  jenen  Punkt  an 
die  Curve  gezogene  Tangente  gefällt  wird.  Ist  der  Uauschlag  eine  Gerade,  so  ist  der 
Zug  constant;  ist  er  es  nicht,  so  ist  der  Zug  veränderlich. 

Nehmen  wir  statt  der  Furchen  AB  und  CD  zwei  andere  geradlinige  Furchen 
EF  und  GH,  die  sich  gleichfalls  im  Punkte  m  schneiden,  so  ist  f ür  ^  Fmß 
—  EmH  ^  a' 

2    ^    r    ' 


sin  Em  0  =  sin 


und  diese  Gleichung  mit  der  oberen  verbunden  liefert; 
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a  « 

8%n  -r-  :  8tn  -r-  = 


Op    .    Oq 


oder 


9in 


a 


8%n 


a' 


Ot/^Oq, 


2     2 

oder  in  Worten  ausgedrückt: 

Die  Sinuse  der  halben/Krouzungswinkel  gerader  Hau- 
schläge verhalten  sich  fü/Punkte  gleichen  Abstandes  vom 
Steinmittel  wie  die  Züge/QerFurchen;  die  Kreuzungswinkel 
sind  somit  um  so  grössfirr,  je  bedeutender  der  Abstand  der 
Furchen  vom  Steinmit/el  —  der  Zug  der  Furchen  —  ist. 


Die  kreislinigen  Furchen.    Es  sei  AB,  Fig.  58,  ein  vom  Mittelpunkt  C  be- 
schriebener Kreisbogen,  so  schliesst 


1) 


Fig.  68. 


auch   hier    die    Tangente    mp  mit 
dem  Radius  Om  den  halben  Ereu- 


a 


zungswinkel  -^  ein. 

£s  ist  aus  A  p  Om 

a  Op 

sin  -— -  =  — —:    M 


Op, 


2  r 

der  Zug  der  Curve  ist  aber  hier 
veränderlich  für  die  verschiedenen 
Punkte  derselben  und  durch  die 
gegebenen  Grössen  m  0  «^  r,  OC 
=  r»  und  m  C  =  r^  auszudrücken. 
Es  ist  aus  den  rechtwinkligen  Drei- 
ecken Omz  und  OzC 

~0^  =  t-^  —  (r,  —  y)\  somit 
•  -  y«  =  r|  -  rj  -  y«  4-  2r,y 
2ri  y  =  r'«  -f  rf  - 
r*  +  r?  - 
*  2ri 


und  oben  substituirt 


8tn 


«__  ^'  +  »-f  —  ^i 
2  2  r  r, 

Aus   dieser  Gleichung  folgt  für  den   bei  kreisförmigen  Hauschlägen  gewöhn- 


lichen Fall  Cm  ^^  CO  oder  r^  =  r,,  dass:  st«  -^=  -  — 


oder 


2) 


s%n 


8%n 


=  r  i  r*. 


a 

2     2 

Bei  jener  Kreisschärfe^  deren  Furchenradius  gleich 
dem  Abstände  des  Mittelpunktes  der  Furche  vom  Stein- 
mittel ist,  verhalten  sich  die  Sinuse  der  halben  Kreuzungs- 
winkel wie  die  Kadiusvectoren;  die  Kreuzungswinkel 
wachsen  somit  gegen  den  Umfang. 
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Fig.  69. 


Ist  hingegen  rj  >  rg  oder  r»  >  rj ,  so  nehmen  die  Kreuzungswinkel 
gegen  auswärts  allmälig  ab,  bis  zu  einem  gewissen  Punkte,  hierauf  aber 
wieder  zu.*) 

Wir  haben  dies  in  der  Anmerkung  mathematisch  nachgewiesen,   es  wird  jedoch 
auch  aus  Fig.  59  sogleich  ersichtlich. 

Von  w  his  p  nehmen 
die  Kreuzungswinkel  ab , 
von  p  bis  Z  nehmen  sie  zu, 
denn  der  Kreisdurchmesser 
w  O  schliesst  mit  der  Tan- 
gente an  w  den  Winkel  von  90^ 
ein,  jede  Sehne  aber  mit  ihrer 
Tangente  einen  um  so  kleine- 
ren Winkel,  je  kürzer  sie  ist. 

Man  hat  es  ganz  in 
seiner  Macht,  durch  ent- 
sprechende Wahl  von  r^  und 
r^  den  Punkt  p  dem  L&ufer- 
aage  näher  zu  rücken  oder 
selbst  ganz  ausserhalb  des 
Steines  faUen  zu  lassen. 

Soll  z.  B.  p  in  den 
Steinumfang  fallen  und  soll 
r,  «=  212  oder  gleich  dem 
Steindurchmesser  sein ,  so  finden  wir  r«  =  (2  E)*  —  ij*  ^  3  E«  und  r^  =-  B  Y^~ 


*)  Nach  der  obigen  Gleichung  1)  ist 

8%n  -^r-  = K.- oder 

2rri 


8%n 


in  -^  =-— (  r  -| — ' —).    Suchen  wir  den  Werth  von  r, 

für  welchen  sin  -—  ein  Maximum  oder  Minimum  wird.  Es  muss  der  erste  Diffe- 
rentialquotient  des  in  Eüammem  stehenden  Ausdruckes  nach  der  Variablen  r  ge- 
nommen  gleich  Null  sein;  es  muss  sonach  1  —  ' — ^^  .^  =  o,  oder  r^  ^=  r^  —  r,*, 
d.  i.  r  die  mittlere  geometrische  Proportionale  von  (r,  +  r,)  und  (r,  —  r,)  sein. 


Indem  der  zweite  Differentialquotient  gleich  -f-  2 


—  r« 


ist,     so    entspricht 


der  gefundene  Werth  von  r  einem  Minimum  der^  Function,  oder  für  diesen  Werth  von 


a 


r  ist  sin  -^  ein  Minimum.   Für  alle  anderen  Werthe  von  r  muss  der  zugehörige  Kreu- 


2 


> 


Zungswinkel  grösser  sein;  es  besteht  für  jene  die  Ungleichheit  r*^  (r,  —  r,)  (r,  H-r,). 

Diese  Ungleichheit  sagt  uns  aber  auch  Folgendes:  Ist  der  Radius  r  kleiner  als 
die  mittlere,  geometrische  ftroportionale  von  (r,  —  r,)  (r,  +  r,),  dann-  ist  der 
Differentialquotient  kleiner  als  Null,  und  die  Curve  hat  abnehmende  Kreuzungs- 
winkel bis  zu  dem  Punkte,  wo  r'  =  (r,  —  r,)  (r,  -f  r^  geworden;  von  hier  an 
wird  r  grösser  als  die  m. -g.  P.,  der  Differentialquotient  wird  grösser  als  Null  und 
die  Ereuzungswinkel  nehmen  zu.  —  Die  Richtigkeit  des  hier  Gesagten  versinnlicht 
Fig.  60,  (s.  nächste  Seite).  Den  kleinsten  Werth  hat  r  für  den  Pimkt  u?,  hierfür  ist 
r=r,  —  r,;  r  wächst  allmälig  bis  zum  Werthe  r*  =  r,*—  r,*,  welcher  im  Punkte  p 
erreicht  ist.    Bis  zum  Punkte  p  besteht  die  Ungleichheit  r*  <  r^  —  r,*,  von  hier  aus 


geht  sie  über  in  r*  >  r,* 


Von  to  bis  j9  nehmen  daher  die  Ereuzungswinkel 


ab,  von  p  bis  Z  hingegen   wieder  zu.     Es  ist  a  >  «'  >  a"  >  a*"  >  « 


ttii 


und 


a 


ii%t 


<    Cfj    <    «6    <    Or,    <    OTj 
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Setzt  man  JS  =  1 ,  so  ist  r^  =  2  und  r,  «=»  y^  und  wir  erhalten  den  in 
Fig.  60  gezeichneten  Hauschlag,  dessen  Ereuzungswinkel  vom  Lauf  eräuge  bis  zum 
Umfange  abnehmen.  Es  ist  dies  eine  Hauschlagsform,  die  in  neuerer  Zeit  mehrseitig 
benutzt  wird. 

'  ^^  i\  %  Furchen ,  welche  nach  Kreis- 

^'J*'^     '  ^^^*  ^^'  Segmenten    gebildet    sind ,    unter- 

.  -Jß—^^  liegen  somit  bezüglich  ihrer  Kreu- 

X        /l  X  Zungswinkel   keinem   so   ein&chen 

/  /  ^  ^v^  Gesetze,    wie    die    geraden    Hau- 

.^^\  schlage;    sondern    es   hängt    ganz 

i     A      ~    ~   U       ^^^  ^^^   gewählten   Verhältnissen 

^--v>y-      r       ^]y^  qJj  jjjg  Kreuzungswinkel  vom 

Läuferauge  gegen  den  Umfang 
wachsen,  abnehmen  oder  an- 
fänglich abnehmen  und  hierauf  wachsen. 

Die  kreisförmigen  Furchen  älterer  Art  waren  stets  so  construirt,  dass  der 
Furchenkreis-Halbmesser  gleich  dem  Halbmesser  jenes  Kreises  genommen  wurde,  in 
welchem  die  Furchenkreis-Mittelpunkte  liegen  (r^  =  r,). 

Schärfungsmethoden  dieser  Art  nannte  man  Kreisschärfe  und  sprach  den  Satz 
ganz  allgemein  aus:  Bei  der  Kreisschärfe  nehmen  die  Kreuzungswinkel  gegen  den 
Umfang  zu. 

Da  bei  dieser  Schärfe  r,  =  r^  und  kleiner  wie  der  Steinhalbmesser  ist,  die  Ver- 
längerungen der  Furchen  durch  den  Mittelpunkt  des  Steines  gehen,  so  sind  die  Kreu- 
zungswinkel beim  Läuferauge,  wie  wir  später  sehen  werden,  sehr  klein,  gegen  den 
Umfang  zu  gross.  Diese  Schärfungsmethode  wollen  wir  alte  Kreisschärfe  nennen; 
hingegen  jene,  bei  welcher  die  Furchen  neben  dem  Steinmittelpunkte  vorübergehen, 
also  ri  >  r«  ist*),  die  Bezeichnung  neue  Kreisschärfe  führen  möge;  hierbei 
denken  wir  uns  stets  den  Furchenhalbmesser  so  gross  gewählt,  dass  der  oberwähnte 
Uebergangspunkt  an  den  Umfang  fällt.    Hiemach  können  wir  den  Satz  aussprechen: 

Die  Kreuzungswinkel  nehmen  vom  Läuferauge  gegen 
den  Umfang  bei  der  alten  Kreisschärfe  zu,  bei  der  neuen 
Kreisschärfe  hingegen  ab. 


Die  logarithmisch -spiralliuigen  Furchen.  Die  logarithmische  Spirale 
ist  jene  Curve,  deren  Radiusvectoren  mit  den  zugehörigen  Tangenten  stets  gleiche 
Winkel  bilden.**)  Ist  diese  Spirale  daher  am  Steine  so  verzeichnet,  dass  ihr  Pol 
mit  dem  Steinmittel  zusammenfällt,  d%nn  werden  die  von  diesem  aus  zu  Punkten  der 
Curve  gezogenen  Geraden  zu  Radiusvectoren  der  Curve,  schliessen  mit  den  zuge- 
hörigen Tangenten  stets  gleiche  Winkel  ein,  und  diese  Winkel  sind  die  halben  Kreu- 
zungswinkel. 


•)  Die  Lage,  welche  die  Furche  erhielte,  wenn   r^  >  Ti  wäre,  ist  unbrauchbar, 
denn  es  fände  kein  Einziehen  des  Mahlgutes  statt. 

**)  Die  Gleichung  der  logarithmischen  Spirale  ist  allgemein  u  ^=  a<p. 
Bezeichnen  wir  mit  T  M  C  den  Winkel,  welchen  die  Tangente  mit  dem  Radius- 

vector  in  irgend  einem  Punkte  M  der  Curve  einschliesst,  so  \hi  tg  T  M  G  =  — — —' 
Die  allgemeine  Form  der  Siibtangente  ist:  suhtg  «  ***~^'^?  substituirt  man  hierein 
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Die  logarithmische  Spirale  istdaher  jene  Hauschlags- 
curve,  bei  welcher  die  Ereuzungswinkel  constant  sind,  wenn 
der  Steinmittelpunkt  zugleich  Pol  der  Curve  ist. 

Wendet  man  die  logarithniische  Spirale  als  Hauschlagscurve  an,  so  geschieht  dies 
immer  der  vermeintlichen  guten  Wirkung  constanter  Ereuzungswinkel  wegen  und  dann 
wird  obiger  Bedingung  auch  entsprochen. 

Man  hätte  es  jedoch  auch  bei  Anwendung  dieser  Curve  in  seiner  Macht,  Hau- 
Schlagsformen  zu  erhalten,  deren  Kreuzungswinkel  gegen  den  Umfang  zu-  oder  ab- 
nehmen; es  w&re  nur  die  Curve  entsprechend  zu  legen. 

Der  beistehende  Holzschnitt  stellt 
einen  nach  der  logarithmischen  Spirale  ^^* 

gekrümmten  Hauschlag  a  b  vor,  dessen  ^ 

Radiusvectoren  mit  den  Tangenten  den  y^^ 

Winkel  von  30**  einschliessen ,  und  es  ^£ 

beträgt     der    Ereuzungswinkel     somit  /v 

constant  60°.  /     \ 

Ein  Bild  des  mit  Hauschlägen        /        \ 

—  bei  Anwendung  je  einer  dieser       /  \         ^^     ^ 

drei  Linien  —  versehenen  Steinies  1  \.  / 

kann    sich    der    geehrte    Leser  1  -        ^ 

durch  Besichtigung  der  Figuren 

auf  Seite  138,  143,  145,  147  und  151  verschaffen. 


Von  den  angewandten  Schärfungsmethoden. 

A^    Schärfen  mit  gegen  den  Umfang  zunehmendem  Kreuzungswinkel  oder  alte 

Kfeisschärfen. 

Die   alten   Krpisschärfen   umfassen  jene   Schärfungsmethoden,    bei   welchen    die^ 
UauBchlagscurven  Kreisbogenstücke    sind,   welche  in  ihrer  VerlängeruDg  durch  den 
Mittelpunkt  des  Steines  gehen.    Hierher  gehört: 

Die  holländische  Schärfe,  Fig.  62.    Der  Radius  des  Kreises  i,  in  welchem    ^    .^  / 
die  Mittelpunkte  jener  Kreise  liegen,  deren  Segmente  die  Furchen  bilden,  d.  i.  nach     i  /  [ 
der  firüheren   Bezeichnung  r„  ist  gleich  */^  bis  ^1^  des  Steinhalbmessers  zu  nehmen,    "^      ^ 
und  da  r,  =  r«  ist,  so  werden  die  Furchen  mit  demselben  Halbmesser  beschrieben, 
virobei  die  feste  Zirkelspitze  in  einem  Punkte  des  erstgezogenen  Kreises  einzusetzen 
ist.     Bei    Steinen    von    142~158<'">    Durchmesser    wendet   man    108    Furchen    an, 
wovon  54  von  der  Peripherie  bis  zum  Steinauge,  64  vom  Umfange  bis  zum  Kreise  s 
gehen,  dessen  Radius  gleich  Vi  ^^  Steinhalbmessers  ist. 

Die    Kreuzungswinkel    lassen    sich    nach    früher  bestinmien    aus   der  Gleichung 

8in-^'=^  l  — ,  und  für  den  Fall,  dass  r,  =  -^  B  ist  (22  der  Steinhalbmesser)  geht 


den  Werth  von -,  -   aus  der  Gleichung  der  Curve  (-,-  -=  av  log.  nat.  a\,  so   erhält 

man  subtg  =    ^  ,  ^    -  ^^    -, ^ —  und  daher  tg  TMC  =^  = ~. — 

^        aV  log.  nat.  a  log.  nat.  a  log.  nat.  a     u 

=  5 7 — oder  cotg  T MC  --=  log.  nat.  a  =  Const.     Wodurch  bewiesen  ist,  dass 

log.  nat.  a  '^  ^ 

die  Winkel,  welche  die  Tangenten  mit  den  zugehörigen  Radiusvectoren  einschliessen, 

für  alle  Punkte  der  Curve  den  gleichen  Werth  haben  oder  constant  sind. 


diese  Gleichui^  ttber  ii 
Fig.  S8. 


Berechnet  maa  für  r  =  -7-*.  r^—  B,  r=—B, 
r  ^  -^  Ü,  r  =   B  die    Kreuzungswinkel,    so    erhält 

maD  die  in  uachstebeDder  Tatielle  enthaltenen  Werthe.*) 
In  Fig.  62  sind  mit  diesen  Radien  Kreise  beschrieben, 
und  in  der  Tabelle  die  sugebörigen  Kreuzungswinkel 
angegeben,    denn  es  bedarf  wohl  keiner  Begründung,  dass 


S    bereclmete   Kreuznngswinkel    jener 


Altü  KrdsBchärfe. 


der  für  r 


ist,    nnter    welchem    sich  je    zwei    Furchen  im  Kreise  I 
schneiden,  was  in  Sicher  Weise  auch  filr  die  übrigen  gilt. 


o\ 


FUf  8l™k 

betragt 
im  Kreise 

der  Kreuzungswinkel  0 

Winkel  a 

^- 

r 

W 

18° 

l- 

II 

29» 

26" 

i" 

III 

•44° 

10° 

ir" 

IV 

60" 

64° 

B 

V 

77" 

69° 

Yerbesserte  alte  KrelBScbärfe.  Es  bildet  dieselbe  einen  Uebergang  znr 
neuen  Kreisscb&rfe  insofern,  als  r,  >  r,  ist.  Der  tihtssennnterschied  ist  aber  nicht 
bedeutend,  und  es  fUUt  der  auf  Seite  135  erwilbnte  Punkt  P  innerhalb  des  Läuferauges, 
oder  so  nahe  an  dasselbe,  dass  dennoch  diese  KreiaBchttrfe  zu  jenen  mit  zunehmenden 
Kreuzungswinkeln  gehört,  Fig.  63  zeigt  diese  Schärfe,  die  Furchenzahl  ist  geringer, 
ihr  Abstand  beträgt  an  dem  Steinumfaoge  40—80""°  (1  '/t  bis  3  Zoll).  Der  Furchen- 
radins  ist  die  Hypotenuse  eines  rechtwinkligen  Dreieckes,  dessen  Katheten  —  B  und 

-^  B  sind,  woraus  man  r,  —  0,633  E  findet.    Der  Abstand  der  Furchenniittelpunkte 

vom  Steinmittel  ist  r,  =  0,6  H  =  -r-  B. 

Eine  zweite,  ähnliche  Schärfe  hat  Wiebe  gleichfalls  angegeben,  bei  welcher 
ri«=  (1-    Bj'+/ii-  Bf  oder  r,  =  0,76  und  r,  =  -j^-  B  ist 


•)  Wiebe's  „Mahlmühlen",  S.  76. 
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Man  findet  tür  die  „verbesserte"  Kroiascbärfe : 


Für  r,  gleich 

beträgt 
im  Kreise 

(r,  =  0,e33B,  r,=^0,62) 

der  Wbkel  a 
(r,=0,78,r,  =  |iR) 

t" 

I 

87" 

31" 

l" 

U 

47" 

38" 

i" 

m 

64' 

52° 

f« 

IV 

84' 

68" 

n 

V 

liO» 

86" 

Es  fftllen  bier  die  Winicel  un  Steinloch  bedeutend 
grtBser  als  früher  aus  und  erfolgt  das  Einziehen  daher 
besser  ab  bei  der  hoUiUidischen  Schärfe,  Die  EwiBchen 
den  Forchen  bleibenden  Balken  erhalten  Sprengschläge, 
und  zwar  gewöhnlich  beim  Bodenstein  in  anderer  Kich- 
tung  als  beim  Läufer*),  wie  dies  in  Fig.  63  zu  ersehen 
ist  Die  SprengBchläge  bei  a  nennt  man  gerade 
SpreogBchläge,  jene  bei  6  gezogene  Sprengschläge. 
Mit  dieser  Richtung  wird  beim  Schärfen  gewechselt, 
wodurch  di«  Balken  ein  kreuzweis  gefurchtes  Aussehen 
erUngen. 

Sind  auch  bei  der  verbesserten  alten  Kreis- 
schärfe die  KreuzuDgswiokel  am  Steinauge  grosser  als 
bei  der  bolländischen  Schärfe,  so  erfolgt  doch  das  Ein- 
siehen  schwieriger  als  bei  den  später  zu  besprechenden 
Schftrfuogsmethoden,  bei  welchen  der  Kreuzungswinkel 
am  Steinauge  noch  grosser  gemacht  wird. 


B.    Sdiärfen  mü  consttmtem  Kreuzungsteinkel  oder  lot/arithmitiAe  Schärfen.         "^  7    f 

Wir  wissen  nach  dem  Vorhergehenden,  dass  die  logarithmiache  Spirale  jene 
Cnrve  ist,  deren  Tangenten  mit  den  zugehörigen  Radiusvectoren  stets  gleiche  Winkel 
einscbliessen,  und  wir  wissen  femer,  dass  Hauschläge,  welche  nach  dieser  Curve  ge- 
krOmmt  sind,  dann  constante  Kreuznngswinkel  liefern,  wenn  der  Steinmittelpunkt 
zDgleich  Ursprung  oder  Pol  der  Cnrve  ist. 

Wir  haben  es  somit  zunächst  mit  der  Construction  der  logarith mischen  Spirale 
ui  thun,  nnd  zwar  ftr  einen  bestimmt  verlangten  KreuzungBwinkel. 

Die  Gleichung  dieser  Curve  ist  u^^av;    setzt  man  für  <p  der  Reibe  nach  die 

Werthe  0,  1,  2,  3,  4 so  geht  tt  über  in  1,  a,  a\  a*,  a' Unter  9  =  1 

hu  man  jenen  Winkel  zu   verstehen,  dessen  Bogen  gleich  der  Einheit  (dem  Radius 

des  Kreises)  ist  und  daher  unter  7  =  2,  3 jene  Winkel,  deren  Bogenlängen 

gleich  dem  doppelten,  dreifachen  u.  s.  w.  Radius  sind. 


*)  Schwab  u,  Lehrbuch  der  Huhlenbaukunde. 
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Verzeichnet  man  sich  einen  Kreis  mit  dem  Radius  gleich  der  Einheit,  wozu  vor- 
theilhaft  der  Halbmesser  des  Seinäuges  gewählt  werden  kann^  so  ist  für  qp  =  0,  u  =  1 

und   somit  Ä   der  erste  Punkt  der  ge- 


Fig.  64. 


suchten  Curve.  Für  qp  =  l  wird  der 
Winkel  nach  Graden  gemessen  nahe 
gleich  57,3°,  und  so  erhält  man  die  Lage 
des  Radiusvector  22^,  für  qp  =  2  oder 
115,6°  die  Lage  des  Radiusvector  JK„ 
für  9?  »  3  ü,  u.  s.  w.  In  dem  Radius- 
vector El  liegt  im  Abstände  a  vom 
Mittelpunkte  0  der  Punkt  M^  der  Curve, 
in  Eg  im  Abstände  d^  der  Punkt  üf,, 
in  12,  der  Punkt  M^  u.  s.  w. 

Um  diese  Punkte  finden  zu  können, 
muss  die  Grösse  von  a  bekannt  sein  und 
diese  ist  daher  zunächst  zu  bestimmen. 

Es  wurde  auf  S.  137  gezeigt,  dass 
die  Cotangente  jenes  Winkels  (des  halben 

Kreuzungs winkeis),   welchen  die  Tange^e  mit  dem   Radiusvector  einschliesst ,  gleich 

dem  natürlichen  Logarithmus  von  a  ist,  idso 

cotg  y  =\pg.  ruxt'  a. 

Nehmen  wir  nun  an,  der  Ereuzungswinßel  betrage  45°,  so  wird  y^=22°30',  cotg 
y  «  2,414214 » Zop.  not,  a,  mithin  a=ll,18.\ 

Auf  dem  Radiusvector  E^  ist  a  =»  11,18  aufzutragen  oder,  was  dasselbe  ist,  der 
Radius  des  zur  Einheit  genommenen  Grundkreises  11,18  mal;  hierdurch  erhält  man 
den  Punkt  M^  der  Curve.  Auf  E^  wäre  11,18  x  11,18  aufzutragen,  und  man  erhielte 
3f„  welcher  Punkt  jedoch  schon  weit  ausser  der  Zeichenfläche  läge  *)  Es  ist  daher 
nothwendig,  Punkte  der  Curve  aufzusuchen,  welche  zwischen  A  und  M  liegen.  Die 
allgemeine   Gleichung  der   Curve  giebt  uns  hierzu  die  nöthige  Anleitung,   denn  der 

Radiusvector  eines  beliebigen  Punktes  ist  u^^av,  für  den  Winkel  -^  ist    somit   u* 

=  a  ^= /ST für  -^i8tu"=«-^=^„.  g.  ^. 

Wir  haben  oben  für  qp=sl  oder  9  ==57,3°  den  Punkt  M^  der  Curve  gefunden, 
dessen  Radiusvector  u=»a^=:  11,18  war,  wir  finden  somit   den  Radiusvector  für  den 

4 
halben    Winkel    oder  -J-    gleich    y  11,18,    für  -7=  V  11,18    u.  s.  w. 

Statt   zu   rechnen,   lässt  sich 
^^S'  ^5.  dies    bequem    constructiv    finden, 

indem  man  anf  einer  Geraden  die 
Einheit  von  Ä  bis  m  und  femer 
von  m  bis  B  den  für  M^  gefun- 
denen Radiusvector  u^=^a^  =:  11,18 
aufträgt,  über  AB  einen  Kreis 
beschreibt  und  mn  ±.  AB  er- 
richtet, so  ist  nach  einem  be- 
kannten Satze  der  Geometrie  mn 


*)  Je  grösser  der  Kreuzungs winkel  wird,  je  langsamer  nehmen  die  Radienvectoren 
zu.  So  wird  für  v  =  40°  a  =  3,293,  und  es  fällt  ein  Curvenstück  noch  auf  die 
Zeichenfläche,  welcnes  einem  weit  grösseren  Mittelpunktswinkel  entspricht  Sehr 
grosse  Kreuzungswinkel  wendet  man  jedoch  nicht  an^  und  in  dem  Falle,  als  an  beiden 
Steinen  gleiche  Furchencurven  verwendet  werden,  wird  y  nie  grösser  als  30°. 
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die  mittlere  geometrische  Proportiouale  von  Am  und  mB,  oder  als  Proportion  aus- 
gedrückt 

Am  :  mn'=  mn  :  mB 
1  :  m  n  =  mn  :  a 

Trägt  man  Ton  m,  mC=^mn  auf,   beschreibt  über  AC  einen  Halbkreis,  so  ist 

4  8 

fno^=  ya7  ebenso    findet   man  mp^  Y^   Wir  können  nun  leicht  und  rasch  alle 
ganzen     Potenzen     von 


Fig.  66. 


vnp  finden,   setzen    wir 

gen  wir  die  Strecke  6 
von  O  nach  &,  auf  der 
Geraden  O  Y  auf,  die 
Einheit  aber  auf  der 
Geraden  O  X  von  O  bis 
&o,  ziehen  wir  b^  b^  Jl 
bi  6„    so    ist    Ob^  =  6*, 

für  &2  ^s  -^  \  ^1  ^^^^ 
O  6,  ==  6'  u.  s.  w.,  wie 
au&  der  Aehnlichkeit  der 
Dreiecke  hervorgeht. 
6,  5«,  6»,  6*  .  .  .  Bind 
die  aufeinanderfolgenden 
Radienvectoren    für   die 

Winkel  -  qp,  y  9,  y  9» 

—  qp und  lie- 
fern auf  den  Schenkeln 
aufgetragen  die  Punkte  w,,  «i„  «, der  gesuchten  Spirale. 

Der  beistehende  Holzschnitt,  Fig.  67,  zeigt  uns  dieselbe. 

Es  ist  Otn^  =  b,  Om^  =  b\  Om^ 
=  6*  .  .  .  .  gemacht  und  sind  die  ge- 
fundenen Punkte  durch  einen  conti- 
nuirlichen  Zug  mit  einander  verbunden. 

Würde  man  Sorge  tragen,  dass 
durch  diese  Constructionsweise  die 
Curve  zu  ungenau  erhalten  würde;  so 
suche  man  nach  früher  die  mittlere 
geometrische  Proportionale  von  1  und  a, 
also  ya,    femer    ebendiese   zwischen 

ya  und  a,  man  erhalt  ^a*,    endlich 
zwischen    dieser    und  a,   man    erhält 

ya^.    Es  ist  aber  Ya^   =^  b^    und  a 
=  ft";  trägt  man  in  Fig.  66   Ob^  =^a 

8    

und  O  &,  =  Ya'  auf  0  X  und  OY  auf,  so  erhält  man  durch  die  umgekehrte 
0  peration  die  niedereren  ganzen  Potenzen  von  &,  und  Fehler  werden  in  der  Zeichnung 
nicht  80  leicht  eintreten,  da  man  vom  Grossen  ausgehend  das  Kleine  bestimmt. 


Fig.  67. 


\. 


X 
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Statt  der  in  Fig.  66  dargestellteD/Constnictiön  kann  man  auch  die  beistehende 
benutzen,  bei  welcher  weniger  leicht/tjngenauigkeiten  eintreten. 

Man  macht  0  c,  =  1,  0  6j  ==  &,  be- 
Fig.  68.  /  schreibt    von    0   aus    mit   dem   Halb- 

messer Obi  einen  Kreisbogen  bis  man 
den  Punkt  c^  erhält,  zieht  c^  b^  jj  c^  h^ 
und  es  ist  0  h^  =  b*.  Ebenso  bestimmt 
man  Ob^,  Ob^  .  .  .  und  hat  in  diesen 
ebenfalls  die  gesuchten  Radiusvectoren. 
Auch  hier  lässt  sich  die  Gonstruction 
von  &8  und  bj  rückwärts  führen. 

Ebenso  rasch  ist  die  Auffindung  der 
Radiusvectoren  durch  Rechnung;  wir  geben  das  Verfahren  blos  in  der  Anmerkung '^), 
da  der  Praktiker  nicht  gern  rechnet.  Selbst  die  für  die  obige  Gonstruction  erforder- 
liehe  Bestinmiung  von  a  grollen  wir  dem  Praktiker  ersparen  und   die  Gonstruction 

8 

selbst  dadurch  vereinfachen,  dass  nicht  erst  durch  Zeichnung  ^o^  ==  b  bestimmt  wer- 
den muss.  In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  dem  Winkel  von  5°  entsprechenden 
Radiusvectoren  für  verschiedene  Ereuzungswinkel  bestimmt,  und  beabsichtigt  man  die, 
einem  dieser  Ereuzung&rwinkel  entsprechende  Spirale  zu  zeichnen,  so  trägt  man  auf 
der  Geraden  0  X  (siehe  Fig.  68)  O  c,  =- 1  und  auf  0  Z  die  Strecke  O  b^  gleich 
dem  in  .der  Tabelle  gegebenen  Radiusvector  auf  und  findet  nun  nach  dem  früher  an- 
gegebenen Verfahren  die  Radiusvectoren  für  die  Winkel  von  10°,  15°,  20°,  26^ 
u.  s.  w.,   weil  zufolge  des  der  logarithmischen  Spirale  zu  Grunde  liegenden  Gesetzes 


*)  Um  die  logarithmische  Spirale  auf  Grundlage  der  Rechnung  zu  erhalten,  dient 
folgendes  Verfahren.  Es  ist  u  =  a9,  setzt  man  a<p  =  e'y  wobei  e  die  Basis  der  na- 
türlichen Logarithmen  bedeutet,  so  ist  z  =  q>  log.  not.  a,  somit  u  =  e9  &v-  «a'-  «  = 
€*>*%  m  =  log.  ncU.  a=cotgy.  Aus  u  =  e»^9  folgt  log.  not  M==wqp  und  Brig. 
log.  u=^M.mq)y  wobei  M  =  0,4343  ist.  Man  kann  nun  leicht  für  ein  bekanntes  m  = 
cotg  y  die  Radiusvectoren   für  beliebige  Winkel   finden.     Aus  9°  bestimmt  man  die 

Bogenlänge  von  9,  multiplicirt  qp  mit  M  und  dieses  Product  mit  dem  entsprechenden 
m=^cotg  y.  Doch  braucht  auch  diese  Multiplication  nur  einmal  vorgenommen  zu 
werden,  da  die  weiteren  Glieder  einfache  Vielfache  des  ersten  sind  und  durch  Multi- 
plication mit  2,  3,  4,  6,  8  .  .  .  entsprechend  den  Winkeln  6°,  10°,  15°,  20°,  30°,  40«» 
.  .  .  gefunden  werden.  Zu  den  gefundenen  Werthen  von  Mmtp  hat  man  die  diesen 
Logarithmen  entsprechenden  Zahlen  zu  suchen  und  diese  sind  die  Werthe  der  Radius- 
vectoren y,.  Die  ersten  drei  Columnen  der  nachstehenden  Tabelle  gelten  ein  fdr  alle- 
mal, und  hat  man  f(lr  ein  bestimmtes  y  nur  Mmcp  zu  bilden  und  u  zu  suchen,  welche 
Arbeit  hier  für  y  =  40  und  30  durchgeführt  wurde. 


^' 

M  q) 

für  y 
Mmcp 

—  40° 
u 

für  y : 
Mmtp 

—  30° 
u 

0° 

0 

0 

0 

1 

0 

1 

5° 

0,0873 

0,038 

0,045 

1,11 

0,066 

1,16 

10° 

0,1745 

0,076 

0,090 

1,23 

0,132 

1,86 

15° 

0,2618 

0,114 

0,135 

1,37 

0,197 

1,57 

20° 

0,8491 

0,152 

0,180 

1,51 

0,263 

1,83 

30° 

0,5236 

0,227 

0,271 

1,87 

0,394 

2,48 

40° 

0,6981 

0,303 

0,361 

2,30 

0,526 

3,36 

50° 

0,8727 

0,879 

0,451 

2,82 

0,657 

4,54 

60° 

1,0472 

0,451 

0,641 

3,47 

0,789 

6,15 

70° 

1,2217 

0,631 

0,631 

4,28 

0,920 

8,32 
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der  Radlusvector  für  dten  Winkel  97  =^  10°  die  zweite  Potenz  des  Radinsvector  für 
<p  =  5%  jener  für  qp  =  15^  die  dritte  Potenz  u.  s.  w.  ist;  diese  Radiusvectoren  welche 
an  den  entsprechenden  dphenkeln  (vergl.  Fig.  67)  aufzutragen  sind,  geben  Punkte 
der  verlangten  Gurve,  die\man  nur  durch  einen  continuirlichen  Zug  mit  einander 
zu  yerbinden  braucht 


Für  den  Kreuzungs- 

beträgt «er  Radins- 

Für den  Kreuzungs- 

beträgt der  Radins- 

winkel a  ==  2  y  von: 

vector  wiiLr  9  *=5® 

winkel  a=2y  von: 

vector  u  für  gj  =  ö® 

20® 

lA 

55 

1 

1,182 

25® 

1,48^ 

60® 

1,163 

30® 

1,385\ 

65® 

1,148 

35® 

1,319  \ 

70® 

1,133 

40® 

1,271    \ 

75® 

1,W0 

45® 

1,234      \ 

80® 

1,109 

50® 

1,206       \ 

85® 

1,100 

\ 

90® 

1,091 

Die  Construction  der  logarithmischen  Spirale  nach  diesem  Verfahren  empfiehlt 
sich  um  so  mehr,  als  gerade  dort  mehr  Punkte  der  Gurve  erhalten  werden,  wo  die- 
selbe stärker  gekrümmt  ist. 

Hat  man  die  logarithmische  Spirale  in  der  Grösse  constmirt,  welche  den  gege- 
benen Verhältnissen  des  Steinanges  und  Steines  entspricht,  so  fertigt  man  sich  aus 
Holz  eine  Schablone  an,  welche  aus  zwei  mit  einander  durch  Schrauben  verbundenen 
Theilen  besteht  Der  erste  Theil,  in  Form  eines  gekrümmten  Lineals,  ist  nach  der 
gefundenen  Gurve  entsprechend  hergestellt;  der  zweite  Theil  besteht  aus  einer  dicken 
kreisrunden  Holzscheibe,  welche  in  das  Läuferauge  (resp.  Steinauge  des  Bodensteines) 
passt  und  an  welcher  die  gekrümmte  Schiene  festgeschraubt  ist.  Mit  Hilfe  dieser 
Schablone  zieht  man  nun  so  viele  Gurven  am  Stein,  als  logarithmische  Furchen  ein- 
gearbeitet werden  sollen. 

Fig.  69  stellt  die  logarithmische  Schärfung  für  E^euzungswinkel  von  80,  60  und 
90®  dar. 

Neumann  giebt  in  seinem  „Was- 
sermahlmühlenbau'*  einige  Regeln 
für  die  Gonstruction  der  logarithmischen 
Spirale  für  den  Winkel  y  =  15®,  30® 
und  45®,  und  finden  sich  dieselben  auch 
in  Wiebe*s  „Mahlmühlen'S  S.  79;  diese 
Methoden  sind  umständlich';  kürzer 
fahrt  wohl  noch  jene  Wiebe*s  (s.  S.  81 
des  erwähnten  Werkes)  zum  Ziele,  welche 
wir  hier  anfügen. 

Wiebe  sagt  ungefähr  Folgendes: 
Da  die  Winkel,  welche  die  Furchen  in 
irgend  einem  Abstände  r  vom  Mittel- 
punkt des  Steines  mit  dem  Radius 
niachen,  nach  früher  bestimmt  sind 
dnrch 


8tn 


a 


Logarithmische  SchärfungL 


wenn  y  der  Zug  der  Furchen,  d.  h.  die  Normale  ist,  weiche  man  von   deE^  Mittel- 
punkte des  Steines  auf  die  Richtung  der  Furchen  ziehen  kann,  so  tangirt  die  ttichtung 
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der  Furchen  den  mit  y  beschriebenen  Kreis.    Da  bei  der  logarithmischen  Spirale  der 


a 


Winkel  -^  constant  sein  soll,  so  muss  aach  sin 


a 


^     imd  somit  auch  -^~    constant 

2  r 

sein.     Trägt  man  an  einen  Radius  des   Steines,  mit  der  Spitze  im  umfange,   den 
Winkel  -^-  und  errichtet  vom  Steinmittel  auf  den  angetragenen  Schenkel  eine  Senk- 


y  _ 


er 


rechte,  so  steht  diese  zum  Radius  im  Verhältnisse  von  -^-  ^=  sin  -^-"  Theilt  man  die 

r  2 

Entfernung  zwischen  Umfang  und  Steinauge  in  eine  beliebige  Zahl  gleicher  Theile 
und  zieht  von  den  Theilpunkten  des  Radius  parallele  Gerade  zu  dem  zweiten  Schenkel 

des  Winkels  -^,  so    wird    auch    die    früher   erwähnte    Senkrechte  in  ebenso  viele 

gleiche  Theile  getheilt,  und  die  Theile  der  Senkrechten  stehen  zu  den  analogen  Tbeilen 
des  Halbmessers  (stets  vom  Mittelpunkt  des  Steines  gerechnet)  im  constanten  Ver- 
hältnisse — -.    Beschreibt  man  Kreise  durch  die  Theilpunkt^  der  Senkrechten,  so  sind 

dies  die  Zngkreise  fOr  jene  Punkte  der  Curve,  welche  mit  den  Theilpunkten  des 
Radius  gleichen  Abstand  vom  Mittel  haben.  Hiemach  /nacht  sich  die  Gonstmcdon 
in  folgender  Weise: 

Es   sei    0  5    der    Halbmesser    des    Steines    in    l^g.    70,   Ol    der   Halbmesser 
des  Läuferauges.    Man  theile  1—6  in  vier  gleiche  T^ile,  mache  Winkel  Oö  V  =  y 

s^  -— - ,  ziehe  0  V  A.  V  b   und   durch   die  Punkte  /l  bis  ö  die   Parallelen   mit   6  F. 

Femer  beschreibe  man  durch  J,  II  ....  F  Kreise, 
so  sind  dies/die  Zugkreise.  Nun  ziehe  man  von 
dem  willkürlich  gewählten  Punkte  a  eine  Tan 
gente  an/  F,  diese  schneidet  einen  zwischen 
4  und  6  An  der  Mitte  liegenden  Zwischenkreis, 
und  voiv  dem  Schnittpunkte  h  ziehe  man  eine 
Tangeute  an  JF,  ebenso  von  c  an  III  u.  s.  w. 
Durch  /die  Schnittpunkte  f,  g,  Ä,  i,  a  dieser 
Tangenten  mit  den  Kreisen  1  bis  5  ist  die  Curve 
zu  legen,  welche  die  erwähnten  Tangenten  be- 
rührt^ es  ist  dies  näherungs weise  die  ge- 
suchj^e  logarithmische  Spirale. 
Für  die  Praxis   ist  dies    Verfahren,  sobald  eine  grössere  Zahl  von  Theilpunkten 

genommen  wird,  genau  genug,   und   etwAs   rascher   durchgeführt,   als  die  früher  von 

uns  gegebene  Methode.  / 


Fig.  70. 


C.    Schärfen  mit  gegen  deti  Umfang  abnehmenden  Kreuzungstoinkeln, 

Wir  wissen  bereits,  dass  verschiedenen  Hauschlagsformen  die  Eigenschaft  zu- 
kommt, vom  Läuferauge  gegen  den  Umfang  abnehmende  KreiXzungswinkel  zu  geben; 
es  gehören  hierher  alle  geradlinigen  Furchen,  die  Furchen  der  neuen  Kreis- 
schärfe  und  der  Evans* sehen   Schärfe.  \ 

Die  Schärfungsmethoden  mit  geradlinigen  Furchen  —  Feldes chärfen  —  zer- 
fallen in  zwei  Gmppen ;  entweder  haben  alle  Furchen  denselben  Zag,  oder  die  Neben- 
furchen  liegen  parallel  zu  den  Hauptfurchen  und  haben  daher  einen\  grösseren  Zug. 

Eine  Felderschärfe,  deren  Nebenfurchen  denselbenVZug  mit  den 
Hauptfurchen  besitzen,  stellt  Fig.  71  dar.  Der  Kreuzungswlnkel  für  jeden 
beliebigen    Punkt    der    Hauschläge    bestimmt    sich    nach    der    bekannten    Gleichung 


«1«  -|-  =   -"    (wobei  y  constant  ist},   und  man  findet  die  Kreusungawinkel  in  den 
Kreisen  I  bis  V  in  nachatcbender  Tabelle  znsainniengestellt. 


In  dem 

mit  dem 
Halbmesser 

beträgt  der  Kreuzungsirinkel  a  ^  2  7  für 

Kreise 

i« 

rt«n  Zug 

dvt.  Zdg 

I 

-^B 

77' 

91" 

113° 

II 

■^    R 

36" 

42° 

49" 

m 

-^B 

24" 

27° 

32" 

IV 

r  * 

18" 

20" 

24" 

V 

^B 

14° 

16" 

19" 

Fig.  71. 


Wer  der  Ansicbt  [Bt,  dasB  die  Grösse  der  KrenäingawlDkel  in  einem  gewissen 
Abstände  vom  Länferauge  einen  bestimmten  Werth  haben  muss,  den  kann  diese 
Sch&rfe  jedenfatto  befriedigen;  indem  die  Krpuzungs- 
winkel  der  Haapt-  and  Nebeninrclien  in  Jedem  con- 
centriach   zum  Steinrande  gezogenen  Kreise  eine  be-  '^ 

stimmte,  gleiche  GrOsse  baben. 

Diese  Schärfe  entspricht  den  früher  entwickel- 
ten AnfordeniDgen  ToUsttkndig.  Die  Ereuznngswinkel 
am  L&uferauge  sind  gross  und  veimitteb  das  £in- 
Hieben  gut  und  sie  nehmen  gegen  den  Umfang  ab, 
wodurch  in  der  eigentlichen  Malilfl&cbe  nahe  am  Vin- 
fange  ihre  Wirkung  nur  eine  Terkleinernde  ist  Die  vor- 
stehende Tabelle  Iftsst  das  Abnahmeverb ältniss  deutlich  „  . 
erkennen.  FcadenehWe. 

Die  Construction  dieser  Schärfe  ist  höchst  einfach  und  aus  Fig.  71  zu  ersehen.  Man 
theilt  den  Steinmnfang  in  so  viele  Theile,  als  man  Viertel  anbringen  will,  und  theilt 
hierauf  diese  Theiic  wieder  in  so  viele  üntertbeile,  als  das  Feld  Furchen  (Haupt- 
nnd  Nebenfnrcben)  erhalten  boII.  Bämmtliche  Furchen  tangircn  in  ihrer  Verlängerung 
den  Zngkreis  z,  doch  erstrecken  sich  die  Nebenfurcben,  wie  aus  Fig.  71  ersiclitlicb 
ist,  nicht  bis  zum  Läuferauge. 

Der  zwischen  den  Furchen  befindliche  Baum  wird  mittelst  der  Picke  mit  feinen  Linien 
-  Sprengschlägen  —  versehen,  ähnlich  wie  bei  8,  Fig.  73  und  B,  Fig.  74  ersichtlich  ist. 

Felderschärfe,  bei  welcher  die  Nebenfarcben  parallel  den  Haapt- 
furchen  laufen.  Diese  Schäriüngsmethode  ist  die  in  neuerer  Zeit  am  weitesten 
•erbreitete  und  besondere  bei  franzGsischen  Steinen  in  Oestcrreich  häufig  in  Gebrauch. 
Fig.  7S  bis  74  zeigen  uns  diese  Schärfe  (siehe  S.  146  ff.).  Der  Kreis  t  ist  der  Zugkreis, 
an  welchen  die  Hauptfnrchen  taugiren,  w&hrend  die  Nebenfurchen  nicht  denselben 
Zog  haben,  sondern  (indem  sie  parallel  zu  der  Hauptfurche  laufen,  vor  welcher  sie 
liegen)  ihr  Zug  ist  am  so  grosser.  Je  weiter  sie  vom  Ilauptachlage  abliegen. 
(Seile  134.) 

Die  Krenzungswinkel  der  Hauptfurchen  and  jene  je  zweier  gleichartigen  Neben- 
fnrcben sind  daher  in  demselben  Absl&nde  vom  Mittelpunkte  nicht  gleich;  es  ist  der 
Ereuzungswinkel  der  Nebenfarchen  grösser  als  Jener  der  Hauptfurcben,  und  Ewar  nm 
Kitt.  MBhlfabrikiHon.   ».  Ana.  10 
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80  mehr,  je  weiter  dieselben  von  den  Hauptfurchen  abstehen,  zu  welchen  sie  parallel 
sind.    Fttr  einen  speciellen  Fall  wird  dies  durch  nachstehende  Tabelle  versinnlicht. 

Für  12  Viertel  mit  4  Nebenfurchen  und  einem  Zugkreise  der  Hauptfurchen  zu  — -  B 

{B  =:  Steinhalbmesser)  genommen,  erhält  man: 


mit 
dem  Halb- 
messer 

betragen  die  Ereuzungswinkel  a 

In  dem 
Kreise 

der 
Haupt- 
furchen 

der  I. 
Neben- 
furche 

der  n. 
Neben- 
furche 

der  ni. 
Neben- 
furche 

der  IV. 
Neben- 
furche 

im 
Mittel») 

I 

n 
m 

IV 
V 

...» 

91^ 

21» 
16» 

73» 
47» 
36» 
28» 

67» 
49» 
39» 

• 

66» 
61» 

63» 

91» 
68» 
47» 
42» 
39» 

Die   Gonstrnction   der   Felderschärfe   mit  parallelen   Nebenfurchen  kann   in 
zweierlei  Weise  am  Stein  ausgeführt  werden. 

Das    erste,    ältere    Verfahren 


Fig.  72. 


findet  sich  bereits  in  Wulff  und  Ganzl's 
Reiseberichte**)  enthalten  und  wird  aus 
Fig.  72  ersichtlich.  Man  theilt  den  um- 
fang des  Steines  in  so  viele  Theile, 
als  Viertel  gemacht  werden  sollen, 
und  zieht  von  den  Theilpunkten  Tan- 
genten an  den  Zugkreis  e.  Dieser  ist 
auf  einem  in  das  Steinloch  eingepassten 
Brettchen  verzeichnet.  —  Hat  man  die 
Hauptfurchen  angerissen,  so  flült  man 
von  den  früher  erwähnten  Theilpunkten 
je  auf  die  nachfolgende  Hauptfurche 
Perpendikel  A  B,  und  theilt  diese  in 
je  so  viel  Theile,  als  das  Feld  Furchen 
erhalten  soll;  durch  die  Theilpunkte  sind 
Parallele  zu  jener  Hauptfiirche  zu  ziehen, 
in  welcher  der  Fusspunkt  der  Senk- 
rechten liegt. 


*)  Bei  Bestimmung  der  Mittelwerthe  ist  zu  berücksichtigen,  dass  jede  Furche, 
die  in  dem  betreffenden  Kreise  sich  findet,  mit  jeder  anderen  sich  kreuzt,  z.  B.  im 
Kreise  H  die  Hauptfurche  mit  der  Hauptfurche  und  der  I.  Nebenfurche,  die  I.  Neben- 
furche mit  der  Hauptfnrche  und  der  I.  Nebenfurche.    Man  erfa&lt  dann 

9l»-^67v,-^67v,-^42  _  ^^, 

4 
Siehe  Wiebe^s  „Mahlmühlen'S  S.  92. 

**)  Beiträge  zur  Kenntniss  des  amerikanischen  Mühlenwesens,  Seite  49.  Wulff 
sagt:  Angenommen  der  Stein  habe  6  Fuss  Durchmesser  und  man  hat  für  denselben 
47a  Zoll  Zug,  18  Viertel,  jedes  mit  4  Furchen  bestimmt,  so  fülle  man  das  Auge  des 


Das  zweite  Verfahren  zeigt  uns  Fig.  73.  Au^^  hier  wird  i 
das  Steinioc 
gezogen ,  d 
messer  so 
hat ,  als  d( 
Durchmesser 
mit  anderen 
Halbmesser  ( 
ist  '/«  des 
megsers.  E 
wird  in  so 
getheilt,  ali 
Viertel  erha 
VerbindungB 
Theilpunkte 
chender  Ki< 
läugert,  gieb 
den  Fignrei 
—  die  eine 
des  HauscbL 

Diese  C 


Steines  mit  eii 

beschreibe  &tu 

Zug  der  Furdi 

I  auf  demst 


Lineal  von  der  Brette  der  Furche,  JV,  Zoll,  mit  einem  Ende  tui  den  TheÜungapunkt 
der  Peripherie  A,  mit:  dem  andern  Ende  an  den  Zugzirkel  s,  wenn  nämlicb  der  Stein 
dch  zur  rechten  Hand  umdreht,  im  entgegengesetzten  Falle  lege  man  das  Lineal 
an  die  Funkte  A'  und  D  und  Terzeicbnc  die  Furche,  welche  die  Hauptfurche  genannt 
wird.  Alle  Obrigen  Hauptfurchen  verzeichne  man  sofort  auf  dieselbe  Weise.  Nach 
der  Breite  and  Anzahl  der  Fnrcben  bestimmt  sich  die  Breite  der  Felder  (Balken),  so 
dass  bei  */«  ZoU  Breite  und  1  Furchen  im  Viertel  die  Felder  etwa  1%  Zoll  breit 
■ürden;  bei  3  Furchen  etwa  2  ZoU.  Man  lege  sodann  ein  Lineal  von  !'/•  Zoll  Breite 
an  die  linke  Seite  der  Hanptfurche  und  zeichne  eine  Linie  für  die  Hauptfelder, 
nelche  zugleich  die  Länge  der  kurzen  Furchen  bestimmt.  Die  Hauptfelder  werden 
oftmala  schmäler  gemacht  als  die  Qbrigen,  zuweilen  um  */•  1>iB  'U  ZoU. 

Femer  lege  man  nun  dasselbe  breite  Lineal  an  den  Rücken  der  Hanptfurche  fg 
und  ziehe  die  Linie,  welche  die  Schneide  der  zweiten  Furche  giebt.  Ohne  diea  breite 
Liueal  zu  verBchicben,  lege  man  das  schmale  an  dasselbe  an  und  verzeiclme  die 
Breite  der  Fnrche,  sodann  wieder  mit  dem  breiten  das  nftchste  Feld  u.  s.  f.,  bis  alle 
Furchen  aosgelegt  sind.     Ebenso  verfahre  man  mit  allen  übrigen  Vierteln. 

Die  Tiefe  der  Furchen  ist  etwa  '/,  bis  '/,  Zoll,  und  dieselbe  mnss  sieb  nach  der 
Schneide  zn  verlieren  bis  zu  einer  geringen  Tiefe,  welche  die  Federkante  genannt 
wird.  Beim  Ausarbeiten  der  Furchen  musa  man  darauf  achten,  dasB  man  sie  hübsch 
gerade  nach  der  vorgezeichneten  Linie  anfertigt,  dass  der  Boden  der  Furche  eben  imd 
gleichmAssig  tief  und  die  Federkante  vorzIlgUch  scharf  ist. 

Manche  Müblenbaner  verwerfen  diese  Federkante  gänzlicli  und  verringern  die 
Hefe  der  Furche  bis  an  die  Schneide  in  gerader  Linie,  erfahrene  Müller  halten  sie 
aber  fllr  nothwendig  und  von  wesentlichem  Nutzen.  Wir  haben  selbst  beobachtet, 
dass,  wenn  die  Federkante  abgenutzt  war,  die  Steine  schlecht  mahlten  und  durcb  das 
blosse  Aufschilrfen  der  Kante  in  guten  Stand  gesetzt  wurden,  ohne  die  Feder  zu 
schärfen.  Bei  vollkommen  trockenem  Weizen  mag  diese  Federkante  nicht  sehr 
wesentlich  sein,  da  man  aber  nicht  immer  darauf  rechnen  kann,  so  ist  es  besser,  sie 
anzuwenden. 

Ebenso  haben  viele  Müller  die  Gewohnheit,    den  Läufer  etwas   hob!  zu  machen, 

10' 
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weise  ist  bequem,  da  sich  auf  dem  glatten  Brettchen  leichter  zeichnen 
und  theilen  lässt,  wie  am  Steine.  Man  erhält  hier  direct  die  Rücken- 
kante MN  der  Hauptfurchen  (Fig.  74),  während  eigentlich  die  Lage 
der  Vorderkauten  P  Q  die  Kreuzungswinkel  bestimmt.  Es  ist  daher 
nicht  der  an  die  Sehnen  tangirende  Kreis  e* ,  sondern  der  Kreis  z  der 
Zugkreis  der  Hauptfurchen,  sein  Halbmesser  ist  V,o  des  Steinhalb- 
messers. 

Bei  der  GriesmüUerei  wendet  man  nur  wenige  Nebenfurchen  an,  und 

*   JW  die     Eintheilung     kann, 

H^^'  H  *  wie  aus  Fig.  73  und  74 

I  ^A  \  ^^rn^yiWy^fcBte>>^  ersichtlich  ist,   entweder 

auf  der  Linie  CD  oder 
EF  vorgenommen  wer- 
den, was  einen  kleinen 
Unterschied  in  der  Lage 
der  Nebenfurchen  nach 
sich  zieht. 

Die  Nebenfurchen 
dürfen  nicht  bis  zur 
Hauptfurche  des  nächsten 
Viertels  verlängert  wer- 
den, sondern  ihr  Ende 
steht  circa  26™"  (1  Zoll) 
ab  und  ist  pamllel  zur 
Hauptfurche  abgeschrägt. 
(Fig.  73  c  d  II  a  6.) 

Goncentrisch  mit  dem 
Umfange  wird  ein  Kreis  im  Abstände  von  200""  (8  Zoll)  von  diesem  ge- 
zogen, und  die  80  gebildete  ebene  Ringfläche,  die  eigentliche  Mahlbahn, 
wird  mit  Sprengschlägen  versehen,  welche  in  den  aus  der  Figur  ersicht- 
lichen Richtungen  laufen,     (ß  Fig.  73,  B  Fig.  74). 

Die  übrige  Fläche  des  Steines  bis  zum  Läuferauge  ist  nicht  eben, 
sondern  allmälig  gegen  innen  zu  vertieft,  und  geben  die  in  Fig.  73  der 
Linie  B  G  beigeschriebenen  Zahlen  diese  Vertiefung  an. 

Die  den  Figuren  73  und  74  beigesetzten  Pfeile  geben  die  Bewegungs- 
richtung des  oberen  Steines  an,  wobei  die  Figur  selbst  als  Bodenstein 
betrachtet  werden  kann,  welcher  sich  nur  in  der  Form   und  Grösse  des 


am  Auge  ungefähr  Vg  Zoll,  und  lassen  dies  allmälig  abnehmen  bis  10  bis  12  Zoll  von 
der  Peripherie,  wo  alsdann  die  Flächen  sich  vollkommen  schliessen,  und  welcher  Theil 
die  mamende  Fläche  genannt  wird.  Zuweilen  wird  dies  so  übertrieben,  dass  die 
Steine  im  Au^e  V4  hls  *L  Zoll  offen  sind.  Von  den  besseren  MüUem  wird  diese 
Methode  gänzlich  verwonen,  und  beim  Schärfen  der  Steine  nimmt  man  von  dem 
Läufer  die  gefärbten  Stellen  um  das  Auge  des  Steines  hemm  nur  um  so  viel  ab, 
dass  die  Farbe  verschwindet,  der  Bettstein  wird  aber  immer  in  vollkommener  Fläche 
gehalten. 
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Steinlochs  öfter  unterscheidet,  indem  letzteres  zuweilen  kleiner  und  vier- 
eckig ist.  Die  Furchen  der  zusammengelegten  Steine  schliessen,  wie 
wir  wissen,  mit  einander  Winkel  ein,  die  Kreuzungswinkel,  und  wenn 
wir  uns  den  Läufer  durchsichtig  denken,  so  dass  wir  die  SchärfaDg 
gleichsam  durch  den  Stein  sehen,  so  kann  uns  Fig.  74  die  zum  Boden- 
stein, Fig.  73,  zugehörige  Schärfe  des  aufgelegten  Läufers  und  umge- 
kehrt darstellen.  Betrachten  wir  jedoch  die  Steine  auseinandergelegt, 
so  stellt  Fig.  73  die  Schärfe  dar,  wenn  der  Läufer  sich  von  rechts  nach 
links  bewegt,  und  Fig.  74  jene  Schärfe,  wenn  die  Läuferbewegung  von 
links  nach  rechts  stattfindet,  wie  es  die  zugezeichneten  Pfeile  ausdrücken. 


Fig.  76. 


Die  in  diesen  Figuren  gezeicbneteu  Schärfimgen  und  ihre  Constructionsweise  werden 
in  österreichischen  Mühlen  häufig  verwendet. 
Theil weise  nimmt  man  auch  bei  Anlage  der 
Schärfimg  auf  die  Steingeschwindigkeit 
Rücksicht  und  legt,  wie  Fig.  76  darstellt, 
die  Furchen  steiler,  wenn  die  Geschwindig- 
keit eine  bedeutendere  ist,  und  schräger  bei 
geringerer  Geschwindigkeit 

Es  erübrigt  uns  noch,  die  Grösse  der 
Kreuzungswinkel  dieser  Schärfe  anzugeben. 
Indem    das    Läuferauge    dlO°*"*    (1    Fuss) 

Durchmesser  hat  1  -—  Dj ,  so   reichen  die 
Furchen  nicht  bis    zu    dem  früher    mit  I 

bezeichneten  Kreise  vom  Halbmesser  -^  B, 

5 

und  wir  theüen  daher  die  Mahlfiäche  nur  in  4  Theile  und  suchen  die  Kreuzungswinkel 
für  die  Kreise  I,  II,  III  und  IV,  Fig,  73. 


In  dem 

mit  dem 
Halbmesser 

betragen  die  Kreuzungswinkel 

a 

Kreise 

der 
Hauptfurchen 

der  I.       '       der  II. 
Neben  furche   Nebenfurche 

im  Mittel 

I 

-'f" 

50" 

60" 
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24" 
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-l" 

16° 

44" 

72» 

44" 

IV 
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12" 

32" 

52" 

32" 

Was  die  Anzahl  der  Felder  betrifft,  welche  man  der  Construction  dieser  Schärfe 
zu  Grunde  zu  legen  hat,  so  gilt  die  Regel,  dass  bei  kleineren  Steinen  deren  weniger, 
bei  grösseren  deren  mehr  genommen  werden;  lässt  man  jedoch,  was  auch  öfter  ge- 
schieht, die  Zahl  der  Felder  gleich,  so  wird  die  Zahl  der  Nebenfurchen  entsprechend 
vermehrt,  wenn  Steine  grösseren  Durchmessers  einssutheUen  sind. 


8  Viertel  zu  geben  mit  3 — 4  Nebenforcheo, 


i  igt  die  Zahl   der  NebenfurcbCD  und  meiBt  auch  jene  der 


Fig.  76.  ''Y'^ 


Die  Sch&rfe  von^Evana,  Fig.  76.  Sämmtliche  Hauschl&ge  dieser  SchArfe 
sind  Curreu  und  liegen  die  Nebenfurchen  eu  den  Haupt- 
furchen aequidislani  Die  Hauptfiircheu  haben  als  Cur- 
ven  keinen  conatanteo  Zug,  sondern  die  Elemente  der 
Curven,  welche  nahe  am  Umfang  liegen,  haben  einen 
grOBseren  Zug,  welcher  abnimmt,  je  näher  daa  Ele- 
ment  gegen  daa  Steinauge  liegt.     Ea  ist  dies  auch  aua 

Fig.  76  eraichüich;  der  Zugkreia  1  hat  den  Radius -^£, 
der  Zugkreia  4  den  Halbmeaaer     -  -  B.      Die    Zagkreise 


Sch&rfe  von  Evana. 


S  und  3  theilen  den  Raum  zwischen  1  und  4 


V    eine  Tangente  an    4, 

1  diesem  Punkte  eine  Tangente 

I  2  giebt  y  und  die  Tangente  y  1 

ßy,  yS  Bubstiluirt  man  eine  Ciuve 


Theile.      Zieht    man   ' 
schneidet  dieae  Gerade  den  Kreis  IV  im  Funkte  a,  v 
an  3  giebt  den  Punkt  ß,   von  ß  die  Tangente  e 
liefert  den  Punkt  6.    Statt  der  Geraden  Va,  aß,  ß 
and  erhUt  so  die  Hauachlagacurve  von  Evana. 

Wir  haben  keinen  Zweifel,  dase  auch  mit  dieser  Furchenform  gut  gemahlen 
werden  kann,  aber  dies  läaat  aich  auch  ebensogut  mit  der  geradlinigen  Felderachikrfe 
erreichen.  Wer,  wie  Evana,  seinen  Furchen  eine  eigen  tblUnliehe  Gestalt  giebt,  mnaa 
wohl  der  Ansicht  BeDi,  daaa  das  hierdurch  bedingte  G^tz  in  der  Abnahme  der 
Kreuzungawinkel  von  wesentlichem  Eiciflusse  sei;  nimmt  frian  dies  aber  an,  dann  darf 
man  die  Nebeofarchen  nicht  parallel  legen,  aondem  mulG  ihnen  für  jeden  in  gleichem 
Kreise  liegenden  Funkt  auch  denselben  Zug  geben,  d/ai  die  Hauptfurchen  haben,  wie 
dies  bei  den  in  Fig.  71  und  77  gezeichneten  Schädtingen  der  Fall  ist.  Bei  Evans' 
Schärfe  iat  die  einfache,  geradlinige  Hauschlaonorm  verlassen,  eine  complicirtere 
Form  gewählt,  dieselbe  aber  nicht  consequeot  aInge  halten. 

Eg  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  Evana/l8  Viertel  ä  3  Nebenfurcben  anwendet, 
unsere  Figur  giebt  12  Viertel  ä  4  NebenAirchen  und  hierfOr  hat  Wiebe  die  Ereu- 
zungswinkel  bestimmt,  deren  Mittelwerthj/ in  den  Kreisen  /,  II,  III,  IV  und  V  77°, 
37»,  32",  80°  und  29°  betragen. 

Bei  dieser  Schärfe  sowohl,  wie  bei  der  früher  behandelten  Felderachärfe  mit 
parallelen  Nebenfurchen  nebmen  die  Krcuzungs winke!  vom  L&nf eräuge  rasch  ab, 
während  die  Abnahme  (der  Mittelwerthe)  später  nur  langsam  erfolgt;  diese  Thatsacbe 
brachte  Wiebe  zur  Conatruction  einer  Schftrfe,  der  sich  die  Consequenz  der  Durch- 
führung nicht  absprechen  lässt 

Die  Schftrfe  von  Wiebe  zeigt  Fig.  77  und  es  best^en  die  Furchen  ans 
einer  Aneinanderfügong  der  Geraden  mit  der  logarithmischen  Spirale.  Von  a  bis  « 
im  Kreise  II  ist  der  Ilauschlag  nach  der  logarithmischen  Spirale  geformt,  welche  mit 
dem  Radius  den  cooatanten  Winkel  von  iB'/i"  einachliesst,  daher  der  Ereuzungawinkel 
vom  Kreise  II  bis  zum  Umfange  constant  39"  beträgt.  Vom  Punkte  e  iat  der  Hau- 
schlag bis  zum  Steinauge  gerade  und  tangirt  den  Zugkreia  1.     Der  Kreuzungswinkel 


-    151    — 

am  Steinauge  oder  Kreise  I  ist  83°40'  uad  nimmt  derselbe  bis  nun  EreiBe  II  ruch 
ab,  von  wo  an  er  constant  39*  beträgt 

Consequente  Durchbildung  zeichnet  Wiebe's  Schärfe  Fig.  71.  ,    , 

jedenfaÜB  aus,  aber  ihre  CooBtruction  und  besonders  ihre  Ci-tJ'"  '^ ' 

Herstellung  ist  unbequemer  wie   die  der  FeldenchJLrfe  n  iS 

and  daher  wohl  nicht  zu  empfehlen.  Es  liat,  wie  wir 
erwähnt  haben,  die  Vergleichung  mit  den  Uittelwerthea 
der  Kreuzunpwinkel  anderer  Schärfungsmethoden  Wiebe 
bei  seiner  Construction  geleitet,  wobei  er  ailerdings  noch 
Betrachtungen  über  den  Reibungswinkel  des  Mahlgutes 
ZD  Hilfe  nahm  (äehe  Wiebe's  ,^ahlmuhlen",  Seite  104). 
Ebensowohl   kSnnte    mau    aber    dorch    gleich  berechtigte 

S.Uu»MB.™g.n  ,0«   Wi»b.'.    ScbW.  .ut  .m.  ml-  g^^^^,  „„  ^,^1,^ 

Bprecheode  Felders chärfe  gelangen,  und  schemt  uns  daher 

die  Wahl  der  Hauschlagsform ,  bestimmt  durch  Gründe  der  Bequemlichkeit  der  Aus- 
fllhniDg,  ganz  snlftssig,  und  in  dieser  Richtung  wird  die  Felderschärfe  mit  parallelen 
Nebenfurcben  wohl  in  erster  Reihe  Bertlcksicbtigung  verdienen. 

Die  neue  Kreissch&rfe  luiterscheidet  sich  von  der  alten  dadurcli,  dass  die 
Ereuzungswiokel  gegen  den  umfang  abnehmen,  statt  zuzunehmen.  Der  Furchenhalb- 
messer ist  hier  bedeutend  grösser/  meist  grösser  als  der  SteindurchmeBser.  (Vergl, 
Seite  ISO.)  Die  Anordnung  deryT'urchen  kann  jener  der  Figuren  71  und  77  ähnlich 
sein,  d.  b.  die  Nebenfurcben  h^en  gleichen  Zug  mit  den  Hauptfnrcheu  oder  sie  sind 
ähnlich  den  Figuren  73  und  l&'gelegt,  d.  h,  die  Nebenfurcben  sind  aequidistant  mit  den 
Hauptfurchen,  llire  Anwendang  dtlrfte  jedoch  für  die  WeizenvenDahlung  kaum  be- 
sondere Vortheile  gewälirenj  und  ist  jedenfalls  ibre  Herstellung  unbequemer,  als  die 
der  Felderschärfe  mit  geraden  Furchen.  Anders  mag  sich  die  Sache  für  das  Aus- 
maUen  der  Schalen  und  (las  Spitzen  stellen;  denn  im  ersteren  Falle  erfordern  die 
Sachen  Uahlguttheilcheiy  die  schwieriger  auszustreifen  sind,  grössere  Kreuzungawinlral 
in  der  Mahlfläche,  und  /solche  werden  durch  die  neue  Kreiaschärfe  gegeben,  da  das 
AbnatuneverhältnisB  der  Kreuzungs Winkel  gegen  den  Umfang  ein  viel  langsameres  ist, 
als  bei  geradlinigen  Furchen,  ja  sogar  nahe  am  Umfange  wieder  ein  geringes  Wachsen 
stattfinden  kann,  je  nach  Wahl  des  Furch enhalbmessers  und  der  zugehörigen  Mittel- 
punktslage. Im  zweiten  Fslle  —  beim  Spitzen  —  sollen  die  Steine  nur  oberflächlich 
abreibend  wirken,  und  auch  hier  kann  sich  eine  minder  rasche  Abnahme  der  Kreu- 
zungswinkel  empfehlen,  da  hierdurch  eine  grössere  Leistung  des  Spitzganges  erzielt 
wird,  ohne  der  Wirkung  at  schaden. 

Beistehende  Figur  slfellt  eine   hierher  ^  •  ■•'  -^ 

gehörige  angewandte  Sntärfe  eines  Spitz-  Kg-  78.      /        ?      i 

ganges  dar.  In  Jonsdorfer  Sandstein  sind 
12  Haupt-  und  12  Nebenfarchen  gehauen 
und  reichen  die  Sprrogschläge  284°"°  vom 
Umfang  gegen  einifärts.  Die  Kreuzungs- 
«inkel  betragen  Am  Kreise  /  83",  in  II 
t8°,  in  HI  ll'/  in  IV  40°,  in  F  42". 
Hierbei  ist  der  Furchenhalbm  esaer  r, 
=  2  fi  4-  70"""  =  1343""  und  der  Ab- 
stand des  Furchenmittelpunkte  B  r,  =  2  B 
=  13St<"°.  Nene  Kreisschärfe. 


D.     Schärfen  für  unterläufigc  Mahlgänge. 

Es  wurde  früher  eröi-tert  (Seite  130),  dass  das  Mahlgut  den  bc- 
wegteu  Bodeiistein  luiterläufiger  Mahlgänge  nach  einer  Kreisevolvente  zu 
vorlassen  strebt,  und  dasa  die  KriiniiDUiig  derselben  um  so  bedeutender 
wird,  je  grösser  die  Steingeschwiudigkeit  und  je  kleiner  der  Reibungs- 
coefBcient  des  Mahlgutes  ist.  Wir  haben  ferner  dargethan,  dass  alle 
jene  Hauschlagscurveu  für  den  bewegten  Bodensteiu  zu  vermeiden  sind, 
welche  mit  dem  Steinhalbmesser  (gegen  den  Umfang  zu)  grössere  Winkel 
bilden,  da  sonst  zu  befürchten  steht,  dass  das  Mahlgut  im  Hauschlago 
und  diesen  entlang  ausgeworfen  und  daher  kein  gleichförmiges  Product 
erzielt  wird. 

Hier   haben  wir   es  jedoch   nicht   mit   theoretische»    Erörterungen, 
sondern  mit  der  Betrachtung  der   iiir  unterläufige   Mühlen    angewen- 
deten Schärfun gsmethoden   zu   thun.  —   Da   die    unterläufigen    Mühlen 
überhaupt  sich  noch  keiner  grösseren  Verbreitung  erfreuen,   ist  die  Zahl 
der  hierbei  angewendeten  und  bekannt  gewordenen  Schärfungsmethoden 
sehr  gering.     Ausser  der  gewöhnlichen  hierzu  verwendeten  Feldorschärfe 
mit  parallelen   Nebenfurchen   ist   unseres  Wissens  nur  von   Arndt   eine 
Schärfe  entworfen,  aber  leider  nur  unvollständig  veröffentlicht  worden.*) 
Es  kann  jedoch  Folgendes  aus  Amdt's  Mittheilungen  eütnoiimiüu  werden : 
Die  Schärfe    des    festen   Obersteines   ist  nicht  gleich  jener  des  be- 
weglichen Bodensteines.     Arndt  bringt  im  Obeistein  vier  tiefe  und  breite 
Furchen  an,  welche  zur  Aufnahme  des  Mahlgutes  und  seinci-  Vortheilung 
dienen  und  der  Luft  leichten  Zutritt  zu  den  M:ihlflächca  gewähren  sollon. 
BeisteliuDdc   Figur  79  zeigt  uiis    ein 
Fig,  79.  Bild    von  Arndt's    Schärfang   für   den    be- 

wegten    Unterstein      btÄ     Roggcugängen, 
Fig-  SO  einen  Bolchen  für  einen  Weizcngang 
und  Fig.  Sl  die  Scbärfung  des  Obereteines, 
weklicr  für  Roggen-  und  Weizenvennahlung 
gleich    äuge  ordnet    ist.      Nach    dem    auf 
Seite  130   Gesagten  mUsseu  wir  im    We- 
sentlicben  mit  dieser  Aoorduung  Qberein- 
BÜujQien ;    es    ist    sicher    angenithen ,     den 
Furchen    des   bewegten  Unterste ines    eine 
geringere  Neigung  zu  geben,  als  jenen  des 
Obcrsteinea.  —  Wir  wissen  n&cli  frtther,  dass  die  Evolventenbahn  des  Mahlgutes  um 
so  gekrltmmter  ist,  je  grCiBser  die  Geechivindigkeit  des  Steines  wirdj-'um  nun  zu  ver- 
hindern, dass  das  Mahlgut  in  den  Furcbeu  entlaug  geht  und  gar  nicht  auf  die  Mafal- 


*)  Siehe  die  „Mühle",  Jahrgang  1864,  S.  116,  119,  123,  131.  Es  ist  jedoch  weder 
aus  den  beigegehenen  Zeichnungen  noch  aus  dem  Texte  die  Gcstult  und  Li^e  der  Uau- 
bcblagscurven  mit  Sicherheit  zu  entnehmen.  Erst  in  einem  späteren  polemischen 
Aufsätze  bemerkt  Arndt,  dass  seine  Ilauscbläge  nicht  gerade,  sondern  gekrümmt  seien 
und  der  Furchenhalbmesscr  gleicli  dem  Steindurchmesser  sei.  Aus  den  Zeichnungeu 
auf  Taf.  VI,  Jahrg.  1664  der  „Mühle"  ist  dies  nicht  ersichtlich,  oder  wenn  schon  eiae 
Krümmung  der  Furchen  vorhanden  ist,  so  ist  selbe  gegen  aussen  zu  concav,  was  sonst 
fiirgeuds  gebräuchlich  ist. 
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fläch«  gelang  müssen  die  Hauschtäge  um  so  mehr  die  radlide  Lage  habeu,  je  lltug- 
samer  die  Steinbewegung  erfolgt    Dieser  Anforderung  wird  entsprocheu  werden,  wenn 
man   lalilreiche   Felder  oder   Viertel    an- 
bringt,   wobei    die    Winkel,    welche    die  Fig.  go. 
Nebenfurchen  mit  den  Radien  emechliesseQ, 
kleiner  sind  wie  bei  fcroBsen  Feldern. 

Mit  dieser  Betrachtung  sieht  es  in 
völliger  Uebereinstimmung,  wenn  Arndt 
hei  S8  bis  92  Touren  und  I-  bis  Smaligor 

Aufschüttung    H    Viertel    im    Bodenstein  i 

anbringt,  bei  110  bis  116  Touren  und  3- 
bis  bmaligor  Aufschüttung  12  Viertel,  bei 
115  bis  120  Toum  und  6-  bis  Smaliger 
Aufschüttung  10  Viertel.    Nicht  consequent 

ist  es  jedoch,  wenn  bei  90  bis  100  Touren  und  9-  bis  llmaliger  Anfschttttung  8  Viertel 
genommen  weiden  zu  je  6  Nebenfurchen,  da  die  äussersten  NebeufuKhen  gegen  den 
Radius    schon  einen    bo    grossen    Winkel 

einschliesseo ,    dass  die  Gefahr  vorhanden  Fig.  81. 

ist,  das  Mahlgut  bewege  sich  in  diesen 
Furchen  entlang.  Allerdings  ist  es  richtig, 
dass  eine  öftere  Aufschüttung  —  wie  wir 
später  sehen  werden  —  weiter  auseinan- 
derliegende  Furchen  verlangt ,  dies  lässt 
sich  jedoch  auch  hei  zahlreichen  Feldern 
erzielen,  wenn  man  nur  zwei  Nebenfurchen 
anwendet. 

Wesentlich  von  dem  sonstige u  Ge- 
brauche weichen  die  Furchen  in  ihrer 
QuerBchnittstonn  bei  Amdfs  Schürfung 
ab.  Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass 
derselbe  in  dem  oberen  Steine  vier 
Furchen  g,  Fig.  81  anwendet,  welche  durch 
ihre  bedeutende  Grösse  wesentlich  dazu 
beitragen,  der  Luft    den  Zutritt  zu  den 

Hahlflächen  zu  gestatten.  Diese  Furchen  haben  eine  Breite  von  87"™  (3"  4'"),  eine 
grösate  Tiefe  von  18""  (8'"),  und  die  Querschnittsform  entspricht  einem  rechtwink- 
ligen Dreiecke,  dessen  Hypotenuse  (der  Furcheuboden)  in  der  Richtung  der  Unter- 
steinbew^ung  sanft  ansteigt.*) 

In  Fig.  88  bezeichnet  h  die  Hauptfurchen,  t  die  Nebeufurchen,  und  stellt  der  um- 
stehende Holzschnitt  das  Profil  dieser  Furchen  in  Naturgrßsse  dar;  dasselbe  entspricht 
einem  rechtwinkligen  Dreiecke,  doch  ist  wubl  zu  beachten,  dass  nur  die  Nebenfurchen 
(  die  frtiher  als  erforderlich  bezeichnete  Lage  haben  (Seite  119),  wülireiid  die  Haupt- 
furchen h  die  stelle  Wand  der  Bewegungsrichtuug  des  Mahlgutes  (Evolventenbahn) 
entgegenstellen.  Hieraus  folgt,  dass  das  Mahlgut  in  den  Hauptfurchen  vorwärts 
schreiten  muss  und  dass  es  von  diesen  erst  in  die  Nebenfurchen  eintritt,  über  deren 


*)  Diese  grossen  Furchen  haben  Aehnlichkeit  mit  der  in  österreichischen  Mühlen 
früher  gebräuchlichen,  50"""  breiten  und  39'°"'  liefen  Furche,  welche  nach  der 
Richtnng  eines  Durchmessers,  senkrecht  auf  die  Haue,  in  den  Läufer  gelegt  wurde, 
die  Luftzuführung  befördern  sollte  und  den  Namen  Remiscb  führte.  Es  geschah 
dies  zu  einer  Zeit,  als  die  Felderschurie  noch  nicht  benutzt  wurde,  und  die  Stein- 
achärfung  darin  bestand,  dass  der  eine  Stein  radiale,  ganz  seichte,  schmale  Furchen, 
der  andere  gekrlToinitc  Furchen  erhielt,  mit  welcher  man  beim  Schärfen  wechselte 
und  so  dem  Steine  eigentlich  nur  eine  gleiehfürmigc  Rauhigkeit  ertbeilte. 
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flach '  ansteigenden  Boden  ea  anf  ^9  eigentliche  Mahlfliche  gelangt.     Aue  dieaem 
Grande  hat  Arndt   die  Nebenfurcbenr  in  die  Bauptfurchen   einmünden  UsBen,  ja  er 
/  sagt,  daas  dies  mit 

°'  /  erweitertem    Munde 

M  geschehen  soll.  Die 
^'  Quenchnittsgrösse 
%  ist,  vergticben  mit 
'■■f/  den  Bonit  bei  ober- 
-.2.  Uufigen  Steinen  ui- 
i^v'  gewendeten  Dimen- 
sionen, klein  gehal- 
J"  ten,  und  befördert 
^^  dies  jedenfalls  den 
^  Austritt  des  Mahl- 
I  erken,  dasB  die  Furchen 

im  Oberateine  nahe  abi  Steinloch  die  rechteckige  Querschnittsform  besitzen,  hierauf 
die  Trapezform  umeUmen  und  endlich  in  die  Dreiecksform  übergeben,  welche  sie  von 
ihrer  Mitte  bis  gegsu  den  Umfang  behalten.  Es  ist  die  Anzahl  der  Nebenfurchen  * 
bei  harten,  geschloaeenen  Steinen  zu  vermehren,  bei  porösen  zu  vermindern. 

Die  hier  besprocliene  Schärfung  bat  unbestreitbar  Manches  filr  sich,  wenn  auch 
noch  weitere  Versuche  gemacht  werden  mtlssen.  Jedenfalls  b&ngt  von  der  Art  der 
Schärfe,  besonder  bei  der  HochmQllerei,  die  firanchbarkeit  unterlänfiger  Mahlen  ganz 
wesentlich  ab.     / 

Es  fanden  ifi  den  letzten  fün&iger  Jahren  in  der  TetscbnerDampfmbhle  Versuche 
mit  einem  unterläufigcti,  englischen  Mahlgange  statt,  dessen  Conatruction  gani  ühnlich 
dem  Seite  96  1)eschtiebenen  Amdt'schen  Mahlgange  war;  man  gab  aber  denselben 
endlich  wieder' auf,  da  kein  gleichmässiges  Product  zu  erzielen  war.  Es  ist  sehr  wahr- 
Bcheinlicb,  Aaka  das  schlechte  Resultat  durch  nicht  entsprechende  Schärfe  bedingt 
wurde.  Würde  uns  die  Aufgabe,  für  unterläuflge  Mahlgänge  eine  Schärfe  zu  con- 
struiren,  so  wurden  wir  die  Felderschärfe  versuchen,  aber  von  der  gewöhnlichen,  fUr 
'  oberläufige  ^ahlgäuge  gebräuchliche»  Anordnung  insofern  abgehen,  dass  wir  di« 
Furchen  bei/  links  laufendem  Steine  gegen  links,  bei  rechts  taufendem  gegen  rechts 
zögen,  ihnen  also  im  bewegten  Bodeustein  genau  dieselbe  Lage  geben,  welche  sie 
bei  einem  oberläufigen  Mahlgange  derselben  fiewegungsrichtung  im  festen  Bodenstein 
erhalten.  Hingegen  wtirden  wir  dem  festen  Oberstein  in  arbeitender  Stellung  Purchen 
geben,  welche  parallel  zu  jenen  des  Bodensteins  wären,  d.  h.  den  Ereuzungswinkel 
Null  einschlössen.  Hierbei  könnte  ein  Aasstreifen  in  den  Furchen  nicht  stattfinden, 
weil  die  Furchen  mit  dem  Wege  des  Mahlgutes  fast  einen  rechten  Winkel  bilden. 


Ueber  die  Wahl  der  Steine,  und  der  Scharfe. 

Es  sa^en  bereits  Wulff  und  Ganzl  in  Ndem  mehrerwähuten  Reise- 
berichte, „die  Erfiihrung  habe  gelehrt,  daas  flie  verschißdenen  Getreidc- 
arten,  oder  die  verachiedeuen  Arten  von  Weizen,  Steine  von  eigenthüm- 
licher  Beschaffenheit  erfordern,  um  zur  grössteuWollkommenheit  und  mit 
dem  grössteo  Vortlieile  zu  mahlen.  Jedoch  ist  die  Ueurtheilung  der  Mühl- 
steine so  schwierig  und  trüglich,  dase  selbst  erfahrene  Müller  oftmals  in 
der  Wahl  ihrer  Steine  getäuscht  werden,  Zuweile\;  findet  man  schon 
einen  bedeutenden  Unterschied  nach  dem  Äbmahlen  W  Fläche;  oftmala 
wird  der  Stein,  nachdem  er   eine  Zeit  lang  im  Gange  gewesen  ist,  TÖUig 
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oBbrauchbar,  und  ein  andermal  tritt  das  Entgegengesetzte  ein.  —  Es 
giebt  jedoch  gewisse  allgemeine  Merkmale,  die  man  bei  der  Wahl  der 
Steine  beobachten  sollte,  um  nicht  ^  sehr  zu  irren.  In  einer  Gegend, 
wo  man  versichert  ist,  beständig  reinen,  trockenen,  harten  Weizen  zu 
haben,  sollte  man  Steine  wählen,  weiche  dicht  und  hart  sind,  jedoch 
eine  gewisse  Zähigkeit  besitzen.  Stücke  von  Flintsteinen,  die  sich  zu- 
weilen in  den  Steinblöcken  vorfinden,  sind  jedesmal  für  den  Mühlstein 
nachtheilig,  weil  sie  zu  hart  sind,  um \  eine  scharfe  Federkante  anzu- 
nehmen. Hat  man  Weizen,  der  feucht  ist,  von  einer  gelblichen  Farbe, 
mit  feiner  Hülse,  bei  welchem  die  inneren  Theile  mehlig  und  weiss  er- 
scheinen und  eine  gewisse  Weichheit  besitzen,  wie  dies  fast  bei  allen 
weissen  Weizensorten  der  Fall  ist,  so  sollte  man  Steine  wählen  mit  mehr 
Oeffnungen,  von  einer  gewissen  Zähigkeit  und  Schärfe.  Weizen  letzterer 
Art  mahlt  sich  gewöhnlich  etwas  zähe;  dasvSchrot  hat  mehr  ein  sanftes, 
weiches  Anfühlen;  die  Steine  müssen  daher\  mehr  Oeffnungen  und  eine 
gewisse  Schärfe  haben,  um  mit  so  wenig  Druck  als  möglich  das  Mehl  zu 
der  bestimmten  Feinheit  zu  bringen,  wodurch\  dasselbe  ein  lebhaftes  An- 
fühlen annimmt.  Man  sollte  indess  vorsichtig  sein,  niemals  zu  offene 
Steine  zu  wählen,  weil  die  grossen  Poren  immer  insofern  nachtheilig 
sind,  als  sie  die  Fläche  des  Steines,  sowile  auch  die  Anzahl  der 
Schneiden  und  Ecken  vermindern,  von  denen  Viie  Qualität  gemahlenen 
Gutes  abhängt;  sie  sind  daher  um  so  besser,.  je\  grösser  die  Anzahl  der 
Poren  bei  einer  bestinunten  Fläche  ist." 

Wir  hatten  bereits  früher  Gelegenheit  zu  beiJijierken,  dass  man  zum 
Weizenmahlen  sich  am  besten  der  französischen  Steine  bedient;  hiervon 
ist  jedoch  das  Abmahlen  der  Schalen  ausgeschlossen ,  das  mit  Vortheil 
auf  scharfen  Steinen  —  Sandsteinen  —  geschieht,  wie  man  solche  auch 
zum  Spitzen  verwendet.  Für  die  Verkleinerungsoperationen,  wie  das 
Schroten,  das  Vermählen  der  Griese  u.  s.  w.,  bei  der  Flachmüllerei, 
sowie  zu  dem  raschen  Niedermahlen  bei  der  Hochmüllerei  verwendet 
man  mit  Vortheil  die  Felderschärfe  mit  parallelen  Neben- 
furchen, wie  wir  sie  früher  kennen  gelernt  haben;  doch  muss  die 
Schärfung  der  Steine  beim  Flach-  und  Hochmahlen  ver- 
schieden sein.  Mahlt  man  das  Getreide  rasch  nieder,  so  ist  die  Er- 
hitzung und  die  dadurch  bewirkte  Verdunstung  des  im  Getreide  ent- 
haltenen Wassers  weit  bedeutender,  fes  muss  daher  für  vermehrten 
Luftzutritt  und  beschleunigtes  Ausstreifen  gesorgt  werden,  und  dies  ge- 
schieht durch  Vermehrung  der  Hauschläge.  Man  bringt  bei  1,26 
bis  1,58"  Steinen  bis  50  Hauschläge  und  selbst  darüber  an*),  während 
bei  den  für  die  Hochmüllerei  geschärften  Steinen  circa  30  (10  Haupt- 
ond  20  Nebenfurchen)  angebracht  werden.  Je  mehr  Hauschläge  man 
anwendet,    um   desto    kleiner   wird   die  Breite    der  zwischen  denselben 


*)  Bei  seichten  Furchen  wird  ^U  ^^  Steinfläche  zu  Hauschlägen  und  nur  V«  ^^ 
Balken  verwendet. 


—     156    — 

stehenbleibenden  Balken,  deren  Oberfläche  die  eigentliche  Mahlbahn 
bildet;  um  desto  geringer  wird  unter  sonst  gleichen  Umständen  die 
Erwärmung  sein,  um  so  rascher  überdies  das  Ausstreifen  erfolgen. 

Bei  der  Flachmiillerei  stehen  die  Steine  so  nahe,  dass  eine  genü- 
gende Zerreibung  auch  bei  schmalen  Balken  erfolgt.  Die  Theilchen  des 
Mahlgutes  gelangen  durch  die  Bewegung  des  Steines  über  den  schräg 
ansteigenden  Boden  des  Hauschlages  aufwärts  auf  die  Mahlbahn;  hier 
findet  das  Zertheilen  und  Weiterschieben  zum  nächsten  Hauschlage  statt, 
aus  welchem  sie  wieder  auf  die  Mahlbahn  gelangen  u.  s.  f.,  bis  sie  am 
Steinumfange  ausgeworfen  werden.  Wären  die  zwischen  den  Furchen 
stehengebliebenen  Theile  der  Mahlbahn  so  breit,  wie  dies  bei  der  Hoch- 
mülleroi nothwendig  ist,  so  würde  eine  allzu  grosse  Erhitzung  des  Mahl- 
gutes stattfinden,  dasselbe  ballt  sich  dann  zusammen  und  verteigt  oder 
verschmiert  sich. 

Würden  hingegen  bei  der  Hochmüllerei  so  viele  Furchen  einge- 
hauen, wie  dies  beim  Flachmahlen  erforderlich  ist,  so  würde  nicht  die 
richtige  Verkleinerung  stattfinden,  sondern  es  würden  grössere  Mahlgut- 
theilchen  von  einem  Hauschlag  in  den  andern  gelangen  und  endlich  un- 
zertheilt  ausgeworfen  werden. 

Für  das  Ausmahlen  der  Schalen,  deren  blättrige  Gestalt  das  Aus- 
streifen erschwert,  mag  die  Anwendung  der  neuen  oder  auch  selbst  der 
alten  Kreisschärfe  Platz  greifen,  da  beide  in  Vergleich  zu  den  ge- 
radlinigen Schärfen  am  Umfange  grössere  Kreuzungswinkel  besitzen  und 
daher  das  Ausstreifen  dieser  Mahlgutart  erleichtern. 

Die  neue  Kreisschärfe  mit  parallelen  (aequidistanton)  Neben- 
furchen würden  wir  auch  anrathen,  wenn  man  Kleiemehl*)  herstellen 
wollte. 

Hat  man  sich  für  die  Felderschärfe  entschieden,  so  ist  es  erforder- 
lich, die  entsprechende  Construction  zu  wählen.     Für  die  Hochmüllerei 


*)  Gegenwärtig  werden  die  Kleien  nur  als  Yiehfutter  benätzt,  was  bei  den  Wie- 
derkäuern vollste  Berechtigung  hat.  —  Da  in  den  Kleien  der  in  den  Kleberzellen 
enthaltene  Kleber  sich  findet  und  überdies  noch  zahlreiche  Stärkezellfragmente  an- 
haften, sind  die  Kleien  sehr  nahrhaft,  vorausgesetzt,  dass  sie  auch  wirklich  verdaut 
werden.  Die  sehr  dickwandigen  Kleberzellen  setzen  jedoch  den  Verdauungsorganen 
einen  gewaltigen  Widerstand  entgegen,  und  der  menschlichen  Verdauungskraft  gelingt 
es  —  wie  mikroskopische  Untersuchungen  Dr.  Vogl's  nachwiesen  —  nicht,  diesen 
Widerstand  zu  überwinden.  Wollte  man  daher  Kleien  im  Brode  verbacken  und  da- 
durch dem  Menschen  Nahrung  zuführen,  die  er  aufzunehmen  im  Stande  sein  soll,  so 
mUsste  eine  kräftige  Vermahlung  der  Kleie  vorgenommen,  dieselbe  auf  die  Feinheit 
groben  Mehles  gebracht  werden,  um  die  Kleberzellen  in  recht  zerrissenem  Zustande 
zu  erhalten.  Es  würde  sich  dies  wahrscheinlich  auch  lohnen,  wenn  die  Kleien  an 
Pferde  und  Schweine  verfüttert  werden;  bei  den  Wiederkäuern  jedoch  (Rind,  Schaf 
u.  s.  w.)  ist  dies  nicht  so  erforderlich,  da  der  längere  Yerdauungsapparat  kräftiger  zu 
wirken  vermag.  So  leicht  sich  durch  Essigsäure  der  Kleber  des  Mehles  auflöst  (Robine*s 
Kleberprobe),  so  schwer  und  unvollkommen  gelingt  dies  bei  grober  Kleie.  Grobe  Kleie, 
durch  zwei  Monate  in  verdünnter  Essigsäure  gelegen,  zeigte  unter  dem  Mikroskop  den 
Kleber  in  den  Zellen  fast  nicht  angegriffen. 
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ist  selbe  in  Fig.  73  und  74  für  mittlere  Umlaufsgeschwindigkeit  gegeben 
(für  circa  90  bis  100  Touren).  Für  raschere  Umlaufsgeschwindigkeiten 
können  die  Furchen  steiler  gelegt  werden,  d.  h.  so,  dass  sie  mit  dem 
Badius  einen  kleineren  Winkel  bilden,  wodurch  auch  die  Ereuzungs- 
winke!  entsprechend  kleiner  werden;  für  kleinere  Geschwindigkeiten  hin- 
gegen können  die  Furchen  noch  mehr  geneigt  angeordnet  werden.  Dies 
kann,  wie  Fig.  75  S.^  149  zeigt,  dadurch  geschehen,  dass  ausserhalb,  im 
zweiten  Falle  innerhalb  des  Kreises  k  im  Abstände  von  6— 7""  ein 
Kreis  gezogen  und  ebenso  wie  h  in  10  Theile  getheilt  wird.  Durch  ent- 
sprechende, aus  der  Figur  ersichtliche  Verbindung  der  Theilpunkte  des 
Kreises  h  mit  jenen  des  äusseren  resp.  inneren  Kxeises  erhält  man  die 
Lage  der  gesuchten  Hauptfurchen.  Eine  der  Steingeschwindigkeit  ganz 
entsprechende  Lage  der  Furchen  ist  bei  Wassermühlen  —  selbst  wenn 
auf  theoretischem  oder  praktischem  Wege  die  Abhängigkeit  zwischen 
Umlaufszahl  und  Furchenlage  ermittelt  wäre  —  schon  darum  nicht  zu 
erzielen,  da  die  Geschwindigkeit  der  Steine  mit  dem  Wasserstande  sich 
ändert.  Es  zeigt  schon  diese  Thatsache  —  da  man  in  Wassermühlen 
auch  bei  verschiedenen  Geschwindigkeiten  und  doch  bei  gleicher  Schärfe 
der  Steine  gute  Resultate  erhält  — ,  dass  allzu  grosse  Pedanterie  und 
Theoretisiren  hier  nicht  am  Platze  ist,  und  glauben  wir  auch  in  dem 
früher  Gesagten  dies  genügend  begründet  zu  haben. 

Für  Flachmüllerei  geben  Ganzl  und  Wulff  nachstehende  Tabelle: 
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■  

Hieran  dürfte  sich  eine  empirische  Regel  passend  anreihen  zur  Be- 
stimmung der  Umlaufsgeschwindigkeit  u  der  Steine.     Es   sei  für  IIocli- 

müUerei  u  =  — ^     ,  wobei  D  den  Steindurchmesser  in  Centimetern  be- 
deute; für  Flachmüllerei  nehme  man  um  10  Proc.  weniger.*) 


*)  Die  Geschwindigkeit  des  Läufers  ist  wesentlich  abhängig  von  der  Mahl- 
methode. 

Bei  GriesmOllerei  und  ISmaligem  Aufschatten  sollen  1*"  Sandsteine  200  bis  206 
Umgänge  pr.  Min.  machen  können;  daher  haben  sie  10  bis  10,6"*  Umfangsgeschwindigkeit. 

Bei  8-  bis  4maliger  Aufschüttung  machen  Sterne  von  l^S""  110  bis  120  Touren, 
daher  die  Umfangsgeschwindigkeit  8 — 8,6"  beträgt. 


—     158    — 


Ueber  das  Schärfen  dw  Steine  und  die  Mühlstein-. 

Sch&ffinaschinen. 

Von  höchster  Wichtigkeit  flir  die  gute  Arbeit  der  Steine  ist  exactes 
Ebnen  und  Schärfen.  Diese  Operationen-  werden  in  den  meisten 
Mühlen  durch  Handarbeit  mitterst  der  —  bereits  früher  besprochenen  — 
Picken  oder  Billen  vorgenommenV  und  entziehen  sich  diese  Arbeiten,  so- 
weit sie  auf  manueller  Fertigkeit  \beruhen,  der  schriftlichen  Behandlung. 

Es  sei  hier  nur  erwähnt,  da^  das  Mittel  stück  oder  Herz  des 
Steines  (siehe  S.  108)  gegen  das  Auge  zu  Flucht  erhält  —  den  Schluck, 
und  dass  man  auf  die  Erhaltung  desselben  besonders  dann  bedacht  sein 
muss,  wenn  das  Mittelstück  härter  als  der  Umsatz  ist.  Der  Schluck 
wird  entweder  nur  im  Läufer  allein  oder  doch  in  diesem  mehr  als  im 
Bodenstein  ausgearbeitet. 

Im  Zwischenkreise  sind  difc  zwischen  den  Furchen  liegenden 
Balken  glatt  zu  machen ,  nicht  min  Sprengschlägen  zu  versehen.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  dies  beim  Flachmahlen,  denn  hierbei  sollen 
die  Kleien  schon  vorgebildet  werden,  d.  h.  es  soll  durch  das  Zusam- 
menwirken der  Furchen  und  der  glattgemachten  Balken  eine  solche 
Zerkleinerung  des  Getreides  erfolgen,  nass  sich  Blättchen  bilden.  Wäre 
hingegen  der  Zwischenkreis  scharf  undlrauh,  so  würden  feine  Splitterchen 
der  Schale  abgerissen  werden,  die  nicbt  mehr  aus  dem  Mehle  entfernt 
werden  können*  Das  Glätten  des  Zwischenkreises  geschieht  dadurch, 
dass  mit  einem  mit  Röthel  eingeriebenii  Lineal,  mit  welchem  man  dar- 
über hinfährt,  die  vorstehenden  Steinspftzen  gefärbt  und  dann  mit  der 
Picke  vorsichtig  weggenommen  werden. 

Die  Mahl  bahn  hingegen ,  welche  \  bestimmt  ist  auszumahlen,  was 
ihr  zugeführt  wurde,  muss  regelmässige,  fäine  Schärfungen,  Sprengschläge, 
auf  den  Balken  erhalten. 

Hierdurch  werden  beim  Mahlen  die  an  den  scheibenförmigen  Stücken 
hängenden  Stärkezellpartien  abgetrennt  und  es  wird  (beim  Flächmahlen) 
möglichst  wenig  Gries  und  Dunst  (sogen.  Gut)  erhalten;  bei  der  Gries- 
müUerei  hingegen  wird  ein  gut&s ,  gleichförmiges  Product  erzielt,  sei  es 
nun  Schrot,  Gries  u.  s.  w.  Die  Anzahl  der  Sprengschläge  (Schärfen) 
auf  1  Centimeter  beträgt  meist  5  bis  7.  Bei  dieser  Arbeit  —  dem 
Aufsetzen  der  Schärfe  —  ist  massvoller  Gebrauch  der  Picken, 
Schonung  der  Furchen,  Berücksichtigung  der  härteren  und  weicheren 
Steinpartien  unerlässlich.  Die  Picken  sollen  gut  geschärft  sein  und  aus 
vorzüglichem  englischen  Stahle  bestehen.*) 


•)  Vor  dem  Aufsetzen  der  Sprengschläge  wird  an  vielen  Orten  die  Mahlbahn  nach 
dem  Ebnen  mit  der  Picke  mit  einem  flachen  Steine  abgerieben  —  geglättet  —  Sind 
die  Sprengschläge  aufgesetzt  und  sehr  scharf,  so  wird  zuwei^n  gleichfalls  durch  ge- 
lindes Üeberreiben  die  zu  grosse  Schärfe  genommen. 
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Sind  die  Steine  mit  aller  Vorsicht  scharf  gemacht,  so  müssen  sie 
Tor  dem  Gebrauche  mit  Mehl  eingerieben  werden,  weil  sonst  der 
Angriff  zu  rauh  ist  und  kein  schönes  Mehl  erhalten  wird. 

Durch  das  Mahlen  wird  der  Stein  allmälig  stumpf  und  wird  da- 
durch ein  Nachschärfen  erforderlich.  Es  soll  dies  je  nach  Umstän- 
den alle  3  bis  7  Tage  so  geschehen,  dass  die  Sprengschläge  neu  herge- 
stellt» der  Zwischenkreis  geglättet  und  ein  oder  zwei  Viertel  nachgetieft 
werden.  Hierbei  bleiben  die  Steine  und  infolge  dessen  das  Product 
gleichmässig,  und  ist  dieser  Vorgang  entschieden  besser,  als  in  langen 
Pausen  zu  schärfen  und  dann  die  Furchen  des  ganzen  Steines  nach- 
tiefen zu  müssen.*) 


*)  In  dem  mebrerwähnten  Reiseberichte  sagt  Wulff: 

„Die  Stumpfheit  der  Steine  zeigt  aich  beim  Mahlen  sehr  merklich ;  man  sieht  sich 
genöthigt,  dieselben  mehr  zusammenzulassen,  um  Schrot  von  einem  bestimmten  Grade 
der  Feinheit  zu  erhalten,  wodurch  dieses  ein  weiches,  öliges  Anfühlen  annimmt;  die 
Kleietheile  fühlen  sich  glatt  und  dick  an,  und  separirt  man  sie  von  dem  Mehle,  so 
wird  man  finden,  dass  sie  blank  und  gl&nzend  sind.  Man  wird  aber  auch  dieses 
weiche  Anf&hlen  oftmals  finden,  wenngleich  die  Steine  ziemlich  scharf  sind,  wovon 
dann  der  feuchte  Zustand  und  die  Weichheit  des  Getreides  die  Ursache  ist.  Die  Er- 
fahrung kann  in  diesem  Falle  nur  entscheiden. 

Der  Stein  wird  alsdann  aufgenommen,  das  Mehl  rein  abgefegt  und  jener  mit  dem 
Richtscheite  untersucht  Mit  einer  scharfen  Picke  pickt  oder  sprengt  man  die  ge- 
färbten Stellen,  und  zwar  so,  dass  die  Streiche  der  Picke  (Sprengschl&ge)  mit  den 
Furchen  parallel  laufen.  Sind  die  gefärbten  Stellen  fort,  so  macht  man  die  Spreng- 
schläge dichter,  auf  den  weichen  Stellen  weiter,  und  die  ungefärbten  Stellen  lässt  man 
entweder  unberfthrt  oder  man  sprengt  sie  nur  weit  und  sehr  leicht.  Bei  trockenem 
Weizen  sollten  die  Sprengschläge  nur  weitläufig  und  sehr  leicht  sein,  und  um  die 
Steine  nicht  zu  scharf  zu  haben,  sprengt  man  beim  jedesmab'gen  Aufnehmen  nur  einen 
derselben.  Bei  feuchtem  Weizen  mögen  aber  die  Striche  der  Picke  dichter  sein  und 
beim  jedesmaligen  Aufnehmen  beide  Steine  gesprengt  werden.  In  vielen  Landstrichen 
von  Amerika  ist  der  Weizen  mit  einer  Art  von  wildem  Knoblauch  vermengt.  Bei  so 
verunreinigtem  Weizen  gestaltet  sich  die  Müllerei  ganz  verschieden  von  der  bei  reinem 
Weizen.  Die  klebrigen  schleimigen  Theile  des  Knoblauchs  setzen  sich  beim  Mahlen 
an  die  Steine  ab  und  verstopfen  alle  Poren  und  Kanten  derselben,  so  dass,  wenn 
diese  etwa  12  bis  16  Stunden  im  Gange  gewesen  sind,  man  genöthigt  ist,  sie  aufizu- 
nehmen.  Die  schleimige  Masse,  die  durch  die  Hitze  der  Steine  verhärtet  wird,  bildet 
förmlich  einen  glasigen  Ueberzug  und  kann  nur  durch  Waschen  abgenommen  werden. 
Man  nässt  daher  die  ganze  Fläche,  lässt  das  Wasser  etwas  einsaugen  und  scheuert 
nun  mit  einem  stumpfen  Besen  den  Stein  überall,  bis  derselbe  klar  und  rein  ist;  so- 
dann spült  man  den  Schleim  mit  Wasser  ab  und  trocknet  den  Stein  mit  einem 
Schwämme.  Das  Schärfen  derselben  muss  mit  scharfen  Picken  oder  scharfen  Häm- 
mern geschehen;  letztere  sind  den  ersteren  vorzuziehen,  weil  man  mit  ihnen  schneller 
arbeiten  kann;  sowie  sie  aber  etwas  stumpf  sind,  sollte  man  sie  nur  ums  Auge  herum 
gebrauchen. 

Die  Hauptsache  beim  Schärfen  ist,  dass  man  die  Steine  in  guter  Fläche  hält 
und  in  einem  etwas  rauhen  Zustande,  weil  dadurch  mehrere  Oeffiaungen  entstehen 
und  eine  grössere  Quantität  gemahlen  werden  kann,  ehe  sich  alle  diese  Poren  anfüllen. 
Für  den  Müller  ist  der  Knoblauch  eine  sehr  grosse  Plage,  obgleich  dem  Mehle  nicht 
weiter  nachtheilig.  Ein  Müller  in  Baltimore  ist  dessen  ungeachtet  unermüdlich  in  der 
Behandlung  der  Steine ;  er  lässt  es  sich  nicht  verdriessen,  dieselben  jeden  Tag  einmal 
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Das  Schärfen  der  Steine,  insbesondere  aber  das  Aufsetzen  der  Spreng- 
schläge ist  eine  zeitraubende  und  mühsame  Arbeit.  Dieselbe  ist  für  den 
Müller  kostspielig  nicht  nur  des  Arbeitslohnes  und  der  Werkzeugkosten, 
sondern  auch  der  in  der  Arbeit  des  Mahlganges  verlorenen  Zeit  wegen. 
Man  war  daher  schon  lange  bestrebt,  Mühlsteinschärfmaschinen 
zu  construiren,  welche  die  Arbeit  erleichtem  und  Terkürzen  sollten. 

Die  älteren  Schärfmaschinen  enthielten  als  arbeitendes  Werkzeug 
Picken,  und  zumeist  bestand  die  Leistung  der  Maschine  nur  in  einer 
regelmässigen  Führung  der  Picke  —  der  Schlag  traf  genau  die  richtige 
Stelle;  die  neueren  Maschinen  hingegen  wirken  mit  einem,  meist  rasch- 
rotirenden  Diamantsplitter. 

Zu  den  Maschinen  der  ersten  Gruppe  gehören  die  Steinschärf- 
maschinen von  Dard  in  Troyes*),  die  mit  derselben  im  Wesentlichen 
übereinstimmende  Maschine  von  Touaillon**),  jene  von  Walker***) 
und  Anderen. 

Touaillon's  Maschine  ist  Taf.  XII,  Fig.  13,  in  der  verticalen 
Ansicht  dargestellt.  S  ist  die  Bodenplatte,  welche  am  Steine  aufliegt 
und  zwei  Lager  trägt,  in  welchen  die  feste  Stange  (Colonne)  M  gelagert 
ist.  Auf  dieser  Stange  verschiebt  sich  der  Schlitten  P,  welcher  noch 
mit  einem  Röllchen  in  einer  glatten  Nuth  der  Bodenplatte  aufruht. 
Durch  zwei  Läger  des  Schlittens  ist  senkrecht  zur  Richtung  der  Stange 
M  eine  Spindel  gesteckt,  auf  deren  vorderem  Ende  eine  Schraube  ge- 
schnitten ist.  Durch  eine  drehbare  Mutter,  welche  in  dem  vorderen 
Lager  gehalten  ist,  erhält  die  Schraube  imd  somit  die  Spindel  die  ge- 
radlinige Bewegung.  Durch  eine  in  der  Spindel  angebrachte.  Nuth,  in 
welche  ein  Keil   eingreift,    ist   dieselbe  an  der  Drehung  verhindert  und 


aufzunehmen,  zu  waschen  und  zu  schärfen,  und  zuweUen  zweimal  des  Tages,  vorzüglich 
kurz  nach  der  Ernte,  wenn  der  Knoblauch  in  frischem  saftigen  Zustande  ist;  seine 
Absicht  ist,  die  grösste  Quantität  und  die  beste  Qualität  des  Mehles  zu  schaffen, 
welche  er  nur  mit  solcher  Mühe  erreichen  kann. 

In  Gegenden,  wo  man  nur  reinen,  knoblauchfreien  Weizen  hat,  wird  das  Waschen 
der  Steine  gar  nicht  beobachtet,  und  das  Schärfen  derselben  oftmals  so  sehr  vernach- 
lässigt, dass,  wie  man  uns  versichert  hat,  die  Steine  nur  alle  2  bis  3  Monate,  ja  zu- 
weilen alle  6  Monate  einmal  aufgenommen  werden.  Obgleich  der  Weizen  frei  von 
Knoblauch  sein  mag,  so  bildet  sich  dennoch  beim  Mahlen  von  der  Feuchtigkeit,  viel- 
leicht auch  von  gewissen  klebrigen  Bestandtheilen  des  Weizens,  eine  feine  Glätte  auf 
den  Steinen,  die  die  feine  Schärfe  derselben  verdirbt  Dass  dies  der  Fall  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  man  die  Steine  schärfen  kann,  ohne  sie  aufzunehmen,  indem  man 
den  Schuh  anhält  und  nun  etwa  74  l'is  Va  Metzen  scharfen  Sand  durchmahlen  lässt, 
der  diesen  feinen  Ueberzug  abreibt  und  die  Steine  vöUig  scharf  macht.  Es  ist  daher 
nothwendig  und  auch  die  Meinung  erfahrener  MQller,  mit  denen  wir  darüber  gesprochen 
haben,  dass  die  Steine  bei  trockenem,  reinen  Weizen  wenigstens  einmal  in  der  Woche 
aufgenommen,  gewaschen  und  leicht  geschärft  werden  sollten.  Bei  feuchtem  Weizen 
ist  es  anzurathen,  diese  Operation  zweimal  in  der  Woche  zu  verrichten."  — 
•)  Wiebe's  „Mahlmühlen**,  S.  68. 

**j  Zeitschrift  des  niederöst.  Gewerbe  Vereins,  Jahrg.  1863,  S.  594. 
•♦♦)  Dingler's  polyt.  Joum.,  Bd.  192,  S.  186. 
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kaxin  daher  nur  die  geradlinige  Bewegung  machen.    Am  Ende  der  Spin- 
del D  trägt  dieselbe  einen  kurbelartigen  Ansatz,  und  auf  diesem  ist  eine 
lairze  Achse  0  befestigt,  welche  den  Sattel  C  trägt,  der  auf  0  schwingen 
kann.     Durch  C  ist  die  Stange  B  gesteckt  und  verschiebbar,  sie  trägt  in 
ihrem  verdickten  Ende  die  Bille  oder  Picke  A,    Aus  dem  hier  Gesagten 
ist  somit  ersichtlich,  dass  die  Picke  die  schwingende  Bewegung  um  0 
erhalten  kann,-  dass  ihr  Abstand  von  0  regulirbar  ist  und  ein  Feststellen 
durch  die  Druckschraube  L  erfolgen  kann.    Fasst  der  Arbeiter  die  Stange 
S  mit  der  Hand,  so  kann  er  Schläge  ausfuhren  und  B  vertritt  die  Stelle 
des  Pickenstieles.    Diese  Schläge  treffen  stets  denselben  Ort.     Dreht  man 
jedoch   die   auf  die  Spindel  D  wirkende   Schraubenmutter  bei  F  nach 
jedem  Schlage  um  ein  Gewisses,  so  wird  die  Spindel  und  somit  auch  die 
Stange  B  verschoben,  die  Picke  schwingt  in  einer  anderen  Verticalebene 
und  der  Schlag   trifft   einen   anderen  Ort  des  Steines.     Der  Maschine 
siad  mehrere  Sternräder  F  mit  verschiedener  Zinkenzahl  beigegeben,  und 
durch  deren  entsprechende  Anwendung  ist  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
in    den   Verschiebungen  möglich.     Auf  der  Colonne  M  kann  der  ganze 
übrige  Apparat   der  Länge  nach   verschoben  werden,    und  durch  diese 
Verschiebung  hat  es  der  Arbeiter  in  seiner  Machte  die  einzelnen  Picken- 
schlage in  einer  geraden  Linie  aufeinander  folgen    zu  lassen.     Durch 
aufeinander  folgende  Anwendung  beider  Verschiebungen,  der  Längs-  und 
Querbewegung  nämlich,  kann  ein  bedeutender   Raum  durch  die  Picke 
bearbeitet  werden,  bis  ein  Verrücken  der   ganzen   Maschine  am  Steine 
nöthig  wird.     Dieselbe  ist  so  auf  den  Stein  zu  stellen,  dass  die  Colonne 
parallel  zu   der  Hauschlagsrichtung  steht  (Viertelschärfe  mit  parallelen 
Nebenfurchen  vorausgesetzt) ;  der  Arbeiter  ergreift  mit  einer  Hand  die 
Stange   B,   die   zweite   Hand  ruht  auf  dem  Schlitten  P.     Nach  jedem 
Schlage  wird  um  die  Länge  der  Billenschneide  vorgeschoben  und  so  ein 
Sprengschlag  parallel  zur  Furche  gebildet.     Ist  dies  geschehen,  so  wird 
der  Schlitten  zurückgezogen  und  durch  Benutzung  des  Mutterrades  i^ 
die  Spindel  um  den  Abstand  je  zweier  Sprengschläge  verschoben,  worauf 
der  zweite  Sprengschlag  gebildet  wird.    Beim  Aufsetzen  der  Sprengschläge 
kann  mithin  diese  Maschine  als  ein  nützlicher  „FauUenzer^*  betrachtet 
werden ;  bei  dem  Nachtiefen  der  Furchen  hingegen  ist  sie  weniger  werth- 
voU,  bei  deren  Anlage  gar  nicht. 

Da  der  Stein  nie  vollKömmen  gleich  ist  und  daher  zur  Bearbei- 
tung stets  ein  sachverständiger  Schärfer  nothwendig  ist,  so  dürfte  durch 
diese  Maschine  kaum  ein  wesentlicher  Nutzen  erreicht  werden,  und  glau- 
ben wir  nicht  an  eine  bedeutende  Verkürzung  der  Arbeitszeit  bei  An- 
wendimg dieser  Maschine. 

Walker's  Mühlsteinschärfmaschine.  Diese  Maschine  ist  in 
den  Haupttheilei^L  der  vorhergehenden  ähnlich.  Die  Picke  ist  in  einem 
Arme  befestigt,  dessen  Drehungspunkt  mit  einer  Platte  verbunden  ist, 
welche  durch  Schrauben  nach  zwei  auf  einander  senkrechten  Linien  ver- 
schoben werden  kann.    Die  Bewegung  der  Picke  erfolgt  von  einer  kleinen 
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Dampfmaschine  aus  durch  zwei  an  der  Achse  sitzende  Daumen,  welche 
den  Hebel  oder  Pickenarm  bethätigen.  Die  Tiefe  des  Schlages  der  Picke 
ist  begrenzt,  derselbe  wird  durch  eine  Feder  beschleunigt. 

Indem  die  Schläge  der  Picke  selbstthätig  erfolgen,  hat  der  Arbeiter 
nur  durch  die  Bewegung  einer  Kurbel  und  eines  Rades  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  Schläge  an  die  richtige  Stelle  fallen. 

Die  Mühlsteinschärfmaschinen  mit  Picken  —  zu  welchen  auch 
Heinrich's  Maschine  zu  zählen  ist,  bei  welcher  die  Picken  an  den 
Füssen  einer  Reihe  von  Stampfen  befestigt  sind,  welche  durch  Daumen 
gehoben  wurden  —  haben  sich  nicht  eingebürgert,  denn  die  durch  sie 
gewährten  Vortheile  sind  zu  gering  und  konnten  den  Widerwillen  der 
Arbeiter  gegen  Neuerungen  nicht  überwinden. 

Die  Mühlsteinschärfmaschinen  mit  Diamanten,  zu  welchen 
die  Maschine  von  Gdlay*),  jene  von  Puhlmann,  Millot,  Adler  & 
Rivenc,  Fossey  u.  a.  gehören,  sind  zwar  entschieden  vortheilhafter, 
werden  sich  aber  auch  nur  in  sehr  grossen  Mühlen  einbürgern  können. 
Der  grösste  Vortheil,  nämlich  möglichste  Abkürzung  der  Zeit,  während 
welcher  der  zu  schärfende  Mahlgang  abgestellt  bleiben  muss,  wird  nur 
dann  erreicht,  wenn  ein  Paar  solcher  Maschinen  vorhanden  ist  und 
beide  Steine  daher  gleichzeitig  bearbeitet  werden  können.  Die  bedeu- 
tende Auslage  für  zwei  Schärfmaschinen  werden  aber  nur  grosse  Mühlen- 
etablissements tragen  wollen.  Als  Nachtheil  wird  angegeben,  dass 
die  mit  diesen  Maschinen  erzeugte  feine  Schärfe  (Spreiigschläge)  nicht 
jene  Dauer  besitzt,  wie  die  mit  der  Picke  hergestellte. 

Es  fehlen  uns  hierüber  bestimmte  Erfahrungen.  Es  wird  hier  ge- 
nügen, die  Maschine  Golay's,  welche  als  Wegweiser  gedient,  näher  zu 
besprechen,  und  die  übrigen  nur  kurz  zu  behandeln. 

Golay's  Maschine,  zuerst  auf  der  Ausstellung  in  Paris  1867  in 
grösseren  Kreisen  bekannt  geworden,  arbeitet  mit  einem  sehr  rasch  roti- 
renden  Scheibchen,  in  welchem  ein  Diamant  eingespannt  ist. 

Es  zeigt  Tafel  XII,  Fig.  1  bis  12,  Golay's  Maschine,  und  zwar  ist  Fig.  1  Aufrias, 
Fig.  2  Grundriss  und  geben  die  übrigen  Figuren  DetaUs.  In  dem  Scheibchen  b 
(Fig.  11  und  12)  ist  der  Diamant  a  eingespannt.  Das  auf  der  Welle  c  festsitzende 
Scheibchen  macht  6000  Touren  pr.  Minute,  und  diese  grosse  Geschwindigkeit  ist  zur 
Erreichung  des  grossen,  mit  dieser  Maschine  erzielbaren  Effectes  wesentlich.  Die 
Schneidwelle  o  ist  in  einem  Eahmen  A  (Fig.  11,  6,  4,  5)  eingelagert  Würde  die  Um- 
drehungszahl der  Welle  eine  geringe  sein,  so  würden  die  Maschinentheile  genügend 
federn  und  gar  kein  Angriff  des  Diamants  erfolgen;  sowie  aber  die  Tourenzahl  eine 
bedeutende  ist,  haben  die  Theile  nicht  Zeit  zu  federn  und  der  Diamant  schneidet  im 
Steine  Furchen  aus. 

Um  mittelst  der  rotirenden  Schneidscheibe  sowohl  Furchen  als  Sprengachl&ge 
arbeiten  zu  kdnnen,  muss  es  möglich  sein,  dieselbe  zu  bewegen: 


*)  Mitth.  des  Gewerbevereins  fQr  Hannover,   Jahrg.   1S69,   S.  3;  hiemach  Dingh 
polyt  Joum.,  Bd.  192,  S.  449. 
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1)  horizontal  in  der  Ricfatong  der  Ebene  des  Scheibchens  (Längsbewegung), 

2)  horizontal  senkrecht  auf  die  Ebene  des  Scheibchens  (Querbewegnng), 

3)  in  einer  schiefen  Linie  in  der  Scheibchenebene  (geneigte  Lftngsbewegiing), 

4)  in  einer  schiefen  Ebene  senkrecht  auf  die   Scheibchenebene  (geneigte  Qner- 
bewegnng), 

5)  muBS  das  Scheibchen  dem  Steine  beliebig  genähert  werden  können. 

Durch  die  Längsbewegung  in  Verbindung  der  zeitweise  angewendeten  Querbe- 
w^^ii^g  werden  die  Sprengschläge  hergestellt;  die  Furchen  mit  ihrem  geneigten  Boden 
werden  erzeugt  oder  nachgetieft  durch  die  Verbindung  der  Längsbewegung  mit  der 
schrägen  Querbewegung;  und  der  Schluck  endlich  wird  durch  die  gendgte  Längsbe- 
wegung gebildet. 

Die  Längsbewegung  wird  der  Schneidscheibe  durch  Vermittlung  des  Winkel- 
hebels po  und  der  Zugstange  n  (Fig.  1)  ertheUt,  indem  hierdurch  der  Schlitten  E 
längs  des  Armes  F  verschoben  wird,  welcher  den  Rahmen  A  und  somit  die  Schneid- 
scheibe trägt 

Die  Querbewegung  erfolgt  durch  Bewegung  des  Schiebers  C  längs  des 
Theiles  2>,  Fig.  4  und  5.  Diese  Bewegung  (analog  jener  an  den  Supports  der  Egali- 
sirbänke)  wird  durch  eine  Schraube  yermittelt,  welche  in  einem  Fortsatze  von  D  ihre 
Mutter  findet.  Diese  Schraube  trägt  ein  .Schiebrad  i,  in  welches  der  Schiebkegel  tf 
eingreift,  welcher  am  Arme  k  sitzt.  Wird  k  gefasst  und  gedreht,  so  wird  durch  ü 
die  Drehung  auf  das  Bad  und  die  Schraube  übertragen,  somit  —  entsprechend  der 
Winkelbewegung  von  k  —  der  Schuber  C  bewegt. 

Die  geneigte  Längsbewegung  wird  durch  Schiefstellung  des  Armes  i^  (Fig.  1) 
erzielt  Dieser  Arm  ist  an  dem  Gestelle  durch  zwei  Schrauben  q  q,  Fig.  3,  befestigt ; 
entfernt  mau  nun  eine  dieser  Schrauben,  so  wird  F  um  die  zweite  drehbar,  er  kann 
schief  gestellt  werden,  und  es  geschieht  dies  durch  die  an  dem  Seitenarme  0  (Fig.  6 
and  2)  angebrachte  Schraube  to,  welche  entsprechend  zu  stellen  ist.  Der  Rahmen  A 
wird  umgedreht,  so  zwar,  dass  die  Schneidscheibe  gegen  das  Steinmittel  zugekehrt  ist 
and  der  Schluck  sich  ausarbeiten  iässt 

Die  geneigte  Querbewegnng.  Um  diese  zu  vermitteln,  wechselt  man  die 
Theüe  D  und  C,  Fig.  5,  gegen  jene  Fig.  7  aus.  Bei  der  Verschiebung  von  C  an  2)  in 
Fig.  7  findet  eine  schräge  Bewegnng  der  Schneidscheibe  der  Quere  nach  statt 

Alle  diese  Bewegungen  müssen  unabhängig  von  der  Rotation  des  Schneid- 
scheibchens  erfolgen,  welche  durch  die  über  R  und  e  nach  c  laufende  Schnur  ver- 
mittelt wird.  Die  Rollen  z  sind  Spannrollen,  welche  durch  ein  am  Hebel  ü  befestig- 
tes Gewicht  die  Spannung  der  Schnur  vermitteln,  mag  der  Schlitten  E  näher  oder 
weiter  vom  Steinmittel  stehen. 

Das  Schneidscheibchen  wird  dem  Steine  genähert  durch  entsprechende  Be- 
nutzung der  vier  Schräubchen  g  (Fig.  4  und  6),  welche  auf  den  Rahmen  A  wirken,  der 
um  die  Körner  ff  (Fig.  6)  drehbar  ist. 

Indem  wir  in  dem  Vorstehenden  die  einzelnen  Bewegungen  des  Schneidscheib- 
chens  angegeben  und  die  Theile  der  Maschine,  welche  selbe  vermitteln,  erwähnt 
haben,  gehen  wir  nun  zur  Besprechung  der  Anwendung  der  Maschine  selbst  Über, 
ohne  hierbei  jedoch  in  eine  allzu  detaÜlirte  Auseinandersetzung  der  Construction  der 
Theile  uns  einzulassen,  welche  der  technisch  gebildete  Leser  aus  der  Vergleichung  der 
Figuren  ohnedies  zu  erkennen  vermag. 

Ist  der  Stein  durch  das  Ebnen  —  siehe  Seite  109  —  vorgerichtet,  so  stellt  man 
die  Maschine  mit  ihren'  drei  Schrauben  v  auf  die  am  Steine  aufgelegten  Platten  N. 
Bearbeitet  man  den  Läufer,  so  ist  derselbe  so  zu  legen,  dass  die  drei  Punkte  in  einer 
horizontalen  Ebene  liegen  und  der  Mittelpunkt  des  Steines  sich  unter  einem  Lager 
(Fig.  8,  9,  10)  befindet,  welches  an  der  Decke  festgemacht  wird ;  bei  Bodensteinen  ist 
die  erforderliche  Lagerplatte  an  der  richtigen  Stelle  vorhanden.  Es  wird  nun  die 
Achse  Sr  welche  die  Rolle  B  (Fig.  1)  trägt,  in  die  Hülse  V  und  das  Lager  an  der 
Decke  eingesetzt,  auf  welche  Achse  von  der  Transmission  die  Bewegung  übertragen 
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wird  und  dann  durch  B  und  z  auf  das  Schneidscheibchen  gelangt.  Um  die  Ma- 
schine zu  centriren,  befinden  sich  im  Mitteltheil  des  Gestelles  H  Stdlschranben  tk 
(Fig.  2  und  3),  durch  deren  Hilfe  bei  Bodensteinen  an  der  Mühlspindel,  bei  Läufern  an 
einem  eingesetzten  Cylinder  W  (Fig.  8)  die  Oentrirung  vorgenommen  wird. 

Ist  das  Gestelle  H  richtig  gestellt,  so  muss  zunächst  dafür  gesorgt  werden,  dass 
der  Arm  F  genau  parallel  zur  Steinfiäche  steht.  Ist  die  Steinfläche  eben,  so  ge- 
schieht dies  leicht  mit  Hilfe  der  Wasserwage  oder  eines  Federkielführers,  welch* 
letzteren  wir  später  kennen  lernen;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  eine  aus  Richt- 
scheiten zusammengesetzte  Richtplatte  zu  benutzen.  Diese  Untersuchung  ist  jedoch 
nicht  bei  jedesmaligem  Schärfen  erforderlich,  wenn  man  dafür  sorgt,  dass  die  Stell- 
schrauben V,  durch  deren  entsprechende  Benützung  die  horizontale  Lage  des  Armes  F 
erzielt  wird,  nach  erfolgter  Richtigstellung  in  dem  Zustande  erhalten  bleiben. 

Der  Arm  F  ist  zur  Bearbeitung  der  Furchen  und  Sprengschläge  parallel  mit  der 
Hauptfurche  des  zu  bearbeitenden  Feldes  zu  steUen.  Um  dies  zu  können,  ist  das 
Gestellstück  K  —  an  welchem  der  Arm  F  festgeschraubt  ist  —  um  den  Bolzen  s 
(Fig.  3)  drehbar  und  lässt  sich  in  der  erforderlichen  Lage  durch  die  Schraube  t 
feststellen,  welche  während  der  Bewegung  in  dem  Schlitze  des  Gestelles  (Fig.  2)  sich 
verschiebt.  Ist  der  Arm  in  die  richtige  Lage  gebracht,  t  angezogen ,  so  wird  auch  die 
unten  am  Querarme  0  befindliche  Scl^raube  to  (Fig.  6)  soweit  angezogen,  dass  der 
Arm  F  die  erforderliche  Unterstützung  erhält.  Hierauf  wird  durch  den  am  Arme  JBT 
sitzenden  Sperrkegel  a  das  Rad  i  (Fig.  4  und  6)  und  dadurch  die  Schraube  h  gedreht, 
C  an  D  verschoben  und  die  Schneidscheibe  in  jene  Lage  gebracht,  bei  welcher  der 
Schnitt  beginnen  soll.  Beim  Schneiden  wird  der  Hebel  p  niedergedrückt  und  da- 
durch der  Schneidapparat  gegen  einwärts  bewegt,  wie  auch  Fig.  12  zeigt;  die  umge- 
kehrte Bewegung  ist  beim  Schneiden  unzulässig,  da  hierdurch  der  Diamant  weit  mehr 
in  Anspruch  genommen  würde.  Hat  man  den  Stein  nahe  am  Steinloch  zu  bearbeiten, 
so  wird  die  Stangen  (Fig.  1)  weiter  rechts  am  Schlitten  befestigt,  zu  welchem  Ende 
derselbe  drei  Löcher  hat,  in  welchen  man  je  nach  Erfordemiss  durch  die  Schraube 
m  die  Verbindung  herstellt.  Aus  Fig.  6  ist  auch  ersichtlich,  dass  das  Schneidweilchen 
c  im  Rahmen  Ä  zwischen  den  Körnern  e  und  d  entweder  an  der  einen  ocfer  andern 
Seite  eingesetzt  werden  kann,  je  nachdem  die  Bearbeitung  beim  Umfange  oder  in  der 
Nähe  des  Steinloches  stattzufinden  hat. 

Die  Schraube  h  (Fig.  2)  gestattet  die  Verschiebung  des  Schubers  2>  nur  auf  eine 
gewisse  Strecke,  zur  Bearbeitung  über  diese  hinaus  muss  die  Maschine  verstellt 
werden.  Dieses  Verstellen  geschieht  in  folgender  Weise.  Man  zeichnet  durch  einen 
kräftigen  Bleistiftstrich  die  Stelle  an,  wo  die  Scheibchen  N  am  Steine  stehen,  indem 
man  diese  umfährt.  Hat  man  durch  Benützung  der  Schraube  h  (indem  man  nach  jedem 
Schnitte  den  Hebel  k  von  dem  unteren  Stifte  i  bis  zum  oberen  £  bewegt,  Fig.  4)  ein 
Stück  der  Mahlbahn  geebnet,  so  versetzt  man  die  Maschine  um  120^^,  wodurch  die 
Scheibchen  N  auf  Punkte  zu  stehen  kommen,  auf  welchen  schon  früher  Scheibchen 
standen,  und  arbeitet  —  ebnet  —  wieder  ein  Stück,  endlich  ein  drittes  Stück  der 
Mahlbahn,  stets  von  jener  Breite,  welche  der  Wirkungslänge  der  Schraube  h  ent- 
spricht. Durch  Verstellung  der  Excentrik  K  und  Wiederholung  des  angegebenen 
Verfahrens,  wird  dem  Diamant  ein  weiteres  Arbeitsfeld  geboten,  bis  endlich  der  ganze 
äussere  Kranz  geebnet  ist 

Durch  das  ruckweise  Drehen  der  Schraube  h  durch  k  gelangt  dieselbe  ans  Ende 
ihrer  Wirksamkeit  und  -wird  nun  die  Maschine  umgehoben  oder  das  Excentrik  E  ver- 
stellt, so  schlägt  man  den  Sperrhaken  c  um,  und  hierdurch  wird  die  Einwirkung  in 
verkehrter  Richtung  erfolgen,  es  ist  daher  nicht  nölhig,  die  Schraube,  wenn  sie  ans 
Ende  gelangt  ist,  zurückzudrehen. 

Das  Bearbeiten  des  Schluckes  erfolgt  bei  schräggestelltem  Arme  F  und  bei  nach 
einwärts  gekehrtem  Schneidwellchen,  wie  wir  dies  früher  angedeutet  haben.  Jedoch 
ist  das  Ebnen  imd  Bearbeiten  des  Schluckes  nicht  jedesmal  ganz  vorzunehmen,  son- 
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dem  man  bearbeitet  in  dieser  Richtung  nur  jedesmal  2  bis  3  Felder,  wodurch  man 
bei  5  oder  4  Bearbeitungen  (10  resp.  12  Felder  vorausgesetzt)  durchkommt. 

Beim  Aufsetzen  der  Sprengschläge  verfährt  man  ganz  ähnlich  wie  beim  Ebnen^ 
nur  werden  die  beiden  Stifte*  ^  £  weiter  auseinander  gesetzt  (etwa  wie  in  Fig.  4),  wo- 
durch die  jedesmalige  Bogenbewegung  von  k  und  dadurch  die  Verrückuug  des 
Schneidscheibchens  der  Quere  nach  grösser  ist. 

Man  ist  mit  Hilfe  dieser  Maschine  im  Stande,  bis  25  Sprengschläge  auf  25"""  zu 
legen.  Der  Eantenwinkel  beträgt  circa  90—100",  während  er  bei  der  Handarbeit  wohl 
120—140"  misst.*)  Bei  derselben  Tiefe  muss  daher  der  Sprengschlag,  durch  Picken 
hergratellt,  eine  grössere  obere  Weite  haben,  kann  somit  nicht  so  dicht  sein,  wie  der 
mit  Golay's  Maschine  hergestellte.  Hierin  mag  auch  der  Grund  liegen,  dass  die  mit 
der  Picke  gemachten  Sprengschläge  länger  halten. 

Zum  Zwecke  der  Bearbeitung  der  Furchen  entfernt  man  —  wie  bereits  oben  er- 
wähnt —  den  Schieber  C  (Fig.  5)  und  ersetzt  CD  durch  die  in  Fig.  7  gezeichneten 
Theile.  Indem  die  Theile  C  und  D  (Fig.  7)  eine  grössere  Höhe  einnehmen,  so  sind 
statt  der  Scheibchen  If  höhere  Untersätze  zu  verwenden.  Das  Vertiefen  der  Furchen 
ist  nur  dann  und  wann  nöthig. 

Die  Diamauten**)  werden  zu  den  einzelnen  Arbeiten  entsprechend 
ausgewählt;  die  dickeren,  rundlichen  verwendet  man  zum  Ebnen  und 
Ausarbeiten  des  Schluckes,  die  dünneren  zum  Herstellen  der  Spreng- 
schläge. 

Der  Preis  dieser  Maschine  beträgt  398  fl.  oder  796  M.  Ein  tüch- 
tiger Arbeiter  soll  im  Stande  sein,  täglich  zwei  Stein  paare  zu 
schärfen.  Der  Aufwand  an  Diamanten  soll  im  Durchschnitt  50  kr. 
(1  M.)  pr.  Steinpaar  betragen. 

Golay's  Schärfmaschine  ist  als  der  erste,  wirklich  gelungene  Ver- 
such zu  betrachten,  die  Handarbeit  durch  jene  der  Maschine  zu  ersetzen. 
Die  Arbeit  derselben  ist  tadellos,  und  was  die  Sprengschläge  betrifft, 
entschieden  vollkommener,  wie  die  Handarbeit.  Die  Construction  könnte 
bei  demselben  Effecte  wohl  einfacher  sein,  und  eine  wesentliche  Unbe- 
quemlichkeit ist  das  erforderliche,  ofte,  zeitraubende  Umstellen***)  der 
ganzen  Maschine  oder  doch  des  Theiles  K.  Hierzu  sind  auch  zwei  Ar- 
beiter erforderlich. 

Mit  der  Golay 'sehen  Schärfmaschine  sehr  ähnlich  ist  jene  von  Adler 
&  Rivenc  in  Genf.  Diese  Maschine  wirkt  in  der  Breite  eines  Feldes 
selbstthätig,  indem  sowohl  die  längs  des  Sprengschlages  fortschreitende, 
als  die  Querbewegung  durch  einen  einfachen,  gut  construirten  Mechanis- 
mus erfolgt.      Hierdurch   wird   der   Arbeiter  erspart,    und  ist  nur  eine 


/ 


*)  Mittheflungen  des  Gewerbevereins  für  Hannover,  Jahrg.  1869,  S.  13. 

**)  Eine  gute  Bezugsquelle  derselben  soll  nach  dem  Journal  „die  Mühle'^  Daniel 
&  Sohn  in  Amsterdam  sein;  ferner  auch  Millot  in  Zürich. 

***)  Es  scheint  uns  ganz  gut  denkbar,  die  Maschine  auf  einem  soliden,  niedrigen 
Wagen  anzubringen,  der,  über  den  Stein  geschoben,  ein  weit  bequemeres  Bearbeiten 
zoliesse.  In  grossen  Mühlen,  und  nur  für  solche  halten  wir  complicirte  Hilfsapparate 
überhaupt  für  praktisch,  muss  es  sich  vor  Allem  darum  handeln,  mit  den  Vorarbeiten 
beim  Gebrauche  der  Maschine  keine  Zeit  zu  verlieren,  und  dies  ist  leider  noch  i)ei 
Golay's  Maschine  der  Fall 
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Überwachende  Persou   nöthig,  welche  gleichzeitig  ganz  wohl  zwei  Ma- 
schinen beaufsichtigen  kann. 

Desgleichen  ist  hier  Fossey's  Schärfmaschine,  sowie  eine  neuere 
GoQstruction  Golay's  zu  erwähnen,  welche  beide  in  Armengaud's  Pu- 
blication  industrielle,  Y.  24,  p.  327,  Taf.  26,  beschrieben  und  abgebildet 
sind.  Diese  Maschinen  gestatten  die  Bearbeitung  des  Steines  über  der 
ganzen  Mahlbahn  ohne  Umstellung;  indem  der  die  Maschine 
Fossey's  tragende  Arm  um  eine  centrische  Achse  drehbar  ist  und  durch 
Bollen,  welche  auf  einer  um  den  Stein  gelegten  Schiene  laufen,  die 
erforderliche  Stützung  erhält;  während  bei  Golay's  neuerer  Maschine  das 
Maschinengestelle  überaus  kräftig  ist  und  der  Stein  auf  einem  dreh- 
baren Tische  gelagert  wird. 

Die  Maschine  von  Millot  in  Zürich,  unterscheidet  sich  in  der 
Wirkungsweise  von  der  oben  beschriebenen  Golay'schen  Maschine  da- 
durch, dass  die  Sprengschläge  nicht  parallel  zu  den  Furchen  gezpgen 
werden,  sondern,  sämmtlich  einen  Zugkreis  tangirend,  von  einander 
gegen  den  Umfang  divergiren.  Es  liegen  daher  die  mit  dieser  Ma- 
schine gemachten  Sprengschläge  am  Umfange  weiter  auseinander  als  am 
Innenkreise  der  Mahlbahn.  Hierin  erblickt  Millot  einen  besonderen 
Yortheil,  Andere  finden  dies  tadelnswerth.  Unserer  Meinung  nach  be- 
gründet diese  Anordnung  ganz  wesentlich  die  Einfachheit  der  Construc- 
tion  und  des  Gebrauches  dieser  Schärfmaschine;  es  kann  aber  in  der 
geringen  Convergenz  der  Sprengschläge  weder  ein  Vor-  noch  ein  Nach- 
theil gesucht  werden.  Die  Mahlarbeit  ist  yon  solchen  Kleinigkeiten 
nicht  abhängig.*)  Was  die  Construction  der  Millot'schen  Maschine  be- 
trifft, so  kann  dieselbe  in  ihren  wesentlichsten  Theilen  aus  Fig.  3  a  und  b, 
Taf.  XIII,  erkannt  werden.  Von  der  Transmission  erhält  die  verticale 
Welle  to  die  rotirende  Bewegung,  welche  durch  die  Schnur  s  von 
der  Schnurrolle  r  auf  die  das  Diamantenscheibchen  tragende  Welle  d 
übertrsrgen  wird.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Spannrolle  x  nicht 
im  Arme  a  gelagert  ist,  sondern  auf  dem  Stängelchen  5,  welches  durch 
das  Gewicht  g  nach  vom  gezogen  wird  und  so  die  Schnur  spannt.  Der 
Arm  a  dient  als  Träger  und  Führung  von  b. 

Die  Längsbewegung  des  Schlittens  S,  welcher  die  Schneidwelle  d 
trägt,  wird  durch  eine  an  der  Welle  w  sitzende  Schraube,  die  das  Rad  c, 

*)  Wenn  z.  B.  Millot  sagt,  dass  das  bisherige  Verfahren,  die  Sprengschläge  pa- 
rallel zu  den  Furchen  zu  legen,  in  Bezug  auf  die  Kreuzung  seinem  Verfahren  be- 
deutend nachstehe,  weil  die  verschiedene  Excentricität  der  Sprengschläge  verschiedene 
Kreuzungswinkel  bedinge;  „während  dieselben**  —  nach  seinem  Verfahren  —  „con- 
stant  gleich  und  zur  vortheilhaftesten  Erzeugung  des  Mahlgutes  anerkannt  die  be- 
währtesten" sind;  so  irrt  er  sich,  denn  auch  Sprengschläge  mit  demselben  Zugkrdse 
haben  einen  um  so  kleineren  Kreuzungswinkel,  je  mehr  vom  Steinmittel  die  Kreu- 
zungsstelle  abliegt  Er  kann  daher  auch  nicht  von  einer  Conatanz  dieses  Winkels 
sprechen.  Aber  nach  all  dem,  was  wir  über  den  geringen  Einfluss  des  Kreuzungs- 
winkels gesagt  haben,  ist  jedenfalls  ersichtlich,  dass  sich  g^en  die  Anordnung  der 
Sprengschläge,  wie  sie  Millot  einführte,  nichts  Stichhaltiges  einwendoi  lässt 
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und  hierdurch  die  Scheibe  f,  den  schwingenden  Arm  h  und  durch  diesen 
die  Zugstange  i  bethätigt,  selbstthätig  erzielt. 

Nach  jedem  Schnitte  stösst  der  Zapfen  e  (fest  an  f)  an  den  Arm  hy 
hierdurch  wird^  wie  aus  der  Figur  ersichtlich  ist,  die  Schiebklaue  l  m, 
das  Schiebrad  n  und  hierdurch  eine  Schraube  bethätigt,  welche  in  das 
fixe  Mutterrad  o  eingreift.  Diese  Schraube  zieht  den  ganzen  Apparat 
mit  sich,  und  derselbe  ist  sonach  um  einen  äusserst  kleinen  Winkel 
gegen  seine  frühere  Lage  verstellt. 

Durch  die  Stellschraube  y  kann  der  die  Welle  d  tragende  kleine 
Rahmen  v  nach  Bedarf  gestellt  und  so  der  Diamant  mehr  oder  weniger 
zum  Angriff  gebracht  werden.  Die  Entfernung  der  einzelnen  Spreng- 
schläge Yon  einander  kann  durch  entsprechende  Einstellung  der  Theile 
{m,  endlich  die  Breite  derMahlbahn  oder  der  Hub  des  Schlittens  durch 
Verstellung  des  den  Arm  h  bethätigenden  Mitnehmers  in  /  erzielt  werden. 
—  Millot  gibt  an,  dass  ein  Stein  in  einer  Stunde  geschärft  ist;  hierbei 
dreht  sich  die  ganze  Maschine  selbstthätig  um  den  röhrenförmigen 
Sockel,  es  gleiten  also  die  Füsse  über  den  Steiü.*) 

Eij)e  Schärfmaschine  zum  Ebnen  (DressiriBn,  Planiren)  der  Mahl- 
fläche und  zum  Ausarbeiten  der  Furchen  von  Ostrander  &  Hoppin**) 
in  La  Crosse  Wisconsin,  N.-Äm.,  wendet  als  arbeitendes  Mittel  Schmir- 
gelscheiben an.  Die  Behauptung,  dass  hierdurch  eine  günstigere 
Rauheit  des  Steines  als  bei  Herstellung  der  Sprengschläge  erhalten 
werden  kann,  scheint  wohl  nur  Reclame  zu  seiii|;  doch  mag  diese 
Maschine  recht  gut  ebnen  und  Furchen  ziehen. 

• 

Puhlmann's  Mühlsteinschärfmaschine  istWleichfalls  auf  der 
Anwendung  des  Diamanten  beruhend,  doch  wird  hier  Aer  Diamant  nicht 
in  ein  Schneidscheibchen,  sondern  in  einen  Handgriff  eingespannt,  welcher 
seine  Führung  durch  ein  Lineal  erhält,  das  nach  Art  der  Parallel- 
Lineale  eine  ruckweise,  parallele  Verschiebung  bekömmt.  \  Diese  Vorschie- 
bung findet  durch  einen  einfachen  Mechanismus  statt.  Bei  Puhlmann's 
Apparat  wird  der  Diamant  wie  ein  Stichel  über  den  ptein  gezogen, 
und  man  wiederholt  die  Bewegung  zwei  oder  mehrmal,  bi*  der  Spreng- 
schlag die  genügende  Tiefe  erlangt.  Diese  Vorrichtung  eimet  sich  mit- 
liin  nicht  zum  Ebnen,  Furchenvertiefen  oder  Schluckherstellpn,  sondern 
nur  zum   Herstellen  der  Sprengschläge. 

Dieselben  werden  schärfer  und  reiner  wie  mit  der  Picke,  ^er  Mühl- 
stein behält  eine  saubere  Mahlfläche,  der  Zeitaufwand  soll  germger  sein 
und  der  Diamant  bei  richtiger  Behandlung  jahrelang  in  gutem  Zustande 
bleiben,  auch  wird  der  Stein  viel  weniger  abgenützt  als  beim  Schärfen 
mit  Picken,  und  ist  daher  auch  das  Nachtiefen  der  P'urchen  nur  seltener 


*)  Wir  sahen  die  Maschine  auf  der  Ausstellung  üi  Paris  187S  arbeiten  and  ist 
Lcistang  wie  Construction  sehr  lobenswerth. 
•*)  The  Miller  1877,  S.  461. 
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ei-forderlich.  Leider  hatten  wir/ioch  nicht  Gelegenheit,  einen  Stein  zu 
sehen,  dessen  Sprengschläge  nm.  Puhlmann's  Apparat  hergestellt  waren; 
dass  die  durch  Golay's  Masylnine  erlangte  Schärfe  ganz  tadellos  wird, 
hatten  wir  hingegen  mehrseitig  zu  beobachten  Gelegenheit. 


/ 

IL  AJbschnitt. 

* 

Ton  den  ttbrigpen  Theilen  der  Mahlginye. 

L    Von  den  Hauen  oder  Obereisen  und  von  deni  Hängen 

— " —  d^r  Steine. 

Die  Haue  (Obereisen,  Hanbe,  Rhine)  hat  den  Zweck,  den  Läufer 
mit  dem  Mühleisen  so  zu  verbinden,  dass  der  Läufer  sowohl  die  Umdre- 
hungen desselben  mitmacht,  ids  auch  gehoben  oder  gesenkt  wird,  wenn 
die  Steinstellung  das  Mühleis^n  hebt  oder  niederlässt. 

Indem  beide  Mahläächep,  bei  gutem  Gange  des  Mahlganges,  stets 
horizontal,  somit  parallel,  /sein  müssen  und  ihre  Mittelpunkte  genau 
übereinander  liegen  sollen,  60  muss  diesen  Bedingungen  durch  die  hori- 
zontale Lage  des  Bodensteinos,  die  verticale  der  Mühlspindel  und  die 
richtige  Construction  und  Anbringung  der  Haue  entsprochen  werden. 

Man  unterscheidet  zwei  Systeme  von  Hauen,  feste  und  be- 
wegliche. 

Die  festen  Haueq  sind  in  dem  Läufer  einerseits  befestigt,  an- 
dererseits so  mit  der  Mühlspindei  verbunden,  dass  zwischen  beiden  eine 
feste  Verbindung  besteht.  Die  Mühlspindei  wird  hierdurch  zur  festen 
Umdrehungsachse  und  der  Stein  kann  gegen  dieselbe  nicht  verschiedene 
Stellungen  einnehmen,  sondern  bleibt  so  lange,  als  jene  Verbindung  er- 
halten bleibt,  unveränclerlich.  Hierbei  ist  jedoch  die  unveränderliche 
Lage  der  Mühlspindel  torausgesetzt. 

Die  beweglichen  Hauen  hingegen  bestehen  aus  zwei  Theilen, 
der  eine,  Bügel  genannt  ist  meist  fest  mit  dem  Steine  verbunden,  der 
andere,  der  Treiber,  ist>auf  der  Mühlspindel  fest.  Beide  Theile  wirken 
aufeinander  derart  ein,  dass^tein  und  Spindel  zwar  gekuppelt  sind,  aber 
der  erstere  sehr  verschiedeneXStellungen  zur  Mühlspindel  annehmen  kann 
und  sich  nur  durch  sein  eigenes  Gewicht  und  seine  gleichvertheilte 
Schwungmasse  stets  in  die  horiV>ntale  Lage  begeben  soll. 

Wir  haben  bereits  bei  BetrsShtung  der  alten,  deutschen  Mühle  eine 
zweiflüglige,  feste  Haue  Cftif.  I,  Fig.  1  und  3)  kennen  gelernt 
und  können  wir  diese  daher  als  bekannt  voraussetzen.  —  Zur  bessern 
Befestigung  der  Haue  in  dem  Steii^e  macht  man  die  Flügel  derselben 
gabelförmig  gespalten.  Noch  besser' jedoch  sitzt  der  Stein  auf  drei- 
flügligen  Hauen  auf,  wie  eine  solche,  Fig.  83  im  Verticalschnitt  und 
im  Grundrisse  zeigt.    Das  Ende  der  hiei^u  passenden  Mühlspindel  wäre 


Fig.  33. 


entspreclieiid  coniadi  zu  formen  und  mit  drei  d^Nuthen  a  a  der  Haue 
enteprechendeii  Federn  zu  Tersehen. 

Die  beweglichoD  Hauen,  auch  schwebende  oder  Balancir- 
hauen  genannt,  bestehen  aus  dem  Bügel  bmnA  dem  Treiber  t,  Fig.  84, 
85  und  86.  Bei  sämmtlichen,  in  den  erwjuintea 
Figuren  dargestellten  Balancirhauen  wird  d/r  Bügel 
in  den  Läufer  eingelassen  und  festgekeilt,  der 
Treiber  hing^en  auf  daa  vierkantige,  /Tramidali 
Ende  der  MüMspindel  gesteckt. 

Der  Bügel  ruht  bei  den  hier/gezeichnet«n 
Constructionen  auf  dem  kugelförmigen  Ende  der 
Muhlspindel  auf  und  kann  nach  a/len  Seiten  frei 
schwanken. 

Die  Hauen  Fig.  85  und  Se/heissen  Bügel- 
haueu,  jene  Fig.  84  hutfömuige  Haue  und 
die  beim  Mahlgange,  Taf.  VII,  (erwendete,  welche 
der  Holzschnitt  Fig.  87  (a.  ificliste  Seite)  zeigt, 
Ettgelbaue.  Vergleiche  aucItTaf.  X,  Fig.  5a,  b. 

Wirkt  der  AngriffspunU  des  Treibers    auf 
einen  unter  dem   Unteretntmngspunkt«   des  Bü- 
gels liegenden  Punkt  auf 
den  Fig.  84  und  85  gezeicl 
einen    Angriffspunkt   Torai 
Steines  entstehen.     Wendt 

in  Fig.  84,  drei  Angriifspanihe  an,  so  vermindert  sich 
die  üble  Einwirkung  bedeutend,  nämlich  bis  zu 
der  nnvermeidlichen  Differenz  in  dem  Stande  der 
wirkenden  Treiberflachen.  |  Ware  es  mißlich,  me- 
chanische Arbeiten  vollkoitmen  genau  auszuführen, 
Bo  könnten  die  wirkendei  Treiberflächen  an  den 
Bügelwänden  exact  anli^eji^,'  bei  der  Rotation 
gleidunassig  wirken  und  eine  schräge  Stollnng  des 
Steines  mithin  nicht  zulassen.  Dies  ist  aber  in 
der  Praxis  nicht  erreichbar,  es  wird  immer  eine 
der  Treiberflächen  eher  (resp.  mehr)  wirken  als 
die  andere  und  dadurch  ein ,  wenn  auch  sehr  ge- 
ringes Schiefstellen  des  Steines  zur  Folge  haben. 
Hierdurch  wird  der  richtige  Parallelismus  der 
Hahlflächen  gestört,  und  da  dies  vermieden  wer- 
den muBS,  so  sind  Hanen,  wie  Fig.'  81  und-  85  sie  darnteHen, 
Sobald  der  Angriffspunkt  des  Treibers  in  derselben  Horizontal -Ebene 
liegt,  in  welcher  der  Anfhängepunkt  sich  befindet  (Fig.  86),  ist  diesem 
Fehler  al^eholfen.  Die  unTermeidlich^n  Ungenauigkeiten  der  Ausfiih- 
rang  treten  aber  bei  der  in  Fig.  86  dargestellten  Coustruction  eher  nach- 
theilig auf,  als  bei  der  Kugelhaue.    Bei  ersterer  Constmction  wirkt  der 


DreillUglige,  feste  Haue, 
em,  wie  dies  bei 

n  Hauen  der  Fall  ist,  so  würde  —  nur 

letzt  —  ein  bedeutendes  Schiefstellen  des 

jedoch,  wie  in  Fig.  85,  zwei  oder  wie 

Fig.  S4. 


HutfCnnige  Haue. 
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Treiber  sehr  nahe  an  der  Acl»6  und  aller  Mängel  der  Ausfulirung  sind 
hier  um  so  mehr  von  Einflusa,  und  sieAünnen  Ton  Einäusa  sein,  weil 
do^  Bügel  im  Kugelgelenk  liegend 


Fig.  86. 


^D^l 


7^ 


BQgelliBuen. 


allen  Seiten  st^wanken  kann; 
tei  der  Kugelhaue  hing^en 
irirkt  der  Treiber  nicht  auf  einen 
öaoh  allen  Riditungen  frei  be- 
.'weglichen  Bügel,  and  aelbet  wenn 
derselbe  aus  der  richtigen  Lage 
'  etvaa  abgelenkt  werden  könnte,  so 
'  würde  doch  diese  Ablenkung  nicht 
'.  auf  den  Stein  übertragen  werden, 
-da  derselbe  nicht  in  fester  Ver- 
bindung mit  dem  Bügel  steht 

Die  Kugel  haue  ist  daher 
als  constructiv  richtig  zn  bezeich- 
nen und  sie  hat  sich  auch  am  besten 


Fig.  87. 


bewährt.  Im  beistehenden  Holzschnitt6  Fig.  87  bedeutet  b  den  Bügel,  t  den 
Treiber,  s  die  Mühlspindel.  Diese  Haue  bildet  ein  Compaesgelenk  und 
da*  auf  ihr  nihende  Stein  kann  um 
die  Achse  ««'  und  um  jene  yy',  also 
um  zwei  auf  einander  senkrechte 
Ac^isen  schwanken,  ist  mitJiin  ebenao 
frei  beweglich,  als  läge  die  Pfanne 
de9<  Bügels  auf  dem  kagelförmigen 
Ende  der  Mühlspindel  auf,  wie  in 
Fig\84  bis  86. 

Ist  der  Schwerpunkt  des  Steines 
unter  dem  Unterstützungspnnkte,  wel- 
chen die  Haue  abgiebt,  und  genau  in 
derselben  Verticalen ,  oder  bei  der 
Kugelhaue  Yertical  unter  dem  Durch- 
Bchnittspunkte  der  Achsen  an',  y  /, 
dann  hängt  der  Stein  im  stabilen 
Gleichgewichte. 

Ist  der  Schwerpunkt  im  Aufliänge- 

punkte,    dann    ist    das    Gleichgewicht 

eutral;    liegt  er    oberhalb,    so  ist 

Der  Leser  weiss,   dass  im  letzteren  Falle  der 


U  <o> 


Kngelbane. 


das  Gleichgewicht  labil. 
Stein,  durch  die  geringste  Kraft  getroffen  (wenn  von  der  Reibung 
abgesehen  wird)  die  Gleichgewichtslage  verläset  und  nicht  mehr  in  die- 
selbe zurückkehrt;  dass  hei  neutralem  Gleichgewichte  in  jeder  Stellung 
Gleichgewicht  herrscht  und  nur  bei  der  stabilen  Gleichgewichtslage 
der  Korper  das  Bestreben  hat,  wenn  aus  derselben  gebracht,  stets  wieder 
dahin  zurückzukehren. 
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Ist  nun  der  Stein  an  der  beweglichen  Haue  aufgehangen  und  steht  hier- 
bei seine  Mahlfläche  horizontal,  so  soll  der  Stein ,  wenn  aus  dieser  Stel- 
lung gebracht,  stets  von  selbst  dahin  zurückkehren.  Dies  geschieht,  wenn 
er  im  stabilen  Gleichgewichte  sich  befindet,  und  dieses  wieder  findet  statt, 
w^in  der  Schwerpunkt  des  Steines  unter  dem  UntorstjHzungspunkte  liegt. 

Mithin  müssen  die  beweglichen  oder  Ba^äncirbauen  so  in 
dem  Steine  angebracht  werden,  dass  de/  Unterstützungs- 
punkt über  dem  Schwerpunkte  liegt.  Isydies  der  Fall,  so  muss 
die  Mahlfläche  in  die  horizontale  Lage  komme^i^  wenn  der  Schwerpunkt 
in  der  geometrischen  Achse  des  Steines  liegt!.  Dies  ist  jedoch  selten 
genau  der  Fall,  weil  der  Stein  nicht  an  aUen  Punkten  gleiches  specifi- 
sches  Gewicht  hat.  Man  sucht  den  Fehler ydurch  entsprechendes  Auflegen 
von  Gewichten  auszugleichen,  und  ist  dfes  richtig  geschehen,  so  muss 
der  Schwerpunkt  des  Steines  in  d4ssen  geometrischer  Achse 
und  yertical  unter  dem  Unterstüfxzungspunkte  liegen. 

Mag  die  Mühlspindel  dann  auch^on  der  yerticalen  Lage  abweichen, 
so  steht  die  Mahlfläche  des  Steines  m  der  Gleichgewichtslage  (bei 
ruhendem  Steine)  doch  stets  hor/zontal. 

Dies  bewog  Viele  zu  glauben  :/„dass  der  Läufer  —  welcher  so  unter- 
stützt wird,  dass  er  im  Gleich||ewicht  auf  der  Mühlspindel  schwebt, 
während  seine  Mahlbahn  genau  nonzonial  ist  —  auch  stets  während  der 
Bewegung  in  dieser  Lage  bleiftt,  oder,  wie  die  Müller  sich  ausdrücken, 
die  Unterlehre  des  Steines  behmptet  wird.*'    Dies  ist  jedoch  nicht  so. 

Es  kann  der  Läufer  vollkommen  richtig  aequilibrirt  sein 
und  die  Mahlfläche  genau  horizontal  stehen,  so  lange  der 
Stein  ruht;  sowie  derselpe  jedoch  in  Rotation  gesetzt  wird, 
kann  ein  Schiefstellen  dier  Mahlfläche  eintreten,  ohne  dass 
ein  schräger  Druck  der  Haue  daran  Ursache  ist. 

Es  wird  dies  durch  nacnstehende,  soweit  thunlich  populäre  Ausein- 
andersetzung seine  Erklärung  finden.  —  Es  darf  nämlich  für  die  Be- 
wegung die  Einwirkung  der^Uehkraft  nicht  vernachlässigt  werden. 
Hätte  man  z.  B.  mit  einem  Drahtgerippe  die  Metallkugeln  kk  verbunden 
und  diese  ganze  Anordnung  bei  c  mittelst  einer  der  Kugelhaue  ähn- 
lichen Vorrichtung  mit  der  Achse  c  A  verbunden, 
so  kann  das  Ganze  auf  der  Achse  Ä  so  aufruhen,  ^^^-  ^^' 

dass  der  die   Mahlfläche   darstellende  Kreis  mn 
horizontal  ist. 

Setzt  man  nun  die  Achse  Ä  e  und  dadurch 
das  Drahtgerippe  sammt  den  Kugeln  in  Rotation, 
so  wird  die  Fliehkraft  in  allen  Massentheilchen 
zur  Wirkung  kommen.     Sei  das  Drahtgerippe  so  j 

gleichförmig,  dass  diese  Wirkungen  sich  für  das- 
selbe aufheben  würden,  so  bleiben  noch  die  bei- 
den  gleichschweren  Kugeln    kk  übrig,    durch   welche    die   Fliehkräfte 
bedingt  sind;    diese  beiden  Kräfte  müssen  nun  eine  Schiefistellung  des 
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Ganzen   und    daher   auch  des  Kreises 
Stellung  mässte  sogar  noch  weiter  geh 

Eine  so  unglei 


Fig.  89. 


m  bewirken;  ja  diese  Schief- 
als  es  unsere  Fig.  89  andeutet. 
Massenyertheilungy  wie  in  dem 
vorliegenden  jCalle,  kommt  nun  allerdings  bei 
Mühlsteinen  ^ nie  vor,  aber  es  wird  aus  dem 
Gesagten  ei^ichtlich  sein,  dass  bei  ungleicher 
Dichte  des^  Läufers  die  gute  Aequilibrirung 
allein  die  fechrägstellung  bei  der  Rotation  nicht 
yerhinden^  kann.  Eine  exactere  Darstellung 
des  Sachyferhaltes  ist  in  der  folgenden  mathe- 
matischepr  Betrachtung  gegeben. 

Betrachten    wir    einen    beliebigen    Körper, 

welcher  lim  die  Achse   UO  (siehe  Fig.  90)  ro- 

tircy  so  ijpt  die  Ablenkungskraft  eines  beliebigen 

materiellen  Theilchens  M  ausgedockt  durch  m  ufl"  r,  wobei  m  die  Masse, 

w  die  Winkelgeschwindigkeit  und^  r  den  Abstand  von  der  Drehungsachse 

'  bedeutet  Mit  dieser  Kraft  mui^r  muss 
das  Theilchen  gegen  die  Achse  hin 
gehalten  werden,  soll  dasselbe  nicht  in 
tangentieller  Richtung  abfliegen. 

Zerlegen  wir  nun  diese  Kraft  in 
eine  solche ,  die  in  der  Ebene  XU O, 
und  eine  zweite,  die  m  Y  U  0  liegt, 
welche  Kräfte  gleichfalls  senkrecht  auf 
der  Achse  170  stehen  sollen,  so  ist 
die  Componente  in  XU 0  ausgedrückt 
durch 

r  m  w*  C05  a  =  r  f»  «7*  —  ■=:  mw^  x 

r 


Fig.  90. 


fir 


uAd  die    Componente 
gedrückt  durch 


in  YUO  aus- 


w*  sin  a  =  rfnto^ 


Betrachten  wir  die  Achse  als  in  den  Punkten  0  und  U  gehalten, 
und  suchen  wir  die  Drücke,  welche  auf  diese  Punkte  in  der  Richtung 
der  X"  und  T-  Achse  stattfinden.  Wir  bezeichnen  die  Strecke  0  U^=l 
und  PU=  0.  Für  den  Gleichgewichtszustand  muss  die  Summe  der  sta- 
tischen Momente  der  Ablenkungskräfte  der  einzelnen  körperlichen  Theil- 
chen, bezogen  auf  den  Punkt  [7,  gleich  und  entgegengesetzt  sein  dem 
statischen  Moment  der  den  Punkt  0  haltenden  Kraft,  bezogen  auf  den 
Punkt  U;  und  ebenso  muss  die  Summe  der  statischen  Momente  der  Ab- 
lenkungskräfte, bezogen  auf  den  Punkt  0,  gleich  sein  dem  Btatischen 
Momente  der  die  Achse  in  ü  haltenden  Kraft,  bezogen  auf  0.  Die 
Kraft,  welche  den  Punkt  0  der  Achse  hält,  kann  analog  zerlegt  werden 
in  eine  solche  in  der  Richtung  der  X-Achse  und  eine  in  der  Richtung 
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der  F- Achse  liegende.  Bezeichnen  wir  diese  Kräfte  mit  O«,  Oy/(nd 
jene  für  den  Punkt  U  mit  Z7«  und  Uyy  so  wird  ^ 

0^  l  =  2: mw*^ y IS  =  w^ 2' m y j8 

Ux  1=  £mw'^  X  (Z — jöf)  =  w^{l  2mx  —  2.mxz\ 

üy  l=2mw*y(J—z)  =  i€^{lZiny  —  i:m 

femer  muss  die  Summe  der  Kräfte,  welche  die  Achse/n  der  Richtung  X 
oder  Y  hält,  gleich  der  Summe  der  Ablenkungskijnte  dieser  Richtung 
sein,  d.  i. 

üx  +0x  =w*£mx 
^^     üjf  +0y  =w*2my 
Bezeichnen  §  und  v  die  Coordinaten  de&K  Schwerpunktes,  so  ist,  die 
ganze  Masse  des  Körpers  mit  M  bezeichnet,  ffnx  =  M^  und  2:my  =  Mv 
und  die  Gleichungen  2)  gehen  über  in 

3.     üx+Ox=uflMl 

und  da  der  Schwerpunkt  iu  der  Dreh^lngsachse  liegt,  somit  ^  =  0-und 
V  =  0  ist,  weiter  über  in 

4)     Ux  +  0,  =0,  CT^  +  OJ=0, 

Das  Zutreffen  der  beiden  Gleichungen  4)  sagt  durchaus  nicht,  dass 
auf  die  Punkte  0  und  U  keine  Kfäfte  wirken,  sondern  sie  lehren,  dass 
die  Kräfte  Ox  und  Ux,  0^  und  W'^  in  einer  bestimmten  Beziehung  zu 
einander  stehen,  dass  nämlich  Ufx  =  —  Ox  und  11^  =  —  0^  ist. 

Wären  diese  vier  Kräfte  Aiingegen  sämmtlich  gleich  Null,  dann 
würden  die  Ablenkungskräfte  sifch  aufheben  und  der  Körper  würde  ro- 
tiren,  ohne  dass  auf  dessen  Achse  seitliche  Kräfte  zur  Herstellung  des 
Gleichgewichtes  einwirken  mussten.  Eine  solche  Achse  braucht  dann 
nur  unterstützt  zu  werden  uikI  führt  den  Namen  freie  Achse. 

Die  Anordnung  der  BaQancirhauen  setzt  das  Vorhandensein  einer 
freien  Achse  und  ihr  Zusammenfallen  mit  der  geometrischen  Achse  des 
Steines  voraus.  Nur  daduinch,  dass  dieser  Voraussetzung  entsprochen 
wird,  bleibt  der  freibeweglibhe,  thatsächlich  also  um  eine  freie  Achse 
rotirende  Stein  auch  in  der  richtigen  Lage.  Es  kann  dies  jedoch  nur 
dann  der  Fall  sein,  wenn  Uxf  U^^  Ox  und  Oy  gleich  Null  sind  und  in 
Beziehung  auf  die  Gleichungen  1)  wenn 

2ma?jgr=0,  i'wy^sO,  l2fnx  —  £mxg=Oy  I2my  —  £my0  =  O  ist 

Diese  vier  Gleichungen  reduciren  sich  zufolge  der  erfüllten  Bedin- 
gung, dass  die  Schwerpunktsordinaten  gleich  Null  sind,  wie  man  leicht 
sieht,  auf  zwei,  nämlich 

...     i:inx0  =  O 
Zmy0=:O 
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Diese  beiden  Gleichungen  drücken  miiMin  die  Bedingung  auß,  welche 
erfüllt  sein  muss,  soll  die  bewegliche  GUue  ihrem  Zwecke  entsprechen. 
Indem  der  Mühlstein  als  Rotationskörp/r  aufisufassen  ist,  so  entspricht 
jedem  positiven  x  oder  y  ein  gleich  gross/s  negatives ;  wäre  m  constant, 
so  beständen  obige  Gleichungen  that^chlich.  Hieraus  können  wir  den 
Satz  ableiten: 

Bewegliche  Hauen,  welche  in  den   Stein   richtig  ein- 

'gelassen  sind,  functionirei^  richtig,  wenn  der  Mühlstein 

in  allen  seinen  Theilen  glejfches,  specifisches  Gewicht  hat. 

Ist  das  specifische  Gewicht  ip  den  einzelnen  Theilen  des  Steines 
verschieden,  so  kann,  aber  es  ^uss  nicht,  den  Gleichungen  5)  ent- 
sprochen sein.  In  den  meisten  F^.llen  wird  die  geometrische  Achse  des 
Steines  nicht  auch  die  freie  Achsi  sein,  und  der  Stein  wird  sich  bei 
der  Rotation  schief  stellen.  Es  Hessen  sich  wohl  für  den  speciellen 
Fall  aus  der  Grösse  der  Schiefstellung*)  bei  bekanntem  Steingewicht, 
ermittelter  Schwerpunktslage  un4  gegebenem  Aufhängepunkte  die  Kräfte 
Oa;,  Oyy  Ux  und  Uy  berechnen  I  aber  deren  Bestimmung  hätte  keinen 
besonderen  praktischen  Werth**)|;  wichtiger  ist  es  vielmehr,  versuchsweise 
die  Abhilfe  dahin  zu  tre£fen,  d^  dieselben  auf  Null  gebracht  werden. 

Nach  dem  Obigen  wissen  wir,  dass  die  Kräfte 
0«,  Oy|  üx  und  TJy  zu  einander  nach  Gleichung 
o  C^1A    ^  ^^  efnem  gewissen   Abhängigkeitsverhältnisse 

yr^  stehen ,  jdass  0«  =  —  Ux  und  Oy  =  —  Uy  ist. 
Denken  Hr  uns  die  Kräfte  O^und  Oy  zusammen- 
gesetzt, ^benso  üx  und  TJyy  so  erhalten  wir  zwei 
in  0  und  U  wirkende  einander  gleiche  Kräft;e  entr 
gegenges^tzter  Richtung  P  und  P*.  Unsere  Auf- 
gabe red^cirt  sich  somit  dahin,  zu  den  Kräften 
zwei  neue  zu  fügen,  gleich  aber  entg^engesetzt 

\^         ^  Dies  k|.nn  geschehen  durch  Hinzugabe  zweier 

gleichgross^r  Massen  My  Fig.  91,  in  gleichen  Ab- 
ständen von  der  ümdrehungsachse  ,\  wodurch  die  Gleichung  4)  aufrecht 
erhalten  bleibt,  aber  doch  neue  Ab  enkung8kräft;e  hinzukommen,  welche 
bei  entsprechender  Wahl  der  Massei  und  der  Distanz  d***)  den  Klüften 
PP*  das  Gleichgewicht  halten  könien. 


Fig.  91. 


1 


*)  Dieselbe  tritt  während  der  Rotation  ein  und  müsste  hierbei  gemessen  werden. 

**)  WeU  die  Bestimmting  der  obgenannten  Constanten  anch  eine  genaue  Bestim- 
mung der  Lage  des  Schwerpunktes  in  sich  schliessen  würde,  welche  mit  bedeutenden 
Umständlichkeiten  verbunden  wäre,  wenn  auch  die  anderen  Grössen  sich  verhältniss- 
mässig  leicht  ermitteln  Hessen;  ein  kleiner  Fehler  hierin  aber  das  ganze  Ergebniss 
zu  ungenau  machen  würde. 

***)  Auch  hier  führt  die  Rechnung  aus  dem  in  der  Torstehenden  Anmerkung  an- 
gegebenen Grunde  nicht  zum  Ziele. 
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Die  praktische  Ausfuhrung  ergiebt  sich  hieruach  fast  von  selbst. 
Man  setze  den  aequilibrirten  Läufer  in  möglichst  gehobener  Stellung  in 
Umdrehung  und  beobachte,  auf  welche  Seite  er  nch  neigt,  d.  h.  an 
welcher  Seite  die  Mahlfläche  dem  Bodenstein  am  nächsten  kommt.  Hierauf 
fuge  man  am  Punkte  der  grössten  Annäherung  An  den  Bodenstein,  in 
der  Nähe  des  unteren  Randes  eine  Masse  zu  And  diametral  entgegen- 
gesetzt am  oberen  Bande  die  gleiche  Masse.  /Man  setze  nun  den  Stein 
wieder  in  Umdrehung  und  beobachte,  ob  der  werwähnte  Abstand  kleiner 
geworden,  verschwunden  oder  ob  die  Annanerung  des  Läufers  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  erfolgte.  Im  ersterm  Falle  sind  die  verwendeten 
Massen  zu  klein  gewesen,  um  die  KräM  PP  aufzuheben,  und  sind 
daher  entsprechend  zu  vergrössem ,  im  ^tzteren  Falle  hingegen  waren 
sie  zu  gross  und  sind  zu  verkleinern.  StaJft  der  Verkleinerung  der  Gewichte 
kann  man  auch  durch  Annäherung  auf  die  Mittelebene  des  Steines  oder 
gegen  die  Steinachse  die  Ausgleichun  vermitteln.*) 

Die  Anbringung  solcher  versdiuebbarer  Massen  wäre  am  besten 
gleich  in  der  Mühlsteinfabrik  vorzunehmen,  insofern  man  dort  den 
Stein  mit  der  erforderlichen  A^irung  —  verschiebbare  Ringe  und 
Schienen  für  die  Verticalverschiqpung  der  Ausgleichgewichte  —  versehen 
könnte. 

Statt  der  hier  angegeben^  Methode  kann  auch  folgende  Verwendung  / 
finden.  Man  füge  am  Stein  umfange  drei  gleiche  Massen  zu,  welche,  auf 
den  Steinmittelpunkt,  bezöge/,  je  den  Winkel  von  120**  bilden,  somit  als 
die  drei  Eckpunkte  eines  gleichseitigen  Dreiecks  zu  betrachten  sind. 
Diese  Massen  oder  Gewichfe  müssen  vertical  verstellbar  sein.  Ihr 
Schwerpunkt  wird,  wie  lejpht  begreiflich,  stets  in  der  Achse  des  Steines 
liegen;  es  sind  somit  die/Oleichungen  4)  nicht  gestört.  Durch  entspre- 
chende, versuchsweise  Stellung  derselben  wird  man  dann  in  die  Lage 
voi-setzt,  auch  den  Glerchungen  5)  zu  entsprechen,  vorausgesetzt,  dass 
die  Grösse  der  gewählte»,  gleichen  Gewichte  genügend  ist,  die  Ungleich- 
förmigkeiten  der  Steinmassen  auszugleichen. 

Die  beiden  vorerwähnten  Methoden  der  Ausbalancirung  des  Läufers, 
gegen  welche  sich  Ideine  gegründeten  praktischen  Bedenken  vorbringen 
lassen,  sind  wohl  iJir  darum  nicht  angewendet,  weil  man  gewohnt  ist, 
die  Aequilibrirungskistchen  in  die  Oberfläche  des  Steines  zu  versenken. 
Es  könnte  dies  auih  dann  ohne  Nachtheil  stattfinden,  wenn  man  sich 
vorher  nach  S.  174 /(unten)  den  Durchmesser  bestimmt  hätte,  in  welchem 
diese  Kästen  anzubiingen  wären. 


*)  Der  Bo  richtig  justirte  Stein  ist  es  für  jede  Umdrehungsgeschwindigkeit,  da 
dieselbe  aus  den  Bedingungsgleichungen  5)  wegfiel.  Hingegen  ist  bei  nicht  justirtem 
Steine  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  gar  sehr  von  Einfluss,  denn  je  grösser  sie  ist, 
um  BO  mehr  wird  der  Stein  beim  Rotiren  ans  der  richtigen  Lage  kommen,  da  u>  in 
den  Gleichungen  1)  mid  2)  als  Factor  erscheint 
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Eine  der  besseren  Anordnungen  dieser  Art  zeigt  Fig.  3a  und  3b, 
Taf.  XVIL  (Oesterr.-ungar.  Mülle/- Zeitung  1876,  No.  15.  Gonstruction 
von  W.  Lüders  &  Co.,  Dresden./  Beschrieben  von  Prof.  H.  Fischer.) 

Vier  entsprechend  gro^  Kästen  A  sind  in  die  Gypsdecke  des 
Steines  eingelassen  und  mit  einem  gusseisernen  Deckel  B  verschliessbar. 
Sie  schmiegen  sich  dem  gebräuchlichen  Eisenringe  G  an,  welcher  den 
oberen  Theil  des  Läuferauges  eu  schützen  bestimmt  ist. 

In  der  schmäleren  Wand/ der  Kästen  befindet  sich  ein  Lager  D, 
welches  eine  gusseiseme,  dwchbohrte  Kugel  E  umfasst.  Eine  theils 
runde,  theils  quadratische  Sjtange  F  schiebt  sich  mit  ihrem  einen  Ende 
in  das  Loch  der  Kugel  El  während  das  andere  vierkantige  Ende  in 
eins  der  35  Löcher  J  in  ner  breiten  Kastenwand  gesteckt  ist.  Auf 
der  Stange  F  ist  ein  Gewicht  £,  welches  zwei  kastenartige  Vertiefungen 
hat,  verschiebbar,  aber  aueh  mittelst  einer  Klemmschraube  zu  befestigen. 
Eine  Schraubenfeder  schiel/t  die  Stange  der  Peripherie  des  Steines  zu ;  sie 
gestattet  aber  eine  Verschiebung  von  F  in  der  Richtung  gegen  die  Stein- 
mitte, zu  dem  Zwecke,  d^s  vierkantige  Ende  der  Stange  F  in  ein  anderes 
Loch  J  zu  stecken. 

In  die  Kästen  H  k(^nen  plattenförmige  Gewichte  auf  die  Zapfen  e 
gelegt  werden,  welche  ^ut  einpassen,  und  hierdurch  das  Gewicht  ver- 
mehren (Fig.  3  b).        r 

Die  Einrichtung  kapn  also  ihren  Zwecken  dienstbar  gemacht  werden: 
durch  Einlegen  der  Gewichte^ 

durch  Verschiebe  n  des  Gewichts  H  auf  der  Stange  F^ 

der  Stange  F  in  horizontaler  Richtung, 
derselben  in  verticaler  Richtung,  also  höher  oder 
niedriger  Stel  en  des  Gewichtes  R  nebst  eventuellem  Inhalt. 
Hieraus  folgt  zunichst,  dass  durch  Combination  jener  Mittel  jeder 
Stein,  seien  dessen  Maisen  auch  unvortheilhaft  vei-theilt,  zunächst  voll- 
ständig aequilibrirt  unc  hierauf  durch  symmetrische  Verstellung  von  F 
im  horizontalen  Sinne  ind  Versetzung  im  verticalen  Sinne  endlich  auch 
richtig  ausbalancirt  werden  kann.  Ferner  ist  aber  ohne  weiteres  er- 
sichtlich, dass  die  erprderlichen  Manipulationen  mit  verhältnissmässig 
grosser  Bequemlichkeit  auszuführen  sind. 

Eine  andere,  ältere  und^  unvoUkommnere  Anordnung  zeigen  Fig.  2a 
und  Fig.  2b,  Taf.  XVII,  bei'x  welcher,  falls  der  Stein  an  sich  schon 
ziemlich  richtig  läuft,  die  vollständige  Rectificirung  durch  die  vertical 
verstellbaren  Gewichte  G  einerseits,  andererseits  durch  Bleieinsätze  in 
die  Kästchen  K  die  Aequilibrirung^u  erreichen  gesucht  wird. 


durch  Versetzen 
durch  Versetzen 


Eine  aufmerksame  Betrachtung  der  Gleichungen  1)  lehrt  uns  jedoch 
noch  die  folgende  wichtige  Thatsache:  Es  werden  die  Kräfte  0^,  Oy, 
Ux^  U^  gleich  Null,  wenn  die  Massen vertheilung  des  Körpers  eine  solche 
ist  9  dass  der  Schwerpunkt  jeder  unendlich  dünnen  horizontalen  Schichte 
in  der  Umdrehungsachse  liegt.     Mit  anderen  Wortent   Die  geometri- 
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sehe  Achse  des  Steines  wird  zur  freien  Achse,  wenn  jede 
unendlich  dünne  horizontale  Schichte  des  Steines  ihren 
Schwerpunkt  in  der  geometrischen  Achse  hat.  Denn  es  gehen 
die  Gleichungen  1),  dies  vorausgesetzt,  über  in 

Oxl  =  iv^  2  0  Zm  X 

Oyl=^ufl  Zb  Zmy 
Uxl  =  to^  Z{l^z)2mx 
Uj,l  =  w'^  Z{l—0)lmy 

und  dieselben  werden  für  2:mx  =  M^  =  0  und  lmy  =  Mv=0  sämmt- 
lieh  gleich  Null.  Diese  Thatsache  giebt  den  Fingerzeig  zu  einer  rich- 
tigen Herstellung  der  Mühlsteine  resp.  zu  deren  Verbesserung. 

Steine,  welche  dergestalt  aus  der  Mühlsteinfabrik  abgeliefert  werden, 
dass  die  der  Mahlfläche  abgekehrte  Seitö^  derselben  sehr  ungleichmässig 
aus  Steinstücken  und  aus  Gyps  besteht  -V  wie  dies  öfter  vorkommt  — , 
solche  Steine  sollen  bis  zur  eigentlichen  Swinmasse  abgetragen,  auf  die 
Balancirhaue  gelegt  und  auf  dieser  aufgebaut\werden.  Hierdurch  ist  es 
möglich  —  soweit  dies  die  Ausführung  zulässK^  der  im  obigen  Satze 
ausgesprochenen  Bedingung  zu  genügen. 

Es  ist  oft  praktischen  Männern  eigen,  unbeVusst  theoretischen  An- 
forderungen nachzukommen;  so  trafen  wir  auch /den  in  der  Vorrede  er- 
wähnten Obermülier  F.  Smolik,  welcher  die  itus  der  Mühlsteinfabrik 
kommenden  Steine  nie  unmittelbar  verwendete  7  sondern  stets  in  der  an- 
gegebenen Weise  rectificirte,  dadurch  aber  auch  trefflich  arbeitende  Gänge 
besass.  Wesentlich  würde  diese  Rectificatioiy  erleichtert,  wenn  statt  des 
specifisch  leichten  Gypses  ein  Steinkitt  verwendet  würde,  der  mit  dem 
Steine  gleiches  specifisches  Gewicht  hätte.  Ein  Gemenge  von 
Gyps  und  Schwerspath  würde  sich  gewiss  herstellen  l^sen,  welcher  dieser 
Anforderung  entspräche*)  und  durch  dessea  Anwendung  man  Steine  schon 
in  der  Mühlsteinfabrik  herstellen  könnte ,/ welche  nicht  nur  aequilibrirt 
wären,  sondern  deren  geometrische  Achs^  auch  zugleich  freie  Achse  des 
Steines  wäre. 

Solche  Steine  könnten  ohne  Sorge  bei  Anwendung  schwebender 
Hauen  auch  zu  Spitzgäugen  verwendet  werden,  bei  welchen  man  sie  oft 
vermeidet. 

Dafis  eine  auf  obigen  Grundsätzen  beruhende  Justirung  zumeist  nicht 
voi^enommen  wird,  dass  man  glaubt,  der  richtig  aequilibrirte  Stein  müsse 
auch  richtig  laufen,  ist  die  Ursache  von  Nachtheilen,  welche  nur 
darum  seltener  in  hohem  Maasse  sich  zeigen,  weil  die  üngleichformigkeiten 
des  Steines  doch  nur  ausnahmsweise  sehr  bedeutende  sind.**) 


*)  Das  specifische  Gewicht  der  Steiomasse  beträgt  bei  2,7,  jenes  des  Gypses  bei 
2,8,  das  des  Schwerspathes  bei  4,6. 

**)  £b  konunen  FlUIe  vor,  wo  2ur  Aequilibrirang  des  L&afers  Aaflagegewichte  von 
6^  und  selbst  darüber  erforderlich  sind;  es  ist  daher  natürlich,  dass  solche  Steine 
sehr  ungleichförmig  in  ihrer  Masse  sind. 

XUk,  MehlfabrikAtion.    8.  Aufl.  12 
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Die  Nachtheile  besteheu  abei  zumeist  in  unregelmässiger  Abnützung 
des  Bodensteines 9  dem  sogenannten  schiefen  Abmahlen  desselben. 
Die  Ursache  hiervon  hat  man  in  allem  Möglichen  gesucht;  im  ungleich 
weichen  Bodeustein,  im  ungleichen  lAusstreichen  des  Mehles,  in  mangel- 
hafter Lagerung  der  Mühlspindel  uAs.  w.  Arndt  war  wohl  der  erste, 
welcher  das  Schrägabmahlen  der  Einwirkung  der  Fliehkraft  zuschrieb, 
ohne  aber  in  den  inneren  Zusammenhang  der  hier  waltenden  Umstände 
^  einzugehen  und  daher  auch  ohne  seiqer  Auffassung  allgemeine  Geltung 
zu  verschaffen.*) 

Indem  wir  in  dem  Vorstehenden  geaeigt  haben,  dass  die  Anwendung 
der  beweglichen  Haue  der  Mahlbahn  des  aequilibrirten  Läufers  nicht 
/^e  stets  horizontale  Lage  bei  der  Rotaition  sichert,  so  entfällt  hiermit  ein 
^^  Argument  für  die  Anwendung  derselKen.    Doch  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  die  beweglichen  Hauen  die  grosse,  nicht  zu  unterschätzende  An- 
nehmlichkeit gewähren,   den  Stein   leicht  von  der  Mühlspindel 
abheben  zu  können.     Die  festen  Hauen  zwängen  sich  derartig  innig 
auf  dem  conischen  Ende  der  Mühlspindel  auf,  dass  das  Abheben  des 
j      Steines  sehr  erschwert  wird  und  häufig  die  Zuflucht  zur  Anwendung  von 
\      Brechstangen  genommen  werden  inuss,  welche  leicht  ein  Verrücken  der 
j     Haue  zur  Folge  haben.     Den  lyer  erwähnten  Vortheil  des  leichten  Ab- 
hebens der  Steine,  bei  Anwendung  beweglicher  Hauen,  könnte  man  wohl 
auch  durch  entsprechende  Gon^truction  bei  festen  Hauen  erreichen;  aber 
nur  die  schwebenden  Hauen  beseitigen  den  schädlichen  Einfluss  einer 
geringen  Abweichung  der  Mühlspindel  von  der  verticalen  Lage  und  tritt 
derselbe  bei  festen  Hauen  s^hr  fühlbar  zu  Tage,  wo  er  zur  Ursache  des 
Schrägabmahlens  der  Bodensteine  wird.     Zudem  ist  man  bei  Anwendung 
einer  festen  Haue  nicht  in  der  Lage,  zu  erkennen,  ob  die  Achse  eine 
freie  ist    Man  beseitigt  daher  die  schädlichen  Seitendrücke  nicht.    Ein 


*)  In  Benolt*B  Guide  du  Meunier,  Paris  1863,  bildet  der  ganze  erste  Band 
eigentlich  nichts  Anderes  als  ein  Lehrbuch  der  Mechanik.  Allerdings  sind  S.  131 — 132 
auch  diese  oben  S.  173  angeführten  Gleichungen  entwickelt,  aber  dort  ebensowenig 
auf  den  L&ufer  bezogen,  wie  etwa  und  hier  naturgemäss  in  Redtenbacher*B  Prin- 
cipien  der  Mechanik.  Von  diesen  Gleichungen  machte  Benolt  überraschender  Weise 
auch  auf  S.  790—791 ,  Bd.  II,  wo  er  vom  Aequilibriren  der  Steine  spricht,  keine  An- 
wendung; ja  es  ist  die  £ntwickelung  S.  790  sogar  durchaus  unrichtig,  weil  ein  Stein, 
dessen  Schwerpunkt  nicht  in  der  Umdrehungsachse  liegt,  keine  freie  Achse  besitzt 
und  daher  auch  die  Unterlehre  nicht  behaupten  kann.  In  der  Benoit*schen  £ntwicke> 
lung  ist  die  Annahme  nicht  erlaubt,  dass  durch  die  Schwerpunkte  der  Mahlsteinhälften 
und  die  Rotationsachse  stets  eine  Ebene  gelegt  werden  kann,  weil  eine  Ebene  schon 
durch  eine  Gerade  und  einen  ausserhalb  derselben  liegenden  Punkt  bestimmt  ist 
Femer  ist  bei  der  Gleichsetzung  der  auf  den  Aofh&ngepnnkt  bezogenen  statischen 
Momente  der  Fliehkr&fte  der  Mühlsteinh&lften  auch  das  Moment  vergessen,  welches 
vom  Gewichte  des  Steines  herrahrt,  und  hier  nicht  Null  werden  kann,  weil  der 
Schwerpunkt  des  Steines  seitlich  von  der  Achse  angenommen  ist  Natorgem&ss  sind 
auch  die  daran  geknüpften  Folgerungen  nicht  allgemein  richtig. 
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ungleiches  Auslaufen  der  Büchse  ist  zwar  nicht  die  noth wendige,  aber 
doch  oft  eintretende  Folge. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  der  Werth  der  beweglichen 
Hauen  zwar  lange  nicht  so  gross  ist,  als  man  gewöhnlich  glaubt;  die- 
selben bieten  aber  doch  wesentliche  Vortheile,  auch  wird  die  sehr  ge- 
theilte  Ansicht  der  Praktiker  erklärt  sein,  deren  manche  die  beweg- 
lichen Hauen,  andere  die  festen  verwerfen,  je  nachdem  ihnen  in  ihrer 
Thätigkeit  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  Störungen  oder  Uebelstände 
begegnet  sind. 

Als  Vortheil  der  beweglichen  Hauen  wird  endlich  noch  die  Beweg- 
lichkeit gerühmt,  welche  sie  dem  Steine  gestatten,  wenn  grössere  un- 
gleichförmige Hindernisse  auf  denselben  einwirken.  Solche  Hindernisse, 
sagt  man,  können  bei  Steinen  mit  festen  Hauen  leicht  ein  Verziehen  der 
Baue  zur  Folge  haben.  Dies  auch  zugegeben,  so  muss  doch  bemerkt 
werden,  dass  solche  Hindemisse  höchst  selten  vorkommen,  welche 
lockernd  auf  die  gut  befestigte  Haue  zu  wirken  im  Stande  wären.  In 
Mahlgängen  mit  festen  Hauen  bleibt  dieselbe  oft  Jahre  lang  unver- . 
ändert,  bis  sie  durch  das  Abmahlen  des  Steines  tiefer  in  denselben  ge- 
legt werden  muss. 

Der  Einfluss  der  beweglichen  oder  schwebenden  Hauen  bei  nicht 
justirten  Steinen  und  der  hierdurch  ermöglichten  Schiefstellung  des 
Läufers  wird  um  so  bedeutender  sein,  je  weiter  die  Mahlflächen  von 
einander  abstehen;  bei  hoher  Stellung  des  Läufers  werden  auch  die 
Mängel  am  fühlbarsten  zu  Tage  treten. 

Es  spricht  daher  durchaus  nicht  für  die  beweglichen  Hauen,  dass 
selbst  Vertheidiger  derselben  erklären:  „Die  Anwendung  der  festen 
Haue  ist  zweckmässiger,  wenn  der  Abstand  der  Mahlflächen  sehr  gross 
bleiben  soll.*' 

Also  gerade  dort  soll  man  sie  nicht  anwenden,  Wo  sie  ihre  Eigen- 
thümhchkeit  ganz  besonders  zur  Geltung  zu  bringen  Vermöchten. 

Will  man  daher  Mahlgänge  mit  schweb^^nden  Hauen, 
der  bequemen  Abhebbarkeit  des  Steines  wegen,  verwenden, 
dann  muss  durch  die  sorgfältigste  Justirung;  der  Steine 
während  der  Ruhe  wie  Bewegung,  nach  den  obe\j  angegebe- 
nen Grundsätzen,  dafür  gesorgt  werden,  dass  die\Unterlehre 
der  Steine  bei  der  Bewegung  behauptet  werde.  \Nur  so  wird 
es  möglich  sein ,  den  Läufer  in  die  genaue  richtige  Lage  zu  «ringen  und 
darin  stets  zu  erhalten;  nur  so  bleiben  die  Mahlflächen  gen^u  parallel, 
was  besonders  bei  der  Hochmüllerei,  die  eine  grössere  Entfernung 
der  Mahlflächen  fordert  und  bei  welcher,  um  ein  gleichförmige^  Product 
zu  erlangen,  strenger  Parallelismus  der  Flächen  unerlässlich  ^t,  nicht 
entbehrt  werden  kann. 

Ob  der  Läufer  bei  der  Rotation  die  Unterlehre  i*ichtig     \ 
behauptet,   wird  wohl  am  besten  dadurch  erkannt,  da^  man 

12*  ' 
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deQ  Läufer  in  eioem  Äbstanile  von  1 — 3"""/vou  dem  Bodensteine  rotiren 
läsBt,  sich  zur  Spalte  niederbeugt  und  hindurch  sieht,  auf  die  Gegen- 
seite aber  ein  Licht  an  die  Spalte  bälc.  Das  Auge  nimmt  selbst  sehr 
kleine  Fehler  dadurch  wahr,  dass  bei  fehlerhaftem  Gange  die  Licht- 
sitaltc  bald  breiter,  bald  schmäler  erstJheint. 

Nachdem   wir   nun   das   Wesentlichste   über   die    Hauen   mitgetheilt 
haben,  gehen  wir  zum  Einsetzen  d^  Hauen  in  die  Steine  über. 


Fig.   92. 


LI 


Za  dem  Einsetzen  der  festenXHane  bedient  man  sich  des  Hänge- 
zirkcls.  Derselbe  besteht,  wie  den  beistehende  Holzschnitt  zeigt,  aus 
zwei  nplzenien  Langschienen  b  c  und  zwei 
Qucrri^eln  a  und  a',  endlich  aus  der 
ReissachieTie  d.  Der  obere  Querri^el 
passt  mit  einer  entsprechenden  Höhlung 
auf  den\  Spurzapfen  der  Mühlspindel  .^. 
der  untere  bildet  hierzu  einen  Satt«l,  denn 
er  sitzt  Vnit  einem  kreisförmigen  Aus- 
schnitte aa  der  Spindel.  Die  in  der  Figur 
gezeicbnetoii  Keile  deuten  an,  dass '>  ein 
a'  und  (/  in  W  verschiebliar  und  stellbar  ist 
Bei  t  und  il  sind  die  Schienen  a  und  d 
durchbohrt  and  durch  die  Locher  Feder- 
spuleii  oder\  biegsame  Ruthen  gestockt 
Mit  dem  hier  beschriebenen  Hängezirkel 
i'  hantirt  man  Wim  Einspit^en  in  folgen- 
der Art.  \ 

Der  auf  dnei  Klötze  umgelegte,  mit 
der  Mahlbahn  nach  oben  liegende  Läufer  wiVd  so  gerichtet,  dass  die 
Mahlbahn  horizontal  liegt.  Man  verzeichnot  die  iVertiefungeu  oder  Löcher 
für  die  Flügel  der  Haue,  und  zwar  dei-art  größer,  dass  zwischen  den 
Randern  der  Haue  und  den  Wänden  des  Lochea  ein  Zwischenraum  von 
circa  13""°  bleibt,  wie  es  auch  Fig.  92  zeigt  Hierzu  wird  die  Spitz- 
picke verwendet,  welche  oft  in  dem  Stiele  so  Hefestigt  wird,  vrie  die 
Fig.  93  2eigt.  \ 

Man  hat  hierbei  zu  trachten,  die  Wände  den  Vertiefungen  schöa 
vertical  und  eben  herzustellen.  \ 

Man  legt  hierauf  die  Haue  ein ,  setzt  das  Müttleisen  auf  und  auf 
dieses  den  Hängezirkel.  Liegt  die  Haue  richtig,  dannWüssen  die  beiden 
Federn  i  und  i'  den  Stein  gleichmässig  berühren,  weini  mau  den  Zirkel 
im  Kreise  herumfuhrt.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  mul|s  durch  horizon- 
tale Verschiebung  der  Haue  oder  durch  Nacharbeiten  der  Auflageräächen 
im  Steine  so  lange  nachgeholfen  werden,  bis  die  Haue  richtig  centrisch 
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imd  parallel  zur  MahlHäche  li< 


Ist  dies  geschehen,    so  wird  die 


Haue  versetzt,   d.  h.   man  keilt  ^\e  mit  kleinen  Klötzchen  aus  hartem 


Holze  fest,  setzt  den  Hängezirkel  wieder  auf,  prüft 
und  justirt,  indem  man  an  den  pas^nden  Stellen 
kleine  Holzkeilchen  eintreibt. 

Gut  ist  es,  wenn  alle  Zwischenräume  zwischen 
Haue  und  Stein  mit  Blei  vergossen  werden.  Will 
man  dies,  natürlich  nach  dem  Versetzen  der  Haue, 
thun,  so  verstreicht  man  die  Seite  der  wrtiefungen, 
welche  gegen  das  Steinloch  zu  liegt,  mit\Pensterkitt 
und  giesst  geschmolzenes  Blei  in  die 

Wiebe  sagt:    „Zuweilen  pflegt  m 
Seiten  der    Hausflügel,    welche    bei    de 
tragung  der  Bewegung  vom  Mühleisen  an 
den  Druck  gegen   die   Wandungen   der 


Fig.  93. 


i 


ÜSM*« 


[ugen. 


an  den 
üeber- 


Spitzpicke. 

[en  Stein  vorangehen  und  daher 
^ersenkung  auszuhalten  haben, 
statt  der  hölzernen  Hauspäne  (Klötzchen^  elastische  Zwischenlagen  aus 
Leder,  Pappe  u.  s.  w.  zu  machen,  ebensox pflegt  man  wohl  an  den  Auf- 
lagerflächen der  Hauflügel  auf  dem  Boden  dW  Vertiefungen  eine  Zwisclien- 
lage  von  dünner  Pappe  anzuordnen.  Im  letzteren  Falle  überstreicht  man 
diese  Zwischenlage  mit  einem  Mehlkleister.*' 

Das  Einspitzen  der  Haue  bezweckt  somit,  \die  Mahl  fläche  normal 
zur  Mühlspindel  anzuordnen  und  zugleicn  derart,  dass  die  geo- 
metrische Achse  des  Steines  zusammenfällt  mit  der  geome- 
trischen Achse  der  Mühlspindel. 

Ist  die  Haue  richtig  eingesetzt,  so  wird  das  Mühleisen  in  die  Pfanne 
gesetzt  und  der  Läufer  aufgelegt.  Die  Mahlfläohe  desselben  muss,  ge- 
schah das  Einspitzen  mit  der  nöthigen  Vorsicht, \ horizontal  sein,  wenn 
die  Mühlspindel  genau  vertical  steht.  Die  Mahlflachen  des  Läufers  und 
Bodensteines  sollen  parallel  sein,  wenn  letzterer  hbrizontal  ist. 

Mit  Hilfe  der  Stellschrauben  des  Bodensteinei  und  jener  Vorrich- 
tungen, welche  die  VerticalsteUung  des  Mühleiseni  bewirken,  ist  die 
richtige  Stellung  beider  Steine  bald  bewirkt.  Diese /Operation  wird  Ab- 
lehren der  Steine  genannt. 

Bei  Mahlgängen  mit  fester  Haue  nimmt  man  hkufig  keine  Rücksicht 
darauf,  ob  die  Achse  der  Mühlspindel  durch  den  Scl|wei*punkt  des  Steines 
geht,  und  ebensowenig  darauf,  dass  diese  Achse  zugleich  auch  eine  freie 
ist.  Scheinbar  ist  das  gleichgiltig,  denn  so  lange  die  Mühlspindel  genau 
vertical  steht  und  die  Haue  die  richtige  Lage  hat,/  wird  auch  der  nicht 
aequilibrirte  Stein  richtig  laufen.  Was  aber  hierbei  nicht  vermieden  oder 
beseitigt  worden  ist,  das  sind  die  Wirkungen  der  Fliehkraft.  Es  müssen 
auf  die  Achse  Kräfte  wirken,  welche  sie  aus  der  verticalen  Lage  zu 
bringen  streben  und  dieselben  werden  einen  bedeutenden  Druck  auf  die 
Büchse  ausüben.  Dieselbe  wird  —  da  jedes  Ijflaterial  etwas  elastisch 
ist  —  dem  Drucke  nicht  absolut  widerstehen  up|d  dadurch  eine  geringe 
Schwankung  der  Mühlspindel  eintreten.     Die  hierdurch  bedingte  höhere 
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Inanspruchnahme  der  Büchsa^wird  das  Auslaufen  derselben  sehr  be- 
schleunigen. Es  muss  somit  Gefolgert  werden,  dass  auch  bei  Anwendung 
fester  Hauen  möglichst  dahin  gewirkt  werden  soll,  dass  die  geometrische 
Achse  zugleich  auch  die  frejjß  Achse  des  Steines  sei. 


Tom  Einspitzen  der  schwebenden  Hauen  and  dem  Ablehren 
der  Steine.  Diese  Operationen  «rfolgen  nach  verschiedenen  Methoden, 
deren  einige  wir  hier  angeben,  obwohl  bei  keiner  den  früher  theoretisch 
begründeten  Anfordeningen  yollkommen  entsprochen  wird. 

1.  Ein  amei-iKaniscnes  Verfahien  beschreibt  Wulff  in  seinem  Reiseberichte, 
indem  er  sagt:  Man  sucht  den  Mittelpunkt  des  Steines  auf  einem  in  das  Läuferauge 
eingepassten    Brette    und  zieht    die    Lmie   d,  d  durch   denselben   (Fig.  94)   derart, 

dass /die  für  die  Erahnzapfen  bestimmten  Rdhren 
^  i?  ®*-  halbfrt  werden.    Auf  jeder  Seite  des  Durchmessers 

setzt/  man  die  Hälfte  der  Breite  der  Haue  ab  und 
giebjk  10"*™  für  den  Spielraum  zu,  der  für  die  Be- 
festigung der  Haue  durch  Eingiessen  mit  Blei  noth- 
wendig  ist. 

I  Auf  dieselbe  Weise  verzeichnet  man  sodann 
diej  Löcher  für  den  Treiber*),  welche  mit  den 
vomgen  in  rechten  Winkel  kommen.  Der  Treiber 
ist  gewöhnlich  37  bis  SS«^™  lang,  5""  hoch  und 
4  US  b''^  stark,  und  man  lässt  an  den  Enden  IS"*"", 
an  den  Seiten  7™™  Spielraum.  In  diesen  Löchern 
werden  Platten  mit  Blei  vergossen,  und  zwar  an 
demjenigen  Seite,  gegen  welche  der  Treiber  beim 
Umdrehen  des  Steines  drückt.  Da  aier  diese  Platten  dem  Loswerden  sehr  unter- 
worfen sind,  so  ist  es  besser,  doppelt! gebogene  Platten  anzuwenden;  sie  sind  in  der 
Regel  von  Schmiedeeisen  und  etwa  7"""  stark,  mit  auf  der  innem  Seite  aufgeriebenen 
Löchern  verseben ,  um  das  Durchfliesi  en  des  Bleies  durch  dieselben  und  somit  auch 
ihre  Haltung  an  der  angewiesenen  Ste  le  zu  befördern.  Diese  Büchse  muss  daher  bei 
der  Verzeichnung  der  Löcher  für  de  i  Treiber  berücksichtigt  werden,  so  dass  die 
Breite  des  Loches  etwa  90  bis  95"™  nird. 

Man  nehme  sodann  das  Brett  henus  und  haue  die  Löcher  ein,  wobei  man  im 
Anfange  sich  der  Picke  bedient  und  vorsichtig  ist,  nicht  die  Ecken  und  Kanten  des 
Loches  abzusprengen;  ist  dasselbe  et^  a  20"""  tief,  so  bedient  man  sich  der  spitzen 
und  breiten  Meissel,  mit  denen  man  schneller  arbeiten  kann.  Die  Tiefe  des  Loches 
hängt  von  der  Höhe  des  Halses  des  Idühleisens  über  dem  Bettsteine  ab.  Der  Hals 
der  Spindel  ist  gewöhnlich  13  bis  17*=+  lang,  S*'"*  im  Durchmesser  und  steht  5°"  über 
dem  Bettsteine  hervor,  so  dass  die  Tiefe  der  Löcher  für  die  Haue  10*^*"  und  fiir  den 
Treiber  12'='»  ist.  j 

Bei  der  Anfertigung  derselben  mjiss  man  darauf  achten,  dass  die  Seiten  hübsch 
gerade  und  im  rechten  Winkel  mit  (ter  Steinfläche  sind,  dass  man  keine  Kanten  ab- 
sprengt, dass  das  Bette  derselben  e/ben,  und  nicht  eins  der  Löcher  tiefer  als  das 
andere  ist.'  Sind  die  Löcher  auf  die  angeführte  Weise  vollendet,  so  kann  man  zum 


*)  Der  Treiber  wirkt  hier  unmittelbar  auf  den  Stein,   welcher  mittelst  der  Haue 
(Bügel)  auf  der  Spindel  schwebt. 


I^k. 


Fig.  SS. 
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VwgieBStti  der  Htoe  atdireiten.    um  diese  genan  in  die  Mitte  des  Steines  zu  eetzen, 

bedient  ^ui  sich  eines  Badezirkels  mit  eioem  langen  Zapfen  (Fig.  96),   der  bis  in 

die  Hohle  oder  das  Aage  der  Haue  ndcht;  man 

fahrt   dasi  Ende  des  Ziritels  an  der  Peripherie  Fig.  eG. 

herum  nn^  Teracliiebt  die  Haue  so  lange,  bis  man 

genau  das  ^ttel  geAinden  haL    Sodann  befestigt 

Ulfin  dieselb«  Torlfiafig  mit  achmalen  Keilen  oder 

N&geln,   Tentreickt  die  innere  Seite  des  Auges 

dea  Steines  lipi  die  Haue  herum  mit  Lehm  und 

giesst  das  geschmolzene  Blei  ein.    Man  muas  vor> 

sichtig  smn,    dicht  lu  wenig  Blei  zu  schmelzen, 

weQ,  Im  Falle  man  zu  wenig  hat,  man  durch  das  Kachgieuen  selten  eine  feste  Ter- 

bindong  erhält.  ■«-  Nachdem  das  Blei  erkaltet  ist,   nimmt  man  den  Lehm  sb  und  mit 

einem  Heissel  micht  man  das  Qanze  glatt  und  eben. 

Dm  die  BQchsen  zu  Tergiessen,  befestigt  man  dieselben  zuerst  auf  die  Enden  des 
Treibers  und  beobachtet  dabei,  daes  die  Seite  des  Treibers,  welche  gegen  den  Stein 
drückt,  um  denselben  hemmzutreibeu,  an  der  Seite  der  BQchse  follkommen  anliegt, 
weil,  wenn  der  Treiber  nur  mit  einer  Kante 
angreift,  dies  eine  Usregelmissigkeit  im  Qange 
des  Steines  verursacht.  Sodann  setzt  man  den 
Treiber  auf  das  HU^eisen  and  stellt  dssieibe 
aufrecht,  die  Spitze'  oder  den  Kopf  in  die 
HAhle  oder  das  Äuge  der  Haue,  und  den 
Fuss  nach  oben  (Fig.  96).  Die  Spindel  wird 
nun  mittelst  ^es  Hängezirkels  senkrecht  mit 
d^  Fl&che  des  Steines  gestellt  und  durch 
kleine  Etile  befestigt;  man  verstreicht  wieder 
die  Seite  des  Äages  um  den  Treiber  hemm 
mit  Lehm  und  giesst  da«  Blei  ein.  Nachdem 
das  Blei  erkaltet  ist,  nimmt  man  die  Spindel 
mit  dem  Treiber  ab  und  zeichnet  dieselben, 
sowie  auch  die  Haue,  dai^t,  wenn  der  Stern 
anf  die  Spindel  gelegt  wird,  die  Haue  und  der 
Treiber  immer  wieder  in  i^eselbe  Lage  kom 
men ,  wie  sie  eingepasst  un^  Tergosaen  wurden 

Das   Hängen  oder  Ablehren  des  Sternes  bietet  kerne  Schwierigkeit,  wenn 
derselbe  eine  bewegliche  Httie  hat 

Man  befestigt  auf  der  Spindel,  nachdem  dieselbe  an  Ort  und  Stelle  gesetzt  und 
der  Bettstein  vollkommen  haricontal  gelegt  ist,  einen  Badezirkel  (Fig.  97),  dessen 
£nde  mit  einer  Feder  versahen  ist;  beim  Umdrehen 
der  Spindel  beobachtet  man, i  wo  die  Feder  den  Stein 
berflhrt,  und  in  derselben  Hlchtung  bewegt  man  den 
Foss  der  Spindel  durch  die  Keile  in  der 
rOhrt  die  Feder  den  Bettstein  Vond  herum  gleichmassig, 
so  legt  man  den  Läufer  nach  tdem  bemerkten  Zeichen 
nieder,  und  der  Stein  ist  abgefehrt.  Sodann  masi  die 
Anänerksamkett  darauf  gerichtet',  werden ,  dass  derselbe 
überall  im  Gleichgewicht  ist,  dade  nicht  eine  Seite  des 
Steines  schwerer  sla  die  andere  isi  Za  dem  Ende  hebt 
mao  den  L&nfer  mittelst  des  Steges  auf,  und  fohlt, 
indem  man  am  umfange  des  Steines  drückt,  welche  Seite 
die  leichtere  ist,  and  misst  mit  einem  Gewichte  ab,  wie 
viel  erforderlich  ist,  das  Qleicbgewicht  heixustellen.  Sodann  macht  i 
Meisael  aof  dieser  leichten  Seite  ein  Loch,  giesst  entweder  so  viel  Blei, 


Fig.  97. 
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Stück  Gusseifien  von  der  entsprechenden   Schwere  ein  und  füllt  den  übrigen  Raum 
wieder  mit  Gyps  an.  \ 

2.  Methode.  Der  Läufer  wirk  horizontal  auf  den  Rücken  gelegt  Hierauf  wer- 
den die  zwei  Vertiefungen,  welche  für  die  Haue  einzuspitzen  sind  (bei  zweiflügh'gen 
Hauen),  so  genau  wie  möglich  zur  i Mittellinie  des  Steines  vorgezeichnet;  oder  was 
dasselbe  ist,  nachdem  deren  Flügel  mit  S""*"  Spielraum  umrissen  sind,  werden  die 
Löcher  zur  Aufnahme  der  Haue  eingespitzt.  Die  Haulöcher  werden  bei  gerader  Haae 
und  geradem  Treiber  gewöhnlich  92"'™  tief  eingehauen.  Nachdem  diese  Operation  zn 
möglichst  gleicher  Tiefe  vorgenommen  ist  und  die  Haulöcher  geebnet  sind,  vrird  die 
Haue  mittelst  eines  einfachen  hölzerien  Stangenzirkels  in  das  Mittel  gerückt  und  so 
jeder  Hauflügel  mit  drei  trocknen  B  ichenholz-Keilen  provisorisch  befestigt. 

Nun  wird  der  Stein  auf  das  lothrecht  gestellte  Mühleisen  zum  Abwiegen  auf- 
gelegt. Es  zeigt  sich  hiemach,  obidie  Haae  im  Schwerpunkte  des  Steines  liegt.  Ist 
dies  —  wie  gewöhnlich  —  nicht  den  Fall,  so  muss  wieder  aufgehoben  und  die  Haue 
durch  die  Keile  richtiger  gestellt  werden.  Diese  Operationen  werden  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  beim  Auflegen  der  Stein  richtig  balancirt  Steht  nun  die  Balancirhaae 
richtig,  so  wird  der  Läufer  abermals  Wuf  den  Rücken  gelegt  und  werden  die  Zwischen- 
räume bei  den  Keilen  der  Hauflügel  mit  Blei  vergossen.  Um  ein  Fliessen  des  Bleies 
in  das  Steinloch  zu  verhindern,  werden  die  entsprechenden  Stellen  mit  Fensterkitt 
verschmiert.  Das  überflüssige  Blei  wiid  nach  dem  Vergiessen  weggestemmt  und  Alles 
sauber  gemacht  Hierauf  wird  der  T  'eiber  aufgesteckt  und  der  Läufer  zum  Mahlen 
zugelegt.    (Haase  in:  „Mühle''  1866,  3.  95.) 

Da  man  sich  bei  diesem  Yerfalren  nur  nach  dem  Schwerpunkte  des  Steines 
richtet ,  so  kommt  es  häufig  —  besond  ers  bei  zusammengesetzten  Steinen  —  vor,  dass 
der  Mittelpunkt  der  Haue  zwar  in  den  Schwerlinie  des  Steines,  nicht  aber  in  der 
Mittellinie  desselben  liegt,  was  fehlerhaft  ist. 

Die  Drehungsachse  ist  dann  um  weniges  excentrisch,  was  eine  Verminderung  der 
Mahlfläche,  ein  ungleiches  Berühren  uad  Abnützen  derselben,  ungleiches  Auswerfen 
und  —  vermöge  des  Ausschiagens  des  u^äuferauges  -  auch  eine  mangelhafte  Zufüh- 
rung zur  Folge  hat. 

3.  Methode.  In  dem  Journal  „die  Mühle"  1865,  S.  162  ist  eine  dritte  Methode 
angegeben,  die  wir  in  Kürze  hier  mittheifen.  Bei  einem  Mahlgange  mit  genau  hori- 
zontalem Bodenstein  sei  der  Läufer  so  weit  gehoben,  dass  er  gleichmässig  6"""  absteht 
Man  legt  nun  an  einem  Punkte  a  des  Läufers  Gewichte  auf,  bis  derselbe  auf  die 
Mahlfläche  des  Bodensteines  herabsinkt  uad  betrage  die  hierzu  nöthige  Auflage  5^, 
und  verfährt  nach  Wegnahme  der  Gewichte!  ebenso  auf  dem,  dem  Punkte  a  entgegen- 
gesetzt liegenden  Punkte  &,  und  betrage  hien  die  Auflage  10^,  so  wird  durch  Einlegen 
eines  Bleistückes  von  2,5''  bei  b  sich  das  Gleichgewicht  herstellen ,  denn  nun  wird  bei 
a  wie  b  eine  Auflage  von  je  7,5*'  das  Niedersinken  bewirken.  In  gleicher  Weise 
trachtet  man  das  Gleichgewicht  in  einem  aw  ab  senkrechten  Durchmesser  cd  her- 
zustellen. Setzt  man  hierauf  den  Mahlgang  un  Betrieb,  so  wird  dennoch  der  Ober- 
stein nicht  richtig  laufen  und  es  müssen  die  'Gewichtsstücke  bei  b  und  d  verkleinert 
oder  bei  a,  c  vergrössert  werden,  bis  das  Gleichgewicht  auch  während  der  Bewegung 
erhalten  bleibt.  *  • 

Ein  hiermit  ganz  verwandtes  Verfahren  ist  im^  Jg.  1866,  S.  176  desselben  Journals 
mitgetheilt  Am  Mühlsteine  (Läufer)  sind  eigenb  Gewichtskästchen  angebracht,  in 
welche  die   Gewichte  nach  Bedarf  eingelegt,  gehoben  oder  gesenkt  werden  können. 

4.  Methode.  („Mühle",  Jg.  1866,  S.  175.)  bfach  gehöriger  Ausarbeitung  des 
Steines  schraubt  man  das  in  Fig.  98  angegebene  fisen  C,  Steinwage  genannt,  derart 
an  den  Läufer,  dass  das  mittlere  Querstück  b  etwa8(  über  die  Mitte  der  Steinhöhe  zu 
stehen  kommt,  richtet  die  Vertiefung  in  b  genau  in  die  Steinachse  und. zieht  die 
oberen  Muttern  fest.  Eine  Spindel  g  mit  abgedrehter  Stahlspitze  wird  in  die  Ver- 
tiefung eingesetzt  und  in  die   Spur  des  abgehobenen  Ganges  gestellt    In  die  Büchse 


-    185    - 

wird  ein  Stock  Holz  gesteckt  und  fest  eingepaBst ,  in  dessen  Bohrung  eich  die  Spindel 
Terschieben  lässt.  NunVird  der  Läufer  mit  dem  Krahn  genommen,  umgescbwenkt 
Dod  anf  drei  Hokklötzt^en  gelegt,  die  am  Bodenstein  liegen,  so  zirar,  dass  der 
Körner  Aber  der  Spitze  von  g  zu  stehen 

kommt.    Durch  Heben  so\g  wird  der  I^>E-  ^■ 

Stein  getipben  (wie  Fig.  ea  darstellt) ; 
es  zeigt   sich  nun,  ob  detselbe  sich 
richtig  im  Gleichgewichte  b^det.  Ist 
der  Fehler  nur  sehr  geringl   so  hilft 
man  durch  geringes  Verschieben  von 
a  und  C  ab;    ist  hingegen t  die  Ab- 
weichung bedeutender,    so   legt  man 
auf  der  leichteren  Seite  so  viel  Blei 
auf,    bis   der   Läufer   balandi 
giesst  dasselbe  in  eine  an  dieser  Seite 
gemachte  Vertiefung.  Der  Läufer  wird 
abermals  abgehoben    und    gewendet. 
Man  setzt  nun  einen  Zirkel  it 
tiefimg  von  b  und   reisst  mitleinem 
ziemlich  grossen  HalbmesBer  dreiKreis- 
segmente  am  Steine  an,  macht  iii  diese 
kleine  Vertiefungen  zum  Einscdtagen 
von  erbsengrossen  BleistOckchen.lSind 
diese  eingeschlagen  und  an  der  Ober' 
fläche  glattgeschabt,  so  wird  am  IE 
mit  einem  scharfen  Zirkel  der  Iveia  genauer  markirt.    Man  entfernt  nun  die  Stein- 
wage  C,   legt  die  Haue  ein,    setztVdas  Huhleisen  auf  und    richtet  beide  genau  in  die 
Mitte  des  im  Blei  eingerissenen  Kreises.    Ist  dies  gescbehen,  wird  die  Haue  vergossen. 
Diese«  vom  MQhlenhaupr  J.  W.  Späth   angegebene   Verfahren   sol)   sich   seit  mehr  als 
40  Jahren  bewährt  haben  und  dadorcb  sowohl  die  Buchsen  als  die  Mublgpindelu  sehr 
geschont  werden. 

ö.  Methode.  Die  Lager  fQr  die  Zapfen  des  Bügels  der  Kngelhaue  werden  sein 
dem  Steine  eingelassen,  dass  die  Achse  der  Haue,  in  die  Lager  eingelegt,  genau  bori- 
zonttd  steht  Um  dies  za  erreicben.  mtissea  die  Auflagerflächcn  horizontal,  daher  aucb 
parallel  znr  Hahlfläche  sein.  Ist  dies  erreicht,  so  handelt  es  sich  nur  darum,  die 
Haue  auch  centrisch  einzulegen,  und  bedient  man  sich  hierzu  eines  Stangenzirkels,  wie 
ihn  der  beistehende  Holzschnitt  Fig.  99 

darot^t.      Der  Anschlag  a  ist    längs  Fig.  »9. 

des  Lineals  b  verschiebbar  und  kann 
durch  ein  Schr&nbchen  festgeklemmt 
«erden.  Auf  den  Stift  cisteine  Schraube 
geschnitten  und  endet  derselbe  in  eine 
Spitze.  Legt  man  diesen  Zirkel  anf  der 
Mablfl&che  anf,  so  reicht  der  Stift  in 
das  Auge  und  seine  Spitze  kann  in  das 
centrische  Grübchen  an  der  Haue  ein- 
gesetzt werden,  welches  von  der  Er- 
zeugung derselben  (dem  Abdrehen)  her- 
rührend, den  Mittelpunkt  der  Haue 
angiebt.  Die  Schiene  h  liegt  am  Steine  auf  und  der  Anichlag  wird  so  gestellt,  dass 
er  den  TIrafang  des  Steines  berührt.  Indem  man  nun  den  Zirkel  um  den  Mittelpunkt 
des  Steines  dreht,  muss  es  sich  zeigen,  ob  der  Anschlag  gleichförmig  anliegt  oder 
nicht.  Im  letzteren  Falle  kann  auch  leicht  die  Grosse  und  Richtung  der  Eicentridtfit 
der  Haulage  gefunden  «erden.     Die  Lager  sind  hiernach  entsprechend  zu  verracken 


— .    186    — 


6.  Methode.    Es  mag  s 
Millot  über  die  Aufstellimg 

Es  ist  erforderlich,  dass  d 
ten   selbst   ganz   gehörig  rayo 


und  hierauf  wieder  zu  prüfen ,|  ob  die  Haue  centrirt  ist,  und  dies  so  lange,  bis  die 
richtige  Lage  erreicht  ist        1 

iesslich  hier  auch  noch  dasjenige  Raum  finden,  was 
Mühlsteine  schreibt. 

Mühlsteine  schon  in  den  Werkstätten  der  Fabrikan- 
irt  und  abgerichtet  werden,  da  man  daselbst  mit 
Werkzeugen  besser  als  irgend  \  anderswo  eingerichtet  ist  und  auch  die  eingeübten 
Arbeiter  für  diesen  Zweck  TorhAnden  sind.  Im  andern  Fall  und  wenn  der  Müller  die 
Steine,  welche  er  erh&lt,  selbsü  ausarbeiten  lassen  muss,  ist  es  für  ihn  mit  grossen 
Kosten  verbunden;  denn  gewöhnlch  ist  der  Arbeiter,  <der  hierzu  verwendet  wird,  gar 
nicht  oder  ungenügend  auf  diese \ Arbeit  eingeübt;  femer  ist  die  Abnützung  der  Hftm- 
mer  eine  starke,  da  neue  Steine, Welche  rauh,  uneben  und  porös  sind,  das  Abspringen 
derselben  bedeutend  verursachen!  und  deren  H&rte  verderben.  Endlich  ist  es  sehr 
schwierig,  wenn  nicht  unmöglich,  nie  Steine  vollständig  herzurichten ,  wenn  man  nicht 
alle  erforderlichen  Werkzeuge  zu  dieser  Arbeit  bei  der  Hand  hat  ~  Es  ist  daher  für 
den  Müller  eine  Hauptsache,  dasd  er  gut  behauene  und  ausgearbeitete,  mit  einem 
Worte  zum  Aufstellen  und  Mahlen  fertige  Steine  erhalte. 

Ich  will  hier  nicht  übergehen  zu  bemerken,  dass  der  Begriff  der  Ausarbeitung 
und  Instandstellung  der  Steine  nichttso  weit  gehen  soll,  dass  man  sie  ganz  glatt  und 
fein  erwartet,  wie  wenn  sie  schon  gearbeitet  hätten;  das  wäre  durch  Handarbeit  un- 
möglich, hingegen,  wenn  man  einlge\ Stunden  Kleie  damit  mahlt,  sie  sich  selbst  auf 
eine  wirksame  Art  abglätten. 

Die  Aufstellung  der  Mühlsteine  cHbrdert,  dass  man  den  Bodenstein  an  dem  ihm 
bestimmten  Ort  ganz  solid  anbringt  und  befestigt,  indem  man  auf  durchaus  starke 
ünteriagen  Bedacht  nimmt  Man  setzt  den  Stein  ins  Blei,  indem  man  seinen  Mittel- 
punkt mit  demjenigen  der  Mühleisenpfknne,  wo  das  Mühleisen  aufrnhtund  functionirt, 
in  genau  senkrechte  Lage  bringt.  Nacnher  setzt  man  in  die  Oe&ung  des  Steines 
eine  kräftige  Stange,  die  auf  der  Mühldisenpfanne  ruht  und  bis  unterhalb  der  Büchse, 
welche  bestimmt  ist,  das  Mühleisen  aufzunehmen,  reicht  Dann  setzt  man  die  Büchse 
auf  diese  Stange,  und  indem  man  letztere  vermittelst  des  Aufhebers  erhöht  oder  her- 
unterlässt,  wie  beim  Beguliren  eines  Ginges  während  des  Mahlens,  bringt  man  die 
obere  Seite  der  Mühlbüchse  unge^ihr  Z'^k  unter  die  Oberfläche  des  Steines.  In  dieser 
Lage  sucht  man  das  genaue  Mittel  und  Bringt  die  Büchse  ins  Blei,  treibt  dann  einige 
Holzkeile  ringsherum  ein,  und  nachdem  man  den  leeren  Raum  zwischen  der  Büchse 
und  dem  Centrum  des  Steines  von  unten  *Jierauf  mit  Lehm  u.  s.  w.  verstopft,  giesst 
man  flüssigen  Gyps  von  oben  zwischen  did  Keile,  so  dass  alles  Leere  um  die  Büchse 
ausgefüllt  wird;  nun  schlägt  man  die  Holzaeile  noch  ein  wenig  hinein,  jedoch  so,  dass 
die  Büchse  weder  ihre  wagrechte  Lage,  no^  ihr  Gentrum  verändert:  —  Einen  Augen- 
blick nachher  lässt  man  den  Aufheber  zarückgehen,  nimmt  das  als  Unterlage  der 
Mühlbüchse  dienende  Holz  weg  und  setzt  c^s  Mühleisen  auf,  indem  man  es  gut  ins 
Mittel  der  Lager  und  ganz  senkrecht  befes^gt,  was  man  vermittelst  eines  hölzernen 
Zeigers  (Bodenlehre),  auf  welchem  eine  Wasserwaage  angebracht  wird,  erreichen  kann. 

Wenn  dies  Alles  in  Ordnung,  so  schreiteü  man  zur  Befestigung  der  Baiai^s  (Haue), 
welche  wenigstens  S«"»  tiefer  als  die  Oberfläche  des  Steines  eingelassen  werden  muss. 
Nachdem  man  sich  versichert,  dass  die  Löcher y>der  Einschnitte,  in  welchen  die  Balanz 
ruhen  soll,  tief  genug  sind,  giesst  man  etwas «ndt  Wasser  verdünnten  Gyps  hinein, 
welchen  man  ein  wenig  fest  werden  lässt  Dann  wird  die  Balanz  provisorisch  placirt, 
ihr  Mittelpunkt  vom  Umfang  des  Steines  aus  vermittelst  eines  Zirkels  gesucht,  und 
mit  Hülfe  eines  Richtscheites  überzeugt  man  sich*,  ob  die  Entfernung  der  Balanzarme 
vom  Richtscheit  gegenüber  dem  Stein  überall  gl^ch  ist,  ebenso  mit  einem  Winkel, 
ob  die  inneren  Seiten  der  Balanz  senkrecht  sind.  Im  gegentheiligen  Fall  entfernt  man 
durch  Abschaben  ein  wenig  Gyps  da,  wo  es  nöthigUst,  und  zwar  bis  die  Entfernungen 
gleichmässig  sind  und  die  Stellung  der  Balanz  gerade. 
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Damit  die  Balanz  überall  richtig  im  Lethe  lieW,  ist  es  gut,  wenn  man  den  unteren 
Theil  der  Balanzarme  röthelt,  damit  dieselben  die  zu  hohen  Gypsstellen  zeichnen.  Ist 
einmal  die  Balanz  in  ihrer  richtigen  Lage,  so  handelt  es  sich  darum,  dieselbe  fest  zu 
machen,  wozu  wieder  mit  Wasser  yerdünnter  Gyra,  mit  EisenfeUsp&nen  yermischt, 
zu  verwenden  ist,  und  zwar  giesst  man  '/«  Gyps  und  V4  Feilspäne  auf  beiden  Seiten 
der  Aime  hinein,  treibt  zugleich  kleine  Weissbuchenaolzkeile ,  welche  vorher  zurecht 
gerichtet  und  mit  aufgelöstem  Gyps  getüncht  werdenL  durch  leichtes  abwechselndes 
Daraofschlagen  so  weit  ein ,  bis  sie  tief  genug  sind ,  w^bei  indess  Sorge  zu  tragen  ist, 
dass  die  Balanz  nicht  aus  ihrer  Lage  kommt 

Wir  sehen  9  dass  die  angegebenen  Methoden  nicht  nur  in  dem  darin 
eingehaltenen  Verfahren  abweichen,  sondern  auöh  insofern  principiell 
verschieden  sind,  als  den  theoretischen  Anforderungen  in  verschiedenen 
Theilen,  bei  keiner  Methode  aber  ganz  9  entsprochen  wird.  Wir  wollen 
nicht  durch  Vereinigung  der  hier  angegebenen  Methoden  eine  neue 
bilden ,  denn  es  stehen  uns  nicht  die  Mittel  zu  Gel  ote,  dieselbe  praktisch 
zu  erproben.  Daher  begnügen  wir  uns  in  Kürze  jene  Grundsätze  anzu- 
geben, nach  welchen  die  Vorrichtung  des  Steines  { unzweifelhaft  erfolgen 
soll.     Es  ist  I 

1)  der  Stein  so  herzustellen,  dass  derselbe  ih  seinen  Theilen  mög- 
lichst gleiches  specifisches  Gewicht  habe,  und  wird  dies  zweifels- 
ohne am  leichtesten  durch  Benützung  eineci  Steinkittes  geschehen, 
welcher  gleiches  specifisches  Gewicht  mit  ddr  angewandten  Stein- 
gattung besitzt  (Seite  177.)  Die  HauptfOrm  des  Steines  muss 
die  eines  hohlen  Gylinders  sein.  ! 

2)  Die  Mahlfläche  des  Steines  ist  winkelrecht  tzu  ebnen. 

3)  Es  sind  die  VertieAingen  zur  Aufnahme  djBr  Lager  der  Kugel- 
haue derart  auszuarbeiten  und  selbe  so  zii  befestigen,  dass  die 
Haue  mit  ihrer  Achse  horizontal  liege  ucd  wohl  centrirt  sei. 

4)  Der  auf  die  Mühlspindel  aufgesetzte  Treiber  hat  winkelrecht  zu 
stehen. 

5)  Der  Bodenstein  ist  genau  horizontal  zu  legen  und  zu  centriren. 

6)  Sind  die  Mahlflächen  von  Läufer  und  Lodenstein,  nachdem 
ersterer  auf  die  Mühlspindel  aufgesetzt  ist,  bei  ruhendem  Steine 
nicht  parallel,  so  ist  durch  Blei  zu  aequi  libriren.  Ist  dies 
geschehen,  wird  der  Stein  in  Umdrehung  1  gesetzt  und  er  soll 
die  Unterlehre  erhalten;  ist  dies  nicht  der  ^all,  so  muss  durch 
entsprechende  Stellung  der  drei  am  Unifange  angebrachten 
gleich  grossen  Justirungsgewichte  (s.  S|  176)  nachgeholfen 
werden. 

Wird  das  Vorrichten  des  Mahlganges  nach  diesen  Grundzügen  vor- 
genommen, so  arbeitet  der  Mahlgang  tadellos,  das  Product  wird  ein 
gleichförmiges  —  was  besonders  bei  der  Hochmüllerei  von  höchster  Wich- 
tigkeit ist  —  imd  die  bewegliche  Haue  bietet,  ohne  den  Parallelismus 
der  Mahlflächen  zu  stören,  den  wesentlichen  Vortheil,  ein  leichtes  Ab- 
heben des  Läufers  zu  gestatten  und  den  schädlichen  Einfluss  einer  geringen 
Abweichung  der  Mühlspindel  von  der  verticalen  Lage  zu  beheben.    Der- 
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art  vorgerichtete  Gänge  können  auan  anstandslos  zum  Spitzen  des  Ge- 
treides benützt  werden,  während  /lan  für  Spitzgänge  gewöhnlich  die 
Balancii'haue  vermeidet. 


n.    Von  den  Mühlsteinbüchsen. 

Bei  ober  läufigen  Steinen  ist  die  Mühlspindel  oben  in  der  Büchse 
(Bnx,  Steiubüchse,  Mühlsteinbiichse)  gelagert,  welche  in  den  Boden- 
stein eingelassen  ist,  und  unten  in  der  Pfanne.  Auf  Taf.  VIII  und  IX 
ist  an  den  dort  gezeichneten  MfJilgängen  die  Büchse  mit  ky  die  Pfanne 
mit  0  bezeichnet.  Sehr  vortheilhaft  ist  insbesondere  bei  langer  Spindel 
ein  drittes  Lager  zwischen  Pfanne  und  Büchse,  wie  ein  solches  an  dem 
auf  Taf.  VII  gezeichneten  Mahlgange  bei  q  angebracht  ist. 

Es  ist  an  sich  natürlich,  dass  man  das  Lager  —  ein  solches  ist  ja 
die  Büchse  —  möglichst  nahe  an  dem  Läufer  anbringt,  wie  man  auch 
sonst  bei  Wellen  Halslager  steta  in  die  Nähe  von  Riemenscheiben,  Räder- 
vorgelegen u.  s.  w.  placirt,  um  eine  nachtheilige  Ausbiegung  derselben 
zu  hindem.  Bei  Getreidemahlgängen  ist  auch  die  Büchse,  ausser  einigen 
Unbequemlichkeiten,  die  sie  im  Gefolge  hat,  anstandslos  verwendbar. 
Anders  gestaltet  sich  die  Sache  allerdings  bei  Mahlgängen,  welche  mine- 
ralische Substanzen  (Gement  und  dgl.)  zu  verkleinern  haben;  da  wird 
der  in  die  Büchse  eindringende,  scharfe  Staub  höchst  gefährlich,  und 
wählt  man  dort  mit  grösstem  Vortheil  unterläufige  Steine,  bei  welchen 
die  Büchse  natürlich  wegfällt. 

Zu  einer  exacten  Arbeit  des  Mahlganges  ist  gute  Lagerung  der 
Mühlspindel  erforderlich;  dieselbe  darf  nicht  schwanken.  Es  muss  die 
Büchse  daher  so  construirt  se&n,  dass  ihre  Theile  an  die  Spindel  an- 
gedrückt werden  können,  wenn  längere  Inanspruchnahme  ein  Auslaufen 
herbeigeführt  hat.  Erfolgt  der  Antrieb  durch  Riemenbetrieb,  so  bedingt 
der  einseitige  Zug  ein  Auslaufen  der  Büchse  in  der  Richtung  dieses 
Zuges,  während  die  Gegenseite  der  Büchse  minder  abgenützt  wird.  In 
diesem  Falle  mag  es  genügen,  wenn  die  Steinbüchse  einen  einzigen 
andrückbaren  Theil  hat;  meist  aber  ist  es  erwünscht,  wenn  zwei,  am 
besten  drei  Theile  (Segmente)  gegen  die  Mitte  verstellbar  gemacht  sind, 
denn  hierdurch  kann  die  Buchse  auch  zum  Centriren  der  Mühlspindel 
benützt  werden.  Die  Construction  der  Büchsen  muss  aus  diesem  Grunde 
und  wegen  der  Nothwendigkeit,  die  Schmiere  in  denselben  für  längere 
Zeit,  der  Unzugänglichkeit  wegen,  vorräthig  zu  halten,  wesentlich  von 
den  sonst  gebräuchlichen  Halslagern  abweichen. 

Das  Material  der  Büchsen  war  ehemals  zumeist  sehr  dichtes  Holz 
(Buchsholz),  gegenwärtig  wendet  man  Metall  an.  Eine  Steinbüchse  mit 
hölzernen  Futtern  zeigt  Fig.  100*),  und  zwar  ist  Fig.  100  a  die  vordere 


•)  Wiebe's  „Mahlmühlen",  S.  176. 


Büchse  oder  Bux 
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Ansicht,  100b  der  Grundrjss ,  100c  ein  Verticalschnitt.    Das  Gerippe  der 
Büchse  ist  darch  einen   Holzklotz  von   faat  würfelförmiger  Form  Ä  ge- 
bildet, welcher  in  dem  „ 
steinloche  dutch  Keile                      ^'^  ""'  ^"  """■ 
a  befestigt  ist.    Dieser 
Holzwürfel   ist    durch 
einen   Mittelschnitt  in 
zwei  Theilegetheilt  und 
hat     eine     centriaehe, 
cflindrische   Bohrung, 
etwas   weiter  als  der 
Durchmesser  der  M  iihl- 
Spindel.     In  der  Mitte 
der  vier   Seitenwände   befinden   sich    verticale,   iiiach    unten    scliwalben- 
schwanzartig  erweiterte   Einschnitte,  in  welche  flie  vier  holzeinen  Lsiger- 
futter  fi  eingeschoben  sind,  welche  durch  die  K(jile  c  gegen  das  Muhleisen 
angedrückt    werden   können.     Das  Anziehen    ^rfolgt   nach    abgehobenem 
Läufer  durch  Eintreiben  der  Keile  c.     Die       j              p. 
Futter  b    sind  stets    ziemlich  fest  an   das 
Muhleisen  angedrückt  und  könnten   daher 
leicht    beim    Heben    desselben    mitgenom- 
men werden;  dies  zu  verhindern,  ist  ihnen 
nach  unten  grössere  Breite  gegeben. 

Man    legt   um   den    über   die   Büchse 
hervortretenden  Theil  des  Mühleisens  einen 
mit  Kett  getränkten   Leinwandlappen,  wel- 
cher mit  einem  Nagel  an  A  befestigt  iat,  und  bedeckt  die  Büchse  schliess- 
lich mit  einer  Blechscheibe,   um  den  Zutritt  von  Mahlgut  zu  hindern. 

Bequemer  für  den  Müller  sind  jene  Büchsen,  deren  Futter  von 
unten  durch  Schrauben  stellbar  sind.  Wird  Holz  verwendet,  so  ist  es 
gut,  in  dem  Klotze  zwei  Ausschnitte  anzubringen,  welche  man  mit  fettem 
Werg  füllt,   wobei  dann  nur  zwei  grössere  Backen  angewendet  werden.*) 

In  neuerer  Zeit  macht  man  die  Büohsen  aus  Metall,  die  Futter  oder 
Backen  aus  Rothgues,  den  übrigen  Büchsenkörper  aus  Gusseisen.  Fig.  101 
und  102  zeigen  solche  Metallbüchsen,  und  zwar  beide  mit  drei  stell- 
baren Backen,  welche  Anordnung  die  beste  ist  In  diesen  Figuren, 
welche  in  Fig.  101a  und  102a  Verticalschnitte,  in  Fig.  101b  und  102b 
Horizontalachnitte  darstellen,  bezeichnet  s  die  Mühlspindel,  a  die  Backen, 
welche  durch  die  Keile  b  gegen  die  Spindel  gedrückt  werden.  Dieselben 
werden  durch  die  Schrauben  c  bewegt,  welche  sich  drehen  lassen,  wenn 
auf  die  Köpfe  d  Kurbeln  oder  Schraubenschlüssel  aufgesetzt  werden. 
Aus  Fig.  101a  ist  ersichtlich,    dass  die  Stellung  der   Keile   sowohl  von 


•)  Wiebe's  „Mahlmühlen",  S.  177. 
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oben  als  unten  erfolgen  kann,  während  bei  der  tn  Fig.  102a  gezeidmeten 
Büchse  die  Steilang  nur  TOn  oben  erfolgt.  Die  Räume  *  sind  bestimmt, 
iu  Talg  getränkteB  Werg  aufzunehmen ,  welches  dem  Möhleises  die 
erforderliche  Schmiere  liefert.     Es   bedarf  kaum    der  Enrälmimg,    dass 


Fig.  101  &  und  101  b. 


/ 


Fig.  lOSo. 


diese  Biichsen  im  Steinloche  des  Bodensteiues  befestigt  sind.  Auch  ist 
aus  Fig.  101a  ersichtlich,  dass.  die  Büchse  durch  eine  aufgelegte  Eisen- 
platte 0  bedeckt  und  dadurch  Tor  einfallendem  Mahlgute  geschützt  ist. 
Durch  eutsprecheudes  An;aelie;i  der  Backen  oder  Futter  a  wird  die 
Mühlspindfcl  derart  exact  gelagert,  dass  die  Möglichkeit  eines  Schwaukens 
derselben  entfällt;  andererseits  kann  durch  entsprechenden  Gebrauch  der 
Backen  auch  ein  kleines  Verschieben  der  Mühlsptndel  stattfinden,  wie 
selbes  manchmal  zum  Zwecke  der  genauen  Yerticalstellung  erforder- 
lich wird.  Es  ist  natürlich,  dass  die  Futter  sich  allmälig  abnützen  und 
daher  öfter  ein  Anziehen  derselben  erforderlich  ist  und  sie  endlich  auch 
der  Auswechslung  bedürfen. 


T" 


ni.    Ton  der  SteiustellungAder  Ausrückung  imd  dem 

Antrietie. 

Die  Vorrichtung  zum  Heben  und  Seniten  der  Mühlspindel  beziehungs- 
weise des  Läufers  wird  Steinstellung  genannt  und  muss  derart  con- 
struirt  sein,  dass  der  Läufer  durch  das  ^eben  oder  Niederlassen  in 
seiner  Stellung  nicht  venindert  wird,  d.  h^  die  Mahlflächen  müssen 
hierbei  parallel  bleiben.     Zugleich  muss   die   ^«instellung  so  beechaffen 


/ 
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sein,  das8  kein  Nachlassen  ihrer  Theile  durch  die  ErschütteruDgen  der 
Arbeit  eintritt;  und  sie  muss  nicht  allein  jede  Hebung  gestatten,  welche 
zu  den  verschiedenen  Vermahlungen  erforderlich  i»  —  zur  Regulirung 
der  Feinheit  des  Mahlgutes  — ,  sondern  auch  ein  peträchtliches  Senken 
des  Läufers  zulassen,  wie  selbes  des  Abmahlens  /ler  Stdne  wegen  mit 
der  Zeit  gebraucht  wird. 

Wir  haben  auf  Taf.  VII,  VIII  und  IX  verschiedene  Steinstellungen 
unter  D  gezeichnet  und  bereits  auf  Seite  93  kurz  besprochen.  Bei  allen 
diesen  Anordnungen  erfolgt  die  Hebung  der  Mühlspindel  durch  eine 
Schraube  y;  wird  dieselbe  durch  ein  Muttermd  x  und  eine  in  selbes 
eingreifende  Schnecke  to  gehoben ,  so  gewährt  diese  Uebersetzung  vollste 
Sicherheit  gegen  unbeabsichtigtes  Zurücksinken  der  Mühlspindßl.  Wäre 
es  auch  möglich,  dass  das  Rad  x  —  für  sieh  allein  —  ein  Zurück- 
sinken zuliesse,  so  ist  dies  doch  durch  qie  Schnecke  w  unmöglich 
gemacht. 

Diese  Steinstellung,  welche  wir  auf  ^af.  VII  und  VIII,  wie  bei 
Fig.  2,  Taf.  IX,  angewendet  finden,  ist  weif  sicherer,  als  die  in  Fig.  1, 
Taf.  IX  und  Fig.  1,  Taf.  X  gezeichnete.  /Bei  den  beiden  letztgenann- 
ten sind  es  die  Hebel  u'y  welche  durch .V'  die  Hebung  der  Büchse  e 
vermitteln.  Die  Erschütterungen  können/ sich  duxch  m'  und  t*  auf  die 
Mutter  s'  fortpflanzen  und  ein  Nachlassen  derselben  bewirken.  Die  Fig.  4, 
Taf,  X  im  Detail  gezeichnete  Steinstellun|g  wird  entweder  durch  ein  an 
der  Welle  w  angebrachtes  Eurbelrad  oder /besser  durch  Schraubenrad  und 
Schnecke  bethätigt.  Ki  und  K^  sind  zwp  Kegelräder.  In  der  Nabe  des 
letzteren  ist  das  Muttei^ewinde  für  die  jBchraube  s. 

Bei  allen  diesen  Steinstellungen  kann  das  Verstellen  des  Steines  in 
sehr  kleinen  Abstufungen  vorgenommen /werden,  ohne  grosse  Anstrengung 
des  Arbeiters;  und  wird  hierbei  die  flühlspindel  nipht  aus  ihrer  verti- 
calen  Lage  gebracht. 

Bei  der  Steinstellung  der  alten  Mühlen,  dem  Lichtwerke  Fig.  4 
und  5,  Taf.  I,  war  die  Pfanne  oder  Sp^r  auf  einem  beweglichen  Stege^ 
befestigt  und  wurde  dieser  nicht  pa^Uel  zu  sich  selbst  gehoben,  daher 
ging  die  genau  verticale  Lage  der  Mühlspindel  verloren.  Bei  den  oben 
besprochenen  Steinstellungen  neuere^  Gonstruction  ist  die  Pfanne  in  dem 
festen  Stege  vertical  verschiebbar  und  es  übt  das  Heben  der  Mühl- 
spindel daher  keinen  schädlichen  'Einfluss  auf  die  Lage  derselben  aus. 
In  vielen  Fällen  ist  die  Vorrichtuijig  zur  Verticalverschiebung  der  Pfanne 
mit  einer  Centrirungsvorrichiung  verbunden.  (Taf.  VII;  Taf.  VIII, 
Fig.  4;  Taf.  IX,  Fig.  2  und  Taf./x,  Fig.  4.) 

Es  sitzen  in  der  Wand  des  -Gehäuses,  des  Spurkastens,  Stell- 
schrauben (y  Fig.  2  c,  Taf.  IX),  /welche  den  cylindrischen  oder  prismati- 
schen Spurklotz  stellen,  in  dßssen  axialer  Bohrung  die  Pfanne  (Spur 
oder  Spumapf)  sitzt.     Es  bedarf  keiner  Begründung,    dass   diese  Cen- 


trirungsvorrichtung  Anwendung 
findet 


bei  der  Verticalstellung  der  Mühlspindel 
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Bei  manchen  SteinsteUin^en  ist  die  Construction  eine  solche,  dass 
die  Verticalbewegung  nicht  allein  der  P&nne  oder  Spur,  sondern  auch 
dem  Spurklotze  ertheilt  wird;  \n  diesem  Falle  sitzen  die  Centrirungs- 
schrauben  in  letzterem  und  wenen  mit  dem  Spurklotze  gehoben. 


Die  Ausrückungen  bezwecken  die  Abstellung  oder  Ausserbetrieb- 
setzung des  Mahlganges.  Wir  besprechen  zuerst  jene,  welche  bei  Mahl- 
gangen mit  Räderbetrieb,  dann  jene,  welche  bei  Riemenbetrieb  in  Ver- 
wendung stehen.  Im  ersteren  Falle  besteht  die  Ausrückung  in  jener 
Vorrichtung,  welche  entweder 

a)  das  auf  der  Mühlspindel  sitzende  Getriebe  ausser  Eingriff  mit 
dem  treibenden  Rade  bringt  oder  die  Verbindung  zwischen  Ge- 
triebe und  Spindel  aufhebt.  Hierbei  kann  das  Getriebe  mittelst 
Nuth  und  Feder  auf  dem  cyllndrischen  Mühleisen  (Taf.  IX, 
Fig.  2a,  b),  oder  auf  einer  cmischen  Verstärkung  desselben 
sitzen  (Taf.  IX,  Fig.  1),  oder  duich  Bodmer's  Frictionskupplung 
verbunden  werden  (Taf.  X,  Fig.^.  7),  oder  endlich  von  einem 
cylindrischen  Ausatze  nach  Lösung  eines  Schliesskeiles  abgehoben 
werden*);  \ 

oder  b)  die  Verbindung  zwischen  dem  am  unteren,  getrennten  Theile 
der  Mühlspindel  fest  sitzenden  Geiriebe  mit  dem  oberen  Theile 
der  Spindel  herstellt  oder  aufhebt.!  (Taf.  VIII,  Fig.  4.) 

Bei  den  unter  a)  bezeichneten  AusrücKungen,  welqhe  wir  zumeist 
früher  beschrieben  halfen ,  ist  wohl  die  Ausruckung  oder  Abstellung 
des  Mahlganges  während  der  Bewegung  deslübrigen  Werkes  möglich**), 
in  der  Regel  nicht  aber  die  Einrückung.  Um  diese  zu  vermitteln, 
ist  man  gezvmngen,  den  Motor,  respective  ^U^  Mahlgänge,  welche  von 
derselben  Kraftmaschine  die  Bewegung  erhal^n,  abzustellen. 

Hiervon  macht  die  Taf.  X,  Fig.  7  gezeicl^nete  Ein-  und  Ausrückung 
mit  Bodmer's  Frictionskupplung  (Engineering  1875)  eine  vortheilhafte 
Ausnahme.  Der  Antrieb  der  Mühlspindel  ß  irfolgt  von  dem  Kegelrade 
jßi  auf  R^,  die  Kupplungsringsegmente  k  undiden  Muff  m.  Das  Hand- 
rad r  ist  durch  einen  eingedrehten  Hals  mitl  dem  Muffe  m  verbunden 
und  dieser  so  mit  der  Mühlspindel,  dass  er  sicn  an  derselben  verschieben 
lässt,  aber  auf  Drehung  verbunden  ist.  Wird  dai  Rad  r  an  der  Schraube  s, 
also  an  der  Mühlspindel  nach  oben  gehoben,  so  bewegt  sich  m  mit,  die 
Gharnierstücke  lockern  die  Kupplungsringe  k  umd  die  Frictionskupplung 
ist  ausgelöst;  daher  das  Rad  R^  sich  drehen  kanjp,  ohne  die  Mühlspindel 
mitzunehmen.     Will  man  nun  den   Mahlgang  ^  Bewegung  setzen,   so 


i 

•)  Wiebe'8  „Mahlmühlen",  Taf.  XIX,  Fig.  1. 

**)  Hierbei  ist  die  Gefahr  eines  Ausbrechens  der  Zähne  nur  dann  sehr  gering, 
wenn  man  früher  die  Speisung  des  Mahlganges  einstellt  und  den  Läufer  eiwtm  hebt. 
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muss  r  in  der  Umdrehungsrichtung  Ton  M^  gedreht  und  dadurch  die 
Kupplung  angezogen  werden.  Hierbei  g^ngt  die  Mühlspindel  und  der 
Läufer  ohne  Stoss  in  Bewegung.  Hat  ^ie  Spindel  nahe  ihre  volle  Gre- 
schwindigkeit  erreicht,  so  muss  das  yQ^lständige  Anziehen  der  Kupplung 
dadurch  erzielt  werden,  dass  man  miVder  Hand  rasche  Stösse  gegen  den 
Umfang  des  Handrades  ausübt.  Urn  die  Kupplung  auszulösen  —  den 
Mahlgang  abzustellen  —  wird  ein  kleiner  Bremshebel  angewendet,  welchen 
man  gegen  den  Umfang  des  Handrades  r  wirken  lässt. 

Die  Theile  p,  n  dienen  zur  Fixirung  des  Rades  R^,  und  zur  Schmie- 
rung. Die  zur  Steinstellung  dienenden  Theile  Z^  sowie  die  Büchse  &, 
Haue  h  und  der  Teller  t  sind^nach   dem  früher  Gesagten  verständlich. 

Die  ganze  Anordnung  dieses  Mahlganges  (Gonstruction  Glas)  ist  eine 
vorzügliche. 

Bei  der  unter  b)  genannten  Ansrückung  ist  Aus-  und  Einrückung 
während  der  Bewegung  d^  übrigen  Werkes  ebensowohl  möglich  als 
bei  Glas'  Mahlgang,  doch  l ist  die  Gonstruction  eine  kostspielige  und 
functionirt  nur  dann  tadellos\  wenn  die  Ausfuhrung  der  Kupplungstheile 
eine  höchst  exacte  ist. 

Die  Ausrückungen  bdi  Riemenbetrieb  bestehen  entweder  in 
der  Vorrichtung  zur  Abstellung  des  Vorgeleges  (Taf.  VH  und  Fig.  1, 
Taf.  Vni)  oder  in  Spannrollen^,  oder  endlich  in  dem  Auf-  oder  Abwerfen 
des  Treibriemens  allein. 

Der  Riemenantrieb  gestatifet  daher  ein  leichtes  Ingangsetzen  oder 
Abstellen  jedes  einzelnen  Mahvanges  während  des  Ganges  des  Werkes 
und  fallt  dies  besonders   bei  grossen  Mühlen  schwer  in  die  Wagschale. 


Die  bequemste  Ausrückung    ist 


unzweifelhaft  jene  bei  Anwendung  von 


Spannrollen  und  für  grosse  Müden  entschieden  zu  empfehlen. 

Der  Antrieb  erfolgt  entweder  durch  Räder  oder  Riemen.  Der 
Räderbetrieb  gewährt  den  Vbrtheil  der  Bewegungsübertragung  ohne 
schädlichen  Seitendruck,  geringer  Erhaltungskosten  und  der  Zulässigkeit 
eines  grossen  Umsetzungsverhältpisses ;  dagegen  kann  die  Ingangsetzung 
des  Mahlgangs  meist  nur  bei  abgestelltem  Werke  erfolgen  und  eintretende 
schädliche  Stösse  pflanzen  sich  durch  die  Räder  weiter  fort 

Der  Riemenbetrieb  beseitigt  die  Fortpflanzung  schädlicher  Stösse, 
lässt  die  Aus-  und  Einrückung  des  Mahlganges  besonders  bei  Anwendung 
von  Spannrollen  mit  Leichtigkeit;  während  des  Ganges  des  Werkes  zu 
und  gestattet  sehr  einfache  Gruppirung,  vermindert  daher  die  Anlage- 
kosten. Nachtheile  des  Riemenbetriebes  hingegen  sind  die  bedeutenden 
laufenden  Auslagen  für  die  Rienlen  und  der  auf  die  Mühlspindel  aus- 
geübte bedeutendere  Seitendruckf,  welcher  allerdings  durch  Halslager 
{q  Taf.  VII)  nahezu  unschädlich  gemacht  werden  kann,  aber  doch  einen 
Effectverlust  nach  sich  zieht.  —  ^  grossen  Mühlenetablissements  ist  das 
Abstellen  des  ganzen  Werkes  der  Einrückung  eines  Ganges  wegen  äusserst 
lästig  und  gestattet  der   Räderbet!|rieb   nie   den   freien  Zugang   zu   den 

IC  ich,  KeUfkbrIkatlon.    9.  Anfl.  ,    13 
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untereü  Theilen  des  Mahlganges,  wie  dies  beun  Riemenbetriebe  der 
Fall  ist.  Wir  kommen  daher  zm  dem  Schlusses  Für  Mühlen  bis  zu 
12  Qängen  ist  der  Räderbed;rieb,  bei  solchen  Ton  mehr  als 
12  Gängen  der  RiemenbetrieV  vorzusiehen. 


V  IV.    Von  der  Lagerung  des  Bodenateines. 

Der  Bodenstein  muss  so  gelagert  sein,  dass  seine  Mahlflache  hori- 
zontal und  centrisch  zur  Mühlspindel  steht.  Es  ist  daher  Yortheil- 
haft,  wenn  zur  Horizontalstellung  sowc^l  als  zur  Centrining  Schrauben 
vorhanden  ^nd ,  welche  beidesjF  erleichtern.  Eine  solche  Anordnung  ist 
auf  Taf.  VII  dargestellt  und  menen  drei  Schrauben  n  (eine  in  der  Figur 
sichtbar)  zur  Horizontalstellung,  drei  Schrauben  p  zur  Centrirung  des 
Steines,  welcher  in  einen  giKseiseruen,  niederen  Kasten  eingegypst  ist 
und  mit  diesem  verschoben  resp.  gehoben  werden  kann. 

Eine  gute  Lagerung  des  Bodensteines  hat  auch  Jaoobi  angegeben.*) 
Der  Bodenstein  hängt,  durdh  Keile  i  gehalten,  in  dem  Flanschenringe  c 
(Fig.  4a  und  b,  Taf.  IX)  J  und  ruht  auf  drei  Platten  g  des  gusseiser- 
nen Steinträgers  /*,  welcher  aus  einem  Nabenstüok  nnd  drei  Armen 
besteht.  Auf  diese  Arme/  wirken  die  Schrauben  e  hebend  und  aenktod 
und  kann  durch  dieselbe^  die  genaue  HorizontalsteUung  erfolgfen.. 

Diese  findet  statt,  Bevor  noch  die  Keile  «',  welche  in  Nuthen  des 
Flanschenringes  Führung  bekommen,  angezogen  sind.  Findet  später 
wieder  eine  Abweichung  des  Steines  von  seiner  richtigen  Lage  statt,  so 
kann  durch  Anziehe/^  der  betreffenden  Schrauben  abgeholfen  werden» 
nicht  aber  durch  Nadfilasson,  da  die  freie  Senkung  des  Steines  durch 
die  Keile  gehindert  ^st  und  selbe  erst  durch  die  Stösse  während  des 
Ganges  der  Mühle  e/ntreten  könnte ,  was  man  nicht  will  und  auch  nicht 
gehörig  zu  begrenze^  im  Stande  ist. 

Wie  aus  Fig. /4b  ersichtlich  ist,  wird  der  Flansdienring  durch 
Schrauben  v  an  das  Mühlenbeet  d  befestigt,  m  ist  das  Mehlloch,  jb  die 
Zarge.  / 

Bei  vielen  Mahlungen  fehlen  Vorrichtungen  zum  Gentriren  und 
Horizontalstellen -des  Bodensteins.  Es  geschieht  beides  mit  thunlicher 
Genauigkeit  dann  beim  Legen  des  Steines.  Bei  den  alten  Mühlen  (Taf.  I) 
wird  der  Bodenstein  in  eine  Schichte  Kalkmörtel  so  eingelegt,  dass  seine 
Mahlfläche  horizontal  zu  liegen  kommt;  zur  besseren  Befestigung  zudem 
mit  einem  Kranze  aus  starken  Felgen  umgeben,  welche  mit  dem  Mühlen« 
beet  verbunden  werden. 


♦)  ümglert  polyt  Journal,  Bd.  160,  S.  1S6. 
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V.   Von  der  ZixfOlinuijr  des.  Mahlgutes. 

t 
t 

Die  Zuführung  des  Mahlgutes  zu  den  Steinen  erfolgt  bei  den  alten 
Mühlen  durch  den  am  Bumpfzeug  angebrachten  Büttelschuh  (Taf.  I^ 
Fig.  1)^  bei  den  neueren  Mahlgängen  durch  d^n  sogenannten  Centrifugal* 
audbchütter  (f  Taf.  VII)*  Es  ist  dies  eine  anj  der  Haue  befestigte  kreis- 
rande  Scheibe,  welche  mit  dieser  rotirt. 

Eine  richtig  wirkende  Zufuhn^ng  muss 
gleichmässig  zuführen  und  vertheilej 
zutretenden  Mahlgutes  reguliren  lassen  uild  in  gewissem  Sinne  auch 
selbst  reguliren  y  je  nach  der  Gesch¥midigkeii  des  Läufers. 

Bei  dem  alten  Bumpfzeug  wurde  die  B^gulirung  durch  Heben  oder 
Senken  des  Schuhes  vermittelt.  Indem  derselbe  durch  Bührnagel  und 
Staffelring  (S.  11)  die  schüttelnde  Bewegung  vom  Läufer  erhielt,  war 
auch  eine  selbstthätige  Begulirung  vorhanden;  die  Zufuhrung  war  eine 
yermehrte^  wenn  der  Stein  rascher  lief,  eine  verminderte,  wenn  er  lang- 
samer ging.  Die  Quantität  der  Zuführung  ^ar  daher  ganz  gut  geregelt, 
nur  die  Vertheilung  war  mangelhaft.  l 


das  Getreide  oder  Mahlgut 
sie  muss  die  Menge  des 


Getreide   in  das  Bohr  be, 
Getreidezufluss   hergestellt 


Bei  der  neuen  Zuführung  kommt  das 
Taf.  VII;  durch  den  Schieber  i  wird  der 
oder  gesperrt,  die  feine  Begulirung  findet  dber  durch  das  Mutterrad  d 
statte  durch  welches  das  Bohr  e  gehoben  öden  gesenkt  werden  kann.  Ist 
der  Abstand  des  Bohres  vom  Teller  /*  grösser,  so  tritt  mehr  Mahlgut 
aus  und  gelangt  zwischen  die  Steine.  Diese  Zuführung  wird  eine  gleich- 
formig  vertheilende  sein,  wenn  die  Adbse  dns  Centrifugalaufschütters  f 
und  jene  des  Bohres  e  zuBammen  in  die  Verlängerung  der  Achse  der 
Mühlspindel  fallen  und  auch  der  Spalt  zwischen  e  und  f  ringsum  ein 
gleicher  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  die  auf  1  Taf.  VH  gezeichnete  Vor- 
richtung besser,  als  die  in  Taf.  X,  Fig.  2  dfirgestellte ,  denn  bei  der 
ersteren  kann  durch  Heben  von  e  keine  Veränderung  in  der  Lage  von  e 
eintreten,  während  dies  bei  der  zweiten  dan^i  eintritt,  wenn  eine  der 
Schrauben  i  mehr  als  die  andere  gedreht  wird,  Die  in  Taf.  VII  gezeich- 
nete Zufuhrung  hat  zudem  noch  den  Vorzug  der  Billigkeit,  Ein&chheit 
und  Bequemlichkeit.  Im  Detail  ist  diese  coiistructiv  sehr  gelungene 
Anordnung  in  Taf.  X,  Fig.  3  dargestellt,  denien  Theile  ohne  weitere 
Erklärung  aus  der  Figur  erkennbar  sind.         /  \ 

Eine  complicirtere  Vorrichtung  zeigt  F}g\  1,  Taf.  X  in  k,  s,  &,  e  und 
kommt  derselben  nur  der  zweifelhafte  Vof^ug  zu,  das  die  Begulirung 
des  Zulaufes  sowohl  von  k  als  k^  —  -aJl/^o  von  beiden  Etagen  —  vor- 
genommen werden  kann.  / 

Um  das  Etnstreifen  des  Mahlgutes  zwischen  die  Steine  zu  befördern, 
bat  man  verschiedene  Mittel  angewendet,  die  aber  sämmtlich  bei  grossem 
Läuferauge  und  richtig  wirkendem  Gentrifugalaufschütter  überflüssig  sind. 
Hierheir  gebort  die  Streifruthe  oder  das  Streifsoheit,  eine  elasti- 

13* 
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sehe  Ruthe  oder  ein  hökerüey  Winkel  p",  welche  in  das  Läuferauge 
hineinragen  und  eine  Verstopfiing  hindern.  Erstere  wird  an  der  Rumpf- 
leiter (bei  alten  Mühlen),  letzteres  mit  dem  horizontalen  Schenkel  an  der 
Zarge  befestigt.  Oefter  brinit  man  am  Bodenstein  einen  Blechconus 
an,  wie  y  Fig.  1,  Taf.  X  zmgt;  oder  man  bringt  im  Innern  des  Läufer- 
auges eiserne  Schienen,  /Treiber",  an.  Lässt  man  diese  Hilfsmittel 
weg,  so  kann  sich  allerdings  am  Bodenstein  etwas  Getreide  ansammeln 
und  ein  kleines  conische^  Häufchen  bilden,  damit  ist  aber  kein  weiterer 
Nachtheil  yerknüpfk.  Um  Material  (Mahlgut)  zu  sparen,  pflegen  viele 
Müller  diesen  Conus  aiis  Kleie  aufzuschütten,  sowie  sie  um  den  Boden- 
stein aus  gleichem  Gmnde  einen  Kranz  von  Kleie  anbringen. 


VI.    Von  der  Ventilation  der  Mahlgänge. 

\ 

Die  Ventilation  der  Mahlgänge  bezweckt,  durch  Zuführung 
von  Luft  zwischen  die  Mahlflächen  der  Steine  das  Mahlgut  kühl  zu  halten, 
d.  h.  allzu  grosse,  schädliche  Erhitzung  zu  beseitigen.  Die  Ventilation 
kann  durch  Eintreiben  oder  Aussaugen  der  Luft  zwischen  die  Mahl- 
flächen mit  Hilfe  eines  Druck-  oder  Saugventilators  erfolgen;  oder  man 
bringt  in  dem  Läufer  Kanäle  £m,  welche  den  Stein,  von  oben  nach 
abwärts  sich  verengend,  in  schräger  Richtung  durchdringen,  an  der  Mahl- 
bahn in  einer  Spalte  enden  un^  bei  der  Bewegung  des  Steines  Luft 
zwischen  die  Mahlflächen  führen  ;\oder  endlich,  man  sucht  durch  ziem- 
lich tiefe  an  der  Mahlbahn  angebj|8,chte  Furchen  die  nöthige  Luftmenge 
zuzuftihren.  Auch  die  Hauschläge  \erfiillen  theil weise  diesen  Zweck  und 
werden  mit  Recht  auch  Lüftfurchei»  genannt. 

Die  Ventilation  durch  Ventilat(fren  oder  Luftkanäle  hatte  früher 
meist  ein  Verstauben  von  Mahlgut Izur  Folge,  welches  unter  Umständen 
bis  1  %ljr.  pro  Mahlgang  und  Tag  betrug. 

In  den  Prager  Mühlen  hatte  mm  daher  zumeist  aus  diesem  Grunde 
und  wegen  des  hohen  Kostenpreises  der  mit  Kanälen  versehenen  Steine 
(700  bis  800  Gulden  gegen  200  bis  400\Gulden  bei  französischen  Steinen 
ohne  Ventilation)  auf  Ventilation  der  ^^dilgänge  verzichtet,  ja  dieselbe 
sogar  wieder  aufgegeben.  \ 

Bei  dem  österreichischen  Mahlverfahren  hat  die  Ventilation  über- 
haupt nie  jene  Bedeutung  zu  beanspruchen,  wie  bei  der  Flachmüllerei; 
denn  bei  ersterem  findet  ein  allmäliger  Angriff  bei  hochgestellten  Steinen 
statt  und  wird  die  Erhitzung  nie  so  bedeutend  wie  bei  der  letzteren 
Mahlmethode. 

Das  begründete  Streben,  mit  einem  Mahlgänge  ein  möglichst  grosses 
Erzeugungsquantum  zu  liefern  und  die  dadurch  oft  hervorgerufene 
Ueberbürdung  des  Mahlganges  ist  zumeiVt  Ursache  des  Heiss- 
mahlens.     Hier  reichen  dann  die  anderen  MitW  —  als:   gutgehaltene, 
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wohlgeschärfte  Steine,  genügende  FurchenzaM,  Form  und  Tiefe  —  nicht 
mehr  aus,  das  Heissmahlen  zu  yerhind^,  weil  durch  die  forcirte  Pro- 
duction  der  Getreidezufluss  vermehrt  isty  desgleichen  auch  die  Touren- 
zahl. Die  Ventilation  hat  hier  nebst  der  u^ühlung  den  besonderen  Zweck, 
für  rasche  Fortschaffung  der  feinen  Mahlguttheilchen  zu  sorgen,  sie  soll 
die  erhöhte  Production  eigentlich  erst  möclich  machen,  ihr  Hauptzweck 
ist  Erhöhung  der  Leistung  des  Mahlganges. 

Dass  dieser  Zweck  auch  wirklich  errucht  wird,  lässt  sich  zufolge 
angestellter  Versuche  nicht  bezweifeln.  Nadh  Angaben  Armengaud's  wur- 
den  in    der   Mühle   zu   Chaillon   schon    vdr   20  Jahren   Versuche   mit 


2078  ^.  auf  vier  Mahl- 
und  Tag  die  enorme 

ilenen  Getreides  bei  An- 
mutzung  von  Ventilation 
bn  23^/ü  ergeben  würde. 


Cabane's*)  Ventilations Vorrichtung  durchge^rt  und  ergaben  dieselben 
folgendes  Ergebniss: 

ohne  Ventilation  wurden  auf  7  Mahlgängen  stündlich   1448^. 
Getreide  vermählen,  was  pr.  Mahlgank  und  Tag  49,7  <^  ergiebt; 

mit  Ventilation  aber  wurden  stündlic 
gangen  vermählen,  was  pr.  Mahlga 
Leistung  von  124,6  %bn  geben  würde. 

Der  Kohlenverbrauch  soll  pr.  %h:  ve 
Wendung  der  gewöhnlichen  Gänge  14  «^.,  bei 
10,88  4L  betragen  haben,  was  eine  Ersparniss 
Es  sagt  femer  Wiebe  in  seinem  oft  citirten  Werke  auf  S.  256,  „dass  der 
Nutzen  des  Saugventilators  (Exhaustors)  schon  Wus  dem  Umstände  er- 
sichtlich sei,  dass  die  Dampfinaschine  zum  BetrieUe  der  (Stettiner-)  Mühle 
sofort  zum  Stillstände  komme,  wenn  der  Riemen  les  Exhaustors  zufällig 
alH-utscht  und  es  sei  unmöglich,  ohne  denselben  mit  4  Gängen  in  24  Stunden 
20  Wispel  (pr.  Gang  somit  5  Wispel  =  120  Scheffel  =  106,8  Metzen  = 
71  Hektoliter)  zu  vermählen*'.  Es  ist  schon  hieraus  so  viel  gewiss,  dass 
die  Anwendung  von  Ventilation  es  möglich  macht,\  dem  Mahlgang  eine 
weit  grössere  Arbeitsleistung  aufzulegen. 

Die    wesentlichsten    Arten    der  Ventilation,    w^che   versucht   wur-. 
den,  sind: 

1)  Zufuhrung  comprimirter  Luft  durch  einen   Druckventilator 
in  das  Läuferauge  und  von  hier  zwischen  diet  Mahlflächen.''"'') 

2)  Verwendung  eines  Saugventilators,   durcU  welchen  die  Luft 
vom  Läuferauge  gegen   den   Umfang  gezogen  \  wird.     Diese  An- 


*)  Der  VentUationsapparat  dieses  Ingenieurs  besteht  in  einem  Druckventilator, 
welcher  die  Laft  in  das  L&uferauge  treibt;  damit  dieselbe  gezwungen  ist,  zwischen  deh 
Mahlflächen  nach  auswärts  zu  entweichen,  ist  das  Läuferauge  gegen  oben  durch  eine 
Dichtung  abgeschlossen,  diurch  welche  das  Zuführungsrohr  des  Mahlgutes  eintritt. 
(Siehe  Wiebe's  „Mahlmühlen'S  Taf.  XVII,  Fig.  1.)  Diese  Dichtung  bei  dem  bewegten 
Oberstein  im  guten  Staude  zu  halten,  muss  seine  Schwierigkeiten  haben,  hingegen 
läBst  sich  selbe  leicht  bei  nnterläufigen  Mahlgängen  ausführen.  (Siehe  Rahlmann*s 
Maschinenlehre,  Bd.  2,  S.  121.) 

**)  Wiebe's  „Mahlmühlen'S  S.  251.  Rahlmann*s  Maschinenlehre,  Bd.  2,  S.  121, 122. 
Prechtl*s  Encydop.,  Bd.  23,  S.  29S. 
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offdaung  verlaiigt»  dasB  die  Zaige  luftdicht  den  Baum  um  die 
Steine  und  gegen  das  Läuferauge  abschliesst,  jedoeh  so  mit  dem 
Saugrohr  in  Verbindung  steht ,  dass  nur  Luft^  aber  kmn  Mdil« 
staub  abgeführt  wird;  endlich  uuss.  auch  das  Abfuhrrohr  des 
Mahlgutes  luftdicht  gesperrt  sein.  Letzteres  kann  dadurdi  ge- 
schehen ,.  dass  das  Mahlgut  in  d^  Abfalliobre  stehen  bleibt  und 
entweder  partienweise  durch  einen  selbstthätigen  Hahn  oder 
continuirlich  in  jener  Menge  abgelaasen  wird^  als  neues  Mahl- 
gut zuströmt.^) 

3)  Combinirte  Anwendung  von  Saug-^  und  Druckrentilatopen.^) 

4)  Zuführung  der  Luft  zwischen  die  Mahlflächen  durch  LuftspalteB 
im  Läufer.***) 

5)  Durch   bedeutend   vergrösserte  Furch^i  des  Läufers.     Hierher 
dürfte  der  Mahlgang  Jones  zu  rechnen  sein.f) 

Von  diesen  Arten  der  Ventilation  kommt  der  zweiten  —  Ventila- 
tion mit  Saugventilator/  —  gegenwärtig  entschieden  die  grösste 
Bedeutung  zu. 

i^  Es  gebührt  Prof.  H.  Fischer  in  Hannover  das  Verdienst ,  schon 
seit  lange  die  Bedeutung  dieses  Art  der  Ventilation  erkannt  und  ihre 
Verrollkommnung  erstrebt  zu  habenft);  wenn  auch  Jaacks  &  Behrns 
in  Lübeck  die  ersten  Mühlenodnstructeure  waren,  welchen  eine  ganz 
befriedigende  Lösung  dieser  schwrerigen  Aufgabe  gelungen  ist. 

Der  Abschluss  des  Läuferau^s  ist  erzielt  durch  einen  am  lÄofer 
befestigten,  gefurchten,  guss^semen  Ring  r  (Figw  1,  Taf.  XI),  in  dessen 
Furche  der  an  einem  am  ZargVndeckel  befestigten  Ledersohlauche 
hängende  Bing  i  gleitet.  Der  Abschluss  der  Audaufröhre  des  Mahl- 
gutes ist  durch  die  Klappe  k  bewirke  auf  welcher  sich  das  Mahlgut  auf- 
schichtet und  so  der  Luft  den  Eintritt  verwehrt  Damit  sich  aber  das 
Mahlgut  nicht  zu  viel  anhäufe,  ist  obi^  Schraube  s  (oder  ein  Bad  mit 
schrägen  Flügeln,  Fig.  2)  angebracht ,  neren  Achse  Yon  der  Mühlspindel 
aus  in  ziemlich  rasche  Rotation  (100  itouren)  gebracht  wird  und  hieiv 
durch  das  Mahlgut  gleichsam  nach  abwärts  schraubt,  also  abftihrt. 

Der  dritten  Bedingung,  Abführung\  der  Luft  ohne  Mitnahme  von 
Mehlstaub,  wird  durch  einen,  durch  ein  iWhtgerippe  gehörig  gehaltenen, 
faltenreichen  Beutel  J3,  Filter,  entfirproclMBn,  welcher,  aus  Barchent  be- 
stehend, wohl  der  Luft,  nicht  aber  dem  Mehlstaube  den  Durchgang 
gestattet.     Dieser  Beutel  oder  Sack  ist  durch  eiserne  Ringe  und  durch 


♦)  Wiebe's  „MahlmüMen'S  S.  252—254. 
♦•)  Wiebe'B  „MaWmühleH",  S.  254.  \ 

***)  In  neuerer  Zeit    in  vorzüglicher  Weise    ausgeführt   von  Duboifi-G^rard  in 
Sergines  (Yonne). 

t)  Da  Über  die  Gonstxuction  dieses  Mahlganges,    welcher  zuerst  im  The  Miller 
beschrieben  wurde,   völlig  exacte  Angaben  nicht  vorliegen,   wir  aber  solche  vor  Ab- 
schluss dieses  Buches  zu  erlangen  hoffen,  so  sei  auf  den  Anhang  verwiesen, 
tt)  Mitth.  des  Gewerbevereins  für  Hannover  1871,  S.  303—814. 
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staike  Eisendrahte  ^^^)  emeraeits  ausgespannt  gehalten,  andererseits 
die  untere  Seite  desselben  dureh  die  Drähte  in  jnele  Falten  gelegt,  um 
80  die  Oberfläche  ni  TBnnehm».  Die  innere  Ad  ätu»ere  cyltndrische 
Stoff^Wand  des  Sackes  ist  einerseits  mit  den  F^ten  das  Sackbodens  ver* 
näht,  andererseits  gut  an  den  Zargendeckel  p  befes<ägt.  Mit  dem  Saek^ 
innern  communicirt  das  Saugrohr  S,  Dies9^;eniale  Anordnung  gestattet 
die  Abführung  völlig  staubd^ier  Luft. 

Diese  Luft. ist  nnt  Feuchtigkeit  aufi^dem  zerriebenen  Mahlgute  ge- 
schwängert, und  käme  nun  dieselbe  mithalten ,  die  Wärme  gut  leitenden 
Wänden  des  Saugrohres  8  in  Borühruiig,  so  würden  •  sich  Treffen  bilden, 
welche  theilwefce  in  das  Filter  B  faMen  und  dieses  veischmiereu  könn- 
ten. Dieser  Uebelstand  ist  durch  dJe  in  Fig.  1  und  öa,  Taf.  XI  gezeich«- 
nete  Fibfotterting  des  Saugrohreaf  vollständig  beseitigt.  Die  CSonden« 
sation  der  Dünste  erfolgt. theilwej^  in*  der  weiteren  Saugrohrleitang,  wo 
sie  unschäclliGh  vat 

Indem  die  Luft  durch  dsB  Filter  S  durchströmt,  die  Mehltiieil- 
cben  aber  zurückgehalten  wehten,  belegt  sich  dasselbe  mit  einer  Mehl- 
schichte, weldie  so  dick  wemen  kann,  dass  dem  Durchgange  der  Luft 
ein' bedeutender  Widerstancy entgegengesetzt  wird.  Das  Manometer  zeigt 
dann  eine  grössere  Druck^frerenz  als  die  normale  von  ca.  25"'*  Wasser- 
säule an. 

^iese  Mehlachichte  zu  entfernen.  Es  gelingt 
Gerüste  des  Beutels  B  und  hierdurch  diesen 
if  das  Stängelchen  g  in  Vibrationen  versetzt. 
irend  der  Fortdauer  der  Luftbewegung,  so  würde 
die  siukiende  Mehlwotte  allsögleich  wieder  an  den  Beutel  angetrieben. 
Aus  diesem  Grunde  muss  vor  dem  Abklopfen  die  Klappe  K  des  Saug- 
rohres  geschlossen  yfBtdeOi ,  und  ist  dieselbe  erst  dann  wieder  zu  öffnen, 
wenn  die  ai)geklapfi^,  auf  die  Rückenfläche  des  Läufers  gefallene  Mehl* 
menge  durch  die  Fliehkraft  zur  Seite  geschleudert,  also  g^en  den  Aus- 
lauf befördert  wurde. 

Dieses  Abklopfen  kann  nun  ganz  wohl  dem  stets  im  Mühlraume 
anwesenden  Arbeifer  überlassen  werden,  weil  es  nur  höchstens  viertel- 
stündig vorzunehmen  ist,  in  welchem  Falle  Schliessen  der  Klappe  JK", 
einige  leichte  Hanimerschläge  auf  g  und  Oeffnen  von  K  in  einer  Minute 
bewerkstelligt  ist.  Sicherer  wird  diese  Arbeit  allerdings  durch  selbst- 
thätige  Abkl^pfvorrichtungen  (s.  u.)  ausgeführt. 

Die  VentilationSvon  Jaacks  &  Behrns,  nun  auch  von  anderen 
MohlenconstructeurenSadoptirt,  ist  nicht  feuergefährlich;  während 
gerade  dieser  ümstan^der  Einführung  der  Ventilation  bei  früheret 
Methoden  sehr  im  WegÄ  stand.  —  Findet  auch  die  Entzündung'  äiö 
Mehlstaubes*)  innerhalb  eines  Mahlganges  statt,    so  kann  die  Flamme 

'    » '  I   ' !   •  //      I   ' 

•       •  II     vul       ,^  •   '  .      ( 


Es  wird  erforderiii 
dies  leicht,  wenn  man 
selbst    durch   ELlopfen 
Geschieht  dies  aber  ' 


\ 


\ 


*)  Yergl.  Anhang  lY  über  Mühlenbr&nde. 
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höchstens  das  Filter  B  versengen*),  ynorsacht  aber  in  dem  eisernen 
Saugrohre 5  welches  ausserhalb  der  Mühle  ausmündet,  keinen  Schaden. 

Dieser  Umstand  ist  sehr  wichtig/  Von  Belang  ist  femer  auch,  dass 
das  Mahlgut  kühl  und  weit  troolkener  in  die  Aufzüge  und  Mehl- 
cylinder  gelangt »  so  dass  das  Schwitzen »  die  Schimmelbildung  und  das 
Klumpigwerden  des  Mahlgutes  gaiK  entfallt. 

Die  Luft  in  der  Mühle  bleihE  weit  reiner,  im  Winter  allerdings  oft 
selbst  empfindlich  kalt  und  auffjfQlend  von  der  sonst  gQWohnten  milden 
Temperatur  unterschieden. 

Bei  der  Ventilation  Yon  Zof^i  in  Bergamo,  bei  welcher  die  Zarge 
ganz  abgeschlossen,  das  Einlaufrokr  abgedichtet  und  die  Luft  mit  einem 
Druckventilator  in  das  Läufei^uge  gepresst  wurde,  war  zwar  der 
luftdichte  Abschluss  des  LäuferaugeV  —  durch  ein  vom  Deckel  der  Zarge 
ausgehendes  Blechrohr,  welches  in  Vine  tiefe,  kreisförmige,  mit  Gries 
angefüllte  Rinne  (analog  dem  Ringe  r,  Fig.  1,  Taf.  XI)  reichte  —  fast 
noch  glücklicher  als  bei  Jaacks  &  Behms  gelöst;  aber  die  gepresste. 
Mehlstaub  führende  Luft  stieg  durch  den  Zargendeckel  in  ein  mit  Hem- 
mungswänden versehenes  Rohr  zu  ein&n  Saugventilator  und  zur  Mehl- 
staubkammer; es  konnte  sich  hierdurch  eine  entstandene  Flamme  weit 
verbreiten  und  lag  darin  eine  eminentcl  Gefahr. 

Die  selbstthätigenlAbklopfvorrichtungen.**) 

Es  ist  die  Aufgabe  der  AlMopfvorrichtungen ,  die  mit  Mehlstaub, 
durch  das  Ansaugen  der  Luft,  verstopften  Poren  des  Filters  periodisch 
von  demselben  zu  befreien,  da  meses  Verstopfen  die  Wirkung  der  Ven- 
tilation beeinträchtigt.  Dieses  Erschüttern  erfolgt  bei  fast  allen  Gon- 
struetionen  durch  das  Anschlag^  eines  Hammers  an  einen  mit  dem 
Filter  fest  verbundenen  Stift,  wd^cher  die  Zargenwand  durchbricht  und 
in  dieser  seine  Führung  hat.  Vdir  dem  Erschüttern  des  Filters  muss 
jedoch  die  Drosselklappe  des  zum  Ventilator  führenden  Saugrohres  ge- 
schlossen werden ,  weil  sonst  durch  das  fortwährende  Ansaugen  der  Luft 
der  Mehlstaub  sofort  wieder  ans  Filter  anfliegen  würde.  Nach  erfolgtem 
Erschüttern  muss  dann  das  Wiedereröffnen  der  Drosselklappe  bewirkt 
werden. 

Man  unterscheidet  nun  die  Abklopfvorrichtungen  in  solche,  bei 
welchen  der  Antrieb  des  Mechanismus  von  der  Mühlspindel  aus  erfolgt  und 
in  solche,  deren  Antrieb  durch  eine  IVansmission  bewirkt  wird.  Zu  den 
ersteren  gehört  die  Vorrichtung  von  Jaacks  &  Behms,  in  Fig.  3a,  b,  c, 
Taf.  XI  dargestellt  und  im  Wesentlichen  aus  Folgendem  bestehend.  Durch 
ein  auf  der  Mühlspindel  aufgekeiltes  Excenter,  welches  mit  der  Stange  p 


*)  Welches  man  übrigens  durch  Imprägnoren  unverbrennlich  machen  könnte. 
**)  Diese  Beschreibungen  sind  nach  meiner  Angabe  von  dem  Hörer  der  Technik 
Badolf  Maier  durchgeführt. 


f 
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in  Verbindung  ist,  erhält  letztere  eine  hin-  und  hergehende  Bewegung 
und  theilt  diese  Bewegung  dem  auf  der  Achse  I  befestigten  zweiarmigen 
Hebel  d  mit,  dessen  oberes  Ende  mit  den  beiden  Sperrklinkeu  m  und  l 
verbunden  ist.  Durch  einmaliges  Spiel  des  Hebels  d  wird  nun  das  Sperr- 
rad g  durch  die  Sperrklinke  m  um  einen  Zahn  weiter  gedreht.  Hat  g 
z.  B.  n  Zähne  y  so  wird  nach  u  Spielen  der  Stange  p  das  Sperrrad  g 
einmal  gedreht  worden  sein,  ebenso  attch  das  mit  g  fest  verbundene 
Ezcenter  e.  Letzteres  hebt  bei  seiner  Drehung  den  um  den  Bolzen  II 
drehbaren  Arm  r,  wodurch  die  an  dessen  rechtem  Ende  befestigte 
Sperrklinke  8  das  Sperrrad  k  um  einen  Zahn  weiter  dreht.  Bei  dieser 
Drehung  yon  k  gleitet  nun  die  Nase  n  des  um  den  Bolzen  II  drehbaren 
Hebels  o  längs  der  geraden  Fläche  .1,1  der  an  k  angegossenen  unrunden 
Scheibe  i  herunter.  Es  wird  dad^irch  der  Hebel  o  rasch  gesenkt,  und 
es  kann  die  an  dessen  anderem  Bnde  befestigte  Schnur  g,  welche  über 
eine  Bolle  x  nach  der  DrosselkUppe  führt,  dem  Zuge  eines  Gewichtes 
folgen  und  die  Drosselklappe  sqtiliessen. 

Es  stützt  sich  nun  der  kü^ere  Arm  des  zweiarmigen  Hebels  a  an  die 
Zarge  e^  welche  mit  i  fest  verbunden  ist,  und  wird  in  Folge  dessen  der 
andere  Arm  dieses  Hebels  mii  daran  befindlichem  Hammer  E  in  gehobe- 
ner Lage  erhalten.  Gleich  nach  ^dem  Abgleiten  der  Nase  n  längs  der 
Fläche  1,1  kommt  bei  der  Drehung  von  k  die  Oeffnung  u  der  Zarge  vor 
den  Hebelarm  a,  dieser  findet  an  z  keine  Stütze  mehr,  es  senkt  sich  in 
Folge  dessen  dem  Zuge  des  Hanuners  folgend  der  andere  Hebelarm, 
und  es  erfolgt  der  Schlag  ^es  Hammers  E  gegen  den  Stift  tj  des  Filters, 
wodurch  die  Erschütterung  desselben  bewirkt  wird.  Durch  die  Sperr- 
klinke s  erfolgt  nun  die  Drehung  des  Sperrrades  k  sehr  langsam,  und 
sind,  um  diesem  Rade  vorn  dem  Zeitpunkte  der  Schliessung  der  Drossel- 
klappe, bis  zu  deren  Wi/edereröffnung  eine  grössere  Geschwindigkeit  zu 
geben ,  die  Zähne  dieses  Rades  von  a  bis  ß  breiter  gehalten  als  die 
übrigen,  so  dass  sie  nun; von  der  Sperrklinke  l  erfasst  werden  können.  Es 
wird  in  Folge  dessen  das  Rad  k  von  l  -ebenso  rasch  gedreht  wie  g  von  m. 
Es  wird  demnach,  nach  erfolgtem  Schlag  des  Hammers,  durch  die  rasche 
Drehung  von  k  der  Arm  a  durch  die  Zarge  wieder  niedergedrückt,  der 
Hammer  also  gehoben.  :  Dieselbe  Drehung  bewirkt  auch  das  raschere 
Heben  d^s  Hebels  o,  also  ein  Anziehen  der  Schnur  g,  somit  das  Wieder- 
eröffnen der  Klappe  D.  <  Nachdem  die  Sperrklinke  l  vermöge  der  verbrei- 
terten Zähne  von  k  die,  raschere  Drehung  desselben  bewirkt  hat,  gleitet 
sie  wieder  auf  einer  glatten  Fläche ,  und  es  kommt  nun  wie  früher  die 
Klinke  s  zur  Wirkung.  . 

Zu  den  Abklopfvorrichtungen,  welche  durch  eine  Transmission  be- 
thätigt  werden,  gehört  die  Gonstruction  von  G.  Luther.  (Fig.  4a  und  b.) 
Auf  der  Welle  b  ist  ausserhalb  des  Kastens  H  die  Riemenscheibe  s  be- 
festigt, welche  eine  Uebersetzung  ins  Langsame  vermöge  der  Zahnräder 
1,  2,  3  und  4  bewirkt.  Das  Rad  4  sitzt  lose  auf  der  Welle  a  und  wird 
letztere  durch  Vermittlung  eines  in   unseren  Figuren  nicht  vollständig 
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gezeichneten  Sohaltmechanismus  von  4  ans  mitg^iommen.  Diese  Welle 
fasfit  yermittelBt  Zapfens  in  die  Welle  c,  mit  welcher  der  Arm  h^  ireleher 
das  Gewicht  g  trägt,  fest  verlmnden  ist.  Anf  a  ist  noch  die  Kurbel  % 
deren  Nase  bei  der  Umdrehung  Ton  a  den  Hebel  h  fasst  und  diesen 
hebt.  Hat  bei  diesem  Heben  das  Gewicht  g  seine  höchste  Lage  über«- 
schritten  y  so  fällt  es  nach  nniten,  die  Welle  a  mit  derselben  Geschwindig- 
keit mitdrehend,  e^  g  und  h  bleiben  nun  so  lange  in  Rohe,  bis  £e 
Kurbel  k  nachgekommen  ist,  worauf  sich  das  Spiel  wiederholt. 

In  der  Nähe  eines  jedeb  Mahlganges  sind  nun  ai^  a  zw«i  Daumen  m 
und  n  um  etwa  60  Grad  '  hinter  h  zurückbleibend  aufgekeilt.  Auf  m 
liegt  der  Hebel  l  in  i  drehbar,  auf  n  die  horizontale  Zunge  der  Welle  o, 
welche  durch  den  Stiel  p  mit  dem  Hammer  E  verbunden  ist.  Auf  l  ist  der 
Draht  r  befestigt,  welchei^  in  der  gezeichneten  Lage  von  {  die  Drossel- 
klappe D  des  zum  VentilAtör  führenden  Rohres  8  o£Fen  erhalt.  Wird 
das  Gewicht  g  um  etwa  160^  gehoben,  so  fällt  {  längs  der  geraden 
Fläche  des  Daumens  m  nieder,  wodurch  die  Drosselklappe  sofort  ge- 
schlossen wird.  Gleich  nach  diesem  Schliessen  gleitet  der  Daumen  n 
von  der  Zunge  der  Welle  o  ab,  wodurch  der  Hammer  E  auf  den  Stift  j; 
des  Filters  schlägt  und  dieses  erschüttert.  Nach  diesem  Erschüttern 
fällt  das  Gewicht  g  aus  seiner  höchsten  Lage  herab,  wodurch  der  Dau- 
men m  rasch  gedreht,  l  ebenso  rasch  wieder  gehoben,  die  Drosselklappe 
also  wieder  geöffnet  wirdv 

Hat  m^n  keine  Reihenaufstelhmg  der  Mahlgänge,  wie  vorhin  voraus«- 
gesetzt  wurde,  sondern  sind  diese  um  ein^  Eönigswelle  gruppirt,  so  ist  die 
Anordnung  folgende  (Fig.  5a  und  b,  Taf.  XI).  Das  Schliessen  der  Drossel- 
klappe erfolgt  hier  ebenfalls  durch  das  Niedersinken  des  in  x  drehbaren 
Hebels  b.  Von  diesem  geht  nämlich  die  Stange  c  zu  dem  auf  der  Königs- 
welle 0  sitzenden  hölzernen  Stern  S,  welcher  mit  so  viel  Armen  ver- 
sehen ist,  als  Mahlgänge  vorhanden  sind.  Von  den  Enden  dieser  Arme 
führen  die  Drahte  r  zu  den  Drosselklappen  D.  Ist  h  und  folglich  auch 
S  gehoben,  so  sind  in  dieser  Stellung  die  Drosselklappen  geöffnet.  Sinkt 
nun  bei  Drehung  der  Welle  e  der  Hebel  h  längs  der  geraden  Fläche  des 
Daumens  herunter,  so  senkt  sich  mit  ihm  zugleich  S  und  es  werden  die 
Drosselklappen  dem  Zuge  eines  Gewichtes  folgend  geschlossen.  Mit  dem 
Niedersenken  von  8  erfolgt  zugleich  das  Senken  der  durch  die  Drähte  l 
mit  8  verbundenen  und  in  einem  gusseisernen  Körper  q  charnierartig 
beweglichen  Zungen  oder  Arme  p.  Mit  dem  gusseisernen  Korper  q  ist 
der  Hebel  h  fest  verbunden,  von  dessen  Ende  der  Draht  s  zu  den  federn- 
den Stielen  der  um  f  schwingenden  Hämmer  geht.  Bei  dem  Nieder- 
senken der  Arme  p  kommen  diese  mit  den  am  Muff  M  der  Königswelle 
befindlichen  Nasen  n  in  gleiche  Höhe,  welche  nun  die  Arme  p  bei  Seite 
drelien,  dadurch  den  Hebel  h  drehen  und  beim  Abgleiten  über  die 
Zunge  p  das  Anschlagen  des  Hammers  E  gegen  den  Stift  rj  veranlassen. 
Wird  der  Hebel  h  durch  den  Daumen  a  wieder  gehoben,  was  auf  die- 
selbe Weise  wie  bei  der  vorher  beschriebenen  Construction  stattfindet, 
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BO  hebt  sich  aueh  S,  der  Dt^t  r  öffaet  wieder  die  DrosBelklappe»  und 
die  Naae  n  kommt  cmaaer  Berührung  mit  der  Zunge  p^  unter  welcher  sie 
nun  frei  hinweggUitet« 

^ne  neuere  Construction  von  G.  Luther  iBt  die  iu  Fig.  6  a  und  b, 
Taf.  XI  dargestellte.  Das  untere  Ende  der  Stange  a  fasst  den  Bolzen  c  der 
bewegten  Riemenscheibe  s,  während  die  Mitte  dieser  Stange  sich  in  einer 
Hülse  e  verachiebt,  welch  letsstere  wieder  um  den  Zapfen  f  drehb^  ist. 
An  ihrem  oberen  £nde  ist  die  Stange  a  umgebogen.  Geht  nun  ^bei  der 
Drehung  der  Scheibe  a  nach  aufwärts,  so  nimmt  sie  den  HeVel  d  mit, 
läast  denselben  dann  abgleiten ,  kommt  aber  bei  ihrem  Nied(B^nge  mit 
demselben  gar  nicht  in  Berührung.  In  Folge  des  Abgleitens  c^es  Hebels  d 
Tofla  a  schlagt  der  Hammer  JE^  dessen  Stiel  h  mit  d  auf  derselben  Welle 
m  befestigt  ist^  gegen  den  Stift  tj  des  Filters.  Das  toi/ diesem  Sdüage 
zu.  erfolgende  Schliessen  der  Drosselklappe  D  findet  hier  durah  dk  mit 
der  Stange  a  fest  verbundene  Nase  b  statt»  weicht  beim  Arbeitsgang 
gegen  den  auf  den  Hebel  der  Drosselklapi^  befe^igten  Stift  r  slösst, 
hierdurch  diesen  Hebel  hebt  und  so  das  Schlie§i^eii  der  Drosselklappe 
yexanlasst.  Beim  Niedergange  von  a,  also  na<^  dem.  Anschlagen  des 
Hammers  9  kommt  h  ausser  Berührung  mit  r,  ;dnd  es  wird  die  Drossel«- 
klappe  in  Folge  des  Zuges  des  Gewichtes  O  wi^r  geöffnet*  Die  DrehuDg 
der  Scheibe  8  erfolgt  entweder  mittelst  Riementrieb,  oder  es  ist  auf 
deren  Welle  ein  Schraubenrad  aufgekeilt,  s^elches  durch  eine  Schraube 
ohne  Ende  bethätigt  wird.  / 

Eine  andere  Abklopf  Vorrichtung  ist  die  von  Schmeisserft  Schulz, 
welche  im  Piincipe  den  bereits  erwähnten  ähnlich  ist  und  der  Voll- 
ständigkeit halber  erwälmt  sein  mag.  y 

Schliesslich  sei  noch  eine  neue  ,Äbklopfvorrichtung  von  Wilhelm 
Seck  in  Bockenheim  erwähnt  und  in/Fig.  4a  bis  4c,  Taf.  XUI  dai^eetellt. 
Das  Erschüttern  des  Filters  oder /Staubfängers  erfolgt  hier  durch  das 
Einrücken  einer  Kupplungsvorriqhtung.  Es  wird  der  Kuppelkopf  /, 
weldier  auf  der  hohlen  Welle  g  verschiebbar  ist>  in  den  durch  die  Riemen* 
Scheibe  JD  angetriebenen  Kuppe^copf  v  gezogen.  Durch  dieses  Einrücken 
der  Kupplung  wird  die  Welle  0  in  Rotation  versetzt.  Auf  dieser  Welle 
ist  nun  der  Daumen  m  aufgekejflty  welcher  den  um  die  Achse  e  drehbaren 
Hebel  p  bewegt«  Der  obere  f£heil  dieses  Hebels  zieht  vermittelst  der 
Schnur  r  und  des  Winkelhebels  u  an  der  Schnur  t,  welch'  letztere  an 
den  unteren  Ringen  des  Staubfängers  be£estigt  ist  und  diese  hebt.  Bei 
der  weiteren  Drehung  des-  Daumens  m  gleitet  dieser  vom  Hebel  d  ab, 
w^her  in  Folge  dessen  zurückfälh,  wodurch  die  erwähnten  Ringe  des 
Staubfängers  wieder  zurückfallen  und  das  Erschüttern  desselben  bewirken. 
Das  Zurückfallen  des  Hebels  p  wird  durch  den  Stab  o  begränzt.  Das 
Einrücken  der  Kupplung  geschieht  nun  auf  folgende  Weise.  In  d&A 
Kasten  Kj  dem  sogenannten  Automaten,  sitzt  auf  der  Welle  a  das  Schrau- 
benrad T  und  auf  der  Welle  d  das  Schraubenrad  JB.  T  wird  durch  die 
Schraube  ohne  Ende  0  und  R  durch  Schraube  s  getrieben ,  welche  mit  T 
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auf  derselben  Welle  sitzt.  Mit  dem  Schraubenrad  R  fest  verbunden  und 
concentrisch  zu  demselben  ist  die  Scheibe  jP,  auf  welcher  der  Hebel  V 
aufliegt,  mit  dessen  Achse  c  noch  die  be^en  Hebel  TF'und  U  fest  ver- 
bunden sind.  Bei  der  Drehung  von  P  fiüi  der  Hebel  V  in  einen  Ein- 
schnitt u)  dieser  Scheibe  und  verbleibt  so  lange  in  diesem ,  bis  ein 
Daumen,  welcher  mit  dem  Segmentstfick  N  fest  verbunden  ist,  den 
Hebel  W  hebt,  wodurch  zugleich  der  Hebel  V  aus  dem  erwähnten  Ein- 
schnitt gehoben  wird.  Mit  dem  Eüifallen  von  F  in  «;  wird ,  da  die 
Hebel  V,  ^und  U  fest  auf  der  Vfelm  c  sind,  zugleich  der  Hebel  ü  nach 
links  gedreht  und  bewirkt  dieser  vermittelst  der  Stange  f  das  Einrücken 
der  Kupplung. 

Vor  dem  Erschüttern  des  Stawfängers  muss  nun  das  Schliessen  der 
Drosselklappe  erfolgen.  Dies  kai^  geschehen  durch  den  mehrfach  er- 
wähnten Hebel  U.  Von  dessen  o|/erem  Ende  geht  nämlich  die  Schnur  k 
zu  dem  horizontalen  Winkelhebel^^^r  und  von  diesem  die  Schnur  r'  zu  dem 
Winkelhebel  u^  (Fig.  4c  und  4rf).  Von  u^  geht  dann  der  Draht  t*  zur 
Drosselklappe.  Dreht  sich  nun^  bei  dem  Einfallen  von  V  in  den  Ein- 
schnitt (ü  nach  links,  so  kand  der  Draht  t^  dem  Zuge  eines  an  der 
Drosselklappe  befestigten  Gewichtes  folgen  und  diese  schliessen.  Das 
Wiedereröflfnen  erfolgt  durch  dfts  Ausheben  des  Hebels  V  und  t/,  wobei  U 
wieder  nach  rechts  gedreht  wjird  und  folglich  die  Schnur  k  angezogen, 
somit  die  Drosselklappe  wiecU^r  geöffnet  wird.  Selbstverständlich  muss 
das  Abgleiten  des  Daumens  #»  von  j?,  also  das  Erschüttern  des  Filters 
zwischen  Schliessung  und  O^nung  der  Klappe  erfolgen. 

Auf  der  Welle  g  könnei^'  zwischen  den  beiden  Hängelagein  H  natüi:- 
lich  so  viele  Daumen  mit / entsprechenden  Hebeln  aufgekeilt  sein, 'als 
Mahlgänge  vorhanden  sind./ 

Der  Mühlenbaumeistei/  M.  Martin  hat  gleichfalls  Abklopfvorrich- 
tungen construirt,  bei  welchen  die  Stange  g  (Taf.  XI,  Fig.  2)  mehrere 
Erschütterungen  durch  ei^en  Yierschlag  v  erhält^  welcher  nach  Schluss 
der  Klappe  zur  Wirkung  /gelangt.  Der  diesbezügliche  Apparat,  welcher 
in  Fig.  2  theilweise  angedeutet  ist,  kann  aber  aus  der  vorliegenden  Be- 
schreibung nicht  vollkodimen  erkannt  werden.  Martin  hat  hierbei 
ähnliche  Mechanismen  angewendet,  wie  er  sie  bei  der  intermittirenden 
Speisung  seiner  Graupentnaschine  verwendet.  Alle  bisher  beschriebenen 
Abklopfvorrichtungen,  ^wie  auch  die  in  Dingl.  polyt.  Journ.,  Bd.  227, 
S.  241  beschriebene  Anordnung  von  Kiefer  in  Stuttgart  wirken  auf 
das  in  der  Zarge  aufj^ehängte  Filter.  Martin  hat  jedoch  auch  den 
Filtrirapparat  und  die  Abklopfvorrichtung  vom  Mahlgange  getrennt  und 
beides  in  die  untere  Etage  gelegt,  welche  Anordnung  zwar  nicht  besser 
ist,  aber  bei  manchen  Mühlenanlagen  billiger  kommt,  indem  sie  oft 
leichter  angebracht  werden  kann. 
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III.  Abschnitt. 
Ton  den  Anfiitellnn^arten  oder  der  Gmpplmng  der  Mahlg^n^e« 

Wenn  auch  die  Besprechung  der  verschiedenen  Aufstellungsarten 
der  Mahlgänge  mehr  den  Mühlenbauer  als  den  Technologen  interessirt, 
so  wollen  wir  doch  in  Kürze  Einiges  hierüber  mittheilen,  so  weit  es 
durch  den  Zweck  dieses  Buches  gerechtfertigt  erscheint.*) 

Die  einfachste  Aufstellung  der  Mahlgänge  ist  nach  einer  geraden 
Linie  oder  in  einer  Reihe,  hieran  schliesst  sich  jene  nach  zwei 
Reihen  oder  zwei  parallelen  Geraden«  Durch  Localverhältnisse  ist 
manchmal  die  Aufstellung  im  Winkel  und  im  Rechtecke  bedingt  und  kann 
dieselbe  als  Abart  der  ersten  betrachtet  werden.  Ausser  der  Gruppirung 
in  einer  und  in  zwei  Reihen  ist  die  Aufstellung  im  Kreise  sehr  ge- 
bräuchlich, und  da  die  einzelnen  Mahlgänge  unter  sich  gleich  weit 
abstehen,  so  stehen  die  Achsen  in  den  Eckpunkten  von  Polygonen,  die 
Mahlgänge  stehen  also  nach  ihrer  Zahl  je  im  Viereck,  Fünfeck,  Sechseck; 
sie  bilden  Gruppen. 

Für  kleinere  Mühlen,  etwa  in  12  Gängen,  mag  es  ziemlich  Ge- 
schmackssache sein,  welche  Auf  Stellungsart  man  wählt,  denn  es  wird 
sich  der  erforderliche  Raum  für  die  Elevatoren  immer  finden  und  bei 
kleineren  Mühlen  fällt  jede  Yerein&chung  der  Anordnung  nicht  so  sehr 
ins  Gewicht.  Anders  stellt  sich  die  Sache  bei  grossen  Mühlen  von  30 
bis  60  Gängen ;  hier  ist  jede  Vereinfachung  der  Wiederholung  wegen  von 
grösserem  Belange,  und  zweifelsohne  wird  die  Anordnung  der  Aufzüge, 
deren  einen  für  je  zwei  Mahlgänge  man  hier  meist  anwendet,  sowie  die 
Anordnung  der  Beutlerei  und  Putzerei  in  den  oberen  Etagen  bei  der 
Aufstellung  der  Mahlgänge  in  einer  Reihe  einfacher  und  übersicht- 
licher. Für  die  Hochmüllerei  mit  ihren  zahlreichen  verschiedenen  Pro- 
ducten  ist  dies  von  besonderem  Werthe.  Man  mahlt,  wie  wir  später 
ausführlich  auseinandersetzen  werden,  in  kleineren  Mühlen,  bis  etwa 
16  Gängen,  meist  posten-  oder  partienweise,  d.  h.  es  gelangt  ein 
gewisses  Quantum  Getreide  zur  Vermahlung,  wird  dem  Spitzen,  Schroten, 
der  Gries-  und  Dunstvermahlung,  endlich  dem  Abmahlen  der  Schalen 
unterworfen,  so  zwar,  dass  eine  gewisse  Zahl  der  Gänge,  zuerst  mit  dem 
Schroten,  dann  mit  dem  Theilen  der  Griese  u.  s.  w.  beschäftigt  ist.  In 
grossen  Mühlen  hingegen  wird  continuirlich  gemahlen;  es  finden  alle 
Operationen  gleichzeitig,  aber  auf  verschiedenen  Mahlgängen  statt;  hier 
finden  sich  alle  die  zahlreichen,  verschiedenen  Zwischenproducte  gleich- 
zeitig in  der  Mühle  und  es  ist  die  Manipulation  wesentlich  erleichtert, 
wenn  bei  reihenweiser  Aufstellung  der  Mahlgänge  die  Maschinen  der 
Beutlerei  und  Putzerei  eine  entsprechend  einfache  Anordnung  darbieten. 


*)  Eine  erschöpfende,  ausgezeichnete  Behandlung  fand  dieser  Abschnitt  in  Wiebe^s 
,JiahlmOhlen"  ?on  Seite  110  bis  l&O  und  yerweisen  wir  für  Detaüstadien  in  dieser 
Richtung  aaf  das  genannte  Werk. 


—    206    — 

Die  Aufstellung  der  Mahlgänge  in  Reihen  oder  im  Kreise  kann  statt- 
finden, mag  man  Räder-  oder  Riemenbetrieb  verwenden,  nur  ist  bei 
letzterem  die  Zahl  der  in  einem  Ej*eise  gestellten  Gänge  beschränkter, 
da  an  der  im  Mittelpunkte  des  Kreises  stehenden  Antriebswelle  so  viele 
Riemscheiben  sitzen  müssen,  als  Gänge  herum  stehen«  Für  die  Auf- 
stellung in  Gruppen  stellt  sich  daher  der  Räderbetrieb  als  einfacher  dar. 

Der  Betrieb  der  Mahlgänge  mit  Räderwerk  kann  in  zweiEaoher 
Weise  erfolgen,  entweder  von  einer  stehenden  Welle  mit  Stirn- 
rädern oder  von  einer  liegenden  Welle  mit  Kegelrädern.  Die 
Anwendung  des  stehenden  Vorgeleges  ist  die  gewöhnlichere  und  gewährt 
den  grossen  Yortheil »  dass  der  Eingriff  der  Räder  durch  die  Stßin- 
stellung  nicht  beeinträchtigt  wird.  Wir  haben  auf  Taf.  VIII  und  IX 
auch  nur  diese  Antriebsart  angenommen,  da  die  zweite  keines&Us  zu 
empfehlen  ist.  Hierdurch  ist  jedoch  zugleich  ausgesprochen,  dass  der 
Bäderbetrieb  für  Mahlgänge,  welche  in  einer  Reihe  stehen,  sich  nicht 
empfiehlt,  demii  es  müsste  von  der  horizontalen  Transmiesionswelle  durch 
Kegelräder  je  eine  verticale  Vorge  legswellefur  jeden  MaJ)lgang  (oder  für 
je  zwei)  in  Bewegung  gesetzt  werden,  wollte  man  den  misslichen,  directen 
Kegelräderbetrieb*)  vermeiden,  was  mit  Bücksicht  auf  die  Anlagekosten 
nicht  zu  empfehlen  ist;  desto  besser  eignet  sich  die  Aufstellung  im  Vier-, 
Fünf-,  Sechs-,  Achteck  n.  s.  w.  und  durch  Gombination  der  Aufstellung 
im  Viereck  auch  jene  in  zwei  parallelen  Reihen. 

Der  Betrieb  der  Mahlgänge  durch  Riemen  lässt  sowohl  die  Auf- 
steUung  in  einer  als  zwei  Reihen  und  auch  jene  in  Grujipen  (bis 
zu  höchstens  seobs  Gänge^i)  zu*  Die  Anordnung  und  der  Gebrauch,  der 
Riemen  gestattet  die  grösste  Freiheit  der  Anlage  und  des  Betriebes,  und 
hat  nur  den  Nachtheil  nicht  unbedeutender,  laufender  Auslagen  für  die 
Riemen  und  des  einseitigen  Zuges  auf  die  MühlspindeL 

Indem,  wie  oben  bemerkt,  die  geradliiüge  Aufistellung  der  Mahlgänge 
für  grosse  Mühlen  vorzuziehen  ist,  diese  aber  bei  Biemenbetrieb  am 
besten  statthaben  kann,  so  gelangen  wir  auch  hier  zu  dem  Schlüsse: 
Dass  bei  Mühlen  bis  etwa  12  Gängen  der  Räderbetrieb,  bei  grossen  Mühlen 
der  Riemenbetrieb  vorzuziehen  ist. 


Die  in  dem  Vorstehenden  besprochenen  Aufstellungsarten  beziehen 
sich  auf  oberläufige  und  auch  auf  jene  unterläufigen  Mühlen,  bei 
welchen  die  Steinstellung  von  unten  erfolgt  (Taf.  X,  Fig.  1),  während  die 
Amdt'sche  Anordnung  (Taf.  IX,  Fig.  3)  auch  den  Antrieb  durch  Kegelräder 
ganz  leicht  verträgt.  Hier  mag  es  wohl  am  Platze  sein  zu  bemerken,  dass 
auch  —  wenngleich  zumeist  nur  versuchsweise  —  von  den  gebräuchlichen 
Mahl^Lngen  sehr  abweichende  Constructionen  verwendet  wurden. 


*)  Bei  GUs'  Ck>nstnictioi]  S.  198  ist  der  directe  Kegelrftderantrieb  oibse  Naek- 
theU  zul&ssig. 


—    307    — 
Zii;  diesen  besofnderen  Arten  yf^n  Hahlgäiigen  gehören : 

a)  Oberläufige  Mahlgänge  mit  sehr  kleinen»  IVa*  bis  2fiis8igen 
Steinen  mit  grosser  UmlaufsgfeßchmQdigkeit.  Die  Mahlresul- 
tate, aallifen  gute  sein;  der  Antrieb  erfolgt  durch  Riemen. 

b)  DeT; Mahlgang  Scharrath'a^)  mit  SeiUbetrieb.  Der  Unter- 
stein ist  mit  eJAer  Balancehaue  auf  der  Mühlspindel  gelagert. 

o)  Mahlgänge  mit  Betrieb  Ton  unten,  wohei  beide  Steine 
bewegt  werden.    Die  Leistung  derselben  ist  bedeutend,  mit 
der  Go^istruDtion  aber  sind  w^entliche  Uebelstände  verknüpft, 
,  der  Mahlgang  kommt  leicht  in  Unordnung.?) 

d)  Mahlgäogei,  deren  oberer  Stein  den  Antrieb  Tön  oben  erhält. 
Diese  Anoirdnung  bringt  für  den  Betrieb  viele  Unbequemlich- 
keiten mit' sich  und  sind  Beschädigungen  der  Theile  eher  zu 

.   fürchten,  als  bei  dem  Antiieb  von  unten«  ^) 

e)  Mahlgänge  mit  excentrischen  Mahlscheiben  aus 
QuBSeisen.  Die  untere  Seheibe  ist  auf  der  Mühlspindel  fest 
und  erhält  die  Rotation,  die  obere  Sdieibe  Bteht  excentrisch 
und  ist  unbeweglich.  Die  Lieferung  soll  eine  bedeutende  sein, 
das  Produot  aber  ungleidiartig.  ^) 

f)  Mahlgang  mit  vertical  gestellten  eisernen  Mahlscheiben  von 
Sautner  in  Graz  (Fig.  6a  und  b,  Taf.  X).  Derselbe  hat  wohl 
nur  für  primitive  ländliche  Anforderungen  Berechtigung.  ^) 

g)  Umfried's  horizontaler  Mahlgang  besteht  aus  drei  ver- 
tical gestellten  Steinen,  von  welchen  der  mittlere  der  Läufer 
ist ,  während  die  beiden  übrigen  Steine  fest  stehen.  Mit  dieser 
Anordnung  sind  gewiss  für  den  Betrieb  mehr  Nachtheile  als 
Vortheile  verbunden.®) 

h)  Der  Desintegrator  von  Carr  oder  die  Schleudermühle, 
Die  Wirkung  beruht  darauf,  dass  zwei  sehr  rasch  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  rotirende,  mit  Bolzen  armirte  Eisen- 
scheiben das  zwischen  beide  gebrachte  Material  zahlreichen  /  ^  ' 
Stossen  aussetzen,  indem  sie  die  zu  verkleinernden  Theilchen 
einander  zuschleudern.  Ein  verhältnissmässig  günstiger  Wir-  ?  ^f  'L 
kungsgrad  ist  bei  spröden  Materialien  möglich;  bei  Anwendung 
dieser  Maschine  zur  Verkleinerung  von  Getreide  ist  aber  die 


o 


0  „Mühle"  1868,  S.  129. 

*)  Wiebe'fl  „Mahlmühlen**,  S.  l66. 

*)  Ebendaselbst,  S.  159. 

*)  Sin  solcher  Mahlgang  wurde  eam  SchroteD  in  der  Escher'schen  Fabrik  in 
Uesdorf  bei  Wien  gebaut 

^)  In  unseren  Figuren  sind.  ^  ^S" ,  die  eisernen  Mahlscheiben.  Dnrch  Kurbel  jB» 
Welle  v>  wird  Scheibe  S  gedreht.  Die  Scheibe  S'  ist  an  dem  im  Rahmen  A  ver- 
Bchiebbbaren  Backen  B  fest  und  wird  durch  die  Schraube  C  eingestellt  Durch  i  wird 
das  Mahlgut  zugeführt 

•)  Dingler's  polyt  Journal,  Bd.  195,  Taf.  7.    Die  ^ühle",  Jg.  1869,  S.  81. 
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Quantität  und  ganz  besonders  die  Qualität  der  Leistung  eine 
ungenügende.*) 
i)  Mahlgänge,   in    deren   Bodenstein   Siebe   eingesetzt 
sind.     Hierher  gehört  der  Mahlgang   von  Aubin    in   Bouray 
(mmdin  ä  metde  hhUanie),  welcher  nach  der  ausfuhrlichen  Dar- 
stellung   in    Armengaud's    Publication    industrielle,    Vol.   24, 
pag.   285**)  eine  unnöthig  complicirte   Construction  aufweist 
Jedenfalls  lässt  sich  die  rasche  Entfernung  des  Mehles  und  das 
Kaltmahlen   durch   die   Ventilation   einfacher  erreichen.   — 
Eine  verwandte  Anordnung  ist  der  „Sortirstein"  von  Gebrüder 
Israel  in  Wien.    Auch  ihm   wird   eine   Erspamiss  an  Kraft 
nachgesagt,  zudem  soll  er  wenig  Schrotmehl  liefern. 
Ohne  der  einen  oder  anderen  der  hier  beispielsweise  erwähnten  Ver- 
suchsconstructionen  die  Verwendbarkeit  absprechen  zu  wollen,   dürfte  es 
doch  überflüssig  sein  weiter  in  dieselben  einzugehen,    da  sie  doch  erst 
noch  die  Feuerprobe  der  Praxis  zu  bestehen  haben  oder  wie  die  unter 
c,  d,  g  und  h  angeführten  für    eine   exacte  Müllerei   verwerflich    sind. 
Dass  wir  hier  manche  Construction  sogar  ganz  unerwähnt  gelassen ,  wird 
mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  dieses  Werkes,    welches  sich  nicht   mit 
abenteuerlichen  Projecten  zu  befassen  hat,  gerechtfertigt  erscheinen. 


V.  TheU. 


Die  WalzenmQhlen. 

I.  Abschnitt. 
Ueber  die  Wirkungsweise  der  Walzen  an  sieh  und  Im  Yerglelehe  zu  den  Steinen« 

Haben  zwei  zusammenwirkende  cylindrische  Walzen  a  und  &,   aus 
hartem  Materiale,  den   genügenden  Durchmesser  (an  200"*™),    so  fassen 

und  quetschen  oder  zerdrücken  sie  das 

*^'  ihnen  zugeführte  Getreide  oder  Mahl- 

I  I  gut,  sobald  ihre  Entfernung  kleiner  ist 

als  der  Querdurchmesser  der  zugefuhr- 
ten  Theilchen. 
—  Werden  beide  Walzen  mit  glei- 

cher Tourenzahl  (z.  B.  200)  ange- 
trieben, so  ist  die  quetschende  Wirkung 
am  reinsten,  wenn  auch  —  weil  ja  das 
Einziehen  des  Mahlgutes  zwischen  die 
Walzen  eine  Folge  der  Reibung  ist ,  welche  zwischen  Mahlgut  und  Walzen- 

♦)  Ausführlicheres  s.  d.  off.  Ausst-Bericht  über  Mehl  n.  s.  w.  von  Fr.  Kick, 
Wien  1S78,  S.  12—14.    Vergl.  femer  den  Anhang  zu  diesem  Werke. 

♦♦)  Dingler's  polyt.  Journal,  Bd.  21S,  S.  400.    Oest.  Müllerzeitung  1S75,  Nr.  89. 


Oberfläche  besteht   —   nicht   gesagt  werden   kann,    dafis  keine   Reibung 
stattfindet.     Jedenfalls  findet  hier  das  geringste  Gleiten  statt. 

Wird  nur  eine  Walze  unmittelbar  angetrieben,  die  zweite  Walze  aber 
durch  Uebertragung  des  Druckes,  vermittelt  durch  das  Mahlgut,  mit- 
genommen, ist  also  die  zweite  eine  Schleppwalze,  so  wird  diese  Walze 
etwas  zurückbleiben,  sie  wird  am  Mahlgute  ein  wenig  gleiten. 

Werden  beide  Walzen  mit  yerschiedener  Tourenzahl  ange- 
trieben ,  besitzen  sie  mithin ,  da  gleiche  Durchmesser  vorausgesetzt  sind, 
verschiedene  Umfangsgeschwindigkeit  (Differen-  p.     , 

tialgeschwindigkeit,  Voreilung),  so  wird  dieGe-       . 
schwindigkeit,    mit   welcher  das  Mahlgut  durchgeht,         \         / 
zwar  zumeist  von  der  rascher  bewegten  Walze  abbän-  \    / 

gen,  aber  doch  ein  Gleiten  an  der  langsameren  statt-  W« 

finden,    sowie    hierdurch    eine    geringe   Verzögerung   — ■ — H^i 

der  Bewegung:  A 

Dass  das  Gleiten  um  so  mehr  eintritt,  je  grösser  /  \ 

die  Verschiedenheit  in  der  Walzengeschwindigkeit  ist,  /       \ 

braucht  wohl  nicht  bewiesen  zu  werden.    Nehmen  wir 
den  Grenzfall  an,    dass  nur  die  eine  Walze  sich  dreht,   die  zweite  fest- 
steht, 80  drückt  die  bewegte  Walze  das  Mahlgut  bei  ihrer  Drehung  an  der 
festen  Walze  vorüber.    Das  Mahlgut  reibt  sich  hierbei  auf 
jener  kurzen  Strecke  mn,  Fig.  104,  vom  Beginn  des  Fassens  '^'  '*'^' 

bis  zur  erfolgten  Zerkleinerung.  Wird  statt  der  festen  Walze 
eine  ebene  Platte  P,  Fig.  105,  substituirt,  so  ist  die  Wirkung 
nur    darum   etwas    abweichend,    weil    das    Klemmen    bei  , 

gleichem  Walzendurchmesser  etwas  weiter  von  der  eng- 
sten Stelle  ab  beginnt,  der  Weg,  durch  welchen  das  Gleiten 
erfolgt ,  ist  mithin  etwas  länger.  Verkleinert  man  den 
Walzendurchmesser,  so  kann  sich  dieser  Weg  gleich 
bleiben. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache  allerdings,  wenn  die 
Walze  von  einem  Sattel  berührt  wird  (Fig.  106).  In  diesem 
Falle  ist  der  Weg  mn,  durch  welchen  ein  Scheuem  des 
Mahlgutes  am  Sattel  erfolgt,  ein  langer  und  die  Reinheit  der  Verkleine- 
rung mnss  bedeutender  beeinti^htigt  werden,  „. 
dies  um  und  so  mehr,  je  härter  der  Weizen  ist.  i 

Bewegen  sich  beide  Walzen  mit  gleicher 
Oeachwindigkeit  (gleichen  Touren) ,  so  ist  die 
Wahl  des  Walzenmatoriales  von  sehr  geringer 
Bedeutung.  Bei  der  gebräuchlichen  Dimensioni- 
rung  erfolgt  das  Einziehen  sowohl  bei  Stahl, 
HartgusB,  Porzellan,  Stein,  Glas  u.  s.  w. 

üeberhaupt  ist  nicht  das  Material  der  Walzen 
als  soldies,  sondern  dessen  Widerstandsfähigkeit  und  die  Beschaffenheit 
der  Oberfläche  von  Einfluss  und  bestimmend  bei  der  Wahl. 
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Die  Geschwindigkeit  des  Mahlgutdarchganges  ist  nach  Ver- 
Buchen,  welche  in  der  Maschinenfabrik  Ganz  &  Co.  in  Budapest  ge- 
macht wurden,  yon  keinem  wesentlichen  Einänss  auf  das  Resaltat. 
Sind  daher  beide  Walzen  angetrieben  (oder  nur  eine  und  die  andere 
Schleppwalze),  so  kann  die  Geschwindigkeit  so  weit  gesteigert 
werden,  als  dies  die  unter  starkem  Drucke  stehenden  Lager, 
welche  nicht  heiss  laufen  dürfen,  gestatten. 

Bei  gleich  schnell  wie  bei  Tersdüeden 
Fig.  107.  schnell  bewegten,  d.  h.  mit  Voreilung  arbeiten- 

den   Walzen    wird   ein    Mahlgut    heatinunter 
Grösse  um  so  leichter  erfasst  und  eingezogen 
werden,  je    grösser  der    Walzendnrchmesser, 
also  je  kleiner  der  von  den  Tangenten  an  der 
Berühr ungsstelle    eingeschlossene    Winkel  ist 
und  je  grösser  der  Reibungscoefficient  zwischen 
Mahlgut  und  Walze.    Ersetzt  man  die  eine 
Walze  durch  eine  Scheibe  S,  Fig.  107,  so  wird 
der  Winkel  a  fiir  die  Tangirungspunkte  tnit 
kleiner  als  bei  Anwendung  zweier  Walzen  to 
sein.     Der  Einzug    erfolgt   vehementer.    Für 
diesen  Vortheil  tauscht  man  sich  aber  den   Nachtheil  ein ,   dass  die  Ge- 
schwindigkeiten an  jler  Scheibe  um  so  kleiner  werden,  je  näher  der  wirk- 
same Punkt  der  Achse  A  A'  liegt. 

Welcher  Vortheil  durch  die  Anwendung  zweier 
Kegel  kt  k,  erreicht  werden  soll  (deutsches  Patent 
Kr.  346),  ist  nicht  einzusehen,  wenn  man  nicht  den 
gelten  lassen  wollte ,  dass  hier  gleichfoJls  der  Winkel 
an  den  Stellen,  wo  das  Mahlgut  gefasst  wird,  sehr 
klein  wird,  das  Einziehen  daher  leicht  erfolgt,  resp. 
die  Zerkleinerung  intensiv  wird. 

Die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  der 
Walzen  ist  von  höherem  Einflüsse  auf  die  Arbeit 
als  die  Geschwindigkeit.  Man  macht  den  wirksamen  Walzenkörper 
(Walzenbund)  entweder  „glatt"*)  oder  geriffelt;  und  im  letzteren 
Falle  werden  die  Riffel  entweder  parallel  zur  Walzenachse  oder  in  Ge- 
stalt sehr  steiler  Schrauben  eingeschnitten.  Das  letztere  hat  den  Vor- 
theil ,  den  Gang  ruhiger ,  gleichiormiger  zu  machen ,  vrährend  die  Grösse 
(Breite  und  Tiefe)  der  Riffeln  sich  insofern  nadi  der  Arbeit  richtet, 
als  man  grob  geriffelte  Walzen  nicht  anwenden  kann,  wenn  das  auf 
die   Walzen   laufende  Mahlgut   bereits  fein  ist. 

')  Das  Wort  glatt  boU  hier  Dicht  den  Gegeaeatz  von  raoh  ftusdrücken,  soodern 
ist  io  jenem  Sinne  gebraucht,  in  welchem  nun  unter  Walze  mit  gl&ttem  WalEen- 
bunde  (Walzenkörper)  jene  Walze  versteht,  deren  arbeitender  Tbeil  ein  Krd»- 
cjUnder  ist,  also  weder  Einkerbungen  noch  Riffelangen  beritEt. 

Eine  in  diesem  Sinne  glatte  Walze  konnte  polirt  oder  geschliffen  oder  rauh  sein. 
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Fig.  109  b. 
Natürliche  Grösse. 


Fig.  : 


Mit  glattem  Walzeubunde  kann  man  sowohl  schroten,  als  Gries 
und  Donst  Termahlen,  aber  das  Schrot,  welches  auf  solchen  Walzen 
gebildet  wird,  besteht  nur  bei  hartem  Weizen 
ans  ziemlich  richtig  gebrochenen  Stücicchen, 
während  es  bei  weichem  Weizen,  namentlich 
bei  gleicher  Geschwindigkeit  der  Walzen, 
leicht  zQ  Scheiben  wird. 

Sind  die  Walzen  hingegen  geriffelt,  so 
findet  beim  Schroten  leichter  ein  richtiges 
Brechen  statt,  man  erhält  eher  gutes  Schrot. 
Natärlich  mnss  die  Anordnung  die  in  Fig.  109 
gezeichnete  sein,  während  bei  einer  Stellung 
der  Riffeln,  wie  sie  Fig.  111  zeigt,  ein  rich- 
tiges Bi'edien  (Abscheren)  nicht  erfolgen 
kann.  Die  Riffelung,  wie  sie  z.  B.  an  den 
HartgQBSwalzen  der  wegen  ihres  vorzug- 
lichen Hartgusses  allgemein  bekannten  Fabrik 
von  Ganz  &  Co.  angewendet  wird,  ist  durch 
Fig.  109a  ihrer  Form  nach  dargestellt.  Hin- 
gegen zeigt  Fig.  110  jene  Riffelung,  welche 
Escher,  Wyss&Co.  bei  den  Sulzbei^er'schen 

Schrotstuhlungen    schon    lange    auf    Stahl-  , — ^ — . 

walzen  anwandte.     Da  nun  im  ersten  Falle  ^ 

die  Lage  der  Riffeln,  wie   Fig.    109b  zeigt, 

eine  schraubenförmige  ist  und  zwar  die  Gänge  an  der  Walze  a  nach 
rechts,  an  b  nach  links  gewunden  sind,  so  ist  hier  eine  so  starke  An- 
näherung der  Walzen,  dass  die  Riffeln  in  ein- 
ander eingreifen  könnten,  überhaupt  ausgeschlossen; 
während  bei  der  Escher- Wjss'schen  Anordnung 
dies  durch  die  entsprechende  Stellung  der  einen 
verschiebbaren  Walze  verhindert  wurde.  Uebrigeus 
ist  bei  den  Schrotstühlen  neuester  Constniction 
dieser  Firma  die  Schneidwalze  und  der  ebene 
Stahlbacken  nach  Fig.  109  geriffelt. 

Betrachtet  man  vorstehende  Fig.  109  näher, 
80  sieht  man  leicht  ein,  dass  bei  rascher  Be- 
wegung der  Walze  a  und  langsamerer  der  Walze  b 
eine  abscherende,  schneidende  Wirkung  eintreten 
moBs.  Die  Mahlguttheilchen  werden,  auf  den  Ab- 
ätzen von  6  liegend  und  darüber  hinausragend, 
durch  die  raschere  Bewegung  von  a  zerschnitten. 
Dieses  Zerschneiden   und  Abbrechen  findet 

auch  dainn  noch  gut  statt,  wenn  die  Schärfe  der  frischen  Riffelung  ver- 
loren gegangen  ist;  sie  findet  statt,  so  lange  die  Walze  a  um  so 
viel  rascher  sich   bewegt,   dass  stets  ein   Riffel   von  a  vor  einem  Riffel 
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yoD  b  vorübergeht,    also   sobald   a  mindestens  die   doppelte   Tonrenzaltl 
besitzt  als  b. 

Bewegt  sich  a  zwar  rascher  als  6,    beträgt  aber  die  Voreilung  nur 
wenig,    dann  k&nn   von   einer  eigentlich  al>- 
'^  scherenden  Wirkung  nicht  gesprochen  werdeD, 

sondern  es  wirken  dann  die  Riffel  ganz  ähn- 
lich jenen  der  alten  Schrotwalzen  (Fig.  110). 
Diese  Betrachtung  führt  zu  der  Be- 
dingung, dass  die  Walze  a  mindestens 
doppelt  so  rasch  sich  bewogen  soll 
als  b.  Betrachtet  man  Fig.  109,  so  ist  auch 
leicht  zu  ersehen,  dass  dann,  wenn  die  Walze  A 
die  rascher  bewegte  v^re,  ein  Quetschen  uod 
Verreiben,  aber  kein  reines  Abscheren  des 
Mahlgutes  eintreten  würde.  Es  ist  daher 
jene  Walze  (a)  rascher  zu  bewegen, 
deren  Zähnchen  an  der  Einzngstelle 
gegen  abwarte  oder  in  der  Durchgangs- 
Natürliche  Grösse.  richtung  stehen.    Es  ist  daher  constructiT 

richtig,    der    Walze   a    selbst    die    dreifach 
grössere  Tourenzahl  zu  geben. 

Wenn  man  feineres  Mahlgut  vermählen  will,  z.  B.  vom  ersten  Schrot 
auf  das  2.,  3.  übergeht,  oder  gar,  wenn  man  Griese  auflöst,  ist  eine 
feinere  Riffelung  desselben  Charakters  zu  empfehlen,  ja  theilweiso  notli- 
wendig.  Bei  Anwendung  derselben  Walzen  ist  es  wohl  möglich,  durch 
entsprechende  Aendemng  der  Walzenentfemung  etwas  differentes  Mahl- 
gut zu  vermählen,  aber  stete  soll  die  Tiefe  der  Riffelung  kleiner  sein 
als  die  Korngrösse  des  auf  die  Walzen  auflaufenden  Productes.  M&n  geht 
bei  Walzen  ven  220"""  Durchmesser  von  200  bis  zu  900  Riffeln. 

Die  Schärfe  der  Riffelung  verliert  sich  nach  kurzem  Gebrauche,  d.  h. 
die  rauhe,  scharfe  Kante,  wie  sie  nach  dem  Hobeln  vorhanden,  geht 
bald  verloren.  Stehen  solche  Walzen  nur  einige  Tage  in  Gebrauch,  so 
fühlen  sich  die  Riffelungen  glatt  an.  In  diesem  Zuatende  können  die 
Walzen  ohne  Neuschärfiing  ein  paar  Jahre  in  fortwährendem  Gehrauche 
stehen;  sie  functiouiren  richtig.  (Ueher  Weizenschneidmaachinen  siehe 
S.  228.)  Man  wendet  auch  geriffelte  Forzellanwalzen  an;  doch  vertr^ 
dieses  Material  Riffeln  der  heschricbenen  Form  nicht,  sondern  es  sind 
dieselben  durch  Einschneiden  rundlicher  Furchen  mittelst  des  Diamantes 
hergestellt  und  liefern  keine  so  scharfen  Schneidkanten. 

Ist  das  zu  verkleinernde  Mahlgut  von  grosser  Feinheit,  wie  z.  B.  ge- 
putzter, scharfer  Dunst,  so  benutzt  man  glatte  Walzen  in  sogenannten 
Ausmahlstühlen.  Giebt  man  diesen  Walzen  etwas  ungleiche  Gesdiwin- 
digkeit,  z.  B.  19  :  23,  oder  wendet  man  Schleppwalzen  an,  oder  treibt  man 
beide  Walzen  mit  gleicher  Geschwindigkeit,  so  erhält  man  stets  ein  gutes 
Rcsultet,  wenn  das  aufgegebene  Mahlgut  rein  geputzt,  daher  möglichst 
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frei  vuii  Kleie  war.  Je  gleicher  die  Geschwindigkeit  der  Walzen,  um 
Bo  grössere  Plättchea  zusammenhängeDder  Mehl-  uad  DuDsttheilcheu 
erhält  mau.  Diese  PlättdLeu  theilen  sich  aber  in  ihre  Elemente  sehr 
leicht  durch  die  Anwendung  des  später  zu  besprechenden  Detacheurs 
oder  durch  Sättel.  Je  gleicher  die  Grescbwindigkeit  der  Walzen,  um  so 
weniger  werden  die,  selbst  dem  reinsten  Dunste  hier  und  da  anhängen- 
den Kleietheilchen  geriehen,  und  um  so  eher  könnten  sie  noch  getrennt 
werden;  da  aber  reiner  Dunst  an  sich  nur  sehr  wenig  Kleie  enthält,  und 
die  reibende  Wirkung  auch  bei  Schleppwalzen  und  solchen  mit  geringer 
Voreilung  sehr  gering  ist,  so  kann  der  Unterschied  in  der  Wirkung  als 
nahe  Terschwindend  bezeichnet  werden. 

Wir  müssen  hier  noch  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen, 
welcher  auf  die  zur  Verkleinerung  aufzuwendende  Arbeitsgrösse  von  Ein- 
äuss  ist  und  durch  dessen  Berücksichtigung  an  Kraft  (Arbeit)  erspart 
werden  kann.  Zur  Verkleinerung  von  Dunst  und  Grles,  also  zu  deren 
Umwandlung  in  Mehl,  ist  dann  ein  höherer  Druck  aufzuwenden, 
wenn  die  Walzen  mit  gleicher  Geschwindigkeit  sich  bewegen,  also  blos 
quetschend  wirken;  ein  geringerer,  wenn  sie  durch  Voreilung  auch 
reibend  wirken.  Ferner  braucht  der  Druck  bei  Walzen  mit  Voreilung  oder 
Differentialgeschwindigkeit  zur  Verreibung  um  so  weniger  zu  betragen, 
je  grösser  der  Reibungecoefficient  zwischen  Mahlgut  und  Walzenoberfläche. 

Es  lässt  sich  dies  leicht  begründen.    Es  liege  ein 
Grieskom  zwischen  den  beiden    Walzen  AB,  wel«ie         ^'  "^' 
mit  einer  gewissen  Pressung  p  auf  das  Theilchen  wirken. 
Ä  habe  etwas  grössere   Geschwindigkeit  als  B.     Der 
ReibuDgscoefGcient  sei  c,  so  ist  die  E^raft,  mit  welcher 
die   Walze   A   einziehend  wirkt,  cp;    und  da  B  sich 
langsamer  bewegt  als  A,   so  lullt  dieselbe  das  Gries- 
korn  an  der  anliegenden  Fläche  gleichfalls  zurück,  wir 
haben  eine  entgegenwirkende  Kraft  ep.    Dieses  Kraft«- 
paar  sucht  das   Stückchen  zu  brechen   und  die  Inten- 
sität der  Wirkung  ist  dem  ReibungscoefGcienten  and 
der  Pressung  proportional.    Da  eine  bestimmte  Inten- 
sität J  znm   Bruche  erforderlich  sein  muss,  diese  er- 
forderliche  Intensität  J  aber  aus   dem  Producte    ver- 
schiedener c  undj),  je  nadi  dem  Beibungscoefßcienten 
des  Walzenmateriales ,    bestehen  kann,   so  folgt  hieraus,   dass  sich  die 
erforderliche  Pressung  umgekehrt  wie  der  Reibungscoeffi- 
cient  verhält.     Die  Pressung  kann  also  ebenso  viel  kleiner  werden,  als 
der  ReibungscoefGcient  grösser  ist. 

-    Ans  dieser  Betrachtung  würde  folgen,  dass  es  zweckmässig  wäre,  ein 
Walzenmaterial  zu  verwenden,  dessen  Reibungscoeflicient  gross  ist. 

Wir  haben  folgende  Walzenmaterialien  auf  ihren  UeibungscoefKcionten 
gegen  harten  Dunst  (durdi  Gaze  Nr.  7  nicht  mehr  gehend)  und  2.  Gries 
untersucht. 
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Beibungswinkel  und  Reibungscoefficient  nach- 

stehender Mablgutarten. 

No. 

Walzenmaterial. 

Auszug 

Dunst 

Reibungs- 

2.  Auszug  Gries 

Schrot 

Reibung^- 

Reibangt- 

Reibnags- 

ReibungB- 

1 

Winkel 

Co^fflclent 

winkel 

Co8fllelent 

wlnkel 

1 

HartgoBs,  glänzend  geschlifif. 

12« 
(27-34) 

0,213 

11^ 
(18-22) 

0,194  ' 

(17—21) 

2 

„        fein  matt    .    .    . 

16° 
(31—36) 

0,287 

15» 
(24—29) 

0,268 

3 

„       gebrauchte  Walze 

18° 
(35-38) 

0,325 

17° 
(26-33) 

0,306 

- 

4 

Porzellan  (Biscuit),  natur- 

22° 

0,404 

20" 

0,364 

— 

matt 

(35     44) 

(27-  36) 

(27-36) 

5 

Granit,  matt  geschliffen 

23° 
(38—42) 

0,424 

21° 
(29—36) 

0,384 

- 

6 

Syenit,  matt  geschliffen 

24" 
(38—44) 

0,445 

22° 

(29-35) 

0,404 

— 

Anmerkung  zu  dieser  Tabelle.  Bei  1)  und  2)  wurden  dieselben  Uartgusa^ 
platten  von  ca.  15"""  Länge  und  10*"™  Breite  benützt,  welche  ursprünglich  zu  1)  glän- 
zend geschliffen  waren,  zu  2)  mattirt  wurden.  Auf  diese  Platten  wurde  das  Mahlgut 
(Dunst,  Gries,  Schrot)  aufgestreut,  hierauf  die  Platten  mit  einer  ruhig  wirkenden  Hebe- 
vorrichtung sehr  langsam  geneigt ,  bis  das  Mahlgut  zu  gleiten  begann  und  das  GIdten 
schliesslich  das  Abrutschen  eines  grossen  Theiies  zur  Folge  hatte.  Hierdurch  sind  die 
in  den  Klammern  gegebenen  Zahlen  erhalten  worden.  Da  jedoch  stets  ein  Theil  des 
Mahlgutes  selbst  bei  grösseren  Winkeln  liegen  blieb,  man  bei  Dunst  die  Platte  selbst 
umkehren  konnte,  ohne  dass  sämmtliche  Kömchen  abgefallen  wären,  die  Adhäsion 
also  hier  die  Bestimmung  stört,  so  wurde  noch  ein  zweites  Verfahren  eingeschlagen- 
Auf  die  mit  Mahlgut  bestreute  Platte  wurde  eine  zweite  Yon  gleicher  Beschaffenheit 
und  gleichem  Material  und  5,8''  Gewicht  aufgelegt.  Hierauf  durch  den  Apparat  das 
Schrägstellen  bis  zum  Gleiten  der  oberen  Platte  getrieben;  dies  lieferte  die  Haupt- 
zahlen für  die  Reibungswinkel,  ans  welchen  dann  durch  die  bekannte  Kechnung  der 
Reibungscoefficient  bestimmt  ist.  Um  namentlich  bei  Hartguss  und  Porzellan  unter 
möglichst  gleichen  Verhältnissen  zu  arbeiten,  waren  die  Platten  nicht  nur  von  nahe 
gleicher  Grösse,  sondern  es  wurde  die  aufgelegte  Platte,  welche  bei  Porzellan  ein 
geringeres  Gewicht  hatte,  mit  einer  solchen  Belastung  fest  verbunden,  dass  zwischen 
den  Porzellanplatten  derselbe  Druck  pro  Flächeneinheit  statthatte,  welcher  zwischen 
den  Hartgussplatten  bestand.  Wäre  dies  unterblieben,  so  würden  unter  4)  statt  23" 
nur  15°  und  statt  20°  nur  13°  eingesetzt  sein,  weil  bei  Mahlgut,  welches  sich  in  die 
Poren  eindrückt,  der  Reibungscoefficient  mit  dem  Drucke  wächst  und  wir  bei  unbe- 
lasteter Porzellanplatte  wiederholt  den  Reibungswinkel  15°  resp.  13°  fanden. 

Die  unter  3)  stehenden  Zahlen  18**,  17°  sind  ans  den  Gleitungs winkeln  geschätzt 
(eher  zu  niedrig),  weil  die  gleiche  Bestimmung  sich  nicht  vornehmen  liess  und  mit 
den  im  technologischen  Cabinet  vorhandenen  Mitteln  auf  unseren  Hartgussplatten  kein 
so  kräftiges  Matt  erzielt  werden  konnte,  als  es  die  gebrauchte  Walze  aufwies. 

Der  Granit  und  Syenit,  welchen  wir  gleichfalls  untersuchten,  stammte  aus  dem 
Fichtelgebirge,  es  waren  genau  geschliffene  (matt)  Würfel  von  50™™  Seitenlänge. 

Aus  unserer  Tabelle  ist  zu  entnehmen,  dass  der  Reibungscoefficient 
glattgeschliffenen  Hartgusses  zu  jenen  des  Porzellans  sich  verhalt  nahe 
yfie  1;2^    dass  hingegen  gut  mattirter   Hartguss  nur   einen   um   20^/o 
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kleineren  BeibungscoefQcienton  besitzt  als  Porzellan.  Müsste  man  in 
letzterem  Falle  bei  Porzellan  die  Pressung  100  anwenden,  so  würde  sie 
für  diesen  Hartguss  124  betragen  und  indem  man  Vs  ^^^  Betriebskraft 
auf  die  Reibungsarbeit  an  den  Walzenzapfen  rechnen  kann,  so  würde  um 
8  Proc.  mehr  Betriebskraft  erforderlich,  was  in  Hinblick  auf  die  Vor- 
theile  der  Hartgusswalzen  nicht  in  die  Wage  fitUt.  Der  Feind  der  Hart- 
gusswalzen aber  müsste  nicht  zu  Porzellan,  sondern  zu  Granit  oder  Syenit 
greifen,  welche  mindestens  gleich  günstige  Oberflächenbeschaffenheit  mit 
ausgezeichneter  Dauerhaftigkeit  vereinen.  Es  ist  auch  ersichtlich,  dass 
die  Anwendung  matt  geschliffener  Hartgusswalzen  vortheilhafter  wäre, 
als  die  glänzend  geschliffener;  aber  die  meisten  Käufer  wollen  die  Hart- 
gosswalzen  glänzen  sehen. 

Für  dajs  Ausmahlen  der  Kleie  wendet  man  auch  geriffelte 
Walzen  an.  Hier  handelt  es  sich  um  kein  Abscheren  der  Thoile,  sondern 
nur  um  ein  solches  Biegen  und  Beiben  derselben,  dass  möglichst  viele 
anhaftende  Mehlkörpertheilchen  als  Dunst  abgestossen  werden.  Für  diese 
Arbeit  dürfte  sich  die  feine  scharfe  Riffelung  nach  der  alten  Querschnitts- 
form, mit  verschiedener  Walzengeschwindigkeit  (Fig.  110,  S.  211),  am 
besten  empfehlen.  Das  gewonnene  Product  soll  aus  den  Walzen  einem 
Detacheur  (s.  unten)  zugeführt  werden,  damit  sich  die  Dunsttheilchen 
besser  ablösen,  oder  man  wende  eine  Gentrifugalsichtmaschine  an. 

Man  kann'  in  dieser  Weise  noch  verhältnissmäasig  schönen  Dunst 
erhalten.  Das  letzte  Ausmahlen  der  Kleie  bleibt  den  Steinen  (gewöhn- 
Uchen  Mahlgängen)  überlassen. 

Das  Material  der  Walzen  ist  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  das 
Product.  Je  feiner  und  schärfer  die  Poren  des  Walzenmateriales  sind, 
um  so  weisser  wird  das  Mehl.  So  geben  Porzellanwalzen  etwas  weisseres  \ 
Mehl,  als  Hartgusswalzen.  Diese  grössere  Weisse  ist  aber  nicht  durch 
geringeren  Kleiegehalt  bedingt,  sondern  durch  grössere  Feinheit.  Von 
einem  Abfärben  der  Stahl-  oder  Hartgusswalzen  und  hierdurch  bedingter 
Einflussnahme  auf  die  Farbe  des  Mehles  kann  im  Ernst  nicht  die  Rede 
sein.  Es  wird  von  den  Bäckern  ein  reines  gelbliches  Mehl  dem  allzu 
weissen  vorgezogen,  auch  dies  spricht  nicht  für  die  Porzellan  walzen. 
Die  Frage  der  Dauerhaftigkeit  und  der  Preis  muss  bei  der  Wahl  des 
Walzenmateriales  in  erster  Linie  entscheiden.  Porzellanwalzen  sind 
etwas  billiger,  Hartgusswalzen  weit  dauerhafter.  Stahlwalzon  werden 
im  Gebrauche  leichter  unrund,  springen  auch  eher,  wie  dies  die 
Porzellanwalzen  in  noch  höherem  Maasse  thun,  deren  Abnutzung  zudem 
nicht  unbedeutend  ist.*)    Als  geriffelte  Walzen  sind  Stein-,  Porzellan- 


*)  Einer  Mittheihiog  Ingenieur  Blumenthars  in  Nürnberg  sei  Folgendes  ent- 
nommen: ,,In  einer  baiiischen  Mtthle,  welche  1877  eingerkhiet  wurde,  befinden  sich 
neben  Hartgnsswalzen  auch  Porzellanwalzen  mit  Vordlung  (Differentialgeschwindig- 
keit). Während  bei  ersteren  von  Abnutzung  keine  Spur  zu  bemerken,  sind  die  Por- 
zellanwalzen um  2  bis  3"""  kleiner  geworden.    Dies  ergab  sich  nicht  etwa  durch  Yer- 
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uurl  Glaswalzea  entschieden  schlechter,  wenn  auch  die  Herstellung  der 
Riffeln  mit  der  Diamantschärfmaschine  keinen  besonderen  Schwierigkeiten 
unterliegt,  weil  die  Form  der  Riffeln,  angepasst  diesen  Materialien,  nicht 
jene  günstige  sein  kann,  wie  Fig.  109  für  Hartguss  zeigte.  Als  Material 
für  glatte  Walzen  mag  Granit  dem  Hartguss  ebenbürtig  sein,  aber  unseres 
Wissens  ist  dieses  I^Iaterial  in  Mühlen  noch  nicht  in  Verwendung.*) 

Die  Pressung  der  Walzen  gegeneinander  kann  entweder 
durch  Stellschrauben,  oder  Gewichte  oder  Federn  erfolgen.  Bei 
den  alten  Stuhlungen,  wie  sie  Sulzberger  construirte,  war  die  eine 
Walze  fix  gelagert,  die  zweite  gegen  sie  in  einen  bestimmten  Abstand 
durch  Stellschrauben  gebracht.  Der  Druck  auf  die  Walzenzapfen  rührte 
einerseits  von  dem  Walzenge wichte,  andererseits  von  dem  Widerstände 
her,  welchen  das  Mahlgut  gegen  das  Zerquetschen  äusserte.  Letzterer 
war  natürlich  variabel ,  je  nach  der  Menge  und  Qualität  des  Mahlgutes. 

Bei  den  neueren  Walzenstuhlungen  ist  seit  Weg  mann  allgemein 
die  bewegliche  Walze  gegen  die  fix  gelagerte  durch  Gewichte  oder  Federn 
gedrückt,  obwohl  schon  lange  früher  dies  empfohlen  und  hier  und  da, 
namentlich  bei  Malzquetschen,  angewendet  wurde.  Hierdurch  vermag 
die  eine  Walze  im  Bedarfsfalle  auszuweichen ;  es  wird  der  Walzenabstand 
sich  vergrössern,  sowie  der  seitliche  Widerstand  des  Mahlgutes  grösser 
als  die  angewendete  Pression  wird.  Durch  diese  Anordnung  sind  die 
Walzen,  namentlich  wenn  sie  geriffelt  sind,  mehr  geschont.  Zufallig 
mit  dem  Mahlgut  durchlaufende  harte  Körper,  namentlich  Metallstücke, 
werden  die  Walzen  nicht  so  leicht  verletzen.  Die  elastische  Pression 
(durch  Gewichte  oder  Federn)  drückt  die  Walzen  mit  einem  constanten 
Drucke  gegeneinander,  so  lange  oder  so  weit  sie  wirken  kann.  Eine 
diesbezügliche  Anordnung,  welche  als  Schema  für  alle  dienen  kann, 
zeigt  Fig.  113.  a  ist  die  fixe  gelagerte  Walze,  6  ist  mit  beiden  Walzen- 
zapfen je  in  einem  Hebel  mn  (um  dj  drehbar)  gelagert.  Der  um  die 
fixe  Achse  cL^  drehbare  Hebel  op   diückt  in    Folge  Wirkung  des^  Ge- 


gleich der  jetzigen  Abmessung  mit  der  früheren,  sondern  dadurch,  dass  die  Waisen 
in  ihrer  Längenrichtung  etwas  verschoben ,  zur  Büdung  je  eines  ca.  2*"""  hohen  Bordes 
an  je  einem  Ende  jeder  Walze  Veranlassung  gaben,  und  dies  bei  nicht  emmal  halb- 

\  jährigem  Betriebe." 

'  Es  mag  dieser  Fall  in  unrichtiger  Wartung  der  Porzellanwalzen  begründet  sein; 

er  beweist  aber  doch,  dass  sich  dieses  Material  mehr  abnutzt,  als  es  für  langdauem- 
den  Betrieb  angezeigt  ist.  Auch  ist  ein  öfteres  Abschleifen  der  Porzellanwalzen  erfor- 
derlich, um  sie  in  «richtiger  Cylinderform  zu  erhalten;  eine  für  den  Müller  jedenfalls 
lästige  Arbeit,  welcher  man  bei  Hartguss  und  Stahlwalzen  innerhalb  einiger  Jahre 
ganz  überhoben  ist 

Wir  hatten  auf  der  Ausstellung  in  Paris  Gelegenheit  zu  beobachten,  dass  die 
Wegmann*schen  Porzellan  walzen  von  emer  solchen  Güte  waren,  dass  eingeworfene 
kleine  Quarzstücken  der  Walze  durchaus  keinen  Schaden  beifügten,  wohl  aber  beim 
Durchgange  zerquetscht  wiurden,  trotz  des  elastischen  Andruckes  durch  Federn. 

*)  Bei  der  Fabrikation  der  Chocolade  verwendet  man  Granitwalzen  schon  seit 
lange  und  mit  vorzüglichem  Erfolge. 


—    217    — 

wicht68  G  bei  0  auf  den  Hebel  nm  und  preast  hierdurch  die  Walze  b 
gegen  a,  soweit  es  die  Stellachraube  s  gestattet,  durch  welche  der 
Hinimalabstand  der  beiden  Walzen  regulirt  werden  kann. 

So  lange  das  Mahlgut  die  Walze  b  verhindert,  den  obenerwähnten 
MinisnalabBtand  einzunehmen,  drückt  b  mit  der  vollen  Pression  auf  das 
Mahlgut,  und  auch  die  Lager  arbeiten  unter  dieser  Pressung. 

Sobald  der  Hebel  mn  an  s  anliegt,  beide  Walzen  in  der  durch  s 
bestimmten  kleinsten  Entfernung -stehen,  so  ist  die  vom  Gevnchte  G  aus- 

F^.  113. 


gehende  Pression  durch  s  aufgehoben,  und  auf  die  Lager  wird  dann  nur 
jener  Druck  ausgeübt,  welcher  vom  Widerstände  des  Mahlgutes  herrührt*) 

Da  bei  Anwendung  der  geriffelten  Walzen  ein  Brechen  und  nicht 
ein  Quetschen  des  Mahlgutes  stattfinden  soll,  so  hat  man  durch  ent- 
sprechenden Gebrauch  der  Schraube  3  wohl  dafür  zu  sorgen,  diiss  der 
entsprechende  Minimalabstand  erzielt  ist. 

Gerade  bei  den  geriffelten  Walzen  wird  der  Seitendnick,  vfclcher 
vom  Mahlgute  herrührt)  geringer  sein  als  bei  glatten  Walzen,  die  Lager 


*)  Han  kUD  solche  Btublimgen  oft  lange  Zeit  arbeitoD  aefaen,  ohne  dasa  die 
Beweglichkeit  der  einen  'Weisse  Überhaupt  zur  Wirkung  kOmmt.  Eb  wird  dieae  Be- 
weglichkeit auch  bei  gleicbffinnigeiD  Einlaufe  reinen  Mahlgutes  nicht  gebraucht. 
Den  Walzenatoblongen  mit  Pression  eine  andere  Wirkung  auf  die  Yeriüeinerung  des 
Uahlgutea  luraucfareiben,  ala  aie  von  den  alten  Stuhlongen  mit  fix  eingestellten  Walzen 
auagflObt  wurde,  ist  daher  irrig. 
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werden  dann  nur  unter  diesem  geringeren  Drucke  stehen  und  der  Auf- 
wand für  Reibungsarbeit  wird  wesentlich  kleiner  resp.  der  Nutzeffect 
der  Maschine  grösser. 

Dort  aber ,  wo  ein  Aneinanderliegen  der  glatten  Walzen  erforderlich 
ist,  z.  B.  beim  Vermählen  der  Dünste,  sollte  durch  Verschiebung  des 
Gewichtes  längs  der  Stange  p  d^  (bei  zurückgestellter  Schraube  s)  die 
Pression  so  klein  genommen  werden,  als  die  Vermahlung  gestattet.  Jeder 
unnöthige  Ueberdruck  ist  zu  vermeiden,  weil  dadurch  mehr  Reibungs- 
arbeit an  den  Zapfen  verbraucht  wird,  also  Arbeit  verloren  geht. 

Vergleichen  wii*  nun  die  Wirkung  der  Walzen  mit  jener  der 
gewöhnlichen  Mahlgänge,  so  muss  sich  uns  die  Ueberzeugung  auf- 
drängen, dass  die  Verkleinerung  zwischen  den  Walzen  mit  mehr 
Schonung  der  Kleie  vor  sich  geht.  Es  ist  dies  nicht  so  zu  ver- 
stehen, als  ob  bei  der  Walzen  Vermahlung  mehr  grobe  Kleie  erhalten 
würdB  als  bei  der  Vermahlung  auf  Steinen;  im  Gegentlieil,  man  erhält 
mehr  feine  Kleie  als  früher.*)  Die  geriffelten,  schneidend  wirkenden 
Walzen  bilden  ein  3.,  4.  Schrot,  welches  nicht  so  flach  ist,  wie  das  von 
den  Steinen  erlangte,  sondern  aus  mehr  eckigen  Körnerstücken  besteht. 
Schon  hier  sind  die  sonst  gebildeten  grossen  Plättchen  von  Schale  weniger 
zu  finden.  Wird  das  Schrot  auf  Griese,  die  groben  Griese  auf  feine 
weiter  gebrochen,  so  wird  auch  ein  guter  Theil  der  anhaftenden  Schale 
mit  gebrochen,  also  schliesslich  viel  feine  Kleie  erhalten.  Aber  dieses 
Brechen  ist  kein  Zersplittern  in  der  alten  Weise.  Es  werden  nicht  so 
viele  ganz  feine  Kleietheilchon  abgerieben,  welche  vom  Mehle  nicht  mehr 
gesondert  werden  können.  Bei  dem  ersten  und  zweiten  Schroten  zwischen 
den  geriffelten  Walzen  wird  oft  viel  weniger  als  V2%  Mehl  nebst  wenigen 
Procenten  schönen,  aus  dem  Innern  der  Frucht  stammenden  Dunstes 
erhalten.  Nimmt  man  solches  Schrot  in  die  Hand,  so  sind  die  in  den 
Hautfalten  haftenden  feinen  Theile  weit  geriffiger  als  bei  Schrot  von 
Steinen. 

Gelangen  die  feinen  Griese  auf  die  glatten  Walzen,  so  bricht  sich 
der  Mehlkörper  als  Dunst  zumeist  von  der  Schale  los,  diese  wird  nicht 
zerrissen  und  kann  durch  die,  nach  den  Beutel-  oder  Sichtmaschinen  zur 
Anwendung  zu  bringenden  Putzmaschinen  leicht  entfernt  werden.  Man 
erhält  bei  Anwendung  der  Walzen  und  nachfolgendem 
Putzen  bedeutend  mehr  reine  feine  Griese  und  reine  Dünste, 
daher  auch  mehr  weisses  Mehl.  (Siehe  VIII.  Theil:  Von  den 
Mahlmethoden.) 


*)  Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Carl  Haggenmacher  war  dies  Ursache, 
dass  der  früher  für  feine  Kleie  bezahlte  höhere  Preis  sank  und  nun  grobe  Kleie  besser 
bezahlt  wird. 
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IL  Abschnitt. 

■ 

Ton  der  Leistangsflhiflrkeit  und  dem  Okonomlsehen  Tortheile  der  Walzen. 

Es  wurde  bereits  im  vorigen  Abschnitte  bemerkt,  dass  die  Touren- 
zahl der  Walzen  begrenzt  ist  durch  die  bei  allzu  raschem  Laufe  statt- 
findende Erhitzung  der  Lager.  Es  lässt  sich  aber  ausser  durch  Ver- 
mehrung der  Tourenzahl,  auch  durch  Yergrösserung  des  Umfianges  (resp. 
Durchmessers)  der  Walzen  eine  vermehrte  Leistung  erzielen,  und  hat 
dies  den  Vortheil,  dass  hierdurch  die  bedeutende  Reibungsarbeit  (Zapfen- 
reibung) nicht  wesentlich  erhöht  wird. 

Aus  der  Angabe  Otto  Müller 's  —  dass  in  den  Walzenmühlen 
Ungarns  zwischen  2,7  bis  5,5  ZoUcentner  Weizen  durch  je  eine  indicirte 
Pferdekraft  in  24  Stunden  vermählen  wird,  während  früher  mit  den 
gewöhnlichen  Mahlgängen  pro  Indicatorpferd  und  Tag  durchschnittlich 
3,15  ZoUcentner  vermählen  wurden  —  ist  ersichtlich,  dass  je  nach  An- 
lage der  Walzenmühle  eine  Mindererzeugung  bis  zu  14,8 ^/^*  oder  auch 
eine  Mehrerzeugung  bis  74,6%  gegen  die  frühere  Erzeugungsmenge 
bei  gleichem  Krafbbedarfe  stattfindet.  Diese  bedeutende  Differenz  hat 
ihre  Ursache,  wie  später  begründet  werden  wird,  in  dem  grossen  Ver- 
luste an  mechanischer  Arbeit  durch  die  Zapfenreibung. 

Doch  selbst  angenommen,  die  Walzenstuhlungen  vermählen  pro  Indi- 
catorpferd nur  2,7  ZoUcentner  Weizen,  man  brauchte  zur  Vermahlung 
von  3,15  ZoUcentner  mithin  1,17  ind.  Pferdekräfte,  so  betrüge  der  Mehr- 
aufwand an  Brennmaterial  hierfür  täglich  hoch  gerechnet  0,i7  X  24  X  2,6 
=  10,8  Kilogramm.  Hierbei  sind  Schwarzkohlen  angenommen,  wie  selbe 
z.  B.  in  Pest  mit  38—40  kr.  pro  ZoUcentner  zu  haben  sind.  Der  erhöhte 
Brennmaterialaufwand  betrüge  also  7^«  kr.  österr.-W.  Dafür  gewinnt 
man  mehr  weisses  Mehl.  Der  diesbezügliche  Gewinn  wird  nach  einer 
Angabe  Adolf  Fischer 's  in  Pest  mit  40  kr.  pro  1  ZoUcentner  Weizen 
angenommen. 

Wir  hätten  also  3,iö  X  40  =  1  fl.  26  kr.  Gewinn  gegen  7%  kr. 
Verlust.  Hier  beliefe  sich  der  Gewinn  pro  1  ZoUcentner  Weizen 
auf  37,5  kr.  In  derselben  Weise  ergiebt  sich  in  dem  Falle,  als  mit  einer 
Pferdekraft  5,5  ZoUcentner  Weizen  ermahlen  werden,  der  Gewinn  pro 
1  ZoUcentner  Weizen  mit  43,4  kr. 

Nach  einer  ferneren  Angabe  Adolf  Fischer's  beträgt  die  Kohleuregie 
in  Pest  10  bis  11  kr.  pro  1  ZoUcentner  Weizen  (die  Kohle  zu  38  bis  40  kr. 
pro  ZoUcentner).  Es  müsste  dann  für  1  ZoUcentner  Weizen  täglich 
13,2^  Kohle  verbrannt  werden,  und  wenn  wir  pro  Pferdekraft  obige  3,i5 
ZoUcentner  Vermahlung  annehmen,  so  würden  41,6^  Kohle  verbraucht, 
was  pro  Stunde  und  ind.  Pferdekraft  1,73^  ergiebt;  ein  Resultat,  welches 
bei  den  vorzüglichen  Woolf  sehen  Dampfmaschinen  selbst  mit  Berück- 
sichtigung der  mittelmässigen  Kohlenqualität  möglich  ist,  aber  als  vor- 
züglich bezeichnet  werden  muss.    Wir  sehen  zugleich  die  treffliche  üeber- 
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einstimmung  der  Angaben  der  beiden  Genannten,  von  welchen  der  erste 
der  Constructeur  wohl  der  Mehrzahl  der  Dampfmaschinen  der  Pester 
Mülilen,  der  zweite  aber  Budapests  bekanntester  Mühlentechniker  ist 

Die  Leistung  einer  Walzenstuhlung  (System  Wegmann,  Ganz)  mit 
zwei  Walzenpaaren  (Länge  333™",  Durchmesser  220°",  Tourenzahl  200) 
wird  zu  100  bis  140  ZoUcentner  (5000—7000^)  Griese  pro  24  Stunden 
bei  einem  Kraftverbrauch  von  2 '  Pferdestärken  angegeben,  doch  ist  ge- 
wöhnlich der  Kraftverbrauch  nicht  unter  vier  Pferdestärken,  denn  ein 
wesentlicher  Theil  des  Kraftverbrauches  geht  als  Reibungsarbeit  ver- 
loren. 

Indem  es  möglich  ist,  durch  nachstehende  theoretische  Betrachtungen 
einigen  Einblick  in  die  Arbeitsökonomie  der  Walzenvermahlung  zu  er- 
halten, so  seien  selbe  angefugt. 

Zum  Spalzen  eines  Weizenkomes*)  in  zwei  Theile  der  halben  Länge 
muss  ein  Messer  mit  einem  Drucke  von  circa  2  bis  2,5^?  angedrückt 
werden;  zum  Spalten  der  Länge  des  Spaltes  nach  ist  ein  Druck  von 
2,5  bis  3,3^  nöthig. 

Der  Weg,  unter  dem  dieser  Druck  von  0  stetig  wachsend  ausgeübt 
wird,  kann  zu  0,75"°  angenommen  werden,  so  dass  sich  die  Arbeit  pro 
Korn  mit  0,ooi°^  annähernd  bestimmt. 

Für  das  Abscheren  eines  Weizenkornes  ist  ein  Dnick  von  ca.  9*^ 
(von  0  an  stetig  wachsend)  durch  einen  Weg  von  0,5°°  erforderlich.  Die 
Arbeit  fürs  Abscheren  ist  daher  annähernd  gleich  0, 00225°^. 

Für  das  Zerquetschen  wird  bis  10*  Druck  bei  einem  Wege  von  1"*° 
erfordert,  die  Arbeit  fürs  Zerquetschen  eines  Kornes,  bis  ein  Spalten 
auftritt,  ist  daher  gleich  0,ö05°*. 

Aus  diesen  approximativen  Mittelzahlen  ersieht  man,  dass  die 
Arbeit  fürs  Zerquetschen  zweimal  so  gross  ist  als  zum  Ab- 
scheren und  diese  zweimal  so  gross,  als  zum  Zerschneiden.**) 

Mithin  müssen  die  abscherend  wirkenden  geriffelten  Walzen  zur 
eigentlichen  Yerkleinerungsarbeit  (d.  h.  von  Reibung  abgesehen)  etwa  die 
halbe  Kraft  verbrauchen,  welche  bei  glatten  Walzen  erforderlich  wäre. 

Das  Arbeitserfordcrniss  bei  glatten  Walzen  berechnet  sich  etwa  so:  Wenn  die 
Probeköroer  6  bis  T""""  Länge  haben  und  16  Körner  dicht  neben  einander  gelegt  52"" 
einnehmen,  beim  Einlaufen  in  die  Walzen  aber  angenommen  werden  kann,  dass  zwi- 
schen jedem  Korne  und  dem  nächsten  ein  dem  Durchmesser  des  Kornes  gleicher 
Zwischenraum  bleibt,  so  kommen  auf  eine  Walzenlänge  von  333""°  ca.  50  Kömer,  und 
daher  auf  eine  volle  Tour  der  Walze  von  220™"  Durchmesser,   wenn  in  der  Durch- 

gaugsrichtung  ein  Zwischenraum  von  Komlänge  gerechnet  würde, — — '—- 

oder  näherungsweise  2700  Körner  (0,011''),  und  die  Arbeit  des  Quetschens  beliefe  sich 


*)  Zu  dem  Versuche  wurde  der  bereits  S.  23  erwähnte  weiche  Weizen  verwendet 
**)  Eigentliche  Schneidwalzen  werden  entweder  zu  bald  stumpf  oder  verlegen 
sich  mit  Mahlgut;  dies  die  Ursache,  dass  man  sie  nicht  anwendet    Mit  einem  so  ge- 
ringen Arbeitsquantum,  wie  bei  der  Rollgerstefabrikation,  kann  man  sich  nicht  be- 
gnügen. 
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auf  2700  X  0,006"»*'  =  13,6"''.    Indem   die  Walzen  200  Touren  machen,   würden  pro 

200 
24  Stunden  0,011  x  — —  x  60  x  24  =  3196»'«f  Weizen  geschrotet. 

Wäre  der  Einlauf  so  dicht,  dass  sich  in  der  Durchgangsrichtung  Korn  an  Korn 

reiht,  so  würden  ca.  6400 '^  Weizen  geschroten. 

Das  erforderliche  Arbeitsquantum  betrüge 

200 
13,6  X  -^   =  46"»»'  pro  Secunde  oder  0,6  Pferdekraft 

beziehentlich       90"*'   „  „  „  •  1,2        „ 

Bei  diesem  Arbeitserfordemisse  sind  jene  Zahlen  zu  Grunde  gelegt,  welche  bei 
langsam  wachsendem  Drucke  sich  als  Widerstände  für  die  Zerquetschung  ergaben. 
Die  Widerstände  sind  aber  etwas  kleiner  als  jene,  welche  bei  sehr  rascher  Yerkleine- 
rang  zu  überwinden  sind. 

Um  ein  Weizenkom  durch  einen  Schlag  zu  zerquetschen,  braucht  man .  eine 
Schlagarbeit*)  von  ca.  0,006"*';  daher  für  eine  tägliche  Leistung  von  3200*'  gequetsch- 
ten Weizens  pro  Walzenpaare  statt  0,6  ca.  0,72  Pferdestärken  erforderlich  sein 
werden. 

Für  doppelt  so  dichten  Einlauf  oder  für  zwei  Walzenpaare  bei  gleichem  Einlauf 
ist  die  reine  Nntzarbeit  natürlich  die  doppelte  oder  1,44  Pferdestärken. 

Bei  Arbeitsmaschinen  pflegt  man  häufig  die  Reibungsarbeit  mit  ca.  607o  der 
Nntzarbeit  anzunehmen,  es  beliefe  sich  dann  in  dem  zweiten  Falle  der  Kraftbedarf 
auf  2,12  Pferdestärken,  und  er  wird  auch  von  den  Maschinenfabriken  häufig  so  an- 
gegeben. Andere  sind  hierin  gewissenhafter  und  sagen,  drei  Stnhlungen  (es  sind  hier 
kleine  Stuhlungen,  wie  z.  B.  die  Wegmann*8chen  oder  Haggenmacher'schen  u.  dergl. 
gemeint)  brauchen  so  viel  Kraft  wie  zwei  Mahlgänge,  was  ca.  6  bis  7  Pferdestärken 
pro  eine  Stuhlung  entsprechen  würde. 

Indem  die  correcte  Verkleinerung  des  Mahlgutes  zwischen  geriffelten  Walzen  ver- 
langt, dass  das  einlaufende  Mahlgut  in  einfacher  Schichte  einfliesst,  nnd  da  die 
mechanische  Arbeit,  welche  zum  Theilen  (Abscheren)  der  Stückchen  erforderlich  ist, 
mit  zunehmender  Kleinheit  derselben  abnimmt,  so  folgt,  dass: 

1)  bei  demselben  Kraftaufwande  die  geriffelten  Walzen,  welche  abscherend 
wirken,  um  so  rascher  lanfen  können,  je  feiner  das  zu  verarbeitende  Mahlgut  ist; 

2)  dass  sich  die  Leistungsföhigkeit  der  Stuhlungen  als  das  Product  aus  dem  Ge- 
wichte einer  einfachen  Mahlgntschichte,  welche  eine  Flächeneinheit  bedeckt, 
mal  der  Oberfläche  der  Walze  (nach  derselben  Flächeneinheit  gemessen)  mal  der 
Tonrenzahl  in  24  Stunden  darstellt 

Die  erste  Folgerung  kann  wegen  des  Heisslaufens  der  Lager  nnr  beschränkt 
ausgenützt  werden,  und  auch  nur  dort,  wo  bestimmte  Stuhlungen  stets  nur  bestimmte 
Arbeit  zu  leisten  haben,  d.  h.  bei  continuirlicher  Vermahlung. 

Bei  dieser  Vermahlungsart  aber  ist  es  nicht  gerechtfertigt,  wenn  man  die  Schrot- 
walzen dieselbe  Tourenzahl  machen  iässt,  als  die  Grieswalzen,  letztere  sollten  viel- 
mehr nahe  die  doppelte  Tourenzahl  erhalten,  was  bei  Anwendung  geriffelter  Walzen, 
die  keiner  hohen  Pression  bedürfen,  wohl  angeht 

Die  zweite  Folgerung  gestattet  darum  keine  allgemein  giltigen  praktischen  Conse- 
quenzen,  weil  die  aus  1  ZoUcentner  Weizen  entfallenden  Mengen  der  einzelnen  Zwi- 
schenprodncte  sehr  verschieden  sind  und  wesentlich  von  der  Weizenqualität  abhängen; 
sowie  auch  die  Walzenabstände  zur  Erlangung  eines  richtigen  1.,  2.  u.  s.  w.  Schrotes 
keine  ganz  unveränderlichen  sein  können,  sondern  sich  gleichfalls  nach  der  Qualität 


•)  Auf  ein  Weizenkom,  zwischen  zwei  Stahlplättchen  gelegt,  wurde  */4*'^  durch 
verschiedene  Höhen  fallen  gelassen,  bis  die  Zerquetschung  erfolgte.  Es  fand  sich  bei 
dem,  allen  Proben  zu  Grunde  gelegten,  weissen  Weizen  eine  Fallhöhe  von  26""  durch- 
schnittlich erforderlich,  was  obige  Arbeitsgrösse  liefert. 
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des  Getreides  richten  mOssen.    So  weit  allgemeine  Anhaltspunkte  gegeben  werden 
können,  sollen  sie  im  Y.  Abschnitte  des  YIII.  Theiles  gebracht  werden. 

Eine  weit  grössere  Bedeutung  hat  die  Betrachtung  der  Reibungs- 
arbeit,  welche  an  den  Walzenzapfen  verbraucht  wird,  für  die 
eigentliche  Nutzleistung  aber  verloren  geht. 

Dieselbe  stellt  sich  für  ein  Walzenpaar  (welches  4  Za]^fen  besitzt), 
wenn  allgemein  die  Pression  auf  einen  Zapfen  durch  P,  der  Zapfen- 
durchmesser durch  (2,  die  Tourenzahl  pro  Minute  durch  n  und  der 
Reibungscoefficient  mit  c  bezeichnet  wird,  durch  die  Gleichung  dar: 

^-"'^^ 

und' da  allgemein  c  bei  sehr  gut  geschmiertem  Lager  zu  0,06  ange- 
nommen werden  kann  und 

4  X  3,14  X  0,06         n  •«*  •  ^ 
1—- ^ —  =s  0,01257  ist,    80  Wird 

^  =  0,01257  F.d.n; 
in  diese  Formel  ist  P  in  Kilogrammen,  d  in  Metern  einzusetzen. 

Bei  dem  H.  Haggenmacher'schen  Stuhl  ist  z.  B.  das  mit  einer  Hebel- 
übersetzung von  27,72  wirkende  Gewicht  25,5^,  und  giebt  dies  einen 
Druck  von  700^  pro  Lager.  Da  ferner  d  =  0,07  und  n  =  136  ist,  so 
wird  Ar  =  83,2"^  =  l,i  Pferdekraft,  mithin  für  beide  Walzenpaare 
2,2  Pferdekraft;  sehr  leicht  kann  die  Reibung  in  den  Lagern  bei 
nicht  sorgfältiger  Pflege  oder  bei  grösserer  Tourenzahl,  welche  aller- 
dings eine  Mehrleistung  bedingt,  auch  das  Doppelte  betragen.  Bei  dem- 
selben Reibungscoefficienten  aber  200  Touren,  würde  die  Reibungsarbeit 
3,2  Pferdekraft  benöthigen. 

Bei  dem  Wegmann -Ganz'schen  kleinen  Walzenstuhl  ist  P  =  290, 
(2  =  55,  n  =  200  und  absorbirt  die  gleichfalls  mit  zwei  Walzenpaaren 
arbeitende  Maschine  an  Reibungsarbeit  1,23  Pferdekräfte.  Bei  noch 
kräftiger  gebauten  Ausmahlstühlen  ist  P  =  1500^,  d  =  0,i",  n  =  200 
und  beträgt  die  Reibungsarbeit  in  den  Lagern  für  ein  Walzenpaar 
3PferdekräfteI 

Es  liegt  ganz  wesentlich  in  der  Hand  des  Obermüllers,  darauf  zu 
achten,  dass  diese  Arbeitsverluste  nicht  noch  weitaus  überschritten  wer- 
den; das  Streben  der  Maschinenconstructeure  aber  muss  es  sein,  durch 
Anwendung  von  Frictionsscheiben,  Rollenlagern  u.  dergl.  diesen  Uebel- 
stand  zu  vermindern. 
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ni.  Abschnitt. 
Ton  den  WalzensttUilen  oder  Stählungen« 

Die  Tafeln  XIV  und  XV  zeigen  eine  Reihe  gegenwärtig  in  Ver- 
wendung stehender  Walzenmühlen,  Walzenstühle  oder  Stuh- 
lungen. 

Die  arbeitenden  Theile  sind  fast  durchweg  Cylinder walzen,  von 
welchen,  wenn  auch  in  der  Stuhlung  mehrere  gelagert  sind,  doch  nur 
je  zwei  zusammenarbeiten.  Nur  in  Fig.  3,  Taf.  XIV  sehen  wir  eine 
Walze  mit  einem  festen  Sattel,  und  in  Fig.  5,  Taf.  XV  eine  Scheibe 
mit  zwei  konischen  Walzen  in  Wechselwirkung. 

Von  diesen  beiden  Constructionen  abgesehen,  zeigen  uns  alle  Figuren, 
dass  die  cylindrischen  Walzen  horizontal  gelagert  sind.  Die  ein- 
fachste Anordnung  ist  die  in  den  Figuren  4  bis  7,  Taf.  XIV  dargestellte, 
wobei  das  Mahlgut  je  zwei  neben  einander  gelagerte  Walzen  einmal 
passirt.  Drei  Walzenpaare  über  einander  gelagert  zeigt  Fig.  1,  Taf.  XIV, 
und  dasselbe  Mahlgut  passirt  hier  dreimal  nach  einander  die  Mahlwalzen. 

Endlich  zeigen  uns  die  Figuren  1  bis  4,  Taf.  XV  Stuhlungen,  bei 
welchen  die  zusanmienwirkenden  Walzen  vertical  über  einander  liegen 
oder,  wie  in  Fig.  3,  schräg  über  einander ;  bei  einigen  dieser  Stuhlungen 
passirt  das  Mahlgut,  wie  die  Pfeile  andeuten,  gleichfalls  wiederholt  die 
Walzen. 

Manche  dieser  Cionstructionen ,  und  viele  hier  nicht  erwähnte,  ver- 
danken ihr  Entstehen  lediglich  geschäftlichen  Motiven,  und  sie  werden 
vom  Schauplatze  wieder  verschwinden.  Denn  die  Entwickelung  und  all- 
gemeine Einfuhrung  der  Walzenmühlen  fallt  in  die  letzten  vier  Jahre,  und 
hätten  wir  1870—1871,  als  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  die 
Walzen  wiederholt  empfohlen  wurden*),  nicht  gehofft,  dass  sich  dieselben 
so  bald  und  so  allseitig  Eingang  verschaffen  würden. 

£s  liegt  die  Versuchung  nahe,  in  diesem  Abschnitte  eine  geschicht- 
Uche  Entwickelung  der  Walzenmüllerei  zu  geben,  und  wenn  wir  dies 
vermeiden,  so  geschieht  es  nur  darum,  weil  durch  den  historischen 
Weg  die  Uebersicht  über  den  gegenwärtigen  Stand  schwieriger  zu  er- 
reichen ist. 

Die  Walzenstuhlungen  können  in  Bezug  auf  die  zu  verrichtende 
Arbeit  eingetheilt  werden: 

1)  in  Schrotstühle,  d.  h.  solche,  welche  Schrot  liefern, 

2)  in  Auflösestühle,   welche  Griese  auflösen, 

3)  in  Ausmahlstühle,   welche  Dunst  in  Mehl  verwandeln. 

Doch  dieser  Eintheilung  wollen  wir  die  nachfolgende  Besprechung 
nicht  unterwerfen,   weil  derselbe   Stuhl  zuweilen  für  alle  drei  Zwecke 


*)  S.  82,  280  n.  8.  w.  der  1.  Aafl. 
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verwendet  werden  kann;  wir  wollen  vielmehr  nach  Behandlung  der  vor- 
waltend zum  Schroten  und  zum  Schneiden  des  .Weizens  verwendeten 
Walzenstuhlungen ,  Schneidwerke  und  Schrotstühle  die  Betrachtung  der 
übrigen  Walzenstuhlungen  auf  Grundlage  der  Anordnung  der  Walzen 
vornehmen. 

Von  den  Schrotmaachinen  pder  Schrotstühlen  und  den 

Schneidwerken. 

Zum  Schroten  werden  zwei  zusammenwirkende  geriffelte  (auch 
glatte)  Walzen,  —  eine  Walze  und  ein  gegen  dieselbe  entsprechend  ge- 
stellter Stein  oder  Stahlsattel,  —  eine  an  der  Stirnfläche  geriffelte  Scheibe 
und  ein  ebensolcher  Klotz,  —  zwei  aus  sägeartig  verzahnten  Scheiben  zu- 
sammengesetzte Walzen  und  dergl.  verwendet. 

Beim  Schroten  wünscht  man  eine  Verkleinerung  des  Weizens  in 
gleichartige  Bruchstücke  bei  möglichst  geringer  Yerreibung  auf  Mehl, 
also  ein  solches  Brechen,  dass  wenig  Mehl  und  Dunst  gebildet  wird. 

Hierüber  sagten  wir  in  der  1.  Aufl.  S.  81  u.  s.  w. : 

Znr  Btufenweisen  Vermahlung,  bei  der  Gries-  oder  HochmOllerei ,  wird  das  Ge- 
treide bei  den  ersten  Durchgängen  zwischen  den  Steinen  geschrotet,  d.  h.  in  Theile 
von  verschiedener  Grösse  —  Schrot  —  getheilt.  Durch  den  hierauf  folgenden  Sonde- 
rungsprocesB  wird  Mehl,  Dunst,  Gries,  Auflösen  und  Schrot  erhalten.  Allen  diesen 
der  Grösse  nach  verschiedenen  Theilen  sind  je  gleich  grosse  SchalenstQckchen  bei- 
gemengt oder  haften  an  den  Bruchstücken  an.  Bei  dieser  Verkleinerungsmethode 
durch  Steine  lässt  sich  ein  theÜweises  Zersplittern  der  Schale  nicht  hindern,  und  die 
Mehle,  welche  beim  Schroten  gewonnen  werden,  sind  auch  bei  „geschaltem**  Weizen 
mit  Kleietheilchen  gemengt  und  dadurch  missfarbig.  Wäre  man  in  der  Lage,  das  Zer- 
reissen  der  Schalentheilchen  ganz  hintanzuhalten,  so  mOssten  auch  die  beim  Schroten 
fallenden  Mehle  weiss  sein. 

Dies  gelingt  nie  vollkommen,  aber  es  giebt  einerseits  ein  Mittel,  diese  Zerreib- 
lichkeit  der  Schale  geringer  zu  machen  —  das  Netzen  — ,  anderseits  zeigt  manche 
Weizenart  bei  sonst  gleicher  Behandlung  diesen  Uebelstand  weniger  und  giebt  daher 
weissere  Mehle  —  milder  Weizen  — ,  oder  endlich  man  wendet  Maschinen  an,  welche 
beim  Schroten  die  Schale  weniger  zerkleinem,  wie  dies  bei  den  WalzenmQhlen 
der  Fall  ist. 

Die  WalzenmQhlen  wirken  theils  quetschend,  theils  reibend;  sie 
liefern  Schrot,  welches  dann  zur  eigentlichen  Vermahlung  auf  die  Steine  kommt.  Das 
*  Material  der  Walzen  ist  glatter  als  die  Steine  sind  und  die  Schale  wird  daher  weniger 
zerrissen.  Allerdings  eignet  sich  die  Verkleinerung  zwischen  Walzen  nicht  für  jede 
Weizensorte  (im  gleichen  Maasse).  Lässt  man  weichen,  milden  Weizen  zwischen 
(glatten)  Walzen  durchstehen,  so  verlässt  derselbe  plattgedrückt  die  Walzen,  während 
bei  derselben  Behandlung  harter  (ungarischer)  Weizen  in  Stückchen  getheilt,  somit 
geschrotet  wird. 

Die  Wirkung  der  Walzen  ist  selbstverständlich  abhängig  von  ihrer  Stellung 
(ihrem  Abstände) ;  sie  ist  aber  auch  abhängig  von  der  Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche 
(ob  glatt  oder  cannelirt)  und  von  ihrer  relativen  Bewegung,  d.  h.  davon,  ob  beide 
Walzen  einerlei  oder  verschiedene  Geschwindigkeit  besitzen. 

Stehen  die  Walzen  so  weit  auseinander,  dass  der  Weizen  nur  einen  geringen 
Druck  erleidet  und  sind  sie  glatt,  so  findet  ein  Brechen  der  Kömer  nur  nach  der 
Richtung  des  Spaltes  statt.    Die  Eömer  werden  dadurch  in  zwei  Längshälften  getheilt, 
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wovon  viele  noch  an  der  Rückenseite  des  Kornes  aneinander  hängen  —   einem  auf- 
geschlagenen Buche  vergleichbar. 

Stehen  die  Walzen  enger,  so  findet  bei  weichem  Weizen  ein  Plattdrücken  statt, 
und  die  Griese,  .welche  hierbei  entstehen,  sind  sehr  rein  oder  kleiefrei;  bei  hartem 
Weizen  findet  eine  bedeutendere  Yerkleinemng  statt,  ein  eigentliches  Schroten.  Die 
hierbei  entstehenden  Griese  sind  zwar  weniger  schön  wie  die  oben  gewonnenen,  aber 
doch  minder  kleiereich  wie  die  beim  Schroten  zwischen  Steinen  erhaltenen  und  der 
Menge  nach  weit  mehr  wie  bei  mildem  Weizen. 

Walzen  mit  glatter  Oberfläche  wirken  mehr  quetschend,   solche  mit  cannelirtem 
Umfange  mehr  zerbrechend   oder  verkleinernd.    Um   den  Walzen   zugleich  eine  zer- 
reibende  Wirkung   zu    geben,    verleiht   man   ihnen   verschiedene  Umgangsge-    \ 
schwindigkeit. 

Man  kann  zwei,  drei  Walzenpaare  übereinander  anbringen  und  kann  hierdurch 
mit  dem  ersten  Paare  „hochschroten",  mit  dem  zweiten  „erstes  Schrot^'  erzeugen  u.  s.  w.; 
es  gestattet  somit  die  Anordnung  von  drei  Walzenpaaren  eine  allmälige  Verkleine- 
rong  während  eines  Durchganges  des  Weizens  durch  die  Walzenmühle. 

Es  war  uns  bisher  (1871)  nicht  gegönnt  das  Arbeitsverfahren  in  einer  Walzen-    1 
mühle  zu  Studiren  und  sind  obige  Angaben  aus  Versuchen  in  kleinem  Maassstabe  ab-    i 
geleitet   Doch  selbst  unsere  unvollkommenen  Mittel  haben  uns  die  Ueberzeugung  ver-    ■ 
schafft,   dass  die  richtige  Anwendung  der  Walzen  den  in  der  Mühle  so     ^ 
überaus   wichtigen   Scheidungsprocess  von  Mehl  und  Kleie  wesentlich 
befördert.   —  Es  giebt  —   wie  wir  später  auseinandersetzen  werden  —  gewisse 
Griese,  in  welchen  die  nur  wenig  gebrochenen  Keime  bis  zu  30 — 40%  ^^^  Griesmenge 
bilden  und  als  gelbliche  Kömchen  dem  ganzen  Griese,   dem  sie  beigemengt  sind,  ein 
gelbliches  Ansehen  geben.  Lässt  man  solche  Griese  die  entsprechend  gestellten  Walzen 
passiren,  so  werden  die  zähen  Keime  nur  plattgedrückt,   die  übrigen  Kömchen  auch 
gebrochen  und  können  dann  leicht  durch  Siebe  gesondert  werden. 

Statt  eines  Walzenpaares  kann  auch  nur  eine  Walze,  welche  gegen  ein  stellbares 
Segment  aus  Stein  oder  Eisen  wirkt,  verwendet  werden.  Durch  letztere  Anordnung 
wird  das  Mahlgut  nothwendig  weit  mehr  der  Reibung  unterworfen.  Selbst  die  schon 
verkleinerten  Theilchen  scheuem  sich  noch  gegenseitig  und  an  den  Arbeitstheilen  der 
Maschine,  bis  sie  selbe  endlich  verlassen;  wodurch  der  oben  erwähnte  Yortheil  der 
Walzenmühlen  grossentheils  aufgehoben  wird,  wenn  auch  die  Maschine  einfacher  und 
die  Quantität  ihrer  Leistung  eine  ganz  befriedigende  ist 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gingen  wir  zur  Betrachtung 
der  zwei  damals  verwendeten  Hauptsysteme  von  Walzenmühlen  über, 
welche  auch  noch  heute  in  Anwendung  stehen  und  mit  welchen  wir  die 
nähere  Besprechung  der  Schrotstühle  beginnen  können. 

Einen  Schrotgang  mit  drei  geriffelten  Walzenpaaren  zeigt  im  Yerti- 
calschnitte  Fig.  la,  Taf.  XIV.  Das  Getreide  wird  in  die  Gosse  a  gegeben 
und  durch  die  rotirende  Zellenwalze  6,  an  welche  sich  ein  stellbarer 
Schieber  c  anschmiegt,  in  den  unteren  Raum  d  gleichförmig  weitergeführt. 
Es  gleitet  an  den  Wänden  e  nach  abwärts  und  gelangt  auf  und  zwischen 
die  Walzen  tOi  to^,  von  welchen  es  gequetscht  wird.  Das  einmal  ge- 
quetschte Getreide  kommt  hierauf  zwischen  tv^  w^  und  endlich  zwi- 
schen «75  w^.  \ 

Um  das  an  den  Walzen  Wi  bis  w^  anhängende  Mahlgut  abzustreifen, 

befinden  sich  bei  glatten  Walzen  unter  denselben  Abstreichklingen,  deren 

eine  bei  f  gezeichnet  ist.     Unter  dem  letzten  Walzenpaare  W5  w«  sind 

Segmente  oder  Sättel  g  (Backen)  stellbar  angebracht,  welche  die  platt- 
et ci,  Mehlfabrikation,    i.  Aufl.  15 


/ 
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gedrückten  Mahlguttheile  lockern  und  zertheilen.  Werden  alle  Walzen 
cannclirt  gemacht,  so  findet  sich  statt  der  Abstreifidingen  unter  jeder 
Walze  ein  Sattel  wie  bei  g,  solche  Stühle  werden  dann  nur  zum  Schroten 
benutzt.*) 

Die  Art  der  Riffelung  war  die  in  Fig.  110,  S.  211  dargestellte. 

Eine  bereits  1873  zur  Ausstellung  gebrachte  Verbesserung  in  der 
Einstellung  der  Walzen  ist  in  Fig.  2,  Taf.  XIV  skizzirt. 

Der  Lagerkörper  L  des  Walzenzapfens  0  ist  in  einer  grossen  cylin- 
drischen  Höhlung  des  Ständers  eingeschoben  und  kann  in  dieser  Höhlung 
gedreht  werden.  In  dem  scheibenförmigen  Lage^körper  ist  das  Zapfen- 
lager excentrisch  eingedreht.  Zum  Zweck  der  Drehung  des  Lagerkörpers 
im  Ständer  trägt  ersterer  die  aus  der  Figur  ersichtlichen  geschlitzten 
Ansätze ,  deren  unterer  in  ein  Zahnsegment  endet,  welches  die  Bewegung 
Yon  der  Schraube  ohne  Ende  s  erhält.     Wird  der   Lagerkörper  um  den 


*)  Walzenstühle  dieser  Construction  mit  vier  glatten  und  zwei  geriffelten  Walzen 
hiessen  Weissgänge  und  dienten  zur  Mehlerzeugung  aus  dem  Walzenschrote.  Die 
Walzen  erhalten  verschiedene  Geschwindigkeit  und  war  die  Diffierenz  derselben  bei 
den  Maschinen  alter  Construction  sehr  beträchtlich  (wie  21  zu  32),  während  selbe  Tor 
1S70  sehr  herabgemindert  wurde,  und  verhielten  sich  die  Geschwindigkeiten  wie  19 
zu  22,  welches  Yerhältniss  zu  wesentlich  besseren  Resultaten  führte.  Die  Walzen 
wurden  in  den  sechziger  Jahren  nicht  hohl  und  aus  Gusseisen,  sondern  massiv  in 
Stahl  hergestellt  und  gehärtet  Die  wirksamen  Theile  der  Sättel  waren  gleichfalls 
Stahl  und  mit  einem  Hiebe  —  ähnlich  den  Feilen  —  versehen. 

Die  Tourenzahl  der  Antriebwalze  betrug  pro  Minute  85,  der  Durchmesser  der 
Walzen  war  gleich  ihrer  Länge,  gleich  9  Zoll  (230™*°).  Für  die  gute  Wirkung  der 
Walzenmtlhlen  ist  die  genaue  und  richtige  Stellung  der  Walzen  und  Sättel  nnerläss- 
lich.  Aus  Fig.  1  b  und  1  a  ist  ersichtlich,  dass  die  Sättel  g  durch  die  Hebel  h  und  die 
Schrauben  t  gestellt  werden  können.  Die  Bewegung  der  Walzen  gegeneinander  wird  durch 
Schrauben  bewirkt,  welche  auf  die  Lager  der  Walzen  wirken.  Fig.  Ic  zeigt  in  {  das 
Walzenlager;  die  Schraube  8  wirkt  mittelst  des  eingedrehten  Halses  n  auf  das  Lager, 
und  schiebt  dasselbe  vor  oder  zurück,  je  nach  der  Drehungsrichtung,  welche  ihr 
ertheilt  ist.  Die  Verschiebung  kann  beiden  Lagern  der  Walze  gleichzeitig  und  gleich- 
förmig ertheilt  werden,  oder  sie  erfolgt  imabhängig.  Ist  ersteres  der  Fall,  so  wird 
die  Bewegung  durch  ein  Kurbelrädchen  an  der  Achse  z  auf  diese  und  auf,  an  dieser 
sitzende.  Schrauben  ohne  Ende  x  übertragen,  welche  in  Schraubenräder  r  eingreifen, 
die  fest  an  den  Bewegungsschrauben  s  sitzen.  Soll  die  Yerschiebnng  hingegen  unab- 
hängig einem  oder  dem  anderen  Lager  ertheilt  werden  können,  so  wird  die  zugehörige 
Schraube  8  durch  einen  Schlüssel  (wie  bei  t,  Fig.  1  b)  gedreht  Die  letztere  Constnic^ 
tion  ist  vorzuziehen. 

um  die  Walzenzapfen  stets  wohlgeschmiert  zu  erhalten,  ist  am  Walzengestelle 
für  jeden  Zapfen  eiiie  Schmierbüchse  t,  Fig.  1  c,  angebracht,  welche  das  Oel  durch  die 
Canäle  u,  v,  tv  den  Zapfen  zuführt. 

Mühlen,  wo  diese  beiden  Systeme  hintereinander  zur  Verwendung  kamen  (wie 
die  Walzenmühle  in  Pest) ,  benutzen  Mahlgänge  mit  Steinen  dann  nur  zum  Ausmahlen 
und  Spitzen.  Man  rechnete,  dass  drei  Walzengänge  oder  Stuhlungen  in  ihrer  Leistung 
zwei  Mahlgängen  mit  Steinen  gleichkommen  und  je  vier  Pferdekräfte  erfordern.  Die 
Escher'sche  Maschinenfabrik  in  Leesdorf  bei  Wien,  welcher  wir  diese  Daten  verdankten, 
hatte  seiner  Zeit  nach  Pest,  Fiume  u.  s.  w.  Walzengänge  geliefert,  sowie  mehrere  der 
grössten  ungarischen  Mühlen  neu  eingerichtet. 
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Winkel  a  gedreht,  so  macht  diese  Drehung  der  Zapfenmittelpankt  mit, 
vodurch  die  Walze  um  den  Sinusrersns  von  a  mal  dem  Abstände  des 
Zapfen-  nnd  Lagermittels  ob  gegen  rechts  (das  ist  gegen  die  zweite 
Walze)  bewegt  wird.  Eb  verhindert  schon  der  Eingriff  des  Segmentes 
in  die  Schraube  ohne  Ende  jede  beabsichtigte  Drehung  des  Lagerstiickes 
und  dadarcii  Verschiebung  der  WaUe,  zur  grösseren  Sicherheit  jedoch 
wirken  zwei  Klemmschrauben  ii  festhaltend  in  der  jeweilig  gegebenen 
Stellung.  Es  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  beide  Lager  der  stellbaren 
Walze  durch  dieselbe  Vorrichtung  aber  von  einander  unabhängig  ihre 
Position  bekommen. 

Schrotmühle  mit  einer  Walze  und  angedrücktem  Stahl  oder 
Steinsegmente.  Fig.  3,  Taf.  XIV  zeigt  die  von  der  Maschinenfabrik 
KQ  St  Georgen  bei  St.  Gallen  in  der  Schweiz  herrührende,  1873  in 
Wien  zur  Ausstellung  gebrachte  Construction.  Dieser  Schrotstubl  besteht 
aus  der  rotirenden,  mit  Stahlhtilse  versehenen  Walze  W  und  der  Stahl- 
schale (Sattel)  8,  welche  durch  Kurbelrad  und  Schraube,  wie  aus  der 
Figur  ersichtlich  ist,  der  Walze  entsprechend  genähert  werden  kann. 
Per  Maschine  soll  */,  bis  1  Pferdekraft  erforderlich  sein ,  die  Leistung  ist 
nicht  angegeben.  Statt  der  Stahlschale  wird  häufig  auch  ein  Stein  gegen 
die  roUrende  Walze  gedrückt. 

Aehnliche  Schrotstühle  sind  mehrseitig  (von  Escher- Wyss,  Horde  u,  A.) 
gebaut  worden,   und  sie  functioniren   bei  Anwendung  richtiger  RifiTelung 
recht  gut.     Doch  ist  die  Abnutzung  der  Kiffel  des  Stahlsattels,    welcher 
am  besten   in   Form   einer   gut   stollbaren, 
ebenen,  die  Walze  tangirenden  Platte  aus- 
geführt wird,  bei  aar  etwas  nnvorsiditiger 
Einstellung  sehr  bedeutend. 

Weit  längere  Dauer  bei  mindestens 
gleich  vorzüglicher  Leistung  kommt  den 
Scbrotstuhlen     mit    zwei    geriffelten 

Hartgnsswalzen    (Patent   Ganz  &  Co.     _.  

in  Pest*))  zu.  Durch  Wiederholung  der 
Figur  sei  auf  das  über  die  Wirkung  dieser 
Walzen  früher  S.  211  Gesagte  erinnert  Die 
einiachste  und  gebräuchlichste  Anordnung 
des  Stuhles  ist  von  der  in  Fig.  5,  Taf.  XIV 
gezeichneten  nur  insofern  verschieden,   dass 

jede    Walze    angetrieben   wird.      Und   zwar  NaiürUche  GrteBe. 

erhalten  die  beiden  an  der  Achse  der  Ma- 
schine liegenden  Walzen   ihren   Antrieb  auf  der  in  unserer  Figur  rück- 


")  Von  dieser  Firma  resp.  ihren  Leitern  Director  Mechwart  und  Oberingenieur 
Gulden  Ist  nicht  nur  die  Anirendnng  der  Harlguaswalzen ,  sondern  auch  die  oben 
dargestellte  Art  der  Riffelung,  welclie  seit  Kurzem  auch  von  anderen  Conatructcuren 
adoptirt  wurde,  sowie  mehrere  Construction en  »on  Walzenstufalungen  ausgegangen. 

15" 
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wärtigen  Seite.  An  diesen  Walzen  stecken  auf  der  Vorderseite  kleine 
Stirnräder,  welche  die  Bewegung  auf  dreimal  grössere  Räder  an  den 
beiden  äusseren  Walzen  übertragen.  Eine  eingehendere  Beschreibung 
des  in  Fig.  5,  Taf.  XIV  gezeichneten  Auflösestuhles  findet  sich  an 
geeigneter  Stelle  später.  Als  Leistung  pro  Stuhlung  ä  2  Walzenpaaren 
ist  pro  24  Stunden  450  bis  600  Zollcentner  zu  rechnen.  Für  feinere 
Schrote  und  das  Theilen  der  Gerste  werden  feiner  geriffelte  Walzen 
angewendet. 

Schrotstuhl  mit  geriffelter  Scheibe  (PateniSteinmig).  Eine 
Gusseisenscheibe  von  90^™  Radius  ist  an  einer  der  Stirnseiten  mit 
geriffelten  Hartgussplatten  belegt,  welche  vom  Umfang  auf  30^"  gegen 
die  Achse  reichen,  mit  Schrauben  an  der  Scheibe  befestigt  sind  und 
einzeln  ausgewechselt  werden  können.  Die  Scheibe  macht  135  Touren 
und  gegen  sie  ist  ein  geriffelter  Hartgussklotz  —  28  ^'^  breit,  17  hoch  — 
stellbar,  zwischen  welchem  und  der  Scheibe  das  Schroten  stattfindet 
Dieser  Klotz  oder  Pressionsbacken  unterliegt  der  Abnutzung  am  meisten, 
kann  aber  nach  Lüftung  zweier  Schrauben  leicht  durch  einen  frisch 
geschärften*)  ersetzt  werden.  Kraftverbrauch  angeblich  1'/^  bis  2  Pferde- 
kräfte, Leistung  200  Zollcentner  in  24  Stunden. 

Die  Weizenschneidmaschine  (Patent  Zipser).  Das  Schneiden 
des  Weizens  erfolgt  auf  diesen  vorzüglich  arbeitenden  Maschinen  da- 
durch,   dass  der  Weizen  zwischen  zwei  fix  gelagerten  (wenn  auch  stell- 

baren)  Walzen  hindurchgeht,  welche  entweder  aus  kreis- 
sägeartig verzahnten  Stahlscheiben  mit  zwischengelegten 
Eisenscheiben  (ähnlich  der  Fig.  31,  S.  71)  zusammen- 
gesetzt sind,  oder  aus  Gusswalzen  bestehen,  in  welchen 
verzahnte  Stahlreifen  entsprechend  eingesetzt  sind.  Auf  die 
Länge  eines  Weizenkomes  kommen  zwei  Scheiben  und  ein 
Zwischenraum  der  einen  Walze,  eine  Scheibe  und  zwei 
Zwischenräume  der  zweiten  Walze,  es  wird  daher  das  ganze 
oder  bereits  der  Länge  nach  halbirte  Korn  der  Quere  nach 
in  drei  Theile  getheilt.  Unsere  Figur,  welche  dem  deut- 
schen Patent  Nr.  368  entnommen  ist,  zeigt  die  Form  der 
Zähne  und  lässt  die  Wirkungsweise  erkennen. 

Die  Arbeit  dieser  Maschine  besteht  in  einem  Abscheren 
oder  auch  Brechen  des  Weizens  in  mehrere  Stückchen, 
ohne  dass  hierbei  mehr  wie  1  bis  l'/s^/o  Mehl  und  Dunst,  ja  häufig 
noch  darunter  entsteht.  Die  Construction  braucht  nicht  näher  besprochen 
zu  werden,  weil  die  Mahlgutzuführung ,  sowie  der  Antrieb  nichts  Be- 
merkenswerthes  darbietet.  Kraftverbrauch  IV4  Pferdekraft,  Leistung 
600  Zollcentner  pro '24  Stunden  bei  315"™  Walzenlänge. 


*)  Das  Schärfen  kann  aof  einem  entsprechend  gebauten  Schleifapparat  mit 
Schmirgelscheiben  oder  besser  auf  einer  passenden  Hobelmaschine  mit  Wolframstahl- 
messem  erfolgen. 
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Der  Schrotstuhl  von  Bollmann  in  Wien  besteht  aus  einem 
Systeme  gelochter  Eisenscheiben ,  welche  bei  ihrer  Rotation  die  aus  der 
üoase  in  die  Löcher  der  Scheiben  gefallenen  Weizenkörner  zwischen 
konischen  Schlitzen  durchfuhren  und  hierbei  brechen.  Die  Leistung  ist 
ziemlich  bedeutend,  aber  das  Product  ungleichförmig.  Die  Idee  ist  durch- 
aus originell. 

S[ritische  Bemerkungen  über  Qebrauch  und  Construction 
von  Schrot-  und  Weizenschneidmaschinen. 


Alle  diese  Maschinen  zur  Verkleinerung  des  Weizens  dürfen  nur 
auf  sehr  gut  gereinigte  und  geputzte  Frucht  in  Anwendung  kommen,  ja 
es  ist  sehr  zu  empfehlen,  den  Weizen  früher  auf  einem  Spitzgange  be- 
arbeiten zu  lassen,  Ja  die  hierbei  entfallenden  Spitzkleien  noch  wesent- 
lich beitragen,  die  in  der  Spalte  sitzenden  Staubtheilchen  zu  entfernen. 
Nach  dem  Spitzen  muss  der  Weizen  einen  entsprechenden  Siebcylinder 
und  womöglich  auch  hierauf  einen  Ventilator  passiren.  So  yorbereiteter 
Weizen  giebt  auf  guten  Schrotmaschinen,  wenn  auch  ordinäres  Mehl  und 
minderen  Dunst,  so  doch  beides  noch  verwendbar  und  zudem,  was  die 
Hauptsache  ist,  beide  Producte  in  sehr  geringer  Menge.  Beim  ersten 
Schroten  oder  beim  Schneiden  ist  2  Proc.  beider  noch  zulässig,  bei 
späteren  Schrotungen  entfällt  hiervon  natürlich  bedeutend  mehr.  (Ausfuhr- 
liche Angaben  finden  sich  im  VIII.  Theile,  U.  Abschnitt.) 

Eine  correct  abscherende  Wirkung  findet  bei  den  Zips  er 'sehen 
Schneidwalzen  und  auch  bei  den  Ganz 'sehen  Riffelwalzen  statt.  Es 
ist  allerdings  wahr,  dass  die  Schärfe  aller  schneidenden  Theile  bald  ver- 
loren geht;  wenn  man  dies  aber  davon  ableitet,  weil  Frucht  und  Samen- 
haut quarzhaltig  sein  soll,  so  irrt  man,  denn  dies  ist  nicht  der  Fall.  Es 
stumpfen  sich  alle  Schärfen  an  den  in  jedem  Weizen  enthaltenen  Sand- 
theilchen  und  kleinen  Steinen  ab.*)  Dessen  ungeachtet  functioniren  die 
Zipser'schen  Schneidwerke,  besonders  aber  die  Riffelwalzen  lange  ohne 
Nachschärfung. 

Es  sind  Stimmen  laut  geworden,  welche  das  Schneiden  des  Weizens 
überhaupt  für  ein  Unding  erklärten;  dieselben  haben  aber  vergessen, 
dass  der  geschnittene  Weizen  bei  der  nachfolgenden  weiteren  Walzen- 
vermahlung gerade  zur  Entwickelung  sehr  reiner  Dunste  und  Griese  Ver- 
anlassung giebt,  die  Schneidwerke  daher  durchaus  nicht  verwerflich  sind. 

Für  gute,  gleichmässige  Zuführung  des  Mahlgutes  ist  Sorge  zu 
tragen.    Die  Geschwindigkeit  der  Walzen  soll  gleich  oder  grösser 


*)  Der  EinflusB  selbst  staubförmiger  SandtheUchen  ist  bedeutend.  Eiserne  Faden 
f&hrer  in  Spinnereien,  an  Orten,  wo  Quarz  das  Schottermaterial  bildet,  Quarzstaub 
in  der  Luft  ist  und  sich  daher  auch  auf  die  Fäden  ablagern  kann,  wurden  durch  den 
darüberlaufenden  Faden  eingeschnitten  und  mussten  durch  Glas-  oder  Porzellan- 
fGÜurungen  ersetzt  werden.  Die  Baumwolle  oder  Wolle  hat  das  Einschneiden  nicht 
bewirkt,  wohl  aber  der  an  ihr  haftende  Staub. 
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sein  als  die  des  einfallenden  Mahlgutes"^),  und  die  Menge  desselben  muss 
insofern  beschränkt  sein,  dass  nicht  mehrere  Mahlguttheilchen  auf  ein- 
ander lagernd  passiren,  weil  sonst  ein  Quetschen  und  Verreiben  hinzu 
kommt,  welches  mehr  Mehl  und  Dunst  liefert^  als  wünschenswerth  ist. 
Elastischen  Andruck  durch  Gewichte  oder  Federn  zu  geben,  ist  über- 
flüssig, weil  die  Walzen  sich  hier  ohnehin  nicht  berühren  dürfen,  son- 
dern einen  der  Gattung  ;des  Schrotes  entsprechenden  Abstand  haben 
müssen,  und  weil  so  grosse  Steinchen  oder  Eisentheile,  deren  Durch- 
gangswiderstand ein  Auseinanderschieben  der  rasch  rotirenden  Walzen 
bedingen  würde,  durch  beim  Einlauf  angebrachte  Siebe  leicht  abgehalten 
werden,  ja  wenn  sie  vorkommen,  fast  immer  ein  Zeichen  nachlässiger 
Reinigung  des  Getreides  sind.  Der  häufig  angewendete  elastische  An- 
druck ist  aber  durchaus  unschädlich,  weil  beim  Schroten  stets  von 
der  Stellschraube  (s.  Fig.  113,  S.  217)  Gebrauch  gemacht  und  so  der 
Minimalwalzenabstand  fixirt  wird. 

Yom  Schroten  auf  glatten  Walzen  wird  noch  später  die  Bede  sein. 
(Vergl.  übrigens  auch  S.  211.) 

Von  den  Walzenstuhlungen  mit  horizontal  neben  einander 

gelagerten  Walzen. 

Die  constructiv  einfachsten  Walzenstuhlungen  sind  jene  mit  hori- 
zontal nebeneinander  liegenden  Walzen. 

Friedrich  Wegmann  hat  diese  Anordnung  in  die  Praxis  ein- 
geführt, u.  zw.  durch  den  in  Fig.  4,  Taf.  XIV  in  principieller  Skizze  dar- 
gestellten Walzenstuhl  mit  zwei  Walzenpaaren,  welche  unabhängig 
von  einander  arbeiten;  und  kann  diese  Anordnung  als  das  Urbild  einer 
ganzen  Reihe  von  Constructionen  betrachtet  werden,  von  welchen  drei  in 
Fig.  5,  6  und  7  derselben  Tafel  dargestellt  sind.  Alle  Maschinen  dieser 
Art  sind  zur  Mittelachse  symmetrisch  gebaut  und  bearbeiten  beiderseits 
in  gleicher  Weise  das  Mahlgut  bei  einmaligem  Durchgänge  zwischen 
den  Walzen. 

In  allen  diesen  Figuren  bedeutet  a  die  Zuführung  des  Getreides  zu 
den  Walzen.  Wie  aus  den  Figuren  ersichtlich  ist,  besteht  diese  Zu- 
führung aus  einem  durch  Schrauben  und  dergleichen  stellbaren  Schuber 
und  der  Zuführungswalze,  welche  am  sichersten  functionirt,  wenn  sie  fein 
geriffelt  ist.  Die  Walzen  Wj  (rechts  und  links  von  der  Symmetrie- Achse)  sind 
die  unmittelbar  angetriebenen,  der  Antrieb  (wie  aus  Fig.  5  ü.  6  zu  ersehen) 
erfolgt  durch  die  Riemenscheibe  R  und  die  Räder  r|  r2.    Die  Walzen  w^ 


*)  Die  Peripheriegeschwindigkeit  der  Walzen  beträgt  ca.  2,1'",  die  Fallgeschwin- 
digkeit aus  74°"  Höhe  2,2"",  es  ist  also  der  Bedingung  entsprochen,  weU  der  Luft- 
widerstand den  Fall  verlangsamt  Hieraus  ist  übrigens  auch  ersichtlich,  dass  die 
WalzeDtourenzahl  bei  200™™  Durchmesser  eher  etwas  grösser  als  die  hier  in  Rech- 
nung gezogene  von  200  pro  Minute  sein  sollte. 
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sind  in  unseren  Figuren  Schleppwalzen,  d.  h.  sie  werden  durch  die 
Reibung,  deren  Vermittler  das  Mahlgut  ist,  mitgenommen.  Sie  können 
aber  auch  von  den  Walzen  Wi  durch  Zahnrädertrieb  bethätigt  werden, 
in  welchem  Falle,  wenn  die  Radien  resp.  Zähnezahlen  der  auf  t<;|  und  w^ 
steckenden  Räder  gleich  gross  sind,  beide  Walzen  mit  ganz  gleicher  Ge- 
schwindigkeit sich  bewegen;  hat  aber  das  auf  u^i  sitzende  Radz.  B.  19  oder 
21  Zähne,  das  auf  u?^  sitzende  21  resp.  23  Zähne,  so  bewegt  sich  w^ 
im  umgekehrten  Yerhältniss  der  Zahnezahlen  rascher,  es  hat  Voreilung, 
oder  man  sagt  auch,  die  Walzen  arbeiten  mit  Differentialgeschwin- 
digkeit. Bei  den  vorerwähnten  Schrotstühlen  von  Ganz  &  Co.  (S.  227) 
hat  das  auf  to^  sitzende  Rad  dreimal  so  viel  Zähne  als  jenes  auf  Wi ,  es 
bewegt  sich  daher  tOi  dreimal  schneller  als  w^'  Vom  Wegmann'schen 
Stuhle  ist  auf  die  Derivate  der  elastische  Andruck  der  Walze  w^  über- 
tragen worden»  worauf  wir  unten  zurückkommen. 

Wegmann  hatte  an  seinem  ursprünglichen  Stuhle  (Fig.  4,  Taf.  XFV) 
glatte  Porzellauwalzen  angewendet,  benutzte  die  Differentialbewegung 
nicht;  wollte  überhaupt  Alles  vermieden  wissen,  was  eine  reibende 
Wirkung  hervorbringen  konnte.  Gerade  die  reine  Druckwirkung  zwischen 
recht  glatten  Flächen  sollte  die  Kleie  ganz  lassen  und  möglichst  weisses 
Mehl  liefern.  Es  ist  dies  auch  nicht  unrichtig;  es  erfordert  aber  die 
Zerquetschung  der  Griese  und  Dünste  mehr  Druck,  als  bei  Anwendung 
der  Differentialgeschwindigkeit,  und  dies  ist  der  Grund,  warum  man  auf 
dieselbe,  fast  in  denselben  Verhältnissen  wie  Escher- Wyss  sie  früher 
benutzten,  zurückkam. 

Wegmann's  neuere  Porzellanwalzenstühlo  besitzen  die 
Differentialgeschwindigkeit  und  der  Andruck  durch  Gewichte  ist  durch 
den  Andruck  mittelst  Federn  ersetzt,  welche  Andrucksweise  aber  bereits 
früher  durch  Fischer,  Mechwart,  Naeff,  Escher- Wyss  und  Andere  an- 
gewendet wurde. 

Bei  den  neuen  We  gm  an  naschen  Walzenstühlen  sind  Porzellan- 
walzen in  Verwendung,  von  welchen  die  beistehende  Fig.  116  die  Be- 
festigung des  hohlen  Porzellankörpers  k  auf  den  Achsen  darstellt,    ss  sind 


Fig.  116. 


die  Endscheiben,  welche  durch  die  drei  Schraubenbolzen  6  an  den  Walzen- 
bund angepresst  werden.  Die  Lager  der  beweglichen  stellbaren  Wälze 
sind  gegen  unten  verlängert  und  in  einen  Bolzen  eingehängt,  um  welchen 
sie  sich  bewegen  können.     Oberhalb  dieses  Drehpunktes  findet  der  An- 
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griff  für  jene  Theile  statt,  welche  mit  der  Druckfeder  (langen  Blattfeder) 
verbunden  sind  und  diese  Walze,  je  nach  Spannung  derselben  mehr  oder 
weniger  gegen  die  zweite  Walze  drücken.  Dieser  Andruck  soll  ein 
möglichst  leichtes  Ausweichen  der  beweglichen  Walze  bedingen.  Der 
Schieber  für  die  Mahlgutzufiihrung  hat  beiderseits  eine  kleine  Zahn- 
stange und  werden  beide  gleichzeitig  durch  Drehung  eines  Hebels,  an 
dessen  Achse  zwei  kleine  Zahnrader  sitzen,  welche  in  die  Zahnstange 
eingreifen,  bethätigt.     Diese  Mahlgutzuführung  ist  sehr  praktisch. 

Nach  unserer  Ueberzeugung  ist  es  für  die  Praxis  einerlei, 
ob  der  Andruck  durch  Gewichte  oder  Federn  erzielt  wird. 

Wenn  man  sagt,  dass  beim  Andruck  durch  Gewichte  die  Walze 
nicht  so  plötzlich  ausweichen  kann,  weil  die  Masse  der  Gewichte  zu 
beschleunigen  ist,  so  ist  dies  zwar  an  sich  richtig,  aber  es  bleibt  einer- 
seits doch  die  Masse  der  Walze  zu  beschleunigen,  andererseits  die 
Pression  der  Federn  zu  überwinden,  und  beide  zusammen  erheischen  einen 
Gegendruck,  welcher  grösser  ist  als  die  rückwirkende  Festigkeit  ein- 
zelner Sand-  und  Ealksteinstückchen,  so  dass  bei  solchen  Mahlgutver- 
unreinigungen doch  immer  ein  Zerquetschen  der  Steinchen  eintritt, 
statt  eines  Ausweichens  der  Walzen.  Andererseits  haben  die  Federn 
ihre  unläugbaren  Nachtheile  —  Verlust  der  Elasticität,  Bruch.  —  Ein 
leichtes  Spiel  der  Pressionswalze  ist  bei  Ausmahlstuhlungen,  wenn  die 
Mahlgutzuführung  ungleichmässig  ist,  wahrscheinlich  für  das  Product 
von  Vortheil;  es  fehlen  uns  hierüber  bestimmte  Erfahrungen;  was  aber 
wohl  am  meisten  zu  beachten  ist,  das  ist  möglichste  Gleichförmig- 
keit und  richtige  Menge  der  Zuführung,  und  da  sich  selbe  er- 
reichen lässt,  so  verliert  die  elastische  Pression  (der  selbstthätige  Andruck) 
von  ihrer  Wichtigkeit,  wenn  sie  auch  von  Vortheil  bleibt. 

Fig.  4  u.  5,  Taf.  XIV  zeigen  Pression  durch  Gewichte.  Die  Pressions- 
walzen W2,  sind  in  den  um  e  drehbaren  Hebeln  mn  gelagert,  auf  welche 
Hebel  andere  Hebel  einwirken,  welche  schliesslich  die  Pressionsgewichte 
O  tragen.  Diese  Anordnung  ist  gleichartig  der  früher  auf  S.  217  erläuter- 
ten, welche  dem  Heinrich  Haggenmacher'schen  Walzenstuhle  ent- 
lehnt war.*) 

Die  Fig.  6  und  7  zeigen  zwei  Anordnungen  von  Federdruck.  Naeff 
hat  Tellerfedern  angewendet,  welche  unmittelbar  auf  das  Lager  von  to^ 
wirken,    während   Escher-Wyss    die   im   Federhause   jP  vorhandene 


*)  Bei  diesem  Walzenstuhle,  welcher  namentlich  in  kleineren  Mühlen  Böhmens 
sehr  häufig  angetroffen  wird ,  fällt  der  zwischen  den  glatten  Walzen  gequetschte  Weizen 
in  eine  Gosse,  welche  das  Mahlgut  zwischen  eine  geriffelte  Stahlwalze  und  einen  ge- 
riffelten Sattel  führt.  Der  Sattel  kann  der  Walze  beliebig  gen&hert  werden.  Zwischen 
diesen  beiden  erfolgt  eine  Auflockerung  des  Mahlgutes,  welche  bei  vorsichtiger 
Handhabung  des  Sattels  namentlich  bei  weichem  Weizen  angezeigt  ist,  weil  dessen 
Schrot  auf  glatten  Walzen  zu  sehr  scheibenartig  breit  ausfällt.  Es  erinnert  auch  diese 
Construction  (Detacheur  genannt)  an  die  S.  227  besprochene  ältere  Anordnung,  ein 
Beweis  mehr  für  die  Güte  der  alten  Stuhlungen. 
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Evolutfeder  durch  einen  Puffer  auf  die  Rolle  *  am  Arm  h  und  durch 
diesen  auf  die  Hebel  n'm'  und  mn  wirken  lässt.  Dreht  man  h  (um  o) 
in  der  Bichtung  des  beigezeichneten  Pfeiles  um  ca.  90^,  so  ist  die 
Pression  ausgelöst,  weil  der  Puffer  ausser  Beruhigung  mit  h  gekommen. 
Die  Auslösung  der  Pression  beim  Stuhle  Fig.  5  wird  durch  Anspannen 
der  Ketten  %  gleichfalls  durch  Drehung  eines  Hebels  erzielt.  Zum  Zwecke 
der  Fixirung  des  Minimalabstandes  der  Walzen  ist  beim  6 anzischen 
Stuhle  Fig.  5  eine  Stellschraube  x  angebracht,  deren  Wirkung  mit  Bezug 
auf  das  S.  217  zu  Fig.  113  Gesagte  keiner  weiteren  Erklärung  bedarf. 
Die  Walzenlänge  beträgt  316"",  der  Durchmesser  158""  (oder  333""  und 
220""),  die  Tourenzahl  180  bis  200,  die  Leistung  bei  1  bis  2  Pferdekräfte 
(angeblich)  beträgt  100  bis  140  Zollcentner  beim  Auflösen  der  Griese. 
Pression  pro  Walzenzapfen  bei  dem  Hebelübersetzungsverhältniss  von 
1 :  29  beträgt  300*,  Zapfendurchmesser  55"". 

Beim  „üniversalstuhle"  von  Escher-Wyss  wird  derselbe  Zweck 
durch  das  in  der  Figur  sichtbare  Handrad  H  und  durch  eine  Schraube 
erzielt.  S  dient  zur  Regulirung  der  Federspannung  (ca.  50*),  und  da 
die  Hebeliibersetzung  1 :  18  ist  und  beide  Walzen  den  Andruck  von  der- 
selben Feder  erlangen,  so  beträgt  der  Druck  pro  Walze  450*.  Die  Gosse 
hat  eine  einzige  Lieferwalze  mit  Begulirschieber  und  lässt  das  Mahl- 
gut auf  einen  Vertheilungsrechen  fallen,  welcher  je  die  Hälfte  den  beiden 
Walzenpaaren  zuführt.  Bei  500""  Walzenlänge,  200""  Durchmesser  und 
130  Touren "  beträgt  die  tägliche  Leistung  300  Zollcentner  beim  Schrot 
und  220  Zollcentner  beim  Auflösen,  bei  2  bis  2Va  Pferdekräfte  angeb- 
lichem Kraftbedarfe.  Bei  400""  Walzenlänge,  180""  Durchmesser  und  150 
Touren  ist  die  Leistung  250  Zollcentner  beim  Schroten,  180  Zollcentner 
beim  Auflösen. 

Hiermit  ähnlich  ist  die  Stuhlung  von  J.  Wörner  &  Co.  in  Pest.  Zum 
Schroten  empfiehlt  er  Biffelwalzen,  nur  zum  Auflösen  glatte  Walzen. 
Walzenlänge  500""  und  350"",  Durchmesser  225,  Tourenzahl  1 80,  Leistung 
angeblich  600  Zollcentner  beim  Schroten,  180  bis  100  Zollcentner  beim 
Auflösen. 

Bevor  wir  zu  den  Walzenstuhlungen  anderer  Anordnung  übergeben, 
müssen  wir  mit  einigen  Worten  der  unläugbar  grossen  aber,  häufig  über- 
schätzten Verdienste  Friedrich  Wegmann's  um  die  allgemeine  Ein- 
führung der  Walzenmüllerei  Erwähnung  thun.  Sein  Name  wird  mit  der 
Geschichte  der  Müllerei  stets  verbunden  bleiben,  denn  er  hat  seine  als 
Müller  gesammelten  Erfahrungen  über  die  Vortheile  der  Walzen  in 
kurzer  Zeit  zum  Gemeingute  Aller  gemacht.  Hierin  besteht  sein  bleiben- 
des Verdienst;  weitaus  geringer  ist  jenes,  welches  er  sich  als  Mechaniker 
erwarb ,  obwohl  er  auch  hier  die  Type  zu  einem  einfachen  Stuhle  erfand 
und  einführte.*) 


*)  Es  l&sst  sich  nachweisen,   dass  Helfenberger,  BoUinger  u.  A.  bereits  in 
den  Ewaiudger  Jahren  Wabsenstühle  construirten,   dass  auch   der  selbstthatige  oder 
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Walzenstuhlungen  mit  drei  übereinander  liegenden 

Walzen. 

Die  Walzenstuhlungen  gestatten  entweder  zwei  aufeinander- 
folgende Passagen  des  Mahlgutes,  oder  zwei  getrennte  Durch- 
gänge, je  nachdem  die  Anordnung  entweder  die  in  Fig.  3,  Taf.  XV  oder 
die  in  Fig.  Ib,  Taf.  XX  dargestellte  ist. 


elastische  Andruck  (Pression)  vor  1840  angewendet  wurde  (s.  Ad.  Fr.  v.  Burg*s 
Abhandlung  über  Mühlen  in  Prechtrs  technol.  Encyclopädie,  Bd.  10,  S.  173  und  177) 
und  dass  der  erste  Wegmann*8che  Walzenstuhl  (Fig.  4,  Taf.  XIV)  sehr  unvolikomroen 
war;  aber  dessen  ungeachtet  wurden  die  Müller  doch  erst  durch  Friedrich  Weg- 
mann allgemein  auf  die  Vorzüge  der  Walzen  aufmerksam  gemacht. 

Am  26.  Januar  1874  schrieb  mir  der  Mühlenbesitzer  Fr.  Schmid  in  Lanzendoil^ 
dass  er  von  verschiedenen  Seiten  übereinstimmend  hörte,  „dass  drei  grosse  Pester 
Mühlen  das  Privilegium  eines  Neapolitaners  um  650,000  fi.  gekauft  hätten,  welches 
darin  besteht,  dass  statt  der  bis  jetzt  gebräuchlichen  Elsen-  und  Stahlwalzen  Walzen 
aus  Porzellan  zur  Anwendung  kommen.*'  „Durch  diese  Neuerung  werden  10  bis  15 
Proc.  mehr  Weissmehl  als  nach  dem  alten  Verfahren  erzielt  u.  s.  w." 

Am  9.  Februar  1874  erhielt  ich  aus  Pest  Nachricht  über  jenen  Vertrag.  In  diesem 
Schreiben  wird  gesagt:  „Die  Victoria -Dampfmühle,  Heinrich  Haggenmacher  und  die 
Concordia-Dampfinühle  haben  mit  dem  Patentinhaber  und  Erfinder  Wegmann  aus 
Neapel  den  Preis  für  das  Patent  des  österr.  Staates  auf  500,000  fi.  vereinbart,  und 
zwar  ohne  jede  Verbindlichkeit  für  Kauf,  unter  der  Bedingung,  dass  Herr  Weg- 
mann jeder  der  drei  Mühlen  10  Walzenstuhlungen  liefert,  welche  dieselben  3  Monate 
probiren  können,  um  nach  dieser  Zeit  Ihre  Erklärung  nach  Belieben  abzugeben.'^ 
Dies  geschah  auch.  —  Jener  Betrag  wurde  nicht  bezahlt,  aber  der  Erfinder  hatte 
Wesentliches  erreicht;  die  Einführung  der  Walzenstühle  war  namentlich  durch  seine 
Verbindung  mit  der  Maschinenfabrik  Ganz  <fe  Co.  in  Gang  gebracht 

Diese  Darlegung  des  Sachverhaltes  ist  geeignet,  irrige  Anschauungen  über  den 
Hergang  aufzuklären  und  sie  rechtfertigt  zugleich  den  zweiten  Theil  des  von  mir  (in 
einem  für  Müller  am  13.  Januar  1878  gehaltenen  Vortrage)  gemachten  Ausspruchs: 

Dass  die  verschiedenen  Gonstructionen  der  Walzenstuhlungen  auf  die  Qualitä,t 
des  Productes  meist  von  keinem  Einflüsse  sind,  und  wenn  erst  seit  Wegmann  die  Um- 
wandlung zu  Gunsten  der  Walzen  vollzogen  wurde  „hierfür  der  Grund  in  den  hohen 
Anschaffungskosten  der  alten  Stühle  einerseits,  in  einer  durch  Wegmann  sehr  geschickt 
in  Scene  gesetzten  Reclame  andererseits  und  endlich  auch  in  den  Verdiensten  der 
Ganz'schen  Fabrik,  sowie  der  Vorzüglichkeit  der  dort  erzeugten  Hartgusswalzen'^ 
liege.    (Oesterr. -Ungar.  Müllerzeitung  1878,  Nr.  4.) 

Gegen  diese  Sätze  trat  Ing.  Ose.  Oexle  (Mühle  1878,  Nr.  12)  auf,  welcher  im 
Vereine  mit  Dr.  Seil  nick  (Mühle  1878,  Nr.  13  u.  s.  w.)  neuerdings  wieder  in  der 
Anwendung  der  Porzellan-  oder  Biscuitwalzen  das  wesentlich  Gute  findet.  —  Schon, 
in  dem  obcitirten  Briefe  vom  9.  Febr.  1874  heisst  es: 

„Der  Erfinder  schildert  als  Vortheile  der  Porzellan  walzen- Vermahlung 

1)  dass  Porzellan  nicht,  wie  Eisenwalzen,  das  Mehl  färbt; 

2)  dass  Porzellan  die  Membranschichte  des  Weizens  nicht  verletzt,  das  Mehl 

somit  nicht  färbt; 

3)  dass  Porzellan  die  Eleie  weniger  angreift,  weniger  zerreisst.'* 

Ebenso  spricht  sich  Dr.  Seilnick  in  seiner  „die  Müllerei  mit  Walzen**  (Leipzig, 
Schäfer  1878)  aus,  welches  Büchlein  durch  alle  möglichen  Annahmen  darthun  soll, 
dass  die  Porzellanwalzen  allein  empfehlenswerth  seien.  —  Vergl  auch  die  „Oesteir.- 
Ungar.  Müllerzeitung"  1878,  Nr  13  u.  s.  w.,  sowie  die  „Mühle",  Nr  12  u.  s.  w. 
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Die  Mitielwalze  ist  meist  fix  gelagert;  es  werden  die  beiden  äusseren 
Walzen  gegen  dieselbe  gedrückt  und  heben  sich  diese  Drucke  in  Bezug 
auf  die  Zapfen  der  mittleren  Walze  nahezu  auf ^  so  dass  die  Zapfen- 
reibungsarbeit nur  von  den  beiden  äusseren  Walzen  zu  überwinden 
ist,  also  trotz  der  zwei  Durchgänge  des  Mahlgutes  (entsprechend  einem 
Stuhle  mit  vier  Walzen,  wie  sie  Taf.  XIV  dargestellt  wurden)  nur  von 
zwei  Walzen.  Bei  gleichen  Dimensionen  und  Pressungen  würden  diese 
Stühle  demnach  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  jener  B.eibungsarbeit  con- 
sumiren,  deren  die  früher  besprochenen  zweipaarigen  Stühle  bedürfen. 
Diesem  unläugbaren  Vortheile  steht  die  für  den  Betrieb,  jiamentlich  in 
kleinen  Mühlen,  schwer  zu  entbelirende,  hier  minder  vorhandene  Be- 
quemlichkeit des  Betriebes  und  Einfachheit  der  Construotion  im  Wege*); 
obwohl  die  geringe  erforderliche  Bodenfläche  auch  als  Vortheil  bezeichnet 
werden  kann. 

Betrachten  wir  nun  die  Construction  einiger  Stühle  dieser  Gi-uppe. 

Fig.  2,  Taf.  XV  stellt  den  Ausmahlstuhl  von  Escher-Wyss  dar,  bei 
welchem  ausnahmsweise  nicht  die  mittlere  Walze  fix  gelagert  ist,  sondern 
die  unterste.  Die  Pression  geht  auf  jeder  Seite  von  f  auf  i,  den  Hebel 
nw,  die  Zugstange  o  durch  den  Hebel  pr,  welcher  in  q  seinen  Dreh- 
punkt hat,  auf  die  Lager  der  obersten  Walze,  von  welcher  der  Druck 
nach  abwärts  fortgepflanzt  wird.  Zieht  man  den  Griff  des  Rollenhebels  hi 
nach  aufwärts,  so  ist  die  Pression  aufgehoben.  Die  Leitung  des  Mahl- 
gutes ist  der  in  Fig.  3  derselben  Tafel  gezeichneten  ähnlich. 

Die  Walzen  haben  300"™  Länge,  die  beiden  äusseren  219"",  die 
mittlere  250""  Durchmesser  und  machen  die  beiden  äusseren  Walzen 
130  Touren.  Die  Umfangsgeschwindigkeit  der  mittleren  Walze  ist  um 
4  Proc.  grösser.  Das  Hebelübersetzungsverhältniss  ist  1 :  17,5  und  auf 
jeder  Seite  wird  von  oben  ein  Druck  von  1400^  ausgeübt.  Der  Kraft- 
verbrauch wird  zu  2Va  bis  372  Pferdekraft,  die  Leistung  zu  72  Zoll- 
centner  pro  24  Stunden  angegeben. 

Der  Antrieb  erfolgt  auf  eine,  an  der  Achse  der  untersten  Walze  auf- 
gekeilte Riemenscheibe  und  wird  beiderseits  durch  Zahnräder  auf  die 
anderen  Walzenachsen  übertragen.  Die  Lager  sind  ähnlich  jenen  in 
Fig.  Ib  gezeichneten,  welche  später  besprochen  werden.  \ 

Der  in  Fig.  3,  Taf.  XV  gezeichnete  Ausmahlstuhl  Mechwart- 
Fischer  ist  doppelt  gebaut,  so  dass  unsere  Figur  nur  den  halben  Stuhl 
im  Veiücalschnitte  darstellt.  Hier  ist  die  mittlere  Walze  fix  gelagert, 
die  beiden  äusseren  Walzen  werden  durch  die  Federn  /*,  deren  Spannung 
durch  Bethätigung  der  Schraubenköpfe  x  regulirt  werden  kann,  an  die 


*)  Die  richtige  Behandlung  der  alten  Mahlgänge  ist  allerdings  weit  schwieriger 
als  die  der  hier  zu  besprechenden  Stühle.  Da  es  sich  aber  um  eine  Neueinführung 
handelt,  so  greift  man  meist  zu  jenen  Constructionen ,  welche  in  all  ihren  Theilen 
recht  bequem  zugänglich  und  einfach  sind.  Es  ist  ganz  begreiflich,  dass  man  in 
kleinen  Mühlen  die  erste  Gruppe  der  Stuhlungen  am  meisten  findet. 


\ 


\ 
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mittlere  angepresst.  Die  Lager  dieser  Walzen  sind,  wie  aus  der  Figur 
ersichtlich  ist,  in  den  um  C  drehbaren  Armen  Ä  gelagert.  Der  Weg 
des  Mahlgutes  ist  durch  die  Pfeile  ersichtlich  gemacht.  Die  Antriebs- 
riemenscheibe steckt  auch  hier  an  der  untersten  Walzenachse,  von  welcher 
beiderseits  durch  Riementrieb  die  oberste  bethätigt  wird.  Die  Mittel- 
walze ist  hier  nur  Schleppwalze. 

Der  Pressionsdruck  soll  bei  1250*  pro  Seite  betragen  und  wird 
durch  die  Biemenspannung  unterstützt.  Jede  Walze  ist  mit  einem  be- 
weglichen Abstreifer  z  (vergl.  Fig.  Ib,  Taf.  XX)  versehen.  Walzenlänge 
260"%  Durchmesser  210°",  Tourenzahl  160,  Krafbverbrauch  angeblich 
2  Vi  Pferdekraft,  Leistung  70  Zollcentner. 

Verwendet  man  obige  Stühle  oder  Stühle  dieser  Art  als  Auflöse- 
stühle,  dann  muss  der  Minimalwalzenabstand  festgestellt  werden  können, 
was  durch  Keile  geschehen  kann,  ähnlich  jenen  (bei  Fig.  1,  Taf.  XV) 
am  Auflösestuhl  von  Escher- Wyss,  welchen  wir  später  beschreiben. 

Hierher  gehört  femer  der  Walzenstuhl  Gustav  Davor io*)  in  Zürich, 
welcher  sich  besonders  durch  die  sinnreiche  Construction  des  Trennungs- 
rostes auszeichnet,  durch  welchen  die  beiden  Passagen  von  einander  ganz 
unabhängig  gemacht  sind,  so  dass  zwei  getrennte  Mahlgutpartien  je  einmal 
die  Walzen  passiren.  Eine  Hälfte  des  Mahlgutes  fällt  links  von  den 
Walzen  so  auf  ein  Zufuhrungsbrett,  dass  sie  gezwungen  ist  den  Weg  wie 
in  Fig.  3,  Taf.  XV  zu  gehen  und  rechts  auszutreten.  Sie  gelangt  nun 
durch  geeignete  Zwischenräume  a  (Trichter)  des  Rostes  Fig.  6,  Taf.  XV 
zum  Ablaufrohre,  während  die  zweite  Hälfte  des  Mahlgutes  rechts  von 
den  Walzen  auf  ein  Brett  fällt ,  welches  das  Mahlgut  durch  die  OefiT- 
nungen  ß  des  Rostes  zu  der  zweiten  Durchgangsstelle  führt.  Diese  Mahl- 
gutströme kreuzen  sich  mithin,  ohne  sich  zu  mengen.  Eine  ähnliche 
Anordnung  ist  bei  ^,  Fig.  1,  Taf.  XX,  angewendet 

Die  oberste  und  unterste  Walze  dieses  Stuhles  besitzt  für  ihre  Zapfen 
FrictionsroUen,  welchen  die  Aufgabe  zufällt,  die  Reibungsarbeit  zu  ver- 
mindern.**) Die  Mittelwalze  wird  angetrieben;  beide  übrigen  sind 
Schleppwalzen.  Dieser  Stuhl  verlangt  sehr  verständige  Wartung,  weil 
er  zum  Zwecke  richtiger  Einstellung  und  Druckvertheilung  zarte  und 
complicirte  Theile  enthält.  Er  ist  zum  Auflösen  der  Griese  bestimmt 
und  beträgt  die  angegebene  Leistung  pro  24  Stunden  96  bis  144  Zoll- 
centner,  bei  300 ""^  Walzenlänge,  220"™  Durchmesser  und  260  Touren, 
welche  für  diese  Aufgabe  geringe  Leistung  durch  den  angeblichen  sehr 
geringen  Kraftverbrauch  von  V2  ^^  1  Pferdekraft  allerdings  ausgeglichen 
würde. 

In  noch  voUkommnerer  Weise  ist  die  sogenannte  Lagerentlastung 


♦)  OeBterr.-üng.  Müllerzeitung  1S78,  Nr.  12;  „Mühle",  Nr.  9. 
**)  Diese  Art  der  „Entlastung"  'der  Lager  wurde  bereits  1824  von  Bollinger  ffir 
seinen  Walzenstuhl  angewendet,  wenn  auch  mit  abweichender  Durchführung. 
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bei  dem  in  Fig.   la  und  b ,    Taf.   XX  dargestellten .  Ausmahlstuhle   von    \ 
Ganz  &  Co.  erreicht 

Indem  in  diesen  Figuren  jene  Theile,  welche  mit  den  bereits  be- 
schriebenen Stuhlungen  übereinstimmen,  mit  den  gleichen  Buchstaben 
bezeichnet  sind  und  an  sich  leicht  aus  den  Figuren  erkannt  werden 
können ;  so  beschränken  wir  uns  darauf,  nur  das  Besondere  der  Anord- 
nung namentlich  bezüglich  der  Verminderung  der  Reibungsarbeit  —  Ent- 
lastung der  Lager  —  hervorzuheben. 

An  den  Achsen  der  Walzen  ic^i,  w^y  w^  sind  beiderseits  Rollen  r^y  r^y  r^ 
angebracht,  und  zwar  r,  fest  aufgekeilt,  r^  und  r^  lose.  An  eiifer  be- 
sonderen Achse  sitzt  die  Rolle  r^.  Die  Rollen  ri,  r^  und  r^^  werden  von 
dem  Ringe  R  aus  Federstahl  umspannt  und  ist  die  sichere  Führung 
desselben  dadurch  erreicht,  dass  die  Spurkränze  der  Rollen  r|,  ^3,  r^ 
eingedreht  sind  (der  Deutlichkeit  wegen  ist  dies  in  der  Figur  unberück- 
sichtigt gelassen). 

Die  Walze  w^  ist  fix  gelagert.  —  Um  den  Ring  R  mit  der  erforder- 
lichen Spannung  gegen  die  Rollen  wirken  zu  lassen  und  dadurch  auf 
die  Walzen  den  erforderlichen  Andruck  auszuüben,  wird  durch  Drehung 
des  an  b  fixirbaren  Hebels  h  die  excejtrisch  gelagerte  Welle  i  gedreht 
und  wirkt  dieselbe  durch  den  Arm  m  auf  die  Rolle  r, ,  dieselbe  gegen 
auswärts  drückend,  wobei  die  Lager  von  rj  um  die  fixe  Achse  von  r^ 
einen  Kreisbogen  beschreiben.  Der  hierdurch  gespannte  Ring  drückt 
auf  die  Rollen  ri,  r^  und  r4;  durch  den  auf  rj  und  r^  ausgeübten  Druck 
erlangt  man  zwischen  den  Walzen  die  erforderliche  Pression.  Die  Pres- 
sungen üben  auf  die  Walze  w^  einen  Seitenschub,  welcher  durch  r^  auf  r^ 
übertragen,  also  aufgehoben  wird.  Der  den  Ring  spannende  Seitenschub 
bedingt  allerdings  eine  entsprechende,  nicht  aufgehobene  Reibung  an 
den  Zapfen  von  rj  in  m,  aber  der  grösste  Theil  der  gleitenden  Zapfen- 
reibung ist  in  die  rollende  Reibung  der  Rollen  an  dem  Ringe  verwan- 
delt und  hierdurch  die  Lagerentlastung  in  möglichster  Vollkommenheit 
erreicht. 

Um  dem  möglicherweise  eintretenden  Umstände  begegnen  zu 
können,  dass  sich  einer  der  Ringe  (auf  einer  Stuhlseite)  mehr  streckt 
als  der  andere,  wodurch  die  Pression  aufhören  würde,  beiderseits  ganz 
gleich  zu  sein,  ist  die  Rolle  r^^  in  dem  mit  einer  Verzahnung  ver- 
sehenen, um  r^  drehbaren  Arme  0  gelagert  und  kann  durch  Bethätigung 
der  Schraube  s  gehoben  und  so  der  Ring  nachgelassen  oder  gespannt 
werden.  Der  zur  Spannung  erforderliche  Seitenschub  bedingt  dann 
natürlich    auch  einen  entsprechenden,  nachtheiligen  Reibungsdruck. 

Indem  zwischen  tCi  und  W2  und  zwischen  W2  und  tv^  ein  um  das 
doppelte  Walzengewicht  verschiedener  Druck  herrschen  würde,  sind 
G^engewichte  v  angebracht,  welche  auf  beide  Lager  der  Walze  tv^  je 
mit  dem  Walzengewichte  nach  aufwärts  drücken. 

Dieser  Stuhl  gestattet  durch  Anbringung  des,  dem  Daverio- Walzen- 
Stuhle  ähnlichen,  Kreuzdurchlaufes  ty  Fig.  Ib,   beide  Durchgangsstellen 
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von  einander  unabhängig  arbeiten  zu  lassen ,  für  jede  der  zwei  Druck- 
stellen also  einen  separaten  Einlauf  zu  haben,  wie  dies  beim  Schroten 
und  Auflösen  der  Griese  angezeigt  ist.  Entfernt  man  den  Eanlaufrost 
und  den  Kreuzdurchlauf  ty  so  findet  ein  zweimaliger  Durchgang  desselben 
Mahlgutes  statt,  wie  dies  beim  Ausmahlen  des  Dunstes  ganz  wohl  zu- 
lässig ist. 

Für  den  Schrotprocess  sind  die  Walzen  geriffelt  und  die  Ueber- 
setzung  der  Walzenräder  eine  bedeutende;  für  Ausmahlzwecke  sind  sie 
glatt  mit  leicht  gerauhter  Oberfläche  und  ist  die  Differenz  der  Umfangs- 
geschi?rindigkeiten  der  Walzen  eine  geringe.  In  jedem  Falle  müssen  die 
Durchmesser  der  Rollen  r|,  r^y  r^  immer  genau  in  demselben  Verhält- 
nisse zu  einander  stehen,  wie  die  Theilkreise  der  betreffenden  Walzenräder. 

Die  ganze  Gonstruction  wiederholt  sich  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  des>  Walzenstuhles,  nur  der  Hebel  h  ist  blos  auf  einer  Seite,  ebenso 
sind  Riemenscheibe  und  Räder  nur  einseitig  vorhanden. 

Der  Durchmesser  der  Walzen  ist  220""  bei  396""  Länge. 

Die  Leistungsfähigkeit  des  Walzenstuhles  ist  bei  150  Touren  der 
Mittelwalze  bis  5^  Dunst  pro  Minute  oder  140  Zollcentner  pro  24  Stun- 
den,   Das  Vermahlungsresultat  ca.  50  Proc.  Mehl. 

Nach  dynamometrischen  Messungen  erfordert  ^er  gleiche  Stuhl  für  die 
gleiche  Leistung,  wenn  er  direct  auf  die  Lager  nach  der  bisher  üblichen 
Gonstruction  seinen  Andruck  erhielt,  zwischen  24  bis  25  Proc.  mehr 
Betriebskraft,  welches  Mehr  durch  diese  Gonstruction  erspart  ist. 

Bei  der  neuesten  Walzenstuhlconstruction  ist  die  Gonstruction  in 
der  durch  Fig.  2,  Taf.  XX  dargestellten  Art  vereinfacht.  Die  Rolle  r4 
ist  weggelassen,  der  an  sich  kleine  Seitendruck  auf  W2  daher  nicht  auf- 
gehoben. Ferner  wird  die  Spannung  der  Ringe  beiderseits  nur  durch 
die  Spannrolle  q  erzielt,  und  ist  darauf  verzichtet,  den  hierdurch  ent- 
stehenden Seitendruck  in  seiner  Wirkung  zu  compensiren.  Dennoch 
halten  wir  diese  wesentlich  vereinfachte  Gonstruction  für  praktischer. 
Eine  absolut  vollkommene  Verwandlung  der  gleitenden  in  rollende  Reibung 
ist  ja  auch  bei  der  vorerwähnten  Anordnung  nicht  möglich. 

Zu  erwähnen  ist,  dass  die  Grundidee  dieser  Anordnung,  wenn  auch 
in  praktisch  ganz  ungenügender  Gonstruction,  von  Vinc.  Till  in  Brück 
an  der  Mur  stammt.  Derselbe  wollte  durch  die  Riemenspannung  die 
Entlastung  der  Lager  herbeiführen. 


Walzenstühle  mit  vier  vertical  übereinander  angeordneten 

Walzen. 

Fig.  1,  Taf.  XV  zeigt  einen  Stuhl  dieser  Art.  Wird  dieser  Stuhl 
zum  Schroten  oder  Auflösen  der  Griese  angewendet,  dann  wird  von  der 
Stellvorrichtung  Gebrauch  gemacht,  welche  durch  Handrad  Äi ,  Schraube 
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ohne  Ende  ki,  Schraubenrad  ri  und  Schraube  Si  (und  die  gleichartigen 

Theile  h^,  h^9  i^^  ^9  ^29  ^39  s^»  h)  ^^  punktirt  gezeichneten  Keile  K 
derart  zwischen  die  Lager  zu  schieben  gestattet,  dass  der  Abstand  der 
beiden  obersten  Walzen  Wi,  w^  der  grösste,  jener  zwischen  w^^  w^  der 
mittlere  und  zwischen  w^y  Wj^  der  kleinste  wird.  Hierdurch  findet  bei 
den  drei  aufeinander  folgenden  Durchgängen  des  Mahlgutes  eine  successive 
Verkleinerung  statt,  ähnlich  wie  bei  den  drei  Durchgängen  am  alten 
Stuhle  (Fig.  1,  Taf.  XIV).  Wird  dieser  Stuhl  zum  Ausmahlen  verwendet, 
so  bringt  man  die  Keile  ausser  Thätigkeit. 

Die  Pression  findet  durch  /*,  t,  nm,  n,  m,  von  unten  gegen  oben 
statt  und  beträgt  das  Uebersetzungsverhältniss  der  Hebel  nm,  tiiini 
1 :  32,8. 

Die  Gonstruction  der  Lager  ist  aus  dem  Verticalschnitte  Fig.  Ib 
ersichtlich.  Die  Selbstschmierung  durch  den  in  das  Oel  0  eintaucheniden, 
mit  der  Achse  rotirenden  Ring  t?,  von  welchem  durch  einen  Schaber  das 
aufgenommene  Oel  abgestreift  und  den  Schmierrinnen  der  Lager  zugeführt 
wird,  bewährt  sich  gut.*) 

üebrigens  sind  selbstschmierende  Lager  an  vielen  Stuhlungen  in 
Gebrauch,  an  jenen  von  Ganz  &  Co.  mit  Dochten,  an  den  neueren  Weg- 
mann'schen  Porzellanwalzenstühlen  ähnlich  der  oben  besprochenen  Gon- 
struction mit  Schmierringen. 

Die  Walzenlänge  beträgt  225"",  der  Durchmesser  210"™  und  wird 
bei  130  Touren  der  Kraftverbrauch  zu  2^2  his  3  Pferdekräfte,  die  Leistung 
pro  24  Stunden  beim  Schroten  zu  528  Zollcentner,  beim  Auflösen  zu 
240  Zollcentner  und  beim  Ausmahlen  zu  72  Zollcentner  angegeben.  Die 
unterste  Walze  ist  durch  Riementrieb  angetrieben ;  von  hier  aus  sind  durch 
Räder  die  anderen  Walzen  auf  einer  Seite  bethätigt. 

In  ähnlicher  Anordnung  hat  auch  H.  Haggenmacher  einen  Stuhl 
gebaut.  Die  oberen  drei  Walzen,  deren  zweite  fix  gelagert  ist,  sind 
jene  Walzen ,  zwischen  welchen  das  Auflösen  der  Griese  oder  Ausmahlen 
des  Dunstes  erfolgt,  worauf  das  hier  gebildete  Mahlgut  zwischen  der 
vierten  (untersten)  Walze  und  einem  dieselbe  umgebenden  geriffelten 
Sattel  hindurch  geht,  bestimmt,  die  gebildeten  Plättchen  zu  zertheilen. 

Walzenstuhlungen  anderer  Anordnung:. 

Das  Streben,  Neues  zu  schaffen,  hat  auch  noch  zu  verschiedenen 
anderen  Anordnungen  geführt.  Schatz.  B.  Lafferthon**)  einen  zwei- 
paarigen Walzenstuhl  construirt,  bei  welchem  rechts  und  links  von  der 
Mittellinie  je  ein  Walzenpaar  derart  angeordnet  ist,   dass  die  Walzen- 


*)  Die  Erfindung  dieser  Anordnung  wird  dem  Mühlenbesitzer  Franz  Schmid  in 
Lanzendorf  zugeschrieben.    Oesterr.-Ungar.  Müllerzeitung  1S76,  Nr.  4. 
**)  Oesterr.-Ungar.  Müllerzeitung  1876,  Nr.  6. 
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achsen  in  einer  schiefen  £bene  liegen.  Es  lässt  sich  weder  ein  Nach- 
iheil  noch  ein  Vortheil  gegen  oder  für  diese  Anordnung  geltend  machen. 

Einen  anderen  zweipaarigen  Stuhl  von  Mechwart-Fischer,  bei 
welchem  je  zwei  Walzen  vertical  über  einander  liegen ,  haben  wir  in 
Fig.  4,  Taf.  XV  dargestellt.  Eigenthümlich  ist  hier  namentlich  der  Antrieb 
aller  Walzen  durch  Riemen.  Auf  der  einen  Seite  der  Maschine  werden 
durch  den  endlosen  Riemen  die  Walzen  Wi  und  w^',  auf  der  andern  Seite 
w^,  und  Wi'  angetrieben.  Die  Spannung  des  Riemens  erfolgt  durch  die 
Spannrolle  JR,  deren  Lager  l  um  die  Achse  c  mit  Hilfe  des  Zahnseg- 
mentes z  durch  die  Schraube  s  gedreht  werden  kann.  Die  Lager  der 
oberen  Walze  sind  in,  um  o  drehbaren,  Armen  gelagert.  Die  Pression 
erfolgt  durch  /*,  n,  m,  die  Stange  p,  den  Sattel  t  auf  die  oberen  Walzen. 
Besondere  Yortheile  können  der  complicirten  Anordnung  wohl  nicht  nach- 
gerühmt werden. 

Der  Scheibenwalzenstuhl  von  S.  Pini  in  Wien  und  von  der 
Maschinenfabrik  Germania  in  Chemnitz  ist  in  Fig.  5,  Taf.  XY  dar- 
gestellt und  soll  sich  durch  grosse  Leistungsfähigkeit  auszeichnen.  An 
die  rotirende  Scheibe  s  sind  die  beiden  conischen  Walzen  Wi  und  tc^ 
angedrückt,  indem  deren  Lager  sammt  den  Gleitstücken  g  entweder 
durch  die  Schrauben  6,  oder  durch  Gewichte  G  eine  Pressung  gegen 
die  Scheibe  erhalten.  Unsere  Zeichnung  ist  dem  deutschen  Patente 
Nr.  567,  der  Maschinenfabrik  Germania,  vormals  J.  S.  Schwalbe  &  S., 
entnommen,  welche  den  Stuhl  „Frictionswalzenmühle  mit  conischen 
Walzen"  benennt,  der  im  Wesen  aber  identisch  ist  mit  der  Scheiben- 
cylindermaschine  S.  Pini's  (Oesterr.  Müllerzeitung  1876,  Nr.  9),  welche 
anfänglich  statt  der  conischen  mit  cyliudrischen  Walzen  und  einer  Scheibe 
versehen  war.  Durch  die  gezeichnete  Anordnung  wird  der  Winkel  ver- 
kleinert, welchen  die  Tangenten  an  den  Berührungsstellen  des  Mahl- 
gutes einschliessen,  und  das  Einziehen  erfolgt  leichter.  Doch  ist  dieser 
Vortheil  nicht  wesentlich. 

Fink's  Scheibenmühle  mit  kegelförmigen  Mählflächen, 
deutsches  Patent  Nr.  246,  gewährt  diesen  Vortheil  in  noch  höherem  Maasse, 
doch  wird  der  zwischen  den  Mahlfiächen  herrschende  Druck  durch  sein 
statisches  Moment  ein  ungleichmässiges  Anliegen  der  Lagerzapfen  be- 
dingen, also  einen  bei  gewöhnlicher  Lagerconstruction  bedeutenden  Ver- 
schleiss  derselben. 
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IV.  Abschnitt. 

Tom  Oebraudie  der  WalzenBtuhlanifeii  nebst  kritisehen  Bemerkmigreii 

über  ihre  CoiiBtruetioii. 

Wir  besprechen  hier  nicht  die  Müllerei  mit  Walzen,  welche  dem 
VIII.  Theile,  I.  und  IL  Abschnitt  vorbehalten  ist,  sondern  den  Gebrauch 
der  Walzenstuhlungen ,  dieselben  als  Müllereimaschinen  betrachtet. 

Von  dem  richtigen  Gebrauche  hängt  allerdings  auch  die  Qualität 
des  Productes  ab.  Mit  jeder  Walzenstuhlung  lässt  sich  schlecht  arbeiten, 
und  die  Unterschiede  in  den  Producten  derselben  Walzenstühle  in  ver- 
schiedenen Mühlen  sind  ebenso  gross,  als  sie  früher  bei  den  Stein- 
gängen waren.  Wie  man  doil;  sein  Augenmerk  auf  ein  gleichmässiges 
Mahlproduct  richten  musste,  so  muss  man  dies  auch  bei  Anwendung  der 
Walzen  thun.  —  So  wenig  sich  durch  blosse  Beschreibung  klar  machen 
liess,  wie  das  vom  richtig  arbeitenden  Mahlgange  fallende  Schrot  aus- 
sehen muss,  so  wenig  lässt  sich  dies  genügend  bei  Walzen  sagen,  man 
muss  sich  auf  den  Hinweis  beschränken,  dass  das  Product  möglichst 
gleichmässig  sein  soll. 

Dieser  Bedingung  kann  nur  entsprochen  werden,  wenn: 

1)  Die  Mahlgutzuführung  richtig  gestellt  und  gut  con- 
struirt  ist.  Also  so,  dass  ein  gleichmässiger,  nicht  zu  dicker  Strom 
von  Mahlgut  zwischen  die  Walzen  gelangt. 

2)  Die  Walzen  völlig  parallel  zu  einander  liegen.  Es  be- 
dingt diese  Forderung  bei  durch  Stellschrauben  fixirtem  Minimalabstande, 
dass  man  genau  prüft,  ob  die  Stellschrauben  bdderseits  ganz  gleichmässig 
wirken.  Am  einfachsten  wird  dies  durch  Stahlbleche  geprüft  werden 
können,  welche  rechts  in  der  Mitte  und  links  zwischen  die  Walzen  ein- 
geführt wei^den,  und  deren  man  ein  Sortiment  mit  verschiedener  Dicke 
vorräthig  haben  müsste.  Ist,  wie  beim  Ausmahlen  des  Dunstes,  der 
kleinste  Abstand  nicht  fixirt,  so  müssen  die  Walzen  bei  wirksamem  selbst- 
thätigen  Andrucke  längs  einer  geraden  Linie  dicht  aneinander  liegen, 
was  gleichfalls  durch  ein  sehr  dünnes  Blech,  welches  sich  dann  nicht 
mehr  zwisclienschieben  lässt,  geprüft  werden  kann.  Die  genau  wag- 
rechte Einstellung  der  Walzen  ist  nicht  zu  versäumen.  Es  wird  dies 
durch  Unterkeilen  der  Fundamentplatte  des  Stuhles  erreicht,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Walzen  im  Stuhle  parallel  liegen. 

3)  Die  Walzen  müssen  die  genaue  cylindrische  Form  besitzen 
und  ihre  Umdrehungsachsen  müssen  auch  die  geometrischen  Achsen  der 
Oberfläche  sein,  welch^  letztere  Bedingung  man  durch  die  gangbaren 
Ausdrücke  „sie  müssen  rund  laufen"  oder  „sie  dürfen  nicht  schlagen" 
bezeichnen  kann. 

Wiederholt  man  die  Prüfung  der  vorerwähnten  Bedingung,  wahrend 
man  die  Walzen  durch  langsame  Drehung  der  Antriebsscheibe  in  ver- 
schiedene Stellungen  bringt,  und  findet  man  in  allen  diesen  Stellungen 
der  zweiten  Bedingung  entsprochen,  dann  ist  auch  die  dritte  erfüllt. 


I 
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4)  Stehen  die  Walzen  unter  selbstthätigem  Andruck,  so  soll 
derselbe  beiderseits  ganz  gleich  sein. 

Dieser  Bedingung  wäre  bei  Pression  durch  Gewichte  ziemlich  leicht 
durch  genaue  Revision  der  Stellung  der  Gewichte,  allenfalls  durch  Prüfung 
des  beiderseitigen  Uebersetzungsverhältnisses  entsprochen.  Weit  schwie- 
riger würde  dies  bei  Anwendung  der  Federbelastung,  weil  die  Federn 
nicht  constant  bleiben.  Für  die  Einhaltung  dieser  Bedingung  ist  jedoch 
stets  die  Beobachtung  des  austretenden  Mahlgutes  der  beste  Anhalts- 
punkt, welcher  allerdings  nur  ausreicht,  wenn  den  früheren  Bedingungen 
entsprochen  ist. 

Die  richtige  Wartung  jedes  Walzenstuhles  verlangt  Aufmerksamkeit 
für  die  Instandhaltung  der  Lager.  Diese  werden  natürlich  um  so  mehr 
geschont,  je  mehr  man  jede  überflüssige  Pressung  meidet.  Der 
gut  beobachtende  Obermüller  wird  den  erforderlichen  Druck  für  die  ein- 
zelnen Yermahlungsarten  bald  herausgefunden  haben.  Bei  allen  Walzen- 
stuhlungen,  bei  welchen  der  Minimalabstand  der  Walzen  beim  Schroten 
und  Auflösen  fixirt  werden  kann,  hat,  im  Falle  die  Mahlgutzuführung 
richtig  angepasst  ist,  eine  zu  grosse  Pression  wenig  zu  sagen,  weil  sie 
überhaupt  fast  gar  nicht  zur  Wirkung  kommt,  indem  sie  durch  die  Stell- 
schrauben, Keile  u.  s.  w.  ausgelöst  ist.  Wo  diese  Vorrichtungen  aber 
nicht  vorhanden  sind,  oder  wo  sie  nicht  angewendet  werden  können,  wie 
beim  Ausmahlen  des  Dunstes,  dort  soll  keine  grössere  Pression  gegeben 
werden  als  erforderlich  ist.  Abgesehen  von  dem  Verschleisse  der  Lager, 
consumirt  zu  grosse  Pressung  ohne  Mehrleistung  einen  mitunter  nam- 
haften Theil  der  Betriebskraft. 

Von  der  Bequemlichkeitsregel:  „Der  Andruck  der  Walzen  ist 
selten  zu  ändern,  man  regulire  die  Pressung  des  Mahlgutes  durch  grössere 
oder  geringere  Zufuhr  mittelst  des  Einlaufschiebers"  sollte  daher  nur 
innerhalb  der  durch  die  Erfahrung  zu  ermittelnden,  zulässigen  Grenzen 
Gebrauch  gemacht  werden. 

Es  ist  ferner  die  Verkleinerung  der  Producte  nicht  allzu  rasch  vor- 
zunehmen, „man  drücke  Schrot  oder  Gries  nicht  auf  einmal  zu  stark'% 
weil  sonst  ein  Zerspalten  („Platzen")  der  Kleie  eintritt,  was  zu  ver- 
meiden ist. 

Wenn  ferner  als  Regel  gegeben  wird,  dass  „die  Oberfläche  der 
Walzen  nicht  rauh  sein  soll  und,  falls  sich  dieser  „  „üebelstand" "  zeigt, 
die  Hartgusswalzen  mit  Schmirgelleinwand  abzuziehen  sind,"  so  ist  zu 
bemerken,  dass  eine  gleichmässige,  feine  Rauhigkeit  durchaus 
nicht  schadet,  vielmehr  bei  Walzen  mit  Voreilung  die  Quantität  der 
Leistung  erhöht,  ohne  der  Qualität  wesentlich  Abbruch  zu  thun.  Das 
Zerschieben  der  Mahlguttheilchen  erfolgt  bei  nicht  zu  glatten  Walzen, 
wie  im  Abschnitt  I  näher  erörtert  wurde,  schon  bei  geringerer  Pression, 
was  ein  Vortheil  ist. 

An  den  meisten  Stuhiungen  sind  an  den  glatten  Walzen  Abstreifer 
angebracht.     Man  hat  darauf  zu  sehen,    dass  dieselben  richtig  arbeiten. 
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d.  h.  so 9  dass  weder  Mahlgut  an  den  Walzen  haften  bleibt,  noch  nach 
auaaen  abspringt.  Dieser  Bedingung  kann  während  der  Arbeit  dadurch 
entsprochen  werden ,  dass  nach  Lockerung  des  Abstreichers  derselbe 
entsprechend  gedreht  und  dadurch  zu  gutem  Anliegen  gebracht  wird. 

Kritische  Bemerkungen,  betreffend  die  Construction  und 
Wahl  der  Walzenstuhlungen.  Seit  den  letzten  fünf  Jahren  sind 
eine  Unzahl  von  Walzenstuhlungen  eingeführt  worden,  und  Wegmann, 
der  Anreger  dieser  lebhaften  Bewegung,  hat  selbst  durch  Construction  1 
mehrerer,  zwar  ähnlicher,  aber  doch  in  der  Leistungsfähigkeit  schrittweise  / 
verbesserter  Constructionen  daran  Theil  genommen.  j 

"Die  gleiche  Tourenzahl  der  Walzen,  welche  Director  Steiger 
in  Fiume*)  zur  Hervorbringung  eines  besonders  schönen  Mehles  als  an- 
gezeigt schon  vor  Wegmann  erachtete,  wurde  anfänglich  von  diesem 
adoptirt,  und  durch  Anwendung  möglichst  glatter  Porzellanwalzen  sollte 
die  Schonung  der  Kleie  noch  mehr  begünstigt  werden.  Auch  andere 
folgten  diesen  Beispielen,  man  schuf  Stuhlungen  mit  möglichst  glatten 
Walzen  und  trieb  dieselben  theilweise  mit  gleicher  Geschwindigkeit  an. 
Der  hierbei  erforderliche  Andruck  war  bedeutend,  dadurch  der  Kraft- 
verlust in  Folge  Reibungsarbeit  an  den  Zapfen  gross. 

Man  erkannte  bald,  dass  die  früher  verwendete  Voreilung  die 
Leistungsfähigkeit  erhöht,  namentlich  den  Kraftverbrauch  erniedrigt. 

Man  kehrte  zu  ihr,  anfänglich  schüchtern,  zurück,  und  Wegmann 
hat  sie  bei  semen  Porzellanwalzenstühlen  nun  auch  acceptirt.  So  ist 
das  Alte  wieder  zu  Ehren  gelangt. 

Man  darf  sich  nicht  wundem,  dass  die  Concurrenz  mannigfache 
Erzeugnisse  lieferte,  welche  nur  der  Sucht,  Neues  zu  bringen,  entsprangen ; 
und  ebenso  natürlich  ist,  dass  der  Maschinentechniker  —  indem  er  einer 
neuen  Aufgabe  gegenüber  sich  befand,  indem  er  die  Zahlen  für  die  Ge- 
schwindigkeitsverhältnisse, den  Andruck  und  dergleichen,  welche  ihn  bei 
seiner  Construction  leiten  sollten,  welche  aber  erst  gesucht,  durch  ihn 
mühsam  gesucht  werden  mussten,  nicht  besass  —  hie  und  da  sich  ver- 
griff, namentlich  die  Walzen  unnöthig  glatt,  die  Pression  zu  gross 
wählte. 

Wenn  es  schon  für  uns  seine  Schwierigkeit  hat,  aus  dem  Wider- 
streit der  Meinungen,  aus  den  oft  absichtlich  falschen  Angaben,  zu  halb- 
wegs richtigen  Darlegungen  zu  gelangen,  so  ist  es  für  den,  in -der  Jagd 
des  Geschäftes  Stehenden  noch  schwerer,  vorurtheilsfrei  zu  urtheilen  und 
das  Richtige  auszuführen. 

Von  jedem  guten  Walzenstuhl  ist  zu  verlangen: 
Solide  Ausfuhrung  im  Allgemeinen  und  sorgfältigste  Arbeit  in  Bezug 
auf  die  Walzen  und  deren  Lager.     Leichte  Zugänglichkeit  der  einzelnen 
Theile,  bequeme  und  leichte  Stellbarkeit  der  Mahlgutzuführung,  wie  der 


*)  Nach  Mittbeilimgen  Ad.  Fischer's. 
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beweglichen  Walze ,  leichte  Aufhebung  des  Andruckes,  gute  selbstthätige 
Schmierung  der  Walzenlager,  und  leichte  Fixirung  des  Minimalabstandes. 

Es  ist  nicht  verwerflich,  Stuhlungen  zu  benutzen,  bei  welchen  das 
Mahlgut  zwei-  oder  dreimal  hintereinander  Walzen  passirt,  doch  ist  die 
richtige  Einstellung  schwieriger  und  sind  namentlich  zum  Schroten  und 
Auflösen  der  Griese  Stuhlungen  mit  einem  oder  zwei  getrennten  Durch- 
gängen vorzuziehen,  weil  das  Putzen  correcter  durchzuführen  ist.  Beim 
Ausmahlen  der  Dünste  führt  der  zweimalige,  aufeinander  folgende  Durch- 
gang zu  rascherer  Umwandlung  in  Mehl. 

Für  grössere  Mühlen  empfiehlt  sich,  das  Schroten  zwischen  geriffelten 
Walzen  oder  auf  Schneidwerken,  das  Griesauflösen  auf  den  Auflös- 
stuhlungen,  das  Ausmahlen  auf  Ausmahlstuhlungen  vorzunehmen;  Spitzen 
und  Abmahlen  der  Schalen  bleibe  den  alten  Mahlgängen. 

Die  hierbei  verwendeten  Stühle  wähle  man  von  einfacher  Gonstruc- 
tion.  Der  selbstthätige  Andruck  bei  Schrotstühlen  mit  geriffelten  Walzen 
ist  nicht  erforderlich,  aber  auch  nicht  schädlich.  Ausmahlstuhlungen 
brauchen  eines  bedeutenderen  Andruckes,  namentlich  wenn  die  Walzen 
gleiche  Touren  machen.  Das  hierauf  gewonnene  Mehl  ist  ausgezeichnet 
(griffig),  aber  der  Krafbverbrauch  ziemlich  gross,  daher  Lagerentlastung 
angezeigt  Mattrauhe  Walzen  mit  Voreilung  ersparen  Kraft,  weil  sie  ge- 
ringeren Andruck  benöthigen. 

Für  Mühleu  von  8—12  Gängen  dürften  die  grösseren  Ausmahl- 
stuhlungen, weil  sie  wegen  der  postenweisen  Vermahluug*nicht  continuir- 
lich  auszunutzen  sind,  nicht  zu  empfehlen  sein;  bei  Neuanlagen  mag  z.  B. 
der  neue  Wegmann 'sehe  Porzellanwalzenstuhl  zum  Ausmahlen  am  Platze 
sein,  wo  aber  die  Mahlgänge  vorhanden  sind,  wird  man  ökonomisch  wohl 
am  besten  thun,  diese  weiter  zum  Ausmahlen  zu  verwenden.  Als  Auflöse- 
stühlo  sind  solche  mit  sehr  fein  oder  üngeriffelteu  Hartgusswalzen,  als 
Schrotstühle  die  oberwähnten  am  Platze.  Spitzen  und  Abmahlen  wie  oben. 

In  kleinen  Mühlen  sind  wohl  nur  Walzenstühle  einer  Art  (kleine 
Auflösestühle)  neben  dem  gewöhnlichen  Mahlgange  verwendbar,  ausnahms- 
weise vielleicht  ein  Schrotstuhl  mit  Riffelwalzen,  wobei  das  eine  Walzenpaar 
gröber,  das  zweite  feiner  geriÖelt  ist.  Man  kann  hier  auch  mit  glatten 
Walzen  schroten,  wenn  auch  nicht  so  vortheilhaft  als  mit  geriffelten. 

In  der  Flachmüllerei  wird  zum  Yorquetschen  von  Weizen  und  Roggen 
Anwendung  von  glatten  Walzen  gemacht. 

Es  muss  hier  erwähnt  werden,  dass  die  Reibungsarbeit  in  Büchse 
und  Pfanne  beim  alten  Mahlgange  geringer  ist  als  die  Zapfenreibung 
bei  den  Walzenstuhlungen.  Und  der  hierdurch  bedingte  Mehraufwand 
von  Betriebskrafb  gleicht  sich  durch  den  mindern  Kraflverbrauch  bei 
der  eigentlichen  Zerkleinerung  nicht  völlig  aus.  So  vortheilhaft  also 
immerhin  die  Walzen  sind,  so  ist  es  doch  thöricht,  den  Mahlgang  ganz 
verwerfen  zu  wollen.  Für  das  Spitzen  und  Abmahlen  der  Schalen  ist  er 
kaum  zu  entbehren,  und  wo  es  sich  um  das  Ausmahlen  von  Auszugdunst, 
ja  geputztem  Dunst  überhaupt  handelt,  wird  man  mit  dem  alten  Mahl- 
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gange  zwar  ein  etwas  wenig  kleiereicheres  Mehl,  aber  mit  geringerem 
Kraftaufwande  erhalten.  Der  alte  Mahlgang  ist  vom  mechanischen  Stand- 
punkte QJne  sehr  vollkommene  Maschine  und  wird  im  Kampfe  ums  Dasein 
durch  die  Walzen  nie  ganz  verdrängt  werden. 

Der  Detacheur  ist  eine  Maschine,  welche  die  Aufgabe  löst,  das 
von  Ausmahlstuhlnngen  mit  gleicher  Walzengeschwindigkeit  herrührende 
blättchenformige  Mehl-  und  Dunstgemenge  zu  zertheilen.  Die  Wirkung 
dieser  von  Ad.  Fischer  eingeführten  Maschine,  welche  ganz  einer  ver- 
kleinerten Henkel-Seck'schen  Schälmaschine  (der  in  Taf.  V,  Fig.  9  ge- 
zeichneten Art)  gleicht  *)y  ist  bezüglich  Quantität  und  Qualität  der  Leistung 
ganz  befriedigend;  kann  aber  bei  Anwendung  von  Centrifugalsicht- 
maschinen  erspart  werden. 

Die  S.  232  erwähnte  Anflösevorrichtung  Heinr.  Haggenmacher's  wird 
Sattel-Detacheur  genannt,  ist  aber  mit  dieser  Vorrichtung  nicht  zu 
verwechseln. 


VI.  Theil. 


1 


\ 


Das  Beuteln,  Sieben  oder  Sichten  der  IVlahlproducte. 

Wir  haben  schon  in  der  Einleitung  hervorgehoben,  dass  bei  jeder 
Vermahlung  zwei  Hauptoperationen  aufeinanderfolgen  müssen:  das  Ver- 
kleinern und  das  Sortiren  oder  Sichten.  Hierzu'^tritt  bei  der 
Hochmüllerei  noch  das  Putzen  der  Gjriese  und  Dünste.  —  War  in  alter 
Zeit  das  Sortiren  Arbeit  des  Bäckers  oder  der  Hauswii-thschafb,  so  bildet 
es  doch  schon  seit  geraumer  Zeit  einen  ganz  wesentlichen  Theil  der 
Arbeit  des  Müllers  und  geschieht  durch  Anwendung  von  Sieben,  als  des 
einfachsten  Mittels,  pulverige  Gemenge  verschiedener  Feinheit  zu  sondern. 


*)  Das  gasseiserne  Gestell  mit  Pfanne  und  Halslager,  an  welchem  6  gosseiserne 
schmale  Ringe  etagenförmig  übereinander  montirt  sind,  trägt  den  wellenförmig  geboge- 
nen, in  seinen  Flächen  glatten,  schmiedeeisernen  Mantel  von  0,8""  Höhe. 

Auf  der  Welle  sitzend,  bewegt  sich  im  Innern  dieses  Mantels  eine  ebenfalls 
wellenförmig  gebogene  und  in  ihren  Flächen  glatte,  schmiedeeiserne  Trommel.  In  den 
Ringen  sind  schmiedeeiserne,  verstellbare  Schieber,  deren  Stellung  ein  längeres  oder 
weniger  langes  Yerweüen  des  Mahlgutes  dem  Belieben  des  Müllers  anheimstellt.  Die 
Maschine  hat  einen  Umfang  von  ca.  2  Meter,  somit  die  fünf  Etagen  einen  Umfang 
von  6  X  ca.  2  »»  ca.  10  Meter. 

Abgesehen  von  der  beliebigen  Stellung  der  Schieber  und  dem  damit  verbundenen 
kürzeren  oder  längeren  Verweilen  des  Mahlgutes  in  der  Maschine,  geht  aus  dem  be- 
deutenden Wege ,  den  das  Mahlgut  passiren  muss,  hervor,  dass  die  Reibung  desselben 
unter  sich  eine  ziemlich  geringfügige  zu  sein  braucht ,  derart,  dass  in  der  Tbat  Keime 
und  Kleientheile  nicht  zertrümmert  werden,  während  der  lose  Gries,  Dunst  und  Mehl- 
tbeile  durch  die  fortschreitende  massige  Reibung  allmälig  gelockert  werden  müssen. 

Zwischen  Mantel  und  Trommel  ist  ein  Zwischenraum  von  ca.  dO'""". 

Die  quantitative  Leistung  eines  solchen  Detacheurs  entspricht  jeweilig  einem 
Cylindersystem  für  zwei  Mahlgänge,  somit  der  Lieferung  von  4  bis  6  Walzenstuhlungen. 
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Ist  in  dem  Mahlgänge  die  Verkleinening  erzielt,  so  könnte  das 
Mahlgut  unmittelbar  aus  demselben  in  das  BeutelgesdiiiTr  geleitet  wer* 
den,  wie  dies  bei  der  alten  Mühle  auch  wirklich  geech^  (vergl.  S.  13 
und  Taf.  I,  Fig.  1);  hierdurch  würde  das  Mahlgut  DOch  warm  uud  in 
Folge  dessen  auch  dunatig  iu  die  Mehlbeutel  oder  in  die  Mehlcylinder 
kommen.  Das  verdampfende  Wasser  —  und  solches  ist  stets  Twhandeii, 
da  kein  Getreide  weniger  als  10  Proc.  Wasser  enthält  —  kann  sich  theil- 
weise  condensiren,  in  Berührung  mit  dem  Mehle  einen  Papp  bilden  und 
die  Maschen  der  feinen  Siebe  verlegen.  Giebt  man  aber  dem  Mahlgute, 
bevor  es  auf  die  Siebe  kommt,  Zeit  auszukühlen,  so  ist  diese  Gefahr 
beseitigt,  welche  um  so  grösser  ist,  je  mehr  das  Mahlgut  erhitzt  wurde. 
Wir  wissen  bereits,  dass  die  Erwärmung  des  MfJilgutes  bei  der  Flach- 
müllerei eine  sehr  bedeutende  ist,  und  hier  wird  es  auch  erforderlich 
sein,  dasselbe  vor  dem  Sieben  zu  kühlen.  Wir  haben  daher  im  nächsten 
Abschnitte  die  Vorrichtungen  zum  Abkühlen  des  Mahlgutes 
und  hierauf  jene  zum  Sichten  zu  behandeln. 


Tob  de«  KShlvorrlchtnii^B  dea  H»lilfntes. 

Alle  jene- Mittel,  welche  die  Verdunstung  am  heissen  Mahlgute  be- 
fördern, sei  es  durch  Bewegung  des  Mahlgutes,  sei  es  durch  Abfuhren 
der  feuchten  Luft,  sind  thatsächlich  Kühlvorrichtungen,  wenn  sie  auch 
häufig  direct  einem  andern  Zwecke  dienen.  Es  gehören  hierher  die 
Ventilation  der  Mahlgänge,  die  Leitungsröhren  des  Mahlgutes,  die  Ele- 
vatoren, die  Mehlschrauben  u.  s.  w.  In  den  österreichischen  Mühlen, 
also  bei  Griosmüllcrei,  mit  einer  Erzeugung  von  31  Hektoliter  pro 
Mahlgang  und  Tag,  genügen  diese  Vorrichtungen  und  findet  eine  Kühlung 
in  eigentlichen  Kühlapparaten  nicht  statt.  Wo,  wie  in  Ungarn,  die  täg- 
Fig.  117.  liehe  Production  selbst  bis  zu  43,4  Hekto- 

liter pro  Gang  steigt,  wendet  man  mit 
Vortheil  sogenannte  Dunstabzüge  an, 
weil  das  Mahlgut  schon  weit  hoisser  den 
Mahlgang  verlässt.  Die  beistehende  Figur 
stellt  in  Mm  zwei  Mahlgänge  dar,  deren 
Mahlgut  in  den  Kasten  J?  fällt,  welcher 
als  erweiterte  Elevatorgosse  betrachtet 
werden  kann  (vergL  Taf.  VIII,  Fig.  3,  B.), 
Auf  diesen  Kasten  ist  das  Dunstrohr  i 
aufgesetzt,  welches,  bis  in  den  Dachraum 
aufsteigend,  dort  in  einer  kleinen  Kammer  mündet.  Das  an  den  Wändeo 
dieser  Kammer  sich  niederschlagende  Wasser  beweist  die  Wirksamkeit 
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des  Du]]strohres,  welche  wesentlich  dadurch  vermehrt  wird,  wenn  der 
Läufer  Ventilationsspalten  besitzt  und  dadurch  in  erhöhtem  Maasse  auch 
Luft  ausstreift. 

Für  die  Flachmüllerei  genügt  jedoch  diese  Kühlung  nicht,  son- 
dern man  bringt  das  Mahlgut  vor  dem  Sichten  auf  die  Eühlmaschine, 
den  Hopperboy*),  welche  Fig.  2,  Taf.'XIII  zeigt.  An  der  stehenden 
Welle  a  dieser  Maschine  ist  der  Arm  b  fest,  welcher  bei  der,  durch 
Kegelräder  vermittelten,  langsamen*  Umdrehung  der  Welle  a  durch 
Schnüre  den  Rechen  c  nach  sich  zieht.  Der  lose  auf  die  Welle  ge- 
schobene Rechen  ist  durch  Gegengewichte  h  balancirt,  so  dass  er  ohne 
grossen  Kraftaufwand  bewegt  werden  kann,  aber  doch  von  selbst  nieder- 
sinkt, wenn  er  nicht  durch  unten  liegendes  Mahlgut  gehoben  wird.  Um 
die  HebuDg  zu  erleichtern,  ist  c  etwas  abgeschrägt  An  der  unteren 
Fläche  ist  der  Rechen  durch  Ahomblättchen  besetzt,  welche  gleichsam 
die  Rechenzähne  bilden  und,  wie  die  untere  Ansicht  darstellt,  zur  Längen- 
achse des  Rechens  unter  verschiedener  Neigung  stehen. 

Durch  die  Schnlgstellung  der  Zahnplatten  oder  Schaufelchen  wird 
das  am  Umfange  durch  einen  Elevator  öder  eine  Mehlschraube  zugeführte 
Mahlgut  allmälig  gegen  die  Mitte  der  Maschine  befördert.  Die  Schräg- 
stellung nimmt  gegen  den  Mittelpunkt  zu,  und  dadurch  ist  es  möglich, 
dass  die  Schichtenhöhe  constant  bleibt.  Es  setzt  dies  jedoch  voraus, 
dafis  der  Flächenraum  jeder  durch  je  eine  Schaufel  durchlaufenen  Ring- 
fläche eine  constante  Grösse  sei,  dass  also  diese  Flächen  untereinander 
gleich  seien.  Es  wird  dies  erreicht,  wenn  sich  die  Breiten  der  Ring- 
flächen umgekehrt  wie  die  mittleren  Radien  derselben  verhalten  (vergl. 
S.  123),  und  dieser  Bedingung  gemäss  hat  die  Schrägstellung  der  Schaufeln 
zu  erfolgen. 

In  der  Nähe  des  Mittelpunktes  befinden  sich  Abfallöffnungen  n,  n, 
durch  welche  das  Mahlgut  zu  den  Sortircylindern  gelangt,  und  bezwecken 
die  bei  m  kastenartig  geschlossenen  Schaufeln  das  bessere  Einstreifen 
in  die  Abfallöffnungen.  Die  Höhe  der  Schaufeln  beträgt  3  Zoll,  ihre 
Länge  bei  6  Zoll  und  sind  dieselben  vorn  V4  Zoll,  rückwärts  V2  Zoll  dick. 

Die  Schaufeln  werden  so  gestellt,  dass  die  halbe  Schaufelzahl  auf 
dem  einen  Flügel,  die  andere  Hälfte  —  den  Zwischenstellungen  ent- 
sprechend —  auf  dem  andern  Flügel  sitzt.  Man  macht  die  Sohaufeln 
um  etwas  weniges  länger,  als  der  Kreis,  welchen  sie  bestreichen  soll, 
unbedingt  verlangt,  damit  die  Fortschaffung  des  Mahlgutes  mit  Sicher- 
heit erfolgt,  was  nur  dann  gehörig  geschieht,  wenn  die  folgende  Schaufel 
verlässlich  das  ihr  zugeführte  Product  angreift  und  weiterfuhrt. 


*)  Der  Name  dieser  Maschine  stammt  aus  dem  Amerikanischen,  und  bedeutete 
„Hopperboy*^  jenen  Jungen,  welcher  vor  Erfindung  dieser  Maschine  die  Aufgabe  hatte, 
das  Mahlgut  durch  Umschaufeln  zu  kühlen  und  dann  in  einen  Rüttelschuh  zu  werfen, 
behnfis  ZufQhrung  zu  den  Beuteln.  Indem  die  Eühlmaschiue  diese  Arbeit  verrichtet, 
wurde  ihr  auch  obiger  Name  beigelegt. 
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Wiebe  giebt  auf  S.  226  seiner  Mahlmühlen  in  einer  Tabelle  die 
Breiten  der  aufeinanderfolgenden  Ringflächen  oder  der  Schaufeltheilung  an. 

Ausser  dem  Hopperboy,  der  gebräuchlichsten  Mehlkühlmaschine, 
lassen  sich  auch  andere  Apparate  benutzen;  wir  gehen  jedoch  auf  die- 
selben nicht  näher  ein,  da  sie  in  ihrer  Wirkung  nicht  besser  sind  und 
leichter  ausser  Ordnung  konunen. 

Diese  Kühlmaschinen  sind  durch  die  Ventilation  der  Mahl- 
gänge nach  dem  Princip  von  Jaaks  &  Behrns  überflüssig  gemacht  and 
werden  mit  wachsender  Einführung  dieser  auch  bei  Flachmüllerei  allmälig 
verschwinden  (s.  S.  196). 


II.  Abschnitt. 
Das  Sieben  der  Mahlproduete. 

Die  Flachmüllerei  beabsichtigt  durch  das  Sieben  die  Trennung 
des  Mehles  von  den  im  Mahlgute  enthaltenen ,  möglichst  wenigen  oder 
doch  feinen  Griesen  und  den  Kleien ;  hier  hat  man  es  hauptsächlich  nur 
mit  einem  Sieben  des  Mehles  zu  thun.  Anders  gestaltet  sich  die 
Sache  bei  der  Hochmüllerei  oder  dem  österreichischen  Mahl- 
verfahren, bei  welchem  —  wie  wir  aus  der  Einleitung  wissen  —  gar 
mannigfache  Producte  durch  den  Siebprocess  geschieden  werden  müssen, 
was  in  dem  mit  dem  Namen  der  Beutlerei  belegten  Theile  der  Mühle 
zu  geschehen  hat. 

Wir  können  vorderhand  von  dem  Mahlverfahren  absehen  und  das 
Sieben,  Sichten  oder  Beuteln  im  Allgemeinen  der  Betrachtung  unter- 
ziehen. 

Es  handelt  sich  um  ein  Sortiren  der  Mahlproducte  nach  ihrer 
Feinheit,  und  bedient  man  sich  hierzu  ausnahmslos  der  Siebe..  Giebt 
man  ein  Gemenge  sehr  verschieden  grosser  Theilchen  auf  ein  Sieb, 
welches  eine  rüttelnde  Bewegung  erhält,  so  kann  man  je  nach  der  Be- 
schaflenheit  des  Siebes,  d.  h.  je  nach  der  Grösse  seiner  Maschen,  der 
Hauptsache  nach  dreierlei  erreichen.  —  Entweder  hält  man  auf  dem 
Siebe  nur  die  grössten  Theilchen  zurück  und  alle  übrigen  fallen  durch, 
oder  man  läflst  —  bei  feinem  Siebe  —  nur  die  feinsten  Theilchen 
durch  und  behält  alle  gröberen,  so  verschieden  gross  sie  auch  sein  mögen, 
auf  dem  Siebe  zurück,  oder  endlich  man  lässt  mehrere  G rosse n- 
abstufungon  hindurch  und  behält  andere  zurück.  Wir  werden  in  der 
Folge  sehen,  dass  alle  drei  erwähnten  Fälle  in  der  Müllerei  Anwen- 
dung finden. 

Die  Feinheit  des  Siebes  —  die  Maschengrösse  —  hat  also  den 
hervorragendsten  Einfluss  auf  das  Resultat,  doch  kann  auch  bei  ein  und 
demselben  Siebe  ein  sehr  verschiedenes  Ergebniss  erhalten  werden.    Die 
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Feinheit  des  erzielten  Productes  ist  nämlich  auch  abhängig  von  der  Art 
des  Siebens. 

Es  wird  das  Product  unter  sonst  gleichen  Umständen 
gröber,  wenn  die  Operation  des  Siebens  länger  andauert, 
oder  weniger  Mahlgut  auf  das  Sieb  gebracht,  oder  endlich 
kräftiger  gerüttelt  wird.  » 

Zeit,  Höhe  der  Aufschüttung  und  Intensität  desBeutolns 
sind  somit  von  wesentlichem  Einflüsse.  Daher  muss,  wenn  das  Beuteln 
durch  Maschinen  bewirkt  wird,  die  Construction  derselben  eine  solche 
Bein,  dass  man  entweder  alle  drei  Momente  den  Umständen  entsprechend 
Terilndem  kann  oder  doch  zum  mindesten  eines  derselben. 

Man  regulirt  die  Höhe  der  Aufschüttung,  d.  i.  die  Menge  des 
d^r  Operation  zu  unterwerfenden  Mahlgutes,  in  ähnlicher  Weise  wie 
man  den  Zulauf  zu  den  Mahlgängen  regulirt,  und  zwar  zumeist  durch 
Büttelschuhe.  Die  Zeit  des  Siebens  wird  durch  entsprechende  Neigung 
der  Siebfläche  geregelt,  denn  je  grösser  die  Neigung  ist,  desto  rascher 
—  „flüchtiger"  —  geht  das  Mahlgut  über  die  Beutelfläche.  Es  übt  jedoch 
auf  die  Zeit  die  Zahl  der  Erschütterungen,  welche  die  Siebfläche  erhält, 
mit  ein;  je  rascher  die  Stösse  aufeinander  folgen,  je  schneller  gleitet 
das  Mahlgut  weiter.  Die  Intensität  der  Beutelbewegung  wird 
durch  die  Zahl  xind  Kraft  der  Stösse  bestimmt»  welche  auf  die  Siebfläche 
ausgeübt  werden. 

AUe  diese  Umstände  je  nach  Bedarf  richtig  zu  stellen,  ist  nicht  ganz 
leicht,  da  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Producten  —  nament- 
lich der  Mehlsorten  —  geringe  sind  und  doch  nach  ihnen  die  Reguli- 
rung  Yorgenommen  werden  muss. 

Die  Benützung  der  Siebe,  seien  selbe  aus  Draht  gewebt  —  Metall- 
tuch  —  oder  aus  Wolle  —  Beuteltuch  —  oder  endlich  aus  Seide  — 
Müllergaze,  kann  eine  sehr  verschiedene  sein  und  dem  entsprechend 
sind  auch  die  BeutelTOrrlehtungen  sehr  mannigfach.  Man  unter- 
scheidet folgende  Hauptarten: 

a)  Das  Sieb  ist  eben  in  einer  kreisrunden  Zarge  angespannt  und 
erhält  eine  kreisende  Bewegung;  es  ist  dies  die  älteste  Vor- 
richtung, das  Handsieb.  Auf  derselben  Bewegungsart  und  daher 
auch  der  gleichen  Wirkungsweise  fusst  die  Sichtmaschine 
Zuppinger's  vom  Jahre  1862  und  von  Johann  Wernz  in 
Erpolzheim,  Bheinpfalz. 

b)  Das  Sieb  ist  eben  in  einem  Rahmen  eingespannt  und  erhält 
eine  rüttelnde  Bewegung;  hierher  gehören  die  bei  der  alten 
Mühle  gebräuchlichen  Sauberer,  die  sogenannte  Dunstkopp- 
mühle, die  Rüttelsiebe  oder  Abreiter. 

c)  Das  Sieb  bildet  einen  Schlauch  oder  Beutel,  welcher  eine 
rüttelnde  Bewegung  erhält.  Hierher  gehören  die  bei  den  alten 
Mühlen  gebräuchlichen  Mehlbeutel  oder  Büttelbeutel. 
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d)  Das  Sieb  ist  über  einen  geneigten  Cylinder  gezogen,  in  dessem 
Inneren  sich  eine  Bürstentrommel  befindet,  welche  das  Mehl 
durch  die  Siebmaschen  bürstet;  hierher  gehört  die  Mehlmaschine, 
Siebmaschine  oder  das  Bürstensieb. 

e)  Das  Sieb  ist  über  ein  Lattengerippe  gezogen,  bildet  ein  Prisma 
und  rojirt:  die  Mehl-  oder  Seidencylinder  oder  Cylinder- 
siebe;  die  Gries-  und  Dunstcylinder. 

f)  Das  Sieb  bildet  den  Ueberzug  eines  langsam  rotirenden 
Cylinders,  in  welchem  sich  Flügel  rasch  bewegen,  welche  das 
Mehl  durch  die  Maschen  des  Siebes  treiben.  —  Centrifugal- 
sichtmaschine  von   Hüne^   Nagel  &  Kämpf,   Martin  u.  a. 

Wir  werden  nun  die  Wirkungsweise  dieser  verschiedenen  Vorrich- 
tungen, ihre  Anwendung  und  Construction  näher  erörtern. 

Das  Hand  sieb  findet  der  geringen  Leistungsfähigkeit  in  Bezug  auf 
die  Kosten  der  Arbeitskraft  wegen  keine  Anwendung;  doch  verdient  die 
Wirkungsweise  desselben  mit  einigen  Worten  besprochen  zu  werden.  Man 
findet,  dass  ein  eingeschüttetes  Gemenge. aus  Schrot,  Gries  und  Mehl  — 
durch  die  anhaltende,  kreisende,  wenig  von  der  horizontalen  Richtung 
abweichende  Bewegung  —  sich  derart  theilt,  dass  die  weissen,  feinen 
Theile  an  den  Boden,  die  gröberen  darauf  zu  liegen  kommen  und  sich 
die  Kleien  in  der  Mitte  des  Siebes  sammeln.  Auf  diesem  Principe  beruht 
auch  •Zuppinger's  und  Wernz'  Sichtmaschine*)  und  soll  das  Mehl  bei 
gleicher  Siebnummer  weisser  sein,  als  das  durch  den  Mehlcylinder 
erhaltene. 

Die  Rüttelsiebe  oder  Sauberer  wurden  bei  den  alten  Mühlen 
—  wie  aus  der  Einleitung  bekannt  ist  —  zum  Sortiren  der  aus  dem 
Mehlbeutel  ausgeworfenen,  gröberen  Mahlproducte  benutzt  Je  nach  der 
Gattung  des  Mahlgutes  verwendete  man  Schrotsauberer,  Griessauberer  u.  s.w. 
und  zum  Sortiren  der  beim  Wiener  Mahlverfahren  erhaltenen,  verschie- 
denen Griessorten  endlich  die  sogenannte  Dunstkoppmühle  (S.  15).  Gegen- 
wärtig ist  der  Gebrauch  solcher  Siebe  weit  beschränkter,  doch  werden 
wir  sie  in  der  Folge  über  und  in  Verbindung  mit  den  Griesputzmaschinen 
angewendet  finden  und  fuhren  sie  hier  den  Namen  Abieiter,  Abreiter 
oder  Sauberer.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Wirkungsweise 
der  Rüttelsiebe  eine  ganz  gute  ist,  denn  es  setzen  sich  die  feinen  Thcil- 
chen  am  Siebe  ab  und  die  grossen  gehen  durch  die  Rüttelbewegung 
hinauf.  Dass  dem  so  ist,  kann  bei  allen  pulverigen  Substanzen  gefun- 
den werden,  deren  Theilchen  ziemlich  gleiches  specifisches  Gewicht  haben ; 
giebt  man  z.  B.  Streusand  in  ein  Glas  und  rüttelt  längere  Zeit,  so  wird 
man  finden,  dass  die  groben  Theile  sich  an  die  Oberfläche  ziehen,  die 
kleinen  am  Boden  sammeln. 


*)  „Mahle'S  Jahrg.  1S64,  S.  121 ;  Jahrg.  1868,  S.  163,  doch  ist  die  dort  gegeboae 
Zeichnung  unklar;  Kick,  AussteUungsbericht  187S,  S.  17. 
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Der  langsamen  Weiterbeförderung  des  Mahlgutes  wegen  macht  man 
die  Rüttelsiebe  geneigt,  etwa  um  ^/i^  ihrer  Länge,  und  ertheilt  die  rüttelnde 
Bewegung  durch  kleine  Kurbeln,  Krummzapfen  oder  Excenter  mittelst 
einer  Lenkerstange.  Beim  Sortiren  von  Rollgerste  wendet  man  auch 
mehrere  solcher  Siebe  übereinander  an. 

Die  Mehl-  oder  Rüttelbeutel  fanden  sich  an  den  alten  Mühlen 
unmittelbar  an  den  Mahlgang  anschliessend.  K^  Fig.  1,  Taf.  L  Sie  waren 
aus  einem  gazeförmigen  Kammgarngewebe  hergestellt,  dem  sogenannten 
Beuteltuche.  Das  zartere  Seidengaze,  welches  der  Feinheit  der  Fäden 
wegen  auch  mehr  Oeffnungen  auf  den  Quadratzoll  zulässt,  würde  die 
stärkere  Inanspruchnahme,  deren  es  beim  Rüttelbeutel  ausgesetzt  wäre, 
nicht  wohl  aushalten.  Das  in  Schlauchform  zusammengenähte  Beutel- 
tuch ist  an  den  Langseiten  mit  Gurten  oder  Lederriemen  (Leisten)  ein- 
gefasst,  die  Enden  sind  mit  Lederkappen  vergehen  und  diese  in  eiserne 
Ringe  eingenäht,  mit  welcher  sie  einerseits  oben  am  Mehlloche,  anderer- 
seits am  Ende  des  Mehlkastens  befestigt  sind.  Um  dem  Beutel  die 
nöthige  Spannung  zu  geben,  wird  das  untere  Ende  an  eine  starke  Stahl- 
feder, eine  Winde  oder  dergleichen  befestigt  und  dadurch  gespannt.  — 
Der  Beutel  wird  —  wie  wir  nach  früher  wissen  —  durch  Stösse  in 
rüttelnde  Bewegung  gesetzt;  meist  erfolgen  die  Schwingungen  in  hori- 
zontaler Richtung,  manchmal  auch  in  verticaler,  bei  entsprechend  abge- 
änderter Construction  des  Beutelzeuges.*) 

Das  Bürstensieb,  die  Siebmaschine  oder  englische  Mehl- 
maschine besteht  in  einem  mit  Messingdrahtsieb  überzogenen  Cylinder, 
und  zwar  ist  dasselbe  von  innen  aufgezogen.  Im  Innern  dieser  fest- 
liegenden Trommel  befindet  sich  eine  rotirende  Welle,  welche  pro  Minute 
250  bis  270  Touren  macht  und,  auf  gusseisernen  Ringen  mittelst  stell- 
barer Schrauben  befestigt,  8  Bürstenstäbe  trägt.  Die  Trommel  ist 
unter  12  Grad  geneigt,  hat  eine  Länge  von  circa  2",  einen  Durch- 
messer von  65'^"  und  soll  die  Arbeit  für  vier  Mahlgänge  verrichten. 
Um  die  Bürsten  gleichmässig  abzunutzen,  lässt  man  die  Bürstentrommel 
bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite  rotiren.  Die  richtige 
Stellung  der  bewegten  Achse,  wie  der  einzelnen  Bürsten  lässt  sich  regu- 
liren  und  kann  auch  die  Neigung  der  Trommel  etwas  vermehrt  oder  ver- 
mindert werden.  Die  englische  Mehlmaschine  nimmt  im  Vergleich  zu  ihrer 
grossen  Leistung  einen  sehr  kleinen  Platz  ein;  doch  wird  dieser  Vortheil 
mehr  als  aufgehoben  durch  den  grossen  Kraftverbrauch  (4  Pferdekräfte), 
das  mangelhafte  (bunte)  Mehl,  welches  eine  Folge  der  zu  intensiven 
Wirkung  ist  und  endlich  durch  die  baldige  Abnutzung  der  Bürsten.**) 


♦)  Siehe  Prechtl's  Encyclopädie,  Bd.  10  und  Wiebe's  „Mahlmühlen**,  S.  232. 

♦*)  Wie  wir  hören,  ist  in  jüngster  Zeit  eine  Maschine  patentirt  worden,  welche 
eine  grössere  Zahl  übereinander  befindlicher  horizontaler,  scheibenförmiger  Siebe  besitzt, 
durch  welche  hierdurch  das  Mehl  gebürstet  wird.  Sollte  vor  Schluss  des  Werkes 
Genaues  zu  erfahren  sein,  so  besprechen  wir  dieselbe  im  Anhange. 
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Die  Cylindersiebe,  je  nach  ihrer  Verwendung  zum  Sieben  des 
Mehles,  Dunstes  oder  Grieses  auch  durch  die  Namen  Mehl-,  Dunst- 
und Griescylinder  bezeichnet,  bilden  die  weitaus  gebräuchlichsten 
Mittel  zum  Sichten^  namentlich  zum  Sichten  des  Mehles.  Sie  stammen 
aus  Amerika  und  fuhren  daher  auch  die  Benennung  amerikanische 
Beutelmaschinen. 

Zum  Sieben  von  Gries  und  Dunst  verwendet  man  vorwaltend  Gewebe 
aus  Me&singdraht,  zum  Sieben  des  Mehles  stets  Müller-  oder  Seidengaze, 
und  daher  ist  auch  die  Benennung  „Seidencylinder"  gebräuchlich. 
Uebrigens  ist  bei  diesen  Maschinen  nicht  die  eigentliche  cylindrische 
Form  im  Gebrauch,  sondern  die  prismatische,  und  zwar  zumeist  das 
sechsseitige  Prisma. 

Die  Länge  dieser  „Cylinder**  ist  bedeutend  —  bei  Flachmüllerei 
5,7  bis  7,3"  (18  bis  23  Fuss),  bei  Hochmüllerei  3,8  bis  5™  (12  bis  15 
Fuss)  — ,  die  Tourenzahl  beträgt  25  bis  30  und  die  Neigung  ca.  5  Grad. 

Das  Sieben  erfolgt^  dadurch ,  dass  das  Mahlgut  in  das  obere  Ende 
des  Gylinders  eintritt  und  durch  die  langsame  Rotation  desselben  stets 
von  einer  Seite  gegen  die  andere  fällt  und  somit  immer  mit  neuen 
Theilen  der  Siebfläche  zusammen  kommt,  bis  die  groben  Theile  endlich 
am  untern  Ende  ausgeworfen  werden. 

Die  hervorragende  Wichtigkeit  dieser  Beutelmaschinen  erfordert  eine 
eingehende  Betrachtung;  bevor  wir  jedoch  zu  derselben  übergehen,  wollen 
wir  die  allgemeine  Betrachtung  der  Beutelvorrichtungen  durch  die  Gen- 
trifugalsichtmaschine  beschliessen. 

Die  Centrifugalsichtmaschinen.  Es  geschieht  das  Sichten  bei 
diesen  neuen  Maschinen  ebenfalls  durch  einen  mit  Seidengaze  über- 
zogenen Cylinder.  Derselbe  ist  von  kreisrunder  Form,  die  Seidentücher 
sind  innen  aufgezogen.  Im  Innern  dieses  langsam  herumlaufenden, 
kurzen  Gylinders  dreht  sich  eine  rasch  laufende  Welle  mit  einer  Anzahl, 
durch  die  Länge  des  Gylinders  hindurchgehender,  schraubenartig  ge- 
wundener Wurfflügel.  Diese  vertheilen  durch  ihren  raschen  Lauf  das 
einfallende  Sichtgut  auf  dem  Umfange  des  Gylinders,  so  dass  gleichzeitig 
sowohl  unten  als  oben  und  an  den  Seiten  das  Mehl  durch  die  Maschen 
des  Gewebes  hindurchdringt.  Durch  die  erwähnte  schraubenförmige 
Windung  der  Flügel  wird  das,  Mahlgut  allmälig  vorgetrieben,  bis  die 
gröberen  Theile  an  dem  hintern  Endo  herausfallen. 

I  Die  specifisch  leichteren  Kleietheile  werden  nicht  so  weit  und  kräftig 

geworfen  als  die  Mehltheile,  und  hierdurch  mag  sich  die  Thatsache  er- 
klären, dass  diese  Beutelvorrichtung  nicht  nur  mehr,   sondern,  wie  be- 
j  hauptet   wird,    auch  weisseres    Mehl  liefert.     Weil   das  Mehl   besser 

abgezogen  wird,    so  vereinfacht  sich   (bei   der  Flachmüllerei)   auch  das 
I  Nachmahlen  der  Griese.    Zudem  wird  das  gewonnene  Mehl  schärfer  und 

i  bäckt  sich  besser,   weil  auch  gröbere  Theilchen  durch  das   Seidengaze 

i  getrieben  werden.    Wir  beschreiben  die  Centrifugalsichtmaschine  später. 
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Die  Construetioii  der  Mehleylinder.  Wir  finden  auf  Taf.  XVI, 
Fig.  1  und  2  die  Einrichtung  von  Mehlcylindem  dargestellt.  Das  zu 
siebende  Mahlgut  gelangt  durch  das  Zuleitungsrohr  a  in  das  Prisma  oder 
den  Mehleylinder  C.  Indem  derselbe  langsam  rotirt,  gelangen  die  Mahl- 
guttheilchen  mit  immer  neuen  Theilen  der  Siebfläche  in  Berührung  und 
werden  die  feineren  Partikelchen,  das  Mehl,  durch  die  Maschen  des 
Siebes  nach  dem  Räume  h  fallen ,  wo  sie  durch  Einwirkung  der  Schraube 
oder  Schnecke  c  gegen  die  Röhren  d  geführt  werden.  Die  gröberen  Mahl- 
guitheile,  welche  das  Müllergaze  nicht  passiren,  Mlen  am  Ende  des 
Cy linders  (Fig.  la)  nach  e  und  gelangen  nach  d\  Bei  der  in  Fig.  2  a 
und  2c*)  gezeichneten  Anordnung  fallen  die  in  einem  der  beiden  oberen 
Cylinder  verbleibenden  und  am  Ende  desselben  ausgeworfenen  Theilchen 
durch  e  in  einen  der  tiefer  liegenden  Cylinder  C*  und  hier  nochmals 
gesiebt  endlich  durch  e*  nach  d'. 

Bei  der  ersten  Anordnung  ist  nur  ein  Cylinder,  bei  der  zweiten  sind 
vier  in  Verwendung;  der  symmetrische  Bau  dieser  Maschine  lässt  schon 
vermuthen,  dass  man  auch  öfter  Anordnungen  mit  zwei  Cylindern  findet. 

Doch  ist  nicht  so  sehr  die  Zahl  der  Cylinder  von  Bedeutung  ^  als 
vielmehr  die  Art  des  Durchganges  des  Mahlgutes.  Man  unterscheidet 
in  letzterer  Beziehung  Beutelmaschinen  mit  einfacher  und  dop- 
pelter Circulation.  Bei  einfacher  Circulation  passirt  das  Mahl- 
gut nur  einen  Cylinder,  gleichviel  ob  einer  oder  zwei  im  Kasten  liegen, 
denn  im  letztern  Falle  wird  das  Mahlgut  in  zwei  Theile  getheilt,  so  dass 
die  eine  Hälfte  durch  den  einen,  die  andere  durch  den  zweiten  Cylinder 
geht,  daher  die  Passage  oder  Circulation  doch  eine  einfache  bleibt. 

Bei  der  doppelten  oder  zweifachen  Circulation  müssen 
zwei  Beutel  übereinander  liegen,  so  dass  der  Rückstand  des  oberen 
Cylinders  in  den  unteren  fallen  und  hier  nachgebeutelt  werden  kann. 
Ob  dann  in  einem  Kasten  auch  je  zwei  Beutel  nebeneinander  liegen,  wie 
in  Fig.  2,  ist  gleichgiltig  oder  doch  weiter  nichts  als  eine  Wiederholung. 

Bei  der  in  Fig.  1  gezeichneten  und  in  den  österreichischen  Mühlen 
sehr  häufig  verwendeten  Construction  ist  die  Beutelmaschine  an  der 
Etagendecke  befestigt.  Statt  der  Mehlschraube  werden  nicht  selten  steile 
Abrutschfiächen  (Trichter)  angewendet,  deren  umgekehrt-pyramidale  Form, 
statt  in  eine  Spitze,  in  das  Ablaufrohr  endet.  Bei  langen  Mehlcylindem 
und  den  nur  meist  gebräuchlichen  vier  Ablaufröhren,  an  welche  vier 
Säcke  —  zur  Aufnahme  des  Mehles  bestimmt  —  angehängt  werden, 
müssten  die  Trichter  bedeutend  tief  hinabreichen,  um  die  erforderte  Steil- 
heit der  Seitenwände  zu  erhalten.  Da  dies  nicht  angeht,  so  umschliesst 
ein  Theil  des  Kastens  den  Mehleylinder  unten  concentrisch  und  das  auf 
diesem  Theile  sich  ansammelnde  Mahlgut  wird  durch  eine  auf  den  Um- 
flEuig  des  Mehlcylinders  aufgesetzte  Schraube  (schraubenförmig  gewundene 
Holzleiste)  gegen  den  Trichter  geschoben. 


•)  Wiebe's  „Mahlmühlen",  Taf.  XXI. 
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Um  das  Sieben  zu  befördern,  hat  man  dem  Cylinder  durch  Hämmer 
oder  Klöpfel  Stösse  eriheilt;  der  hierdurch  erzielte  Voriheil  wird  jedoch 
bei  solchen  Gylindern,  welche  mit  feinem  Seidengaze  überzogen  sind, 
durch  die  raschere  Abnutzung  des  Gewebes  aufgehoben,  daher  hat  man 
in  den  österreichischen  Kunstmühlen  bei  den  SeidencyUndem  die  Hämmer 
oder  Klöpfel  beseitigt  und  nur  bei  den  mit  Messingdrahtgewebe  über- 
zogenen Gries-  und  Schrotcylindem  theilweise  beibehalten.  Auf  Tat  XVI, 
Fig.  3  u.  4,  sehen  wir  solche  Rüttelvorrichtungen  skizzirt,  deren  Wirkung 
keiner  Erklärung  bedarf,  sobald  man  sich  den  Cylinder  langsam  roti- 
rend  denkt. 

Viel  wichtiger  für  die  gute  und  ausgiebige  Wirkung  der  Mehl- 
cylinder  ist  die  richtige  Tourenzahl.  Bei  zu  rascher  Umdrehung 
erfolgt  das  Beuteln  unvollkommen,  „flüchtig";  bei  langsamer  Bew^ung 
ist  die  Arbeit  eine  scharfe.  Wiebe  sagt:  Indem  das  Beutelgut  mit  der 
Siebfläche  rotirt,  erlangt  es  eine  gewisse  Centrifugalkraft,  welche  die 
Schwere  theilweise  aufhebt ;  ja  bei  sehr  rascher  Rotation  kann  das  Mahl- 
gut gar  nicht  mehr  fallen,  sondern  wird  an  der  Wandung  der  Beutelfläche 
durch  die  Centrifugalkraft  fest  gehalten,  dieser  Zustand  muss  eintreten, 
wenn  die  Centrifugalkraft  gleich  der  Schwere  geworden  ist,  d.  h.  wenn 

-—     =  mg  oder  v^  =  gr 

T 

geworden  ist.     Da  man  v  =    -tttt-     setzen  kann   (w  =  Tourenzahl),  so 
hat  man  auch  die  Bedingung 


■f  =  rg  oder  «  =  i^-  l/M  =  299  ]/ ±,. 


30* 

Für  einen  Mehlcylinder  von  84*"™  Durchmesser  (r  =  42*")  wird  also  die 
Wirkung  aufhören,  wenn  er  467a  Umdrehungen  pro  Minute  macht 
und  bei  einem  Cylinder  von  1"  Durchmesser  bei  42  Touren. 

Die  Umdrehung  der  Beutel  geschieht  durch  Riemen-  oder  Räder- 
antrieb und  gestattet  besonders  der  Antrieb  durch  Kegelräder,  wie  auf 
Taf.  XVI  durch  A,  Ä',  den  genauesten  EingriflF.  Der  Antrieb  der  Mehl- 
schraube erfolgt  zumeist  von  der  Welle  des  Mehlcylinders  aus  durch 
Riemenscheiben. 

Der  Durchmesser  des  Beutelcylinders  wird  so  gewählt,  dass  der  Um- 
fang ein  ganzes  Vielfaches  der  Gazebreite  betiägt.  Für  Flachmüllerei  ist 
pro  Mahlgang  15  bis  20  Quadratmeter  zu  rechnen,  für  Hochmüllerei 
entfällt  nur  circa  10  Quadratmeter. 

Construction   und  Tortheile    der    Centrifugalsichtmaschinen. 

Die  Centrifugalsichtmaschinen  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  so  construirt, 
dass  der  mit  Gaze  bespannte,  cylindrische  Mantelcylinder  sich  langsam 
nach  derselben  Richtung  dreht,  in  welcher  sich  die  an  der  rasch  rotiren- 
den  Achse  befestigten  Flügel,  Schläger,  bewegen.    Die  ziemlich  über- 
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einstimmenden  Anordnungen  können  als  durch  die  Figuren  5  a  und  5  b, 
Taf.  XVI  versinnlicht  betrachtet  werden  ^  und  wenn  wir  hierzu  die 
Centrifugalsichtmaschine  Patent  M.  Martin  wählten,  so  geschähest  weil 
uns  eine  Zeichnung  von  der  Maschinenfabrik  Escher-Wyss,  sowie  von 
Hoerdo  &  Co.  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  aus  welcher  sich  alle 
Einzelheiten  hinlänglich  entnehmen  lassen. 

Das  zu  sichtende  Mahlgut  gelangt  durch  den  Einlauf  E  zur  rasch 
bewegten  Speiseschraube  8  und  durch  diese  in  das  Innere  der  Sicht- 
maschine, wo  das  Mahlgut  beim  Niederfallen  von  den  mit  200  Touren 
rotirenden  Schlägern  8,  deren  24  an  den  mit  der  Welle  w  verbundenen 
Armen  befestigt  sind,  getroffen  und  gegen  den  Ueberzug  des  Gylinders  m 
geschleudert  wird.  Die  Wirkung  dieser  Schläger  ist  sehr  intensiv,  indem 
in  der  Secunde  80  mal  der  Uebergang  eines  Schlägers  vor  dem  ein- 
fallenden Mahlgutstrome,  sowie  überhaupt  vor  jedem  Punkte  des  Gylin- 
ders stattfindet.  Das  Mahlgut  kann  sich  daher  nicht  in  grösserer  Menge 
an  der  Unterseite  des  Gylindei*s  ablagern,  sondern  fällt  bald  auf  die 
Schläger  zurück  und  wird  beständig  herum  und  dabei  allmälig  gegen 
den  Auslauf  dadurch  gejagt,  dass  die  Schlagleisten  etwas  schief  stehen 
oder  richtiger  die  Form  sehr  steiler  Schraubengänge  besitzen. 

Ist  der  Gylinder  nur  mit  Graze  einer  Nummer  überzogen  und  will 
man  das  ganze  gesichtete  Ghit  zusammen  abführen,  so  wird  in  den  Raum 
unter  den  Gylinder  eine  Mehlschraube  gelegt,  welche  das  gesichtete  Gut 
nach  g  und  ein  an  diese  Oeffnung  gesetztes  Abfallrohr  führt. 

Werden  hingegen  auf  den  Gylinder  mehrere  Blätter,  z.  B.  drei  ver- 
*schiedene  angebradit  und  will  man  das  dnrch  diese  Abtheilungen  fallende 
Mehl  getrennt  aufGuigen,   dann  bringt  man   die  punktirt  gezeichneten 
Fächer  und  Sackstutzen  an. 

Der  Theil  des  Mahlgutes,  welcher  nicht  durch  das  Sieb  fallt,  der 
sogenannte  Uebergang,  gelangt  nach  x  und  in  das  Auslauf  röhr  y. 
Zum  besseren  Aufhssen  des  Ueberganges  können  bei  x  krumme  Schaufeln 
angebracht  sein,  welche  das  Ansstreifen  befördern.  Die  im  Abfallrohr^ 
angebrachte  Oeffnung  o  hat  den  Zweck,  im  Falle  eintretender  Ver- 
stopfung die  Ansammlung  des  Ueberganges  im  Mehlcylinder  zu  ver- 
hindern. 

Der  Antrieb  der  Sichtmaschine  erfolgt  von  der  Riemenscheibe  v 
aus  durch  die  Achse  w  auf  das  in  Fig.  5b  punktirt  angedeutete  Räder- 
vorgelege auf  die  Hohlachse  des  Gylinders.  Maasse  wie  Tourenzahlen 
sind  aus  unseren  Figuren  ersichtlich. 

Diese  Sichtmaschine  zeichnet  sich  besonders  dadurch  aus,  dass  ihre 
Gonstruction  gestattet,  die  Ueberspannung  sehr  schnell  aufzuziehen  und 
selbe  auch  sehr  schont. 

^Der  Gylinder  des  Sichters  besteht  ans  2  gusseisemen  Schildern, 
welche  mit  6  Flacheisenstäben  verbunden  sind,  über  welch  letztere  wieder 
2  schmiedeeiserne  Ringe  laufen,  welche  in  den  Stäben  mit  ihrer  ganzen 
Stärke  eingelassen  sind,  so  dass  die  Stäbe  und  Ringe  das  Gerippe  eines 
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vollkommenen  Gylinders  bilden.  Der  Schild  an  der  Einlaufseite  hat 
einen  hohlen  Lagerzapfen  und  einen  mittelst  Schrauben  verstellbaren 
Ring  a,  auf  welchen  die  Bespannung  mittelst  eines  schmalen  Stahlreifens, 
der  mit  Zugschrauben  versehen  ist,  festgehalten  wird.  Um  ein  Ab- 
rutschen dieses  Reifens  unmöglich  zu  machen,  sind  noch  in  aufgesetzten 
Lappen  b  Stellschrauben  angebracht. 

Die  Bespannung  auf  der  Auslau&eite  wird  in  derselben  Weise,  aber 
direct  auf  den  Schild  aufgezogen.  Die  Längsfuge  des  Ueberzuges  wird 
mit  einer  Zwischenlage  aus  Filz  vernäht  und  dann  an  den  Schrauben 
auf  dem  Einlaufschild  so  lange  gedreht,  bis  der  Schlauch  straff  gespannt 
erscheint.  Dass  der  Gylinder  in  dem  Kasten  K  eingeschlossen  ist ,  kann 
man  aus  der  Figur  ersehen. 

Die  Gazebespannung  ist  in  der  ganzen  Länge  des  Gylinders,  soweit 
Mahlgut  angeschleudert  werden  kann,  gegen  aussen  frei  und  somit  etwas 
nachgiebig.  Die  Ringe  und  Schienen,  welche  zur  Stütze  dienen,  sind  an 
den  Kauten  abgerundet,  um  ein  Durchreissen  oder  Abreiben  der  Bespan- 
nung zu  verhindern. 

Der  Kraftverbrauch  wird  zu  Vs  ^^  1  Pferdekraft,  als  Leistung  pro 
Stunde  20  ZoUcentner  oder  1000^  angegeben. 

Um  die  Verbreitung  der  Gentrifugalsichtmaschinen  hat  sich  nament- 
lich die  Firma  Nagel  &  Käm.p  in  Hamburg  verdient  gemacht,  in 
Oesterreich  wohl  ausser  den  bereits  früher  genannten  auch  Ingenieur 
Emil  Pf  äff  in  Ottakring  bei  Wien. 

Nagel  &  Kamp  soll  die  Schlägerwelle  350  Touren,  den  Gylinder 
135  Touren  machen  lassen,  also  bedeutend  mehr  wie  Martin,  ja  bei  den' 
Sichtcylindern  zum  Abbeuteln  der  Schalen  soll  die  Schlägerwelle  sogar 
500  bis  600  Touren  machen.  Die  Gentrifugalsichtmaschine  dieser  Gon- 
structeure  ist  etwas  länger  gebaut  und  die  Schläger  sind  durch  Zwischen- 
scheiben derart  unterbrochen,  dass  die  Weiterbeforderung  nicht  durch 
den  in  der  Richtung  der  Achse  eintretenden  Luftzug,  sondern  durch 
besondere  zwischen  den  Schlägern  angebrachte  Schrägbleche  erfolgt 
(siehe  Mühle  1878,  Nr.  31). 

Für  kleine  Mühlen  hat  man  zur  Vereinfachung  der  Gonstruction 
und  dadurch  bedingte  Reduction  des  Preises  den  Gylinder  unbeweglich 
gemacht  und  lässt  dann  nur  die  Schläger  rotiren.*)  (Feistel  in  Berlin.) 
Eine  eigenthümliche  Anordnung  hat  Seck  durchgeführt,  indem  er  den 
Gylinder  vertical  stellt.  Taf.  XVII,  Fig.  12  a  und  12  b.  In  dem  Holz- 
kasten k  ist  das  cyliudrische  Sieb  s  (dessen  Gerippe  durch  verticale  Holz- 
leisten n  und  Eisenringe  r  gebildet  ist,  wie  die  Figuren  zeigen)  vertical 
und  unbeweglich  aufgestellt.  Das  Mahlgut  gelangt  durch  den  Ein- 
lauf E  auf  die  Blech teller  ^,  welche  mit  dem,  mit  der  Rotationsachse  A 
fest  verbundenen  Holzcylinder  C  verschraubt  sind.     Durch  die  Rotation 


*)  Yergl.  aber  Gentrifugalsichtmaschinen  Dingler*s  polyt.  Journal,  Bd.  167,  S.  19 
und  Bd.  213,  S.  3S7. 
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und  unter  Beihilfe  der  Flügel  f  wird  das  Mahlgut  gegen  den  Gazebezug 
des  Sichtcy linders  s  geschleudert.  Die  groben  Theilchen,  sowie  leichte 
Kleietheilchen  gelangen  über  die  Blechtrichter  c  an  eine  tiefere  Etage, 
in  dieser  wieder  auf  die  Teller  und  werden  neuerlich  gegen  den  Umfang 
geschleudert  u.  s.  f.,  bis  die  groben  Theilchen  unten  durch  den  Aus- 
streifer z  nach  d  geschafft  werden,  während  das  Mehl  in  die  Äbfuhr- 
gossen  m  gelangt. 

Die  segmentartigen  Teller  t  stehen  immer  paarweise  im  selben  Hori- 
zont. Der  Gazecylinder  s  besteht  aus  zwei  Hälften,  welche  bei  n'  n'  ver- 
bunden sind.  Bei  sonst  richtiger  Construction  und  anpassender  Touren- 
zahl der  Achse  A  kann  diese  Anordnung  dem  Zwecke  entsprechen  und 
würde  sehr  wenig  Bodenfläche  beanspruchen.  Die  Leistung  soll  täglich 
120  bis  140  ZoUcentner,  der  Kraftverbrauch  '/«  Pferdekraft  betragen. 

Die  Vortheile  der  Centrifugalsichtmaschinen  sind:  Inan- 
spruchnahme eines  geringen  Raumes,  intensive  Sonderung  des  Mehles 
von  den  gröberen  Mahlguttheilen  (Mehrleistung),  was  besonders  bei  Flach- 
müllerei, sowie  beim  Abbeuteln  milden  Dunstes  wichtig  ist  und  leichtes 
Auswechseln  der  Bespannung,  was  namentlich  dann  von  Bedeutung  ist, 
wenn  die  Nothwendigkeit  vorliegt,  Mehle  verschiedener  Feinheit  nach 
Bestellung  zu  liefern. 

Die  Nachtheile  sind:  Höhere  Anschaffungskosten,  etwas  grösse- 
rer Kraflver brauch*)  und  die  Nothwendigkeit  grösserer  Aufmerksamkeit 
in  der  Wartung.  Um  das  Seidengaze  des  Centrifugalsichters  zu  schonen, 
ist  namentlich  zu  vermeiden,  dass  grobe  Theile  (grobe  Griesen  etc.)  ein- 
geführt werden,  und  empfiehlt  sich  diesbezüglich  ein  Vorsichter  oder 
Millot's  Sicherheitsdrahtkorb;  ferner  ist  auf  gleichförmige  Mahlgut- 
zuführung Rücksicht  zu  nehmen. 

Interessant  sind  nachstehende,  in  der  Victoriamühle  in  Pest  im  Jahre 
1874  durchgeführte  Versuche  (Oesterr.-Ung.  Müllerzeitung  1874,  Nr.  48). 

I.  Versuch. 

Sichtgut:  Auszug  durch  Seidengaze  Nr.  20,  grober  Gries  Nr.  II, 
auf  18  Walzenstuhlungen  gequetscht,  lieferte  pro  Stunde  1600  Pfund 
Sichtgut  und  ergab  pro 

Sichtcylinder  alter  Construction. 
Sichtfläche  43^5  Quadratmeter. 

1.  Yorsiebcylinder  14,5  Quadratmeter,  Gaze  Nr.  6 

2.  Mehlcylinder       14,6  „  „      „   16 

3.  Dunfltcylinder     14,5  „  „       „   10,  9,  8,  7 

Mehl 10,13  Proc. 

Dunst  in  4  Sorten  ....    20,38     „ 

Feinster  Gries 4,29     „ 

Grober  Gries  ....    66,20     „ 

100,ÖÖ  Proc. 

*)  Dieser  ist  darum  gegenstandslos ,  weil  mehr  feine  Producte  gewonnen  werden, 
somit  zum  Nachmahlen  ein  geringeres  Arbeitsquantum  gebraucht  wird. 

Kicliy  MeblfabrikatloQ.    S.  Aufl.  17 
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Gentrifugalsichtmaschine  von  Nagel  &  Kamp. 

Sichtfl&che  8  Quadratmeter. 

1.  Yorsiebcylinder     4  Quadratmeter,  Gaze  Nr.  6 

2.  Mehlcylinder  )  ^'\  "  "       "  ** 

Mehl 14,9    Proc. 

Dunst  in  1  Sorte     ....     13,69     ,. 

Feinster  Gries 21,41     „ 

Grober  Gries 60,00     „ 

100,00  Proc. 

Das  erzeugte  Mehl  war  in  Qualität  =  Mehlmarke  Nr.  VI. 

Der  grobe  Gries  von  den  Sichtcylindern  alter  Construction  =  65,2 
Proc.  wurde  auf  der  Centrifugalsichtmascliine  nachgesichtet  und  ergab 
Dunstmehl  19,79  Proc.,  so  dass  in  Summa  resultirte:  Vorsiebgut  54,59 
Proc.,  grober  Gries  45,4i  Proc. 

Die  auf  der  Centrifugalsichtmaschine  gewonnenen  Producte  waren 
von  besserer  Qualität,  d.  h.  Mehl,  bei  47  Proc.  grösserer  Ausbeute,  von 
griffiger  und  besserer  Farbe,  das  Dunstmehl  und  der  feine  Gries  weicher 
und  reiner,  und  die  Grieskleien  mehlfreier  als  die  Producte  der  Sicht- 
cylinder  alter  Construction. 

IL  Versuch. 

Sichtgut:  Auszug  Gries  V,  auf  Steinen  vermählen  und  warm  gesichtet, 
1200  Pfund  per  Stunde  ergaben  pro 

Sichtcylinder  alter  Construction. 
Sichtfl&che  85  Quadratmeter. 

1.  Ein  Cylinder    17,5  Quadratmeter,  Gaze  Nr.  10  und  11 

2.  „  „  17,6  „  „       „     16 

Mehl 17,62  Proc. 

Dunst  \ 

üeberschlag  / ^^'^^  ^ 

100,00  Proc. 

Centrifugalsichtmaschine  von  Nagel  &  Kamp. 

Sichtfläche  4  Quadratmeter. 
1.  Ein  Cylinder      )  ^»^  Quadratmeter,  Gaze  Nr.  16 

Mehl 89,76  Proc. 

Dunst 46,81     „ 

Üeberschlag 14,98    „ 

100,00  Proc.^ 

Die  Qualität  des  Mehles  war  auf  der  Patent-Centrifugalsichtmaschine 
um  ^/4  Nummer  gegen  die  der  Sichtmaschine  alter  Construction  zurück, 
dagegen  ergab  sich  eine  Mehrproduction  von  127  Proc. 

Der  Mehlscheider  erklärte,   von  dem  auf  den  Cylindern  alter  Con- 

17  52 

struction  gewonnenen  Mehle  die  Hälfte,  d.  i.  — *z —  =  8,76  Proc.  zu  Nr.  0, 
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die  audere  Hälfte  zu  Nr.  I,  dagegen  vom  Mehle  der  Patent-Centrifugalsicht- 

maschine  ein  Viertel,  d.  i.  — j —  =  9,94  Proc.   zu  Nr.  0,    den   Rest  zu 

4 

Nr.  I  nehmen  zu  können. 

Man  hat,  die  Wichtigkeit  des  Vorsichtens  für  die  Conserrirung  des 
Gazes  erkennend,  in  den  Gazecylinder  einen  zweiten  Cy linder  aus  ge- 
lochtem Blech  gelegt.  Diese  Art  des  Vorsichtens  schwächt  die  Wirkung 
wesentlich  und  halten  wir  sie  für  verwerflich.  Der  richtige  Weg  ist  der 
von  E.  Pf  äff  betretene,  welcher  einen  Vorsichter  mit  Messingdrahtgewebe 
anwendet,  welcher  nur  Mehl  und  Dunst  durchlässt,  die  Griese  aber  als 
Uebergang  abführt. 

Zwei  Siebcylinder  ineinander  sind  auch  bei  der  sogenannten  Bluterie 
double"*)  angewendet  und  gleichfalls  nicht  empfehlenswerth. 

Eine  beachtenswerthe  Idee  ist  durch  Dumont-Carpentier  in 
Girson  (Eure)  auf  der  Weltausstellung  1878  in  Paris  weiteren  Bereisen 
bekannt  gemacht  worden.  Der  Beutelkasten  ist  bei  der  ,^bltäage  ä  air 
libre^^  (Beutlerei  mit  freier  Luft)  mit  in  Rahmen  gespanntem  Stoff, 
welcher  wohl  die  Luft,  aber  nicht  das  Mehl  durchlässt,  bekleidet.  Auch 
ist  oben  am  Beutelkasten  ein  kleinerer  Kasten  aufgesetzt,  dessen  Deckel 
mit  Gaze  bespannt  ist.  Es  findet  ein  Luftwechsel  statt,  welcher  das 
beim  Flachmahlen  häufige  Schwitzen  verhindert. 

Indem  wir  im  Vorstehenden  die  wichtigsten  Arten  der  Beutelvor- 
richtungen,  insbesondere  die  Mehlcylinder  besprachen,  setzten  wir  die 
Anwendung  der  entsprechenden  Beutelgewebe  oder  Siebe  voraus,  denn  die 
richtige  Wahl  derselben  ist  unerlässliche  Bedingung  für  die  Erreichung 
des  gewünschten  Resultates.  Das  Beutelgewcbe,  dieser  wichtigste  Theil 
der  Sichtmaschine,  muss  daher  zunächst  den  Gegenstand  unserer  Be- 
trachtung bilden. 

Ton  der  Beschaffenheit  der  Beutelgewebe.  Die  Materialien,  aus 
welchen  die  Siebe  oder  Beutelgewebe  bestehen,  sind:  Wolle,  Seide  und 
Draht. 

Die  wollenen  Beutelgewebe,  das  Beuteltuch,  sind  gazeförmige, 
schafwollene  (Kammgarn-)  Gewebe,  welche  jetzt  fast  nur  in  älteren  und 
kleineren  Mühlen  sich  finden. 

Die  seidenen  Beutelgewebe  fuhren  den  Namen  Müllergaze,  und 
sie  sind  es,  welche  zum  Sieben  der  feinsten  Mehle  fast  ausschliesslich 
in  Verwendung  stehen.  Der  grossen  Feinheit  ihrer  Fäden  zufolge  ge- 
statten sie  dem  Mehle  einen  leichteren  Durchgang  als  WoU-  und  Draht- 
gewebe, denn  eben  jene  Feinheit  der  Fäden  lässt  besonders  zahlreiche 
kleine  Oeffnungen  in  der  Flächeneinheit  des  Siebes  zu. 

Ihre  Anwendung  empfiehlt  sich,  der  erhöhten  Leistungsfähigkeit  bei 
bestimmter  Siebgrösse  wegen,  daher  allgemein,  insbesondere  aber  für  das 
Sichten  von  Mehl  und  Dunst.     Wenn  zum    Sichten  gröberen  Mahlgutes 


*)  Armengaud,  Publ.  industr.,  Vol.  24,  pl.  13. 
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zumeist  Brahtsiebe  in  Verwendung  stehen,  so  hat  dies  seinen  Grund 
einerseits  im  Herkommen,  andererseits  in  der  gröeseren  Dauer  derselben. 
Mag  das  Gewebe  aus  welchem  Materiale  immer  bestehen,  immer  ist  die 
möglichste  Gleichförmigkeit  desselben  nothwendig  und  soll  dieselbe 
auch  erhalten  bleiben.  Dazu  ist  erforderlich,  dass  die  Lage  der  Fäden 
des  Beutelgewebes  sich  nicht  beim  Gebrauch  oder  durch  das  öfter  erfor- 
derliche Abbürsten  verändere. 

Die  erhöhte  Beständigkeit  der  Maschengrösse  erhält  das  Müller- 
gaze oder  Gaze  durch  die  BeschafTenh^it  des  Gewebes,  welche  ein  Ver- 
schieben der  Schussfäden  nicht  zulässt. 

Der   beistehende  Holzschnitt  zeigt  uns  in   sehr  vergrösserter   Dar- 
stellung die  Gewebsart  des  Gaze.    Zwischen  je  zwei  Schussfäden  b  findet 
eine  Kreuzung  der  Kettenfäden  a,  a'  statt  und 
'*  durch  diese  Kreuzung   ist  eine  Verschiebung 

der  Schusafaden  nicht  möglich,   die  bei  lein- 
wandartiger Bindung  der  Glätte   der  fUdeu 
wegen  sonst  leicht  stattfinden  könnte.  —  Mög- 
lichste Gleichheit  und   natürliche   Glätte  der 
Fäden  ist  von  wesentlich  günstigem  Einflüsse 
auf  die  Leistungsfähigkeit  des  Beutelgewebes 
und  daher  soll  das   Gaze   aus   Rohseide   her- 
gestellt werden,  deren  natürliche  Glätte  der 
künstlichen ,    durch   Appretur   erzielten    weit 
TOTZuzieheu  ist,    da  sie  der   Einwirkung   der 
Feuchtigkeit  weit  besser  widersteht. 
Die  dem  Gewebe  gegebene  Appretur  aus  Gummitragant  soll  audi 
die    Verschiebung    der   Kettenfädenpaare    erschweren,    doch    bringt   die 
hygroskopische  Beschaffenheit  dieses  Appretes  auch  Nachtbeile  mit  sich, 
so  dass  es  besser  weggelassen  bliebe,  was  jedoch  nur  bei  Verwendung 
bester  Rohseide  möglich  ist. 

Die  sich  kreuzenden  Kettenfädenpaare  sind  Organzin-,  die  Schuss- 
fäden  Tramaseide,  und  soll  letztere  nicht  allzu  fein  sein,  da  sonst  nicht 
die  genügende  Bindung  stattfindet. 

Aus  der  Betrachtung  des  obigen  Holzschnittes  folgt,  dass  die  Schuss- 
fäden h  weit  schwieriger  zu  yei-schieben  sind  als  die  Kettenfäden  a,  a'; 
daher  muss  das  Bürsten  in  der  Richtung  der  Kettenfäden  vorgenommen 
werden,  wenn  es  der  Reinigung  des  Gewebes  wegen  vorzunehmen  ist. 

Aus  reiner  Seide  gut  gearbeitetes  Mullergaze  soll  bei  gehöriger 
Achtsamkeit  bis  10  Jahre  in  Gebrauch  stehen.  In  den  hiesigen  (Prager) 
Mühlen  rechnet  man,  dass  ein  3"  langer  Mehlcjlinder  von  1"  Durch- 
messer, welcher  auf  einen  Mahlgang  kommt,  und  dessen  GazeUberzug 
auf  ca.  65  H.  zu  stehen  kommt,  zwei  Jahre  anhält  und  hierauf  frisch 
überzogen  werden  muss.  Vor  mehreren  Jahren  betrug  bei  besserem 
Gaze,  dessen  Kosten  sich  auf  ca.  120  ä.  stellten,  die  Verwendungsdauer 
4  bis  6  Jahre.  —  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,    dass  die  Mchlcylinder 
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bei  Hochmüllerei  in  Folge  der  grösseren  Menge  groben  Mahlgutes  — 
welches  bei  gewissen  Anordnungen  in  selbe  gelangt  —  stärker  in  An- 
spruch genommen  werden,  wie  beim  Flachmahlen ;  doch  ist  es  bei  letzterer 
Mahlmethode  leichter  möglich,  dass  noch  warmes,  dunstiges  Mahlgut  in 
den  Cylinder  kommt,  dass  die  condensirten  Dünste  Anlass  zu  einem  Ver- 
kleben der  Maschen  geben  und  hierdurch  ein  Verderben  oder  Beschädigen 
des  Gewebes  bedingt  werden.  Es  darf  daher  die  richtige  Kühlung  des 
Mahlgutes  bei  der  Flachmüllerei  keinesfalls  versäumt  werden;  denn  die 
Beseitigung  der  verklebten  Stellen  durch  Bürsten  oder  gar  durch  Waschen 
führt  immer  zu  einer  Schwächung  des  Gewebes. 

Bei  üeberziehen  der  Cylinder  müssen  die  einzelnen  Bahnen 
aneinandergenäht  werden,  die  Enden  sind  mit  einem  Bande  einzufassen 
und  dieses  wird  aufgenagelt.  Auf  den  Latten  wird  das  Gaze  nur  auf- 
geleimt —  nicht  genagelt  —  und  auf  der  letzten  Latte  werden  die  mit 
Bändern  eingefassten  Enden  zusammengenäht,  wodurch  die  erforderliche 
Spannung  erhalten  wird,   welche  wichtig  „.     ^^^ 

ist,  da  Falten  zu  rascher  Abnutzung  viel 
beitrageu.  Entstehen  durch  den  Gebrauch 
kleine  Löcher,  so  können  sie  durch  mit 
arabischem  Gummi  aufgeklebte  Gazestück- 
chen ausgebessert  werden. 

Ausser  dem  gazeartigen  Gewebe,  welches 
vermöge  der  Unverrückbarkeit  der  Fäden 
sich  ganz  besonders  zu  Mehlbeuteln  eignet, 
wendet  man  auch  leinwandartige  Gewebe  an, 
wie  ein  solches  in  vergrösserter  Darstellung 
der  beistehende  Holzschnitt  zeigt.  Um  solchen 
Geweben  die  nöthige  Steifigkeit  zu  geben,  werden  sie  mit  Gummi  stark 
appretirt;  auch  wendet  man  zu  jedem  5.,  6.  Schuss-  und  Kettenfaden 
einen  gröberen  Faden  an  oder  legt  partienweise  die  Ketten-  wie  auch 
die  Schussfäden  dichter,  um  die  Bindung  zu  festigen.  Alle  diese 
Mittelchen  können  das  am  Gazestuhl  aus  Rohseide  gewebte  Seidengaze 
nicht  ersetzen ,  und  lässt  sich  ebenso  wenig  die  Seide  durch  Flachs  oder 
Baumwolle  ersetzen ,  denn  die  geringeren  Anschaffungskosten  werden  mehr 
als  aufgewogen  durch  die  schlechtere  Wirkung  und  geringere  Dauer. 

Die  Drahtsiebe  zeigen  allerdings  die  Leinwandbindung  (Holz- 
schnitt 119),  doch  hier  besitzt  das  Material  wesentlich  andere  Eigen- 
schaften. Der  harte  Draht  nimmt  beim  Weben  bleibende  Biegungen  an 
und  diese  hindern  ein  Verrücken  der  Fäden  (Drahte)  beim  Siebprocesse 
oder  beim  Abbürsten  des  Gewebes. 

Ton  der  Numerlrnng  der  Siebe  oder  Beutelgewebe.  Die  Nu- 
merirung  bezweckt  eine  einfache  Bezeichnung  der  Feinheit  des  Beutel- 
gewebes und  sollte  stets  so  gewählt  sein,  dass  man  aus  der  Nummer 
im  Stande  ist  einen  Schluss  zu  ziehen  auf  die  Grösse  und  Zahl  der 
Oeffnungen  pro   Quadrateinheit   des  Gewebes.     Für  die  Qualität  des 
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durchgesiebten  Productes  ist  die  Grösse  der  Oeffnuiigen,  für  die  Quan- 
tität die  Zahl  derselben  von  wesentlichem  Einflüsse.    Es  sollte  daher 
beides  durch  die  Numerirung  ausgedrückt  sein,  dies  ist  jedoch  nirgends 
der  Fall.    Die  meisten  Numerirungen  sind  ganz  willkürlich  und  bei  den 
besten  wird  nur  die  Zahl  der  Fäden  oder  Drähte  pro  Maasseinheit  ange- 
geben ,  wodurch  aber  die  Grosse  der  Oeffnungen  in  keiner  Weise  bestimmt 
ist  9  da  diese  wesentlich  von   der  Faden-  oder  Drahtdicke  abhängig  ist. 
Wir  haben  bereits  hervorgehoben  (S.  60),    dass  in  der  Drahtsieb- 
fabrik  von  Hutter  &  Schranz  in  Wien   die  Nummer  des  Gewebes  jene 
Zahl  ist,   welche  anzeigt,    wie  viele  Drähte  auf  den  laufenden  W.  Zoll 
kommen.    Für  Nr.  60  beträgt  daher  die  Zahl  der  Oefifnungen  pro  Quadrat- 
zoU  3600  oder  allgemein,    die  Anzahl  der  Oeffnungen  wird   gefunden, 
indem  man  die  Nummerzahl  zur  zweiten  Potenz  erhebt.    Die  Grösse 
der  Oeffnungen  ist  erst  noch  zu  bestimmen,  und  haben  wir  dies  durch 
directe  Messung  der  Seitenlänge  gethan  und  in  nachstehender   Tabelle 
eingetragen.    Ist  die  Fadendicke  d  bekannt,  so  liesse  sich  die  Seitenlänge 
der  Oeffnung  auch   durch  Rechnung   finden,    sie  wäre   in   Zollen   aus- 
gedrückt gleich  =  —  d,   wobei  N  die  Nummer  des  Gewebes  bedeutet. 

Indem  wir  in  nachstehender  Tabelle  die  Messingdrahtgewebe  nach 
der  Numerirung  von  Hutter  &  Schranz  in  Wien,  das  Müllergaze 
(Seidenbeuteltuch  und  Seidengriesgaze)  nach  der  Numerirung  von 
Dufour  &  Co.  in  Zürich  einsetzen,  sei  zugleich  erwähnt,  dass  zur  Be- 
stimmung der  Länge  und  Breite  der  lichten  Oeffnungen  bei  den  feinen 
Geweben  die  mikroskopische  Messung  benutzt  wurde,  in  der  Tabelle  aber 
nur  jene  Gewebsnummern  Aufnahme  fanden,  welche  in  Mühlen  häufigere 
Verwendung  fanden,  die  Zwischennummern  aber  ausgelassen  wurden. 

Um  dem  Laien  ein  Bild  der  Seidenbeuteltücher  und  Griesgaze  zu 
bieten,  diene  die  beigebundene  Naturselbstdrucktafel*),  welche 
die  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien  —  in  welcher  der  Naturselbstdruck 
erfunden  und  mehrseitig  angewendet  wurde  —  auf  unser  Ersuchen 
freundlichst  herstellte.  **) 

Die  Numerirung  der  Seidengriesgaze  nebenstehender  Tabelle  (C)  beruht 
auf  der  gleichen  Grundlage,  wie  jene  der  Messingdrahtgewebe  (A);  die 
Nummer  drückt  die  Fadenzahl  pro  laufenden  Zoll  des  Gewebes  aus.  Hin- 


*)  Diese  Tafel  läset  die  der  Gewebsnnmmer  entsprechende  Fädenzahl  selbst  bei 
den  feineren  Geweben  deutlich  erkennen ;  doch  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Bilder, 
der  feinsten  Gewebe  (Nr.  11  bis  16  der  Seidenbeuteltücher)  durch  die  unvermeidlichen 
technischen  ünvoUkommenheiten  von  Papier  imd  Farbe  etwas  unklar  sind,  sowie  dass 
die  Fäden  der  gröberen  Gewebe  im  Bilde  dicker  erscheinen,  als  sie  thatsächlich  sind. 

*♦)  Das  Verfahren  ist  hierbei  folgendes.  Auf  eine  glatte  Stahl-  oder  Weissblech- 
tafel  sind  mit  dünner  Gummilösung  die  Gewebsmuster  in  der  entsprechenden  Anotd- 
nung  zu  kleben  und  hierbei  alle  Vorsicht  anzuwenden,  damit  die  Muster  sich  nicht 
verziehen  oder  Blasen  werfen.  Von  dieser  Originalzusanunenstellung  wird  eine  Blei  tief- 
platte durch  Durchzug  durch  ein  Walzwerk  erhalten;  nach  dieser  auf  galvanischem 
Wege  eine  Hochplatte  und  endlich  hiemach  eine  Tiefplatte  (Kupferdruckplatte)  erzeugt 
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gegen  ist  die  Numerirung  der  Seidenbeuteltücher  (B)  eine  ganz  willkür- 
liche, wenn  auch  sehr  gebräuchliche.  Es  verdient  hier  bemerkt  zu  werden, 
dass  die  Anwendung  der  Seidengriesgaze  erst  in  neuerer  Zeit  in  Gebrauch 
kommt.  Dieselben  sollen  pro  Flächeneinheit  mehr  Siebgut  liefern,  hin- 
gegen in  kürzerer  Zeit  sich  abnutzen.  Die  grössere  Leistung  ist  aber  nach 
den  in  obiger  Tabelle  dargestellten  Resultaten  ni<?ht  möglich,  da  bei 
gleicher  Grösse  der  Oeffnungen  die  Zahl  derselben  in  G  geringer  als  in  A  ist. 
Leider  weichen  die  Siebfabriken  in  ihrer  Numerirung  theilweise  von 
einander  ab,  der  Müller  hat  daher  bei  Bestellungen  die  nöthige  Vorsicht 
anzuwenden,  wenn  er  mit  der  Bezugsquelle  wechselt. 


Von  der  Wahl  der  Siebe  fOr  die  verschiedenen  Zwecke 

der  Hochmtlllerei. 

Wir  beabsichtigen  hier  der  Uebersicht  halber  sämmtUche  Siebvor- 
richtungen bezüglich  der  Wahl  der  Siebe  der  Betrachtung  zu  unterziehen, 
mögen  dieselben  bei  der  Putzerei  des  Getreides  oder  bei  der  Sonderung 
der  Mahlproducte  Verwendung  finden.  —  Die  Siebnummem,  welche  die 
nachfolgenden  Schema's  zeigen,  sind  auf  die  Angaben  der  obigen  Tabelle 
basirt,  gelten  jedoch  nicht  als  etwas  Absolutes,  denn  es  hängt  theilweise 
vom  Geschmack  ab,  ob  beispielsweise  Seidengaze  Nr.  11  oder  12  ver- 
wendet wird  und  sind  die  Müller  nichts  weniger  als  in  Uebereinstimmung. 
Die  Ursache  der  Mannigfaltigkeit  der  Ansichten  mag  zumeist  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  die  wenigsten  Müller  im  Klaren  über  die  den  Sieb- 
process  beeinflussenden  Nebenumstände  sind  und  sich  diese  Klarheit  auch 
nur  durch  Versuche  erwerben  könnten,  zu  welchen  meist  die  Zeit  und 
oft  die  Mittel  fehlen.  Messungen  über  die  Grösse  der  Oeffnungen  der 
feinen  Siebe,  über  den  Einfluss  der  Umfangsgeschwindigkeit  der  Sieb- 
cylinder  auf  das  Resultat  und  dergl.  werden  nicht  angestellt  und  des- 
wegen wird  auch  die  Wahl  der  Siebe  ganz  empirisch  vorgenommen. 
Eine  Consequenz  dieser  Thatsache  ist  die  Verschiedenheit  der  Wahl  der 
Siebnummem  für  gleichen  Zweck  in  den  verschiedenen  Mühlen;  da  jedoch 
diese  Verschiedenheit  verhältnissmässig  nur  gering  ist,  so  verlieren  die 
nachstehenden  Angaben  nichts  an  ihrem  Werthe,  der  ihnen  als  aus  der 
Praxis  entnommenen  Angaben  innewohnt. 

Um  den  Weizen  oder  Roggen  von  Staub,  kleinem  Gesäme  und  groben 
Verunreinigungen  zu  befreien,  benutzt  man  den  1.  Koppcylinder  oder 
Koppcylinder  für  schwarzen  Staub;  derselbe  besteht,  wie  das  bei- 

— »^  grobe  Verunreinigung. 


u 

* 

14 

6  oder  6 

6  oder  6 

Staub  Weizen 


stehende  Schema  zeigt,    aus  vier  Abtheilungen,    deren  zwei  ersten    mit 
Messingdrahtgewebe   Nr.  14  und  die  zwei  letzten  mit  ebensolchem   von 
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Nr.  5  oder  6  überzogen  sind.  Durch  die  beiden  ersten  Abtheilungen 
fällt  Staub  und  kleines  Gesäme,  durch  die  beiden  letzten  Weizen  resp. 
Roggen  und  am  Ende  fallen  die  groben  Verunreinigungen  aus. 

Der  so  gereinigte  Weizen  gelangt  auf  die  Schälmaschine,  z.  B.  den 
„Conus"  und  von  diesem  wieder  auf  einen  Koppcylinder;  dieser ,  der 
2.  Koppcylinder,   lässt  durch  die  ersten  beiden  Äbtheilungen  Schäl- 


Weizen. 


14 

14 

10 
12 

10 
12 

Staub 

kleiner  Weizen 

staub  durch ,  und  durch  die  letzten  zwei  die  kleinen,  schlechten  Körner.*) 
Man  verwendet  hierbei  für  Weizen  Sieb  Nr.  10,  für  Roggen  Nr.  12;  am 
Ende  fallen  die  schönen ,  grossen  Kömer  aus. 

Das  „geschälte"  Getreide  wird  dem  Spitzen  unterworfen  und  hierauf 
dem  „Cylinder  unter  dem  Spitzgange"  zugeführt,  welcher  ganz 
mit  Sieb  Nr.  14  beschlagen  ist  und  die  Trennung  des  Spitzstaubes  von 
den  gespitzten  Körnern  bezweckt. 

Die  dem  Spitzen  folgende  Operation  ist  das  Schroten,  wobei  die 
Kömer  in  verschieden  grosse  Theilchen  gebrochen  werden.  Zur  Ab- 
scheidung der  gröbsten,  des  Schrotes,  verwendet  mau  kurze  oder  lange 
Sortir-  oder  Schrotcylinder. 

Der  kurze  Sortir-  oder  Schrotcylinder  (Länge  2,2"  oder 
7  Fuss)  ist  durch  beistehendes  Schema  genügend  charakterisirt: 


-*  Schrot. 


14 

14 

14 

14 

Mehl  und  Dunst  und  Griese 


Der   lange   Sortir-   oder   Schrotcylinder   (Länge    S,s^  oder 
12  Fuss)  ist  in  den  drei  ersten  Feldern  mit  Sieb  Nr.  32  überzogen,  bei 


32     28 


32     28 


32     28 


14 


14 


14 


-f  Schrot. 


Mehl  und  Dunst  und 
feine  Griese 


grobe  Griese 


schwach  (langsam)  gehenden  Mühlen,  und  mit  Sieb  Nr.  28  bei  starker 
(rascher)  Bewegung.  Hier  ist  also  auf  die  Umfangsgeschwindigkeit  Rück- 
sicht genommen. 

Das  durch  den  Schrotcylinder  fallende  Gemenge  von  Mehl,   Dunst 
und   Griesen  gelangt  in  den  Mehl-    oder   Seidenoylinder  (Länge 


•)  Die  kleinen  Körner,  welche  hier  gewonnen  werden  und  die  zumeist  mit  ün- 
krautgesäme  stark  verunremigt  sind,  werden  für  sich  vermählen  und  liefern  bläuliches 
Mehl,  oder  man  verwendet  sie  als  Futter. 
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12  Fuss),  welcher  das  M^hl  ausbeutelt  und  Griese  und  Dunst  am  Ende 
abgiebt.  Die  ersten  beiden  Felder  sind  mit  Seidengaze  (Beuteltuch) 
Nr.  XI  oder  XII  überzogen  (man  wendet  auch  höhere  Nummern  an) ;  die 


XI 

XI 

XII 

XII 

Dunst  und  Griese. 


Mehl 


Mehl 


beiden  letzten  mit  Nr.  XII  resp.  Nr.  XIII.*)  Wird  vor  dem  Seiden- 
cylinder  ein  kleiner  Schrotcy linder  benutzt ,  so  gelangen  auch  die  groben 
Griese  durch  ersteren  und  hierdurch  wird  das  Gewebe  mehr  in  Anspruch 
genommen,  als  wenn  sie  schon  durch  Zuhilfenahme  des  grossen  Sortir- 
oder  Schrotcylinders  entfernt  wurden.  Die  Anwendung  dieses  letzteni 
empfiehlt  sich  daher  in  Rücksicht  auf  die  Schonung  des  Mehlcylinders. 

In  manchen  Mühlen  wendet  man  zur  Absonderung  des  Dunstes  einen 
eigenen  Gylinder  an,  den 

Dunst cylinder,  durch  welchen  das  vom  Mehlcylinder  kommende 
Gemenge  von  Dunst  und  Gries  geleitet  und  geschieden  wird.    Gebräuch- 


Griese. 


60 

60 

60 

60 

Dunst 


lieber  ist  es  jedoch,  das  erwähnte  Gemenge  unmittelbar  vom  Mehlcylinder 
weg  zu  einem  in  der  Putzerei  (dem  Räume,  in  welchem  sich  die  Gries- 
putzmaschinen  befinden)  unmittelbar  über  der  Griesputzmaschine  befind- 
lichen Gylinder  zu  leiten.  Die  Cylinder  der  Putzerei  sind  ver- 
schieden, je  nachdem  sie  die  Aufgabe  haben,  kleine  Griese  und 'Dunst 
oder  grobe  Griese  zu  scheiden;  man  unterscheidet  daher: 

Cylinder  in  der  Putzerei  auf  kleine  Griese  und  Dunst 
(Griescylinder).  Die  erste  Abtheilung  ist  mit  Seidengaze  Nr.  IX  über- 
zogen und  lässt  mehlreichen,  feinen  Dunst  (milden  Dunst)  durch,  welcher 


feine  Auflösung. 


IX 

60 

50 

40 

28     32 

mehliger    scharfer 
Dunst        Dunst 


1 

Gries 
Nr.  6 


I 

Gries 

Nr.  4 


Gries 
Nr.  3 


Putzmaschine 


♦)  Es  ist  auch  Iheilweise  die  Anordnung  XII,  XII,  XI,  XI  oder  XII,  XI,  XI 
und  X  in  Gebrauch.  Die  von  uns  oben  gegebene  Anordnung  ist  entschieden  Yortheü- 
hafter,  weU  man  dadurch  gleichförmigeres  Mehl  erh&lt,  denn  durch  das  etwas  gröbere 
Sieb  fällt  anfänglich,  wo  noch  viel  Mehl  auf  dem  Gewebe  liegt,  ein  ebenso  feines 
Mehl  hindurch^  als  durch  die  späteren  aber  feineren  Blätter.  Aus  diesem  Grunde 
kann  man  auch  mit  Yortheil  Zusammenstellungen  benutzen,  welche  durch  die  Zahlen 
XII,  XIII,  XIV,  XV  oder  durch  XllI,  Xni,  XV,  XV  u.  s.  w.  ausgedrückt  sind. 
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später  noch  einen  Mehlcylinder  passirt,  um  das  Mehl  zu  scheiden.  Das 
zweite  Feld  mit  Drahtsieb  Nr.  60  oder  Gaze  Nr.  VI  scheidet  den  scharfen 
Dtmst  ab  9  während  die  drei  letzten  Felder  Griese  Nr.  5,  4,  3  durch- 
lassen ,  welche  unmittelbar  in  die  unter  dem  Cylinder  stehende  Griesputz- 
maschine  fallen,  in  deren  drei  Abtheilungen  sie  getrennt  geputzt  werden. 
Der  Cylinder  auf  grobe  Griese  (Griescylinder)  ist  in  den 
ersten  zwei  Feldern  mit  dem  obigen  gleich,    um  das   noch  anhängende 


grobe  Auflösung. 


XI 

60 

2S 

24    21 

18 

mehliger    scharfer 
Dunst       Dunst 


1 

Gries 
Nr.  3 


i 
Gries 

Nr.  2 


1 

Gries 

Nr.  1 


Futzmaschine 


Mehl  und  den  Dunst  abzusondern.  Die  drei  letzten  Felder  mit  Nr.  28, 
24  (oder  bei  stark  gehender  Mühle  Nr.  21)  und  18  sondern  die  groben 
Griese,  welche  in  die  darunterstehende  Putzmaschine  gelangen. 

Da  die  Griese  wiederholt  durch  die  Griesputzmaschine  gehen  müssen 
und  in  den  eben  erwähnten  Gylindern  vor  dem  ersten  Durchgange 
durch  die  Pntzmaschine  nicht  alles  anhaftende  Mehl  und  Dunst  ab- 
gebeutelt wird,  so  wendet  man  auch  vor  dem  zweiten  und  dritten  Putzen 
ähnliche,  über  der  Putzmaschine  liegende  Cylinder  an,  und  zwar  beim 
2.  Putzen  der  feinen  Griese  einen  Cylinder  mit  Nr.  X,  X,  50,  40 
und  32;  beim  3.  Putzen  mit  Nr.  IX,  60,  50,  40  und  32  und  für  grobe 
Griese  beim  2.  und  3.  Putzen  einen  Cylinder  mit  Nr.  IX,  60,  28,  24  und  18. 

Sowie  die  Griese  durch  die  Putzmaschinen  von  leichter  Kleie  befreit 
werden,  so  geschieht  dies  auch  mit  den  Dünsten,  und  wendet  man  auch 
hier  über  der  Putzmaschine  einen  Cylinder  an, 

den   Dunstcylinder  in   der  Putzerei.     Durch  denselben  wird 


IX 

IX 

70 

60 

64 

mehliger  Dunst 


Dunst  zur  Putzmaschine 


aas  dem  Dunste  in  den  zwei  ersten  Feldern  das  Mehl  abgezogen  und 
durch  die  drei  letzten  Felder  wird  der  Dunst  in  drei  Sorten  verschiedener 
Feinheit  geschieden,  welche  jede  für  sich  in  Abtheilungen  der  Putz- 
maschine (Dunstputzmaschine)  behandelt  werden.  Durch  diese  Trennung 
wird   es   möglich,  die  Stärke   des   Luftstromes   dem   Materiale   genau 

anzupassen. 

Statt  der  hier  erwähnten  Gries-  und  Dunstcylinder  wendet  man  über 
den  Putzmaschinen  nicht  selten  ebene  Siebe,  Sauberer  oder  Abi  ei  t  er 
an,  welche  die  Bequemlichkeit  leichterer  Auswechslung   der  Siebblätter 


99  »>  >>  99 

>»  >»  99  >> 
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gewähren,  deren  Leistungsfähigkeit  im  Uebrigen  aber  geringer  ist,  da 
über  der  bestimmten  Grundrissfläche  der  Putzmaschine  meist  nur  ein 
Sauberer  angebracht  wird,  dessen  Siebfläche  etwa  ^/a  von  jener  des  Cy- 
linders  beträgt.     Man  unterscheidet:  ' 

Sauberer  oder  Abieiter  für  feine  Griese  mit  Nr.  50,  40,  32; 

grobe  Griese  „     Nr.  28,  24,  18; 
Dunst  „    Nr.  70,  60,  54. 

Der  kleinen  Siebfläche  dieser  Sauberer  wegen  geschieht  es  leicht, 
dass  bei  stark  gehenden  Mühlen  und  in  Folge  dessen  zu  hoher  Siebgut- 
schichte das  Abieitern  unvollkommen  erfolgt,  und  daher  beispielsweise 
durch  Nr.  40  ein  Theil  des  Mahlgutes  hindurchfällt,  welches  schon  dui*ch 
Nr.  50  hätte  fallen  sollen ;  geschieht  dies  aber,  so  ist  auch  die  Wirkung 
der  Putzmaschine  unvollkommen,  denn  der  Wind  kann  nicht  bestimmt 
der  Grösse  des  Siebgutes  angepasst  werden. 

Für  Flachmüllerei  stellt  sich  die  Wahl  der  Siebe  darum  einfacher, 
weil  bei  derselben  die  Dunst  und  Griescylinder  grösstentheils  entfallen. 
Das  möglichst  verkleinerte  Mahlgut  passirt  —  vom  Mahlgange  kommend 
—  die  Kühlmaschine  und  gelangt  hierauf  in  die  Mehlcylinder,  welche  sich 
nur  durch  bedeutend  grössere  Länge  auszeichnen. 


VII.  Theil. 


Das  Putzen  der  Griese  und  DOnste. 

Wir  wissen  bereits  aus  der  Einleitung,  dass  die  Griesputzmaschinen 
den  Zweck  haben,  die  Kleie  vom  Griese  zu  scheiden.  Die  Kleie  ist 
specifisch  leichter  als  der  Gries,  und  zudem  ist  auch  die  Gestalt  ver- 
schieden; jene  —  als  ein  Stückchen  der  Schale  des  Kornes  —  hat  die 
Plättchenform,  dieser  —  als  Bruchstückchen  des  Getreidekomea  —  hat 
eine  kugelige  oder  polyedrische  Gestalt. 

Das  verschiedene  specifische  Gewicht  und  die  verschiedene  Form 
gestatten  ein  Trennen  von  Kleie  und  Gries.  Als  Mittel  dieser  Tren- 
nung wii'd  bis  jetzt  meist  die  blasende  oder  saugende  Wirkung  der  Luft 
benutzt;  selten  sind  solche  Griesputzmaschinen,  welche  das  Princip, 
welches  beim  Werfen  des  Getreides  zur  Anwendung  kommt,  vereinen. 

Die  Griesputzmaschinen  wirken  entweder  dadurch,  dass  ein  Luft- 
strom blasend  auf  einen  dünnen  Strom  herabfallenden  Grieses  wirkt,  oder 
es  wird  die  Luft  angesaugt  und  ist  gezwungen,  durch  die  fallende  Gries- 
schichte  nachzutreten;  im  ersteren  Falle  wird  die  Kleie  ausgeblasen, 
im  letzteren  ausgesogen;  oder  endlich  es  wird  der  Gries  über  ein 
Sieb  geleitet  durch  welches  Luft  nach  oben  sich  bewegt  und  wohl  den 
schweren  Gries,  nicht  aber  die  Kleie  durchlässt. 
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In  jedem  Griese,  wie  er  vom  Griescylinder  oder  Sauberer  kommt, 
sind  Theilchen  aus  dem  Innersten'  des  Getreidekornes  (Kerngriese)^ 
Theilchen,  welche  aus  Stärkezellmasse  und  anhaftenden  Schaleniheilen 
bestehen,  und  endlich  auch  'Schalenstückchen  (Kleie)  enthalten.  Die 
erstehen  sind  specifisdi  am  schwersten,  die  Kleie  am  leichtesten,  und 
zwischen  beiden  stehen  die  theils  aus  Schale,  theils  aus  Stärkezell- 
theilen  bestehenden  Stückchen,  welche  sich  je  nach  ihrer  Zusammen- 
setzung dem  Kerngriese  oder  der  Kleie  mehr  minder  nähern. 

Wird  ein  Luftstrom  von  entsprechender  Stärke  auf  einen  Strom 
herabfallenden  Grieses  getrieben,  so  erleiden  alle  Theilchen  in  ihrem 
Wege  eine  Ablenkung,  dieselbe  ist  bei  den  specifisch  schwersten  am 
geringsten,  bei  den  leichtesten  am  grössten.  Hierdurch  wird  Sonderung 
des  ungeputzten  Grieses  in  Gries,  Kleie  und  ein  zwischen  beiden 
stehendes  Product  —  U eberschlag  —  erzielt.  Die  Wirkung  ist  aber 
nur  dann  eine  vorzügliche,  wenn  die  dem  Putzen  unterworfenen  Partikel- 
chen gleiche  Grösse  haben.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würden 
die  kleineren  Theilchen,  gleichviel  ob  Kleie  oder  Kenigriese,  zur  Seite 
geblasen,  weil  sie  im  Verhältniss  zu  ihrem  Gewichte  dem  Winde  eine 
grössere  Oberfläche  darbieten.  Der  nebenstehende  Holzschnitt  zeigt  im 
Wesentlichsten  die  Einrichtung  der  seit  den  Zwanziger  Jahren  in  der 
Wiener  Gegend  gebräuchlichen  Putzmaschine,  welche  daher  auch  den 
Namen  Wiener  Griesputzmaschine  führt.*) 
Der  rohe  Gries  kommt  durch  das  Rohr  a  in 
die  Gosse  b  und  fällt  durch  einen  langen, 
schmalen  Spalt  in  die  Maschine.  Der  Zufluss 
kann  durch  einen  an  b  angebrachten  Schieber 
regulirt  ^  werden.  Indem  der  Gries  in  die 
Maschine  fallt,  wird  er  durch  einen  durch 
den  Spalt  D  tretenden  Luftstrom  getroffen. 
Die  schwersten  Theilchen  gelangen  nach  J, 
die  leichtesten  nach  F,  der  Ueberschlag  nach 
II.  Von  I  und  II  fällt  Gries  und  Ueberschlag 
in  die  zweite  Abtheilung  der  Maschine,  und 
durch  den  durch  G  zutretenden  Wind  wird 
hier  ein  zweites  Mal  geputzt,  so  dass  sowohl 
aus  Gries  wie  Ueberschlag  noch  Kleietheil- 
chen  entfernt  werden. 

Eine  Griesputzmaschine  mit  bla- 
se n  der  Wi  rkung  stellt  auch  Fig.  1,  Taf.  XVII 
dar.     Der    durch   den    Griescylinder   erhaltene   Gries    wird    durch   den 


Fig.  120. 


*)  Die  Wiener  Griesputzmaschinen  sind  vom  Mühlenbesitzer  Ignatz  Paur  ISIO 
erfunden  und  durch  den  Tischler  N.  Winter  ausgeführt  worden.  Einige  weitere 
historische  Anmerkungen  über  die  Entwickelang  der  Gries-  oder  Hochmüllerei  bringen 
wir  im  VIII.  Theile. 
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Elevator  E  gehoben  und  fällt  durch  das  Rohr  a  auf  den  Sauberer  oder 
Abieiter  b,  ein  geneigtliegendes,  ebenes  Sieb,  durch  dessen  verschiedene 
Blätter  (Siebnummern)  drei  Sorten  Griese  in  die  Maschine  gelangen. 
Wir  wissen  aus  dem  letzten  Theile,  dass  tnan  Sauberer  für  grobe  und 
solche  für  feine  Griese  anwendet.    Jeder  lässt  drei  Sorten  Gries  durch. 

—  Nehmen  wir  an,  es  werden  durch  den  Elevator  sämmtliche  Gries- 
sorten  auf  den  Sauberer  gebracht,  so  sind  die  Siebe  derart  gewählt 
(Nr.  50,  40,  32),  dass  drei  Sorten  feinen  Grieses  durch&llen,  während 
sämmtliche  grobe  Griese  am  Ende  des  Sauberei's  in  das  Rohr  d  gelangen, 
in  die  Gosse  eines  Elevators  fallen  und  von  diesem  auf  den  Abieiter 
einer  zweiten  Putzmaschine  gebracht  werden,  dessen  Siebe  (Nr.  28, 
24,  18)  die  groben  Griese  durchlassen,   während  die  gröbsten  Theilchen 

—  die  Auflösung  —  am  Ende  abgeworfen  werden.  Mag  nun  die  Putz- 
maschine für  groben  oder  feinen  Gries  bestimmt  sein,  so  fällt  derselbe 
in  drei  Sorten,  der  Grösse  nach  geschieden,  in  die  Trichter  c  der 
Maschine.  Die  Trennung  der  Griese  der  Grösse  nach  ist  höchst 
wichtig,  weil  nur  so  eine  richtige  Regulirung  des  Windes  möglich  wird. 
Der  Wind  muss  erfahrungsgemäss  um  so  kräftiger  sein,  je  gröber  die 
Griessorte  ist.*) 

Zur  Regulirung  der  Wirkung  dienen  vorzugsweise  die  Schieber  5,  s% 
welche  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Windmenge  gestatten; 
zudem  auch  die  stellbaren  Wände  L  über  deren  obere  Kante  der  Ueber- 
schlag  und  die  Kleie  getrieben  wird.  Stehen  diese  Wände  vertical,  so 
fällt  noch  manches  Theilchen  zu  den  Griesen,  resp.  Ueberschlägen,  welches 
bei  schräger  Stellung  in  den  Ueberschlag,  resp.  die  Kleie  gelangt  wäre. 

Statt  zweier  Etagen  sind  sehr  häufig  drei,  bisweilen  sechs  Etagen 
vorhanden,  wodurch  das  Putzen  noch  intensiver  erfolgt. 

Die  Abtheilungen  III  und  IV  haben  schräge  Böden,  so  dass  aus 
denselben  Gries  und  Ueberschlag  abläuft  und  in  neben  den  Putz- 
maschinen stehende  (xefässe  (Kübel)  fällt. 

Aus  Fig.  1,  Taf.  XVII  ist  ersichtlich,  dass  der  Wind  vom  Venti- 
lator V  durch  die  Kanäle  ky  V  in  die  einzelnen  Etagen  und  Abtheilungen 
der  Putzmaschine  getrieben  wird;  dass  der  Abieiter  oder  Sauberer  h 
eine  rüttelnde  Bewegung  erhält  und  auf  Federn  f  (vergl.  Fig.  Ib)  auf- 
gehangen ist,  welche  bei  der  vorliegenden  Construction  aus  Stahl,  häufig 
aber  auch  aus  Holz  gemacht  sind.  Statt  des  Sauberers  wird  häufig  ein 
Griescylinder  angewendet,  welcher  die  Sortirung  vollkommener  erzielt. 


*)  Diese  Thatsache  ist  auch  leicht  erklärlich.     Die  Einwirkung  des  Windes  ist 
zwar  proportional  der  ihm  dargebotenen  Fläche  /",  die  hierdurch  erzielte  Ablenkung 

der  Fallbewegung  des  Theilchens  aber  zugleich  abhängig  von  dem  Gewichte,   resp. 

f 
Cubikinhalte  v  desselben.   Der  Quotient  —  bezeichnet  uns  gleichsam  die  Grösse  der 

Ablenkung,  dieselbe  wird  um  so  bedeutender,  je  grösser  dieser  Quotient  wird  und  es 
ist  aus  der  Geometrie  bekannt,  dass  dies  um  so  mehr  der  Fall  ist,  je  kleiner  das 
kugelförmige  Körperchen  ist. 
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In  Fig.  ICf  Taf.  XVII  ist  eine  unscheinbare,  aber  nicht  unwichtige 
Verbesserung  der  Windführung  am  Grieseinlaufe  dargestellt.  Dadurch, 
dass  die  Decke  bei  aa'  um  13'°'"  ('^2  Zoll)  tiefer  als  bei  ß ß*  liegt,  ist 
ein  Brechen  des  Windes  an  ^er  Kante  ß^  nicht  möglich,  welches  sonst 
leicht  erfolgt  und  ein  AuQagen  der  Kleie  in  der  Gosse  c  nach  sich  zieht. 

Wenn  auch  die  Griesputzmaschine  drei  Etagen  besitzt,  so  ist  der 
in  der  untersten  Etage  austretende  Gries  noch  lange  nicht  rein  geputzt, 
sondern  es  muss  derselbe  noch  2,  3  Mal  die  Maschine  passiren.  Noch 
mehr  mit  Kleie  verunreinigt  ist  der  Ueberschlag  und  muss  daher  auch 
dieser  weiter  und  wiederholt  geputzt  werden,  wodurch  man  Griese  min- 
derer Qualität  erhält. 

Das  Verfahren  beim  Patzen  der  Griese  und  Dünste  mittelst 
dieser  Maschine  ist  nachstehendes. 

Das  Putzen  der  groben  Griese  erfolgt  in  gut  und  reichlich 
eingerichteten  Mühlen  auf  drei  gemeinschaftlich  arbeitenden  Putzmaschi- 
nen derart,  dass  der  vom  Schrotcylinder  kommende  *grobe  Gries  zuerst 
die  Maschine  I  (siehe  beistehenden 


Fig.  121. 
Ueberschlag  Ueberschlag 


Gries 


Gries 


Holzschnitt)  passirt  und  hier  in 
Gries*),  Ueberschlag  und  Kleie 
getheilt  wird.  Der  so  gewonnene, 
einmal  (d.  h.  durch  eine  Maschine  I 
in  ihren  verschiedenen  Etagen)  ge- 
putzte Gries  kommt  auf  die  zweite 
Maschine  und  giebt  hier  wieder  Gries, 
Ueberschlag  und  Kleie;  der  nun  zweiipal  geputzte  Gries  kommt  zur 
Maschine  JJJ  und  auch  hier  fällt  Gries,  Ueberschlag  und  Kleie.  Dieser 
letzte  Gries  führt  den  Namen  erster  geputzter  Gries  oder  Aus- 
zuggries. 

Betrachten  wir  nun  die  Wirkung  der  drei  Putzmaschinen  näher,  so 
ist  einleuchtend,  dass  aus  dem  noch  ganz  ungeputzten  Griese,  det  zur 
Maschine  I  kommt,  durch  den  Wind  viel  Kleie  ausgeblasen  wird  und 
daher  auch  der  Ueberschlag  nebst  Griesen  viel  Kleie  enthalten  wird. 
In  die  Maschine  II  kommt  schon  reinerer  Gries,  es  wird  daher  auch 
der  Ueberschlag  schöner  sein,  noch  mehr  ist  dies  bei  der  Maschine  III 
der  Fall. 

Man  kann  daher 
den  Ueberschlag  der  Maschine  Ili  gleichsetzen  demauf //auflaufenden  Griese 

99  J>  »»  »  -'-'  >9  fj  99  •*-  >>  >> 

und  dies  führt  zu  folgender  Manipulation: 

Der  Ueberschlag  von  ///  wird  mit  dem  von  /  kommenden  Griese  auf 


*)  Wir  sehen  hier  ?on  der  Verschiedenheit  der  Griesnommem  (2,  1,  0)  ab,  da 
diese  auf  die  Manipulation  weiter  keinen  £influss  üben,  sondern  nur  insofern  von 
Wirkung  sind,  als  Gries  jeder  obigen  Nummer  durch  eine  besondere  AbtheUung  der 
Putzmaschine  geht. 
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die  Maschine  II  aufgegeben,  der  Ueberschlag  von  //  geht  zurück  zur 
Maschine  2,  und  man  erhält  schliesslich  Auszuggries,  Ueberschlag 
von  /und  Kleie.  Der  Gries  bewegt  sich  durch  J,  27  nach  III  \  der 
Ueberschlag  von  HI,  II  nach  L 

Der  in  der  Maschine  I  sich  sammelnde  Ueberschlag  wird,  nachdem 
eine  genügende  Menge  beisammen  ist,  ebenso  wie  der  vom  Schrotcylinder 
kommende  Gries  durch  alle  drei  Maschinen  der  Reihe  nach  gejagt ,  und 
es  scheidet  sich  in  der  dritten  Maschine  der  sogenannte  zweite  ge- 
putzte Grie»  (Gries  2.  Qualität)  oder  Mund mehl gries  ab.  Die 
Ueberschläge  werden  hier,  wie  früher,  zurückgeführt  und  sammeln  sich 
in  2  an,  um  neuerlich  für  sich  den  Weg  nach  III  zu  betreten  und 
endlich  in  111  den  dritten  geputzten  Gries  oder  SemmelmeUl- 
gries  zu  geben,  während  die  rückmarschirenden  Ueberschläge  sich  aber- 
mals in  I  sammeln  und  später  dem  kleinen  Auflösen  bei  der  Vermahlung 
beigesetzt  werden. 

Der  Unterschied  der  Auszug-,  Mundmehl-  und  Semmelmehlgriese 
ist  sehr  bedeutend  und  erklärt  die  Differenz  der  aus  ihnen  erzeugten 
Mehle.  So  fand  ich  den  Semmelmehlgries  Nr.  1  zwischen  30  bis  40  Proc. 
aus  Keimen  bestehend,  während  im  Auszuggriese  dieser  Nummer  nur 
äusserst  geringe  Mengen  sich  fanden.  Diese  Thatsache  bestätigt  die 
frühere  Angabe,  dass  der  Keim  zähe  ist  und  sich  schwer  zerreiben  lässt. 

Das  Putzen  der  feinen  Griese  erfolgt  schwieriger  als  das  der 
groben,  da  der  Luftstrom  mehr  gute  Theilchen  in  den  Ueberschlag 
treibt  und  die  Kleie  weniger  leicht  entfernt.  Man  wendet  daher  bei 
im  Uebrigen  gleichem  Vorgange  und  gleichem  Resultate  oft  4  Putz- 
maschinen  an. 

Das  Putzen  des  Dunstes  ist  der  noch  grösseren  Feinheit  der 
Theilchen  wegen  noch  schwieriger,  und  wendet  man  mit  Vortheil  fünf 
Putzmaschinen*  an,  und  zwar  in  analoger  Weise.  Bei  geringerem  Platze 
oder  beschränkteren  Mitteln  kann  man  auch  mit  weniger  Maschinen 
ausreichen,  ja  selbst  mit  einer,  wobei  dann  fünf  Passagen  erfolgen. 

Wir  nehmen  wegen  der  bequemeren  Erklärung  einerseits  und  des 
einfacheren  Arbeitsverfahrens  andererseits  an,  es  mögen  5  Maschinen  zu- 
sammenwirken, welche  durch  die  beistehenden  Rechtecke  dargestellt  sind: 


-< <  Ueberschlag 

I 

1  " 

III               IV 

V 

1 

"^k 

_ 

^ 

Dunst 

Der  vom   Dunstcylinder   kommende  Dunst  passirt  die  Maschine  I  und 
wird  hier  geschieden  in  Dunst,  Ueberschlag  und  Kleie. 

Der  einmal  geputzte  Dunst  kommt  auf  II  und  giebt  wieder  Dunst, 
Ueberschlag  und  Kleie  u.  s.  w. ,  durch  III  auf  IV  und  F.  Der  in  V 
gewonnene  fünfmal  geputzte  Dunst  führt  den  Namen  erster  geputzter 
Dunst  (geputzter  Dunst  erster  Qualität). 


»      »     »1 
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In  allen  fünf  Maschinen  werden  Ueberschläge  gewonnen  und  zwar 
sind  diese  Ueberschläge  um  so  weisser,  in  einer  je  späteren  Maschine 
sie  fallen.  Der  auf  der  ersten  Maschine  auffliessende  Dunst  ist  mehr 
mit  Kleie  vermischt,  als  jener  der  auf  die  zweite  auffliesst  u.  s.  w.; 
daher  wird  auch  der  Ueberschlag  aus  der  ersten  Maschine  mehr  Kleie 
enthalten,  wie  jener  aus  der  zweiten  u.  s.  w.  Vergleiche  ergeben,  dass 
der  Ueberschlag  der  zweiten  Maschine  sehr  ähnlich  ist  dem  auf  die  erste 
Maschine  aufgegebenen  Dunste;  der  Ueberschlag  der  dritten  Maschine 
sehr  ähnlich  dem  auf  die  zweite  Maschine  gehenden.  Dunste  u.  s.  w. 

Wir  können  daher 
den  auf  die  Masch. /aufgegebenen  Dunst  gleichsetzen  dem  Ueberschlag  von  IZ 

>>     ■*■*  »  >>  >>  >»  >»  >>  -^J-J- 
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IV  ^  V 

In  Folge  dieses  Verhältnisses  wird  der  Ueberschlag  von  der  Ma- 
schine V  auf  TV  gegeben  und  läuft  gleichzeitig  mit  dem  von  III  kom- 
menden Dunste  durch;  der  Ueberschlag  IV  kömmt  auf  III ^  jener  von 
III  auf  II  und  von  II  auf  Z 

Der  Dunst  bewegt  sich  von  I  nach  F,  der  Ueberschlag  zurück  von 
V  nach  I  und  während  in  V  erster  geputzter  Dunst  erhalten  wird, 
sammelt  sich  in  I  eine  gewisse  Sorte  Ueberschlag  an. 

Dieser  Ueberschlag  wird,  nachdem  eine  genügende  Menge  gesammelt 
ist,  ebenso  wie  früher  der  Dunst  durch  sämmtliche  fünf  Putzmaschinen 
getrieben  und  man  erhält  hierbei  in  der  Maschine  V  den  zweiten 
geputzten  Dunst,  während  durch  Rückführung  der  Ueberschläge  in  I 
abermals  Ueberschlag  sich  ansammelt,  welcher,  mit  dem  früheren  ver- 
glichen, minderer  Qualität  ist. 

Diese  neue  Sorte  Ueberschlag  wandert  nun  wieder  durch  alle  fünf 
Maschinen  nach  vor  und  giebt  in  F dritten  geputzten  Dunst  (d.  h. 
Dunst  dritter  Qualität).  Die  Ueberschläge  gehen  zurück.  In  gleicher 
Weise  erhält  man  durch  Fortsetzung  dieses  Verfahrens  vierten,  fünf- 
ten und  sechsten  geputzten  Dunst.  Während  der  sechste  geputzte 
Dunst,  der  schon  ziemlich  stark  mit  Kleietheilchen  verunreinigt  ist, 
die  Maschine  F  verlässt,  sammelt  sich  in  /  ein  Ueberschlag  an,  welcher 
nicht  weiter  geputzt  wird  und  den  Namen  siebenter  ungeputzter 
Dunst  führt. 

Man  kann  natürlich  dieses  Putzen  minder  weit  fortsetzen,  schon 
beim  dritten  oder  viei-ten  geputzten  Dunste  aufhören,  wie  überhaupt  hier 
die  mannigfachsten  Abweichungen  sowohl  in  den  verschiedenen  Mühlen, 
als  auch  in  ein  und  derselben  Mühle  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Weizens,  der  Art  der  verwendeten  Maschinen  u.  s.  w.  stattfindet. 

Die  Arbeit  der  Wiener  Griesputzmaschinen  ist  für  alle  Griese 
von  Nr.  1  bis  5  eine  gute;  für x  die  Dünste  hingegen  eine  nicht  be- 
friedigende, weil  bei  diesen  feinen  Producten  die  Scheidung  nicht  ge- 
nügend  erfolgt  und  zu   viele  mehlreiche  Theilchen  mit  der  Kleie  mit- 

Kick,  Mehlfabrikatlon.    8.  Anfl.  18 


—     274    — 

gerissen  werden.  Als  Dunstputzmaschine  ist  sie  daher  nicht  empfehlens- 
werth.  Ein  fernerer  üebelstand  besteht  darin ,  dass  die  vorhin  erwähnte 
Manipulation  mit  den  Ueberschlägen  menschliche  .Arbeit  consumirt  und 
auch  richtige  Beurtheilung  der  Qualität  derselben  erheischt.  Es  ist  keine 
leichte  Aufgabe,  die  Maschinen  so  arbeiten  zu  lassen ,  dass  die  oben 
besprochene  Manipulation  der  Qualität  der  Ueberschläge  entspricht  oder 
jene  Manipulation  so  abzuändern,  wie  es  die  nach  Einstellung  der  Ma- 
schinen und  der  Beschaffenheit  der  vermahlenen  Frucht  erzielten  Ueber- 
schläge erfordern. 

Zum  Putzen  des  Schrotes  werden  Schrotputzmaschinen  ange- 
wendet, welche  ganz  auf  dem  Principe  der  Wiener  Griesputzmaschine 
beruhen ,  aber  meist  nur  aus  einer  Abtheilung  und  einer  Etage  bestehen. 
Das  Putzen  des  Schrotes  ist  in  den  letzten  Jahren  in  Oesterreich  all- 
gemein geworden. 

Das  Bestreben  einerseits,  auch  feinste  Griese  (Dunst)  putzen  zu 
können,  andererseits  die  Manipulation  zu  vereinfachen,  führte  zur  Con- 
struction  einer  Reihe  von  Griesputzmaschinen,  welche  wir  nun  zunächst 
in  Kürze  besprechen. 

Wörner's  Griesputzmaschine.*)  Fig.  1,  Taf.  XVIII  stellt 
diese  Maschine  im  Yerticalschnitt  und  Ansicht  dar.  Ueber  der  Maschine 
liegt  der  Sauberer  und  fällt  der  Gries  von  diesem  durch  die  Gossen  c  in 
die  Maschine.  Ein  Saugventilator  zieht  die  Luft  aus  dem  Kanäle  k' 
und  dieselbe  muss  daher  in  die  sonst  geschlossene  Maschine  durch  die 
Spalten  g  eintreten  und  auf  den  Gries  in  ähnlicher  Weise  wirken,  wie 
das  bei  der  früher  besprochenen  Putzmaschine  der  Fall  war.  Der  Gries 
gelangt  durch  /,  P,  /",  der  Ueberschlag  durch  2J,  11%  11**  ausser  die 
Maschine,  und  die  Kleie  durch  III,  III\  III"  nach  A'  und  in  einen  mit 
dem  Ventilator  in  Verbindung  stehenden  Kleiekasten. 

Zur  Regulirung  des  Zuges  sind  kleine  Klappen  i  angebracht  und 
von  aussen  stellbar.  Zur  leichteren  Stellung  derselben  befinden  sich 
aussen  Zeiger  j?,  deren  Einstellung  nach  den  nebenbefindlichen  Grad- 
bögen vorzunehmen  ist ;  übrigens  dienen  in  der  Maschinenwand  angebrachte 
Glasfensterchen  f  dazu,  um  in  das  Innere  sehen  und  hiemach  die 
Klappen  i*  richten  zu  können,  deren  Achsen,  in  viereckige  Zapfen  endend, 
mittelst  eines  aufgesteckten  Schlüssels  gedreht  werden  können. 

In  der  Wirkung  dieser  Maschine  im  Vergleiche  zur  Wiener  Gries- 
putzmaschine ist  insofern  ein  Unterschied,  als  hier  der  Luftstrom  einen 
grösseren  Querschnitt  besitzt  und  die  Wirkung  eine  sanftere  sein  kann, 
daher  auch  feinere  Producte  sich  gut  putzen  lassen.  Die  Beurtheilung 
der  Ueberschläge  und  ihre  Behandlung  nach  früher  ist  auch  hier  erfor- 
derlich. Mit  dieser  Maschine  sehr  nahe  verwandt  sind  die  Maschinen 
von  Karesch  in  Brunn  und  Prokopetz  in  Prag.  Es  sind  dies  Wörner- 
maschinen  mit  5  Etagen  und  6  Abtheilungen,  welche  den  Saugventilator 

*)  Praktischer  Maschinenconstructeur,  Jahrg.  186S,  Taf.  32. 
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in  das  Gestelle  jeder  Maschine  eingeschlossen  haben,  sich  aber  sowohl 
durch  guten  soliden  Bau,  als  richtige  Wahl  der  Verhältnisse  auszeichnen. 
Das  Siebwerk  ist  auch  ^  mit  der  Maschine  selbst  vereinigt  und  functionirt 
ausgezeichnet.  Der  eigentliche  Erfinder  dieser  Maschine  ist  Obermüller 
Besser  in  Brünnlitz. 

Arndt's  Griesputzmaschine.*)  Der  Gries  fällt  durch  die 
Gosse  a  (Fig.  2,  Taf.  XVIII)  und  das  stellbare  Rohr  b  auf  das  Sieb  c, 
welches  auf  den  Rollen  d  durch  Vermittlung  des  Erummzapfens  e  rasch 
hin  und  her  geschoben  wird.  Der  Gries  fällt  durch  das  Sieb  c  in  das 
im  Querschnitt  rechteckige  (Q)  Rohr  f  und  von  diesem  in  den  Kasten  K 
der  Maschine,  in  welchem  sich  die  beiden  Saugventilatoren  g  befinden. 
Indem  dieselben  die  Luft  aus  dem  Innern  der  Maschine  saugen,  ist  die 
Luft  gezwungen  bei  n  und  o  in  dieselbe  zu  treten.  Hierdurch  kömmt 
dem  herabfallenden  Griese  im  Rohre  h  ein  Luftstrom  entgegen,  welcher 
die  leichteren  Theile,  den  Ueberschlag  nach  t,  die  Kleie  nach  g  führt.  — 
An  dem  Rohre  o  ist  ein  fester  Korb  p,  an  n,  w  sind  verschiebbare 
Körbe  q  befestigt,  um  den  Lufteintritt  reguliren  zu  können.  Diese 
Körbe  haben  auch  den  Zweck,  zur  Befestigung  der  zur  Aufnahme  von 
Gries  und  Ueberschlag  bestimmten  Säcke  zu  dienen.  Die  Kleie  wird 
bei  I»,  m  aus  der  Maschine  getrieben  und  sind  die  Schieber  t,  f  vor- 
handen, um  „die  gesammte  saugende  Kraft  reguliren  zu  können^'  (??); 
die  in  den  Röhren  m  eingesetzten  Drahtsiebe  z  bezwecken,  die  Spannung 
der  Luft  schon  innerhalb  der  Röhre  m  mit  derjenigen  der  äusseren  Luft 
möglichst  ins  Gleichgewicht  zu  setzen ,  ohne  dass  dabei  die  Kleietheilchen 
entweichen  können,  welche  aber  desto  ruhiger  in  den  angehängten  Sack 
fallen.     Auch  hier  ist  die  Manipulation  nicht  vereinfacht. 

HeinrichHaggenmacher's  Griesputzmaschine  auf  Taf.  XVIII 
in  den  Figuren  3a  und  3b  dargestellt,  ist  in  ihrer  Wirkung  auf  feine 
Griese  und  Dünste  weit  vorzüglicher  als  die  bisher  besprochenen.  Der 
zu  sortirende  und  zu  putzende  Gries  kömmt  von  dem  Sauberer  i  in  die 
Gossen  c  der  Maschinen  M,  deren  so  viele  Paare  angebracht  sind,  als 
man  Griessorten  durch  den  Sauberer  trennt.  Fig.  3b  stellt  in  grösserer 
Darstellung  den  Verticalschnitt  durch  M  dar.  Der  Gries  gelangt  von  c 
durch  das  mittelst  des  Kurbelrädchens  r  stellbare  Rohr  d  auf  die  roti- 
rende  Scheibe  e,  von  dieser  in  den  Trichter  f  und  an  dessen  schrägen 
Wänden  herab.  Indem  das  mittlere  Rohr  g  mit  dem  Saugventilator  v 
(Fig.  3a)  communicirt  und  die  Luft  aus  demselben  ausgesogen  wird,  so 
muss  von  aussen,  wie  die  Pfeile  andeuten,  Luft  zutreten.  Es  wird  auf 
die  nach  einer  Cylinderfläche  herabfallenden  feinen  Griese  die  angesaugte 
Luft  ablenkend  wirken,  die  schwersten  Theilchen  —  die  Griesse  —  fallen 
in  das  ringförmige  Rohr  i,  die  leichteren  Ueberschläge  gelangen  nach  h 
und  die  Kleie  wird  in  das  Rohr  g  gesogen,  passirt  dßn  Ventilator,  welcher 
dieselbe  in  einen   Kleiekasten  treibt.     Die   Schrauben  za  gestatten  ein 


*)  Schweizerische  polytechn.  Zeitschrift,  Jahrg.  1870,  S.  44. 
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Heben  der  beiden  äusseren  Cy linder;  drei  Schrauben  y  (eine  in  Fig.  3b 
sichtbar)  wirken  auf  den  Ring  rr,  an  welchem  der  Trichter  f  befestigt 
ist  9  daher  ein  Heben  oder  Senken  des  letzteren  und  dadurch  eine  Er- 
weiterung oder  Verengerung  der  ringförmigen  Spalte  bewirkt  werden  kann, 
durch  welche  die  Luft  in  die  Maschine  tritt.  Je  enger  diese  Spalte  wird, 
um  so  heftiger,  weil  concentrirter,  ist  die  Einwirkung  der  Luft.  Uebrigens 
ist  das  Stellen  mit  Hilfe  der  erwähnten  Schrauben  höchst  selten  erforder- 
lich, da  durch  jede  dieser  Saugmaschinen  Jif  stets  ein  und  dieselbe  Gries- 
gattung  geputzt  wird,  auf  welche  sie  eingestellt  wird  und  bleibt.  Idee 
und  Durchführung  ist  zwar  gut,  doch  kommt  der  Gries  nur  einmal 
vor  den  Wind  und  darum  ist  das  Ergebniss  noch  nicht  ganz  entsprechend. 
Dieser  Maschine  nachgebildet  ist: 

Seck's  ältere  Griesputzmaschine.  Ein  Schema  zu  dieser  Ma- 
schine zeigt  Fig.  3,  Taf.  XX.  Der  Gries  gelangt  durch  ein  Rohr  in  den 
Trichter  6  und  von  diesem  auf  den  feststehenden  Kegel  c,  über  welchen 
er  abgleitet  und,  eine  Cylindermantelfläche  bildend,  niederfällt.  Bevor 
er  jedoch  in  das  Rohr  i  gelangt,  wird  er  von  einem  Luftstrome  getroffen 
und  wie  bei  Haggenmacher's  Maschine  in  Gries,  Ueberschlag  und  Kleie 
getheilt.  Der  Gries  gelangt  durch  i  und  d  auf  V&  und  wird  einem 
zweiten  Putzen  ausgesetzt;  der  Ueberschlag  hingegen  kömmt  durch  ä 
und  e  nach  6"  &*  und  wird  gleichfalls  ein  zweites  Mal  geputzt.  Es  wirken 
mithin  drei  Maschinen  zusammen;  sie  sind  in  einem  gemeinschaftlichen 
Kasten  eingeschlossen  und  ist  in  den  Saugröhren  g^g^g**  je  eine  von 
aussen  stellbare  Klappe  angebracht,  um  die  Wirkung  des  Windes  regu- 
liren  zu  können.  Der  durch  l  ablaufende  Ueberschlag  ist  von  nahe 
gleicher  Beschaffenheit,  wie  der  von  der  Maschine  C  kommende  Gries, 
welcher  durch  das  Rohr  V  abläuft.  Diese  beiden  Producte  werden  daher 
vereinigt  und  bilden  einen  Gries,  resp.  Dunst  zweiter  Qualität  Der 
durch  m  abgeführte  Ueberschlag  der  Maschine  C  bildet  ein  drittes  Pro- 
duct,  welches  entweder  weiter  geputzt  wird  oder  bei  der  Vermahlung 
doi-t  zugesetzt  wird,  wo  es  seiner  Qualität  nach  passt.  Als  Mangel  ist 
zu  erwähnen,  dass  der  Gries  oder  Dunst  nicht  so  gleichmässig  rings- 
herum über  die  fixen  Kegel  abläuft  als  dies  zu  einem  guten  Putzen 
erforderlich  wäre. 

Buchhöltz's  Griesputzmaschine*)  ist  in  Holzschnitt  Figur  122 
skizzirt.  Der  Gries  gelaugt  durch  a  und  h  auf  den  rasch  rotirenden 
Teller  c,  von  welchem  er  ausgeworfen  wird.  Die  schwersten  Theilchen 
fliegen  hierbei  am  weitesten.  Nachdem  aus  dem  Rohre  d  die  Luft  aus- 
gesogen wird,  muss  Luft  von  aussen  zutreten  und,  in  der  Richtung  der 
Pfeile  wirkend,  den  rohen  Gries  theilen  in  geputzten  Gries,  Ueberschlag 

*)  Die  Maschine  von  Buchholtz  ist  mehrseitig  mit  kleineren  oder  grösseren  Ab- 
änderungen nachgebaut,  so  von  J.  Doswald  (Centrifugal-Griesputzmaschine ,  Baie- 
risches  Gewerbeblatt  1876,  S.  103),  von  den  Schweizern  Buhlmann  &  Kunz,  von 
dem  Engländer  W.  R.  Dell  &  Co.  u.  A. 
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and  Kleie.     Der  von  Buchholtz  angewendete   Kasten  ist  in   unserer 
Figur  weggelassen,  weil  derselbe  unnöthig  ist. 

ßuchholtz'e  Maschine  verbindet  die  Wirkung  der  Fliehkraft  (die  son- 
dernde Wirkung  des  Wur-  pjg  i^i 
fesanf  verschieden  schwere 
Theilchen)  mit  der  Lull- 
wirkung des  Saugveiitila- 
tors  und  nachdem  sich 
beide  Wirkungen  nur  un- 
terstützen, muss  die  Lei- 
stung der  Maschine  eine 
um  so  TOTZügUchere  sein. 

Macht  man  den  Boden 
der  Abtheilungen  m,  n 
unter  einen  etwas  grösse- 
ren Winkel  als  den  Rei- 
bungawinkel  des  Grieses 
geneigt,  so  wird  es  leicht 
sein,  Gries  und  Auflösung 
zeitweise  oder  continuir- 
lich  aus  der  Maschine 
abtliessen  zu  lassen.  Diese 
Maschine  bringt  den  Dunst 
auch  nur  einmal  gegen 
den  Wind.  Bnchholtz's  QriesputzmaachlDe. 

Cabanes'  Griespntzmaschine.'*)  Diese  Maschine  weicht  von 
allen  bisher  besprochenen  wesentlich  ab.  Die  Griese  gelangen  auf  einen 
gleichfalls  geneigten  Abieiter,  welcher  die  Griese  nach  ihrer  Grösse  son- 
dert. Indem  sich  aber  unter  demselben  Ventilatoren  befinden,  welche 
einen  sanften,  reguHrbaren  Luftstrom  nach  aufwärts  gegen  die  Siebe 
senden,  so  werden  die  Kleien  gehoben  und  dadurch  verhindert  durch 
die  Siebe  zu  fallen.  „Das  Material  lagert  sich  in  einer  dünnen,  gleich- 
massigen  Schichte  auf  der  ganzen  Breit«  des  Siebes  und  lauft,  indem 
das  Sieb  sich  hin  und  her  bewegt,  nach  dem  Ende  desselben.  Der  von 
den  Ventilatoren  kommende  Windstrom  hebt  die  mit  dem  Griese  ge- 
mengten Rleietheilcben  der  Art,  dass  man  sie  fortwährend  auf  der  Ober- 
öäche  des  Grieses  tanzen  sieht;  sobald  nun  der  Gries  diejenige  Fläche 
des  Siebes  berührt,  die  für  die  Grösse  seiner  Körnung  die  entsprechende 
Maachcngrösse  bietet,  so  fällt  er  vermöge  seiner  Schwere  durch,  irährend 
die  Kleie  immer  schwebend  gehalten  wird,  um  schliesslich  über  das  Sieb 
hinwegzugehen  und  am  Ende  desselben  aufgefangen  zu  werden.  Unter  dem 
Siebe  befinden  sich  verschiedene,  gleichfalls  bewegte  schiefe  Ebenen,  über 
welche  die  verschiedenen  Griessorten  in  ihre  Abfangsröhren  fallen;  bevor 

•)  „Die  Mühle",  Jahrg.  1869,  S.  179.    Armengaud,  publ.  ind.  V.  XXI,  pag.  97. 
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sie  aber  in  diese  gelangen ,  erreicht  sie  noch  der  Sai^wind  der  Exhau- 
storen,  welcher  die  etwa  noch  mitgerissenen,  unreinen  Theildien  entfernt." 
Bei  Anwendung  dieses  Systems,  welches  in  zahlreichen  Variationen*) 
besonders  in  Frankreich  und  England  für  die  feinen,  weichen  Griese  der 
Flachmüllerei  in  Verwendung  steht,  findet  nur  dann  eine  Trennung  in 
Gries,  Ueberschlag  und  Kleie  statt,  wenn  bei  Anwendung  eines  Saug- 
Ventilators  ober  dem  Siebe  der  Wind  so  kräftig  ist,  dass  er  Kleletheil- 
chen  mitreisst.  Ist  dies  nicht  der^all,  so  geht  reinerer  Gries  durch 
das  Sieb,  während  Kleie  und  unreiner  Gries  zusammen  über  das  Sieb 
abläuft,  mithin  nur  eine  Zweitheilung  an  Stelle  der  Dreitheilung  tritt 
Im  ersteren,  scheinbar  richtigeren  Falle  zeigt  sich  ein  mit  diesem 
System  verknüpfter  Uebelstand,  nämlich  das  Mitreissen  feiner  Mehl-  und 
Dunsttheilchen  mit  der  Kleie,  zuweilen  sehr  aufiallend.  Dieser  Uebel- 
stand kann  selbst  bei  vorhergehendem  richtigcQ  Sichten  dadurch  ent- 
stehen, daSB  bei  der  gegenseitigen  iteibung  der  Griestheilchen  unterein- 
ander und  bei  der  Reibung  am  Siebe,  Mehl-  und  Dunsttheilchen  abge- 
Fig.  128.  stossen  werden,  welche  dann, 

weil  leicht  und  klein,  durch 
den  Luftzug  mit  der  Kleie  ent- 
fernt werden. 

Gabanos'  Princip  der 
Beinigung  der  Griese,  wenn 
auch  an  eich  richtig,  steht 
dennoch  jenen  nach,  bei 
welchen  auf  den  £B.llenden 
Gries  ein  Luftstrom  einwirkt. 
Eine  Combination  beider  Rei- 
nigungsmethoden  finden  wir 
in  constructiv  vorzüglicher 
Durchführung  in  Millot's 
neuester  Griesputzmaschine. 
Die  beistehende  Fig.  zeigt  in  a 
die  Gosse,  b  ist  der  Sauberer, 
in  dessen  unteren  Theil  c  ein 
Zweigstrom  der,  vom  Ventilar 
tor  zur  Kleiekammer  gehenden 
Luft  getrieben  wird,  so  dass 
der  Sauberer  eine  der  Cabanes'- 
Bchen  Maschine  ähnliche  Wir- 
kung ausübt  und  über  den- 
selben weg  ein  Theil  der  Kleie 
abgeführt  wird.  Der  Saube- 
rer ist  mit  zwei  verschiedenen  Siebnummem  bezogen,  so  dass  zwei  Sort«n 

")  Hierher    gehören  u.   A.    die   Maschinen  von   Massabeau,  Rougä   Aviftt, 
Barter  und  tieilweiae   auch    die   Griesputzmaacbine    von   "Walworth,    obwohl  bei 
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Gries  durchgehen  und  dem  entsprechend  ist,  auch  die  Maschine  doppelt  (für 
2  Giies-Nummem)  und  in  den  unteren  Theilen  symmetrisch  gebaut.  Der 
Gries  (einer  bestimmten  Nummer)  gelangt  durch  d  in  die  Putzmaschine  und 
wird  bei  e  von  dem  Luftstrome  getroffen,  welcher  die  Kleie  nach  v,  F, 
den  Ueberschlag  nach  U  fährt.  Die  schwereren  Theile  fallen  zunächst 
auf  das  Sieb  f,  durch  welches  ein  Theil,  namentlich  die  schwersten  Theile 
durchfallen,  während  die  leichteren  über  das  Sieb  abgleitend  dem  näch- 
sten Luftstrome  ausgesetzt  sind,  wie  dies  aus  der  Figur  deutlich  ersicht- 
lich wird.  Im  ganzen  passirt  der  Gries  sechsmal  den  Wind  und  bei  G 
fliesst  der  reine ,  schön  geputzte  Gries  ab.  Der  Ueberschlag  muss  natür- 
lich, weil  seine  Theilchen  sehr  verschiedenen  Werthes  sind,  einem  neuer- 
lichen Putzen  unterworfen  werden^  wenn  man  noch  das  Bessere  sondern 
will.  Die  Vertheilung  des  Windes  ist  eine  sehr  gleichmässige  und  gute 
und  ist  diesbezüglich  die  Anbringung  der  Coulissen  (7,  der  durch  einen 
Drehschieber  regulirbaren  Oeffnungen  o  und  des  Yentiles  k,  welches  die 
Coulissen  selbstthätig  verengt,  von  guter  Wirkung. 

Bei  allen  bisher  betrachteten  Griesputzmaschinen  kamen  die  zum 
Putzen  verwendeten  Luftströme  je  nur  einmal  zur  Wirkung.  Kam  der 
Gries  z.  B.  fünfmal  vor  den  Wind,  so  waren  auch  fünf  von  einander 
getrennte  Luftströme  in  Verwendung. 

Es  beruhen  nun  mehrere  in  neuerer  Zeit  construirte  Griesputz- 
maschinen auf  der  wiederholten  Benutzung  eines  und  desselben  Luft- 
stromes. Da  zugleich  mehrere  Luftströme  zur  Wirkung  kommen,  so  sind 
der  Durchgangsstellen  des  Grieses  durch  den  Wind  viele. 

Taf.  XVm,  Fig.  4,  5,  6  und  Taf.  XIX,  Fig.  1,  2,  3  zeigen  uns 
Griesputzmaschinen,  bei  welchen  ein  und  derselbe  Luftstrom  theils 
schräg,  theils  horizontal,  theils  vertical,  je  nach  der  Construction ,  ge- 
führt', wiederholt  zur  Wirkung  kömmt.  Es  wird  für  die  gute  Wirkung 
ganz  gleichgiltig  sein,  in  welcher  Richtung  der  Wind  gefuhrt  wird,  wenn 
er  nur  nahezu  senkrecht  auf  den  Griesstrom  trifft  und  wenn 
Luftwirbel  (hiervon  später)  die  Wirkung  nicht  stören. 

Bei  Ho  er  de 's  Maschinen  Fig.  4  und  6,  Taf.  XVIII  wird  der  von 
der  Gosse  c  in  die  Maschine  eintretende  Gries  von  einem  schrägen,  gegen 
oben  gerichteten  Luftstrome,  bei  der  Maschine  Fig.  5  von  einem  hori- 
zontalen Luftstrome  getroffen.  Es  findet  die  Theilung  in  Gries,  Ueber- 
schlag und  Kleie  statt.  Letztere  geht  in  den  Saugkanal  V  des  Venti- 
t 

dieser  Maschine,  nachdem  der  Gries  nach  dem  Einlaufe  fünfmal  den  Wind  passirt 
hat,  erst  die  Cabanes'schen  Siebe,  einerseits  für  den  Gries,  andererseits  für  den  Ueber- 
schlag zur  Anwendung  kommen.  Alle  hier  genannten  Maschinen  waren  auf  der  Welt- 
ausstellung 1878  in  Paris  vertreten.  Mit  Walworth's  Maschine  hat  in  Bezug  auf 
die  Führung  der  Griese  vor  den  Wind  die  Maschine  Millot*s  einige  Aehnlichkeit.  An 
Walworth's  Maschine  ist  die  Anwendung  der  Cabane*schen  Siebe  nach  dem  Putzen 
in  den  Etagen  verwerflich,  denn  einerseits  sind  dieselben  nicht  erforderlich,  wenn  die 
Putzerei  durch  den  Wind  gehörig  erfolgt  ist,  andererseits  verhindern  sie  die  feinen 
Theile,  auch  wenn  sie  rein  sind,  durch  den  Luftzug  am  Durchgang  durch  das  Sieb 
und  leiten  sie  zu  den  minderwerthigen  Producten. 


—    280     — 

lators,  die  beiden  ersteren  gelangen  tiefer  und  werden  von  dem  zweiten 
Luftstrome  getroffen.  Es  findet  hier  ein  weiteres  Putzen  der  von  oben 
kommenden  Griese,  des  einmal  geputzten  und  des  Ueberschlages,  und  in 
Folge  der  Vermehrung  der  Äbtheilungen  eine  weitere  Sonderung  der 
Griese  statt.  Diese  gelangen  vor  den  dritten  Luffcstrom  u.  s.  w.  Aus 
den  Figuren  ist  ersichtlich,  dass  bei  der  Maschine  Fig.  4  und  5  fünf 
Luftströme,  bei  jener  Fig.  6  neun  Luftströme  einwirken. 

Lidem  die  Widerstände,  welche  die  Luftströme  zu  überwinden  haben, 
mit  der  Länge  der  in  den  Abtheilungen  zurückzulegenden  Wege  wachsen, 
so  wird  der  erste  Luftstrom  etwas  stärker  als  der  zweite  u.  s.  w.  sein. 
Regulirbar  wären  sie  durch  eingeschaltete  Widerstände,  wie  sie  in  den 
Schubern  bei  d  Fig.  4  und  5  angezeigt  sind,  nur  dann  vollkommen, 
wenn  jeder  derselben  für  sich  stellbar  wäre,  was  aber  nicht  der  Fall  ist; 
es  sind  vielmehr  alle  gemeinschaftlich  in  einem  mit  Zahnstange  und 
Zahnrad  verschiebbaren  Bahmen  montirt.  Die  Montirung  erfolgt  er- 
fahrungsmässig  und  hat  der  Müller  nur  am  Ausströmungsrohr  den  Haupt- 
luftschieber s  Fig.  6  zu  stellen. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  in  Fig.  4  a  ein  Yorsichter  ist,  und  b  der 
Abreiter  oder  Sauberer  zur  Sortirung  der  Griese.  Die  Maschine  hat 
natürlich  so  viele  Abtheilungen  (wie  eine  in  Fig.  4  gezeichnet  ist)  als 
Griesnummern  geputzt  werden  sollen.  In  Fig.  5  ist  bei  a  ein  feineres  Blatt 
eingesetzt,  welches  die  dem  Dunste  oder  Griese  anhaftenden  feineren 
Theilchen  abzieht. 

Carl  Haggenmacher 's  Griesputzmaschinen  sind  auf  Taf.  XD^ 
in  den  Fig.  1,  2,  3  dargestellt.  Fig.  1  zeigt  die  vordere  Ansicht  und 
den  Schnitt  durch  die  Maschine  Nr.  IV,  welche  für  Mühlen  mittlerer 
Grösse  bestimmt  ist,  während  die  Maschine  Nr.  III,  in  Fig.  2  dargestellt, 
für  grosse  Mühlen,  welche  nur  eine  Griesnummer  auf  zwei  Maschinen 
reinigen,  sich  eignet.  Die  Aufstellungsskizze  derselben  ist  in  Taf.  XVIU, 
Fig.  7  gegeben.  Beide  Maschinen  stimmen  insofern  überein,  als  die 
Luftströme  in  Schlangenwindungen  von  unten  gegen  oben,  wie  die  Pfeile 
andeuten,  die  Maschine  durchziehen,  nur  sind  bei  der  ersten  Putzstelle 
bei  0  seitliche  Spalten,  wodurch  an  dieser  Stelle  der  Luftstrom  am  kräf- 
tigsten wird. 

Zu  Fig.  1,  Taf.  XIX  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  beiden  Siebe  aa' 
zur  Vorsortirung  des  Grieses  dienen*),  welcher  entweder  durch  einen  Ele- 
vator oder  aus  einer  Gosse  zugeführt  wird.  Die  rüttelnde  Bewegung  wird 
von  der  Excenterwelle  c  durch  die  mit  den  Federn 'verbundenen  Schub- 
stangen d  erzielt  und  kann  der  „Wurf**  der  Sauberer  durch  Bethätigung 
der  Schraubenmutter,  welche  ein  Verkürzen  oder  Verlängern  der  zwei- 
theiligen Stange  gestattet,   verstärkt  oder  geschwächt  werden. 

*)  Diese  Sauberer  bestehen  aus  zwei  Latten,  welche  mit  Schrauben  verbunden 
Bind  und  unmittelbar  in  die  Gabelenden  der  Federn  auf  ihren  Zapfen  eingelegt  wer- 
den. Die  Bespannung  ist  doppelt^  über  die  Oberkanten  and  die  Unterkanten  der 
Leisten. 
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Durch  ee*  gelangt  der  Gries  in  die  Maschine,  fällt  durch  die  vier 
Etagen  /",  /*',  /"",  /■'"  und  wird  in  Griee  erster  Qualität,  welcher  bei  m,  in 
Gries  zweiter  Qualität,  welcher  bei  p  und  in  Ueberschlag,  welcher  bei  q 
die  Maschine  verlässt,  getheilt.  Die  Kleie  geht  durch  t;  zum  Ventilator 
F  und  zur  Kleiekammer.  Bei  h  sind  Schuber,  welche  sich  stellen  lassen, 
ebenso  kann  am  Saugkanal  durch  einen  Schuber  v  die  Windstärke  regu- 
lirt  werden.  Von  den  Schubern  h  wird  nur  bei  der  Inbetriebsetzung  Ge- 
brauch gemacht.  Hingegen  gestatten  die  Klappen  $i  bis  $4  eine  solche 
Regulirung  der  Luftströmung  in  g  und  ^S  dass  je  nach  Bedarf  die  Qualität 
der  erzielten  beiden  Griesqualitäten  abgeändert  werden  kann.  Die  Klappen 
iJb,  welche  die  Abtheilungswände  ergänzen,  öffnen  sich  nur  nach  Mass- 
gabe des  angesammelten  Grieses  durch  den  Druck  desselben.  Der  Vor- 
gang kann  durch  die  Fensterchen  n  beobachtet  werden.  Für  200  ZoUctr. 
tägliche  Vermahlung  sollen  yier  solche  Maschinen  für  Hochmüllerei 
(4  bis  ömaliges  Schroten)  und  zwei  für  Halbhochmüllerei  genügen. 

Die  zweite  Carl  Haggenmacher'sche  Maschine  (Taf.  XIX,  Fig.  2) 
ist  nun  ohne  Weiteres  verständlich,  und  bemerken  wir  nur,  dass  a  die 
Gosse,  h  den  Einlassschieber  und  hh  jene  nur  bei  der  Montirung  ge- 
brauchten Schieber  oder  Griesscheiden  (in  neuester  Zeit  durch  ent- 
sprechend geformte  fixe  Theile  ersetzt)  bezeichnen.  S  ist  der  Schieber 
zur  Hauptwindregulirung,  ^  bis  5^  und  hM,  die  Klappen,  deren  Zweck 
von  früher  bekannt  ist.  Diese  Maschine  liefert  fünf  Griessorten  und  bei 
p  den  Abfallgries  oder  Ueberschlag.  Die  Aufstellungs-  und  Verwendungs- 
weise besprechen  wir  später. 

Viele  Aehnlichkeit  mit  der  ersten  Abtheilung  der  üaggenmacher'- 
schen  Maschine  hat  die  neueste ,  in  Fig.  4,  Taf.  XX  skizzirte  Maschine 
von  Wilhelm  Seck;  nur  scheint  uns  die  Zeichnung,  welche  den^  ein- 
gesandten Originale  gleicht,  eine  sehr  ungenaue  Skizze  zu  sein,  welche 
die  Art  der  Windführung  nur  ganz  annäherungsweise  daratellt.  Von 
W.  Seck  war  auch  die  seiner  Zeit  auf  der  Wiener  Weltausstellung  durch 
Bauer  (W.  Seck 's  Vertreter)  ausgestellte  Griesputzmaschine  oonstruirt. 

Die  dritte  Carl  Haggenmacher'sche  Putzmaschine,  welche  sich 
für  das  Putzen  feinster  Griese  (Dunste)  ausgezeichnet  eignet,  ist  in 
Fig.  3,  Taf.  XIX  dargestellt.  Der  Dunst  tritt  bei  a  in  die  Maschine, 
gelangt  in  durch  die  Stellvorrichtung  h,  b  regulirbarer  Menge  auf  das 
Teller  ^, ,  welches  durch  seine  Rotation  den  Dunst  gegen  das  Rohr  ri  wirft, 
in  welchem  er,  gleichmässig  ringsum  yertheilt,  niederfällt,  und  auf  t^ 
gelangt.  Von  dem  Teller  t^  ausgeworfen,  bildet  der  Dunst  eine  para- 
bolische Kappe,  gegen  welche,  wie  die  Pfeile  andeuten,  die  Luft  von 
innen  wirkt  und  die  leichteren  Theile  (Ueberschlag)  nach  d  führt,  wäh- 
rend die  Kleie  nach  l  und  zum  Ventilator  gezogen  wird.  Der  einmal 
geputzte  Dunst  gelangt  nach  Qi  und  auf  t^ ,  wo  er  das  zweite  Mal  geputzt 
wird;  endlich  nach  g^,  auf  ^4,  wo  das  dritte  Putzen  stattfindet.  Die 
Ringe  r^,  r^  und  ^4  sind  vertical  verstellbar. 

Die  drei  verschiedenen  Ueberschläge,   welche  in  di  d^  d^  sich  ab- 
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setzen ,  werden  durch  die  Rechen  m^  m^m^  zn  Auslaufröhren  gefuhrt, 
ebenso  der  in  n  sich  sammelnde  reine  Dunst  durch  m^  zu  einem  Ablaufe 
röhr  gebracht.  Man  erhält  so  sehr  gut  geputzten  Dunst  und  drei  Sorten 
Ueberschläge.  Aus  der  Figur  ist  ersichtlich,  dass  sämmtliche  Teller 
und  die  Kegel  k  und  Rechen  m  gemeinschaftlich  mit  der  von  A  aus 
bethätigten  Hauptwelle  w  rotiren. 


Kritische  Bemerkungen  über  die  Construction  und  den 

Qebrauch  der  Griesputzmaschinen. 

Mag  die  Construction  der  Griesputzmaschine  welche  immer  sein,  so 
ist  zu  einer  guten  Wirkung  nothwendig,  dass  der  Gries  oder  Dunst 
der  Grösse  nach  gut  sortirt  ist,  bevor  er  der  Wirkung  des  Luft- 
stromes ausgesetzt  wird.  Es  geschieht  dies  meist  dadurch,  dass  über 
den  Griesputzmaschinen  Griescylinder  resp.  Dunstcylinder  oder  Sauberer 
angebracht  sind.  Wenn  die  Griese  wiederholt  geputzt  werden,  so  vereinigt 
man  die  aus  der  Putzmaschine  ausfallenden,  der  Grösse  nach  geschiede- 
nen Griese  häufig  wieder,  bevor  sie  in  den  Griescylinder  oder  Sauberer 
der  nächsten  Putzmaschine  gelangen.  ,Nur  bei  der  letzten  Putzmaschine 
bleiben  die  Griese  der  Nummer  nach  stets  getrennt,  da  sie  getrennt 
zur  weiteren  Theilung  auf  den  Mahlgang  gebracht  werden  müssen. 

Als  Maschine  betrachtet,  deren  Aufgabe  darin  besteht,  durch  die 
Wirkung  eines  Luftstromes  ein  möglichst  gutes  Sortiren  zu  erzielen, 
muss  verlangt  werden,  dass  der  vom  Winde  getrofiene  Gries  in  gleich- 
mäsaiger  Yertheilung  sich  der  sondernden  Einwirkung  darbietet  und  ebenso 
muss  der  Luftstrom  überall  dort,  wo  er  auf  den  Gries  einwirkt,  von 
gleichmässiger  und  passender  Intensität  sein  und  hat  die  ganze  Luft- 
führung so  zu  erfolgen,  dass  keine  Luftwirbel  auftreten. 

Bei  allen  Griesputzmaschinen  trachtet  man  durch  vorhergehendes 
Sichten  im  Griescylinder  oder  auf  dem  Sauberer  den  Gries  der  Grösse 
nach  genau  zu  sortiren,  bevor  er  in  die  eigentliche  Putzmajschine 
kömmt.  Ganz  besonders  vollkommen  ist  dieser  Bedingung  aber  durch 
CarlHaggenmacher's  Sichtesystem  entsprochen,  welches  zwischen  den 
Griescylindem  und  den  Putzmaschinen  eingeschaltet  ist  und  im  Grunde 
genommen  von  der  benutzten  Putzmaschine  ganz  unabhängig  ist,  wenn 
es  auch  in  der  sogleich  zu  besprechenden  Form  nur  in  grossen  Mühlen 
Verwendung  finden  kann. 

Taf.  XVIII,  Fig.  7  zeigt  uns  dieses  Sichte-  und  Putzsystem.  Es 
stehen  die  Putzmaschinen  P  (vergl.  Taf.  XIX,  Fig.  2)  paarweise  in  einer 
Längsreihe,  und  jedes  Paar  ist  für  eine  Nummer  Gries  bestimmt.  Wären 
nun  z.  B.  die  in  unserer  Figur  gezeichneten  beiden  Maschinen  P  für 
Gries  Nr.  3,  so  ist  das  nächste  Paar  gegen  vorn  für  Nr.  4,  das  nächste 
rückwärts  für  Nr.  2  bestimmt.     Neben    den   Putzmaschinen    stehen   die 
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Sauberer  S.  Von  den  Griescylindern  kommt  Gries  Nr.  3  zu  dem  Eleva- 
tor U  und  wird  derselbe  über  die  conischen  Ausläufe  C  (convex-conisch 
zum  Zwecke  guter  Vertheilung)  den  Sauberem  zugeführt  Diese  sind 
nun  im  ersten  grösseren  Theile  a  mit  einem  Siebe  bespannt,  welches  alle 
feineren  Theilchen  (Gries  4)  durchlässt  und  durch  das  Rohr  a'  dem 
Elevator  für  das  nächst  vordere,  fiir  Nr.  4  bestimmte  Maschinenpaar 
zufuhrt.  Der  zweite  Theil  6,  der  Sauberer,  lässt  Gries  Nr.  3  durch  und 
wird  derselbe  durch  b*  6'  dem  Elevator  e  zugeführt,  welcher  den  Gries 
den  beiden  Maschinen  ebenfalls  über  convex-conische  Ausläufe  c  zuführt. 
Gröbere  Theile  (Nr.  2)  fallen  am  Ende  des  Siebes  in  eine  (nicht  ge- 
zeichnete) Gosse,  welche  diese  gröberen  Griese  durch  ein  Rohr  dem 
Elevator  des  nächsten,  rückwärts  liegenden  Maschinenpaares  zuführt.  Es 
ist  also  hier  eine  sehr  vollkommene  Nachsortirung  angewendet,  welche 
für  den  Betrieb  gar  keine  Menschenarbeit  erheischt,  weil  sie  ganz  selbst- 
thätig  functionirt. 

Die  Anbringung  eines  die  feineren  Theilchen  entfernenden  Blattes 
im  Sauberer  sehen  wir  auch  bei  Hoerde's  Maschine  Fig.  5,  Taf.  XVIII 
bei  a  und  kann  auch  a  in  Fig.  4  dieselbe  Aufgabe  erfüllen,  wenn  dies 
auch  aus  der  Figur  nicht  so  ersichtlich  ist. 

Die  gleichförmige  Vertheilung  des  Grieses  ist  erforderlich, 
weil  ohne  diese  nie  ein  egales  Putzen  stattfinden  kann.  Lässt  man  den 
Gries  ^  dicht  einlaufen,  so  ist  das  Zurseiteblasen  der  leichteren  Theile 
gehindert  und  ist  der  fallende  Gries  stellenweise  dicht,  stellenweise 
schütter,  so  kann  die  Wirkung  nicht  gleichförmig  sein.  Es  ist  daher 
erforderlich  durch  eine  gleichförmige,  gut  vertheilte  Zuführung  des  Grieses 
auf  den  Sauberer,  oder  durch  entsprechenden  Gebrauch  des  Griesschiebers 
die  Zuströmung  zu  reguliren. 

VorzügUch  ist  die  in  Fig.  5  und  Fig.  7,  Taf.  XVIII  und  Fig.  3, 
Taf.  XIX  gezeichnete  Zuführung.  Letztere  ist  übereinstimmend  dem 
C^ntrifiigalaufschütter  der  Mahlgänge;  die  erste  analog  den  Zuführungen 
bei  Walzenstuhlungen  und  die  in  Fig.  7,  Taf.  XVIII  dargestellte  zeichnet 
sich  durch  die  convex  conischen  Gossen  c&  aus^  welche  den  Gries  einer- 
seits auf  die  ganze  Breite  des  Siebes,  andererseits  {&)  in  der  ganzen 
Breite  der  Maschine  vertheilen.  Auch  im  Innern  der  von  Haggen- 
macher construirten  Maschine  (Fig.  2a,  Taf.  XIX)  sind  zwischen  den 
einzelnen  Abtheilungen  conische  schräge  Flächen  —  wegen  der  aus  dem 
Horizontalschnitt  (Fig.  2b,  Taf.  XIX)  ersichtlichen  Verjüngung  der 
Maschine,  aber  nicht  convex  sondern  concav  —  angebracht,  welche 
gleichfalls  die  gute  Vertheilung  bezwecken. 

Die  Geschwindigkeit  des  Grieses  muss  in  einem  entsprechenden  Ver- 
hältnisse zur  Geschwindigkeit  der  Luft  stehen.  Aus  diesem  Grunde  liess 
man  bei  der  Wiener  Griesputzmaschine  den  Luftstrom  dort  auf  die  Griese 
wirken,  wo  selbe  noch  eine  sehr  geringe  Geschwindigkeit  besassen,  wo- 
durch sich  der  ablenkende  Einfiuss  der  Luft  ausgiebig  äussern  konnte 
und  aus  diesem  Grunde  ist  auch  bei  den  Maschinen  von  Haggenmacher 
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und  Hoerde  (Fig.  1  und  2,  Taf.  XIX  und  Fig,  4,  5,  6,  Taf.  XVHI), 
welche  mehrfach  wirken,  der  Fall  des  Orieses  unterbrochen.  Nur  ist 
dies  bei  den  Maschinen  Haggenmacher's,  wie  aus  den  Figuren  ersichüich 
ist,  vollkommener  erzielt  als  bei  jenen  Hoerde's. 

Wo  in  den  einzelnen  Etagen  eine  Begulirung  des  Windes  ermöglicht 
ist,  wie  bei  der  Wiener  Griesputzmaschine,  der  von  Wörner,  Besser 
u.  A.,  da  liegt  es  durch  richtige  Einstellung  wesentlich  in  der  Hand  des 
Müllers ,  ein  gutes  Resultat  zu  erzielen  und  hat  er  namentlich  sein  Augen- 
merk darauf  zu  richten,  dass  in  keiner  Etage  der  Wind  so  kräftig  wirke, 
dass  noch  viele  Eemgiiese  in  den  Ueberschlag  getrieben  werden.  Er 
hat  den  Ueberschlag  jeder  Etage  für  sich  zu  prüfen.  Der 
Grad  der  Scheidung  lässt  sich  leicht  durch  die  Fensterchen  oder  Oeff- 
nungen  beobachten,  sowie  aus  dem  Vergleiche  der  Mengen  von  Gries 
und  Ueberschlag ,  welche  die  Maschine  liefert. 

Bei  den  vieltheiligen  Griesputzmaschinen,  wie  Fig.  2a,  Taf.  XIX, 
wird  in  den  letzteren  Abtheilungen  natürlich  weit  weniger  Gries  vor- 
handen sein,  als  in  den  ersteren  und  ist  es  daher  angezeigt  die  Quer- 
schnittsdimensionen zu  vermindern,  wie  dies  aus  dem  Grundriss  Fig.  2b 
ersichtlich  ist,  aber  wahrscheinlich  noch  zu  wenig  weit  getrieben  sein 
dürfte.  Wenn  man  Fig.  2a  betrachtet,  könnte  man  glauben,  dass  die 
Wirkung  des  Luftstromes  keine  richtige  sein  könne,  weil  die  Luft  den 
von  rechts  gegen  links  abwärts  gerichteten  Griesstrom  zuerst  zu  passireu 
hat,  um  dann  auf  jenen  Griesstrom  putzend  einzuwirken,  welcher  etwas 
höher  liegend  von  links  gegen  rechts  gerichtet  ist.  Es  ist  aber  dies- 
bezüglich zu  bemerken,  dass  der  letztere  der  Luft  wenig  Widerstand 
bietet,  weil  seine  Theilchen,  rascher  fallend,  weiter  auseinander  sich 
befinden.  Es  ist  daher  die  Anwendung  eines  Ereuzdurchlasses,  ähnlich 
dem  S.  236  erwähnten,  nicht  unbedingt  erforderlich. 

Ein  Moment,  welches  bei  der  Mehrzahl  der  Griesputzmaschinen  einen 
erhöhten  Kraftverbrauch  veranlasst,  ist  die  Nichtberücksichtigung  der 
erforderlichen  allmäligen  Querschnittsänderungen  der  von  der 

Fig.  124  und  126.'  ^^  ^^  passirenden  Bäume,    in  dieser 

Beziehung  ist  eine  der  tadellosesten  die 

J^^^?~"    Maschine  von  Millot  (S.  278). 

Treibt  man  in  einem  Rohre,  dessen 
Querschnitt  z.  B.  an  einer  Stelle  plötz- 
lich verjüngt  ist  (Fig.  124),  Luft,  so  ent- 
stehen vor  und  hinter  der  engeren  Stelle 
Luftwirbel,  welche  wesentliche  Bewe- 
gungshindernisse bilden,  also  Kraft  Ver- 
lust bedingen.  Während  bei  alhnäUger 
Querschnittsänderung  (Fig.  125)  die  Wirbelbildungen  entfallen,  die  Ge- 
schwindigkeitsänderungen stetig  erfolgen  und  Kraftverlust  vermieden  ist. 
Es  sind  daher  alle  gewöhnlichen  Schieber,  wie  5,  Fig.  6,  Taf.  XVIII, 
S  Fig.   2,   Taf.  XIX  constructiv  falsch   und  ebenso  fehlerhaft  sind  alle 
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senkrecht  den  Windrichtungen  entgegenstehenden  Wände  oder  gar  em- 
springende  Winkel  (Fig.  4,  Taf.  XX).  Man  berücksichtigt  dies  gewöhnlich 
darum  nicht,  weil  die  für  die  Griesputzmaschinen  verwendeten  Kräfte  an 
sich  nicht  gross  sind;  aber  immerhin  sollten  bei  Neuconstruction  diese 
mechanischen  Verstösse  vermieden  werden. 

Die  besprochenen  Maschinen  von  Hoerde  (Fig.  6,  Taf.  XVIII)  und 
von  C.  Haggenmacher  (Fig.  2,  Taf.  XIX)  sollen  bei  einem  Durchgange 
fünf  Qualitäten  reiner,  natürlich  verschieden  guter  Griese  erzeugen  und 
thun  dies  auch  bei  richtigem  Gebrauche.  Hierdurch  vereinfacht  sich 
natürlich  der  ganze'  Griesputzprocess  wesentlich.*)  Auch  bei  Millot's 
Maschine  wird  derselbe  schon  einfacher,  wenn  auch  dort  noch  eine  Nach- 
arbeit des  Ueberschlags,  der  ja  nur  in  einer  Qualität  erhalten  wird, 
erforderlich  sein  muss.  Der  Kemgries  wird  durch  Millot's  Maschine, 
wie  wir  uns  überzeugten,  ebenso  gut  wie  auf  irgend  einer  anderen  ge- 
putzt, nur  ist  die  Sortirung  des  Ueberschlages  eine  Arbeit,  die  erst  bei 
weiteren  Durchgängen  desselben  durch  die  Maschine  erfolgen  kann. 

Unserer  Ansicht  nach  ist  die  selbstthätige,  so  überaus  wenig  Men- 
schenarbeit einfordernde  Sortirung  und  Beinigung  der  Griese  nach  dem 
in  Fig.  7,  Taf.  XVIII  dargestellten  Systeme  ein  entschiedener  Fortschritt, 
und  ist  es  daher  begreiflich,  dass  es  in  mehreren  grossen  Pester  Mühlen 
raschen  Eingang  fand. 

Die  mit  den  Griesen  durchzuführende  Bewegung  ist  bei  der  auf 
S.  271  geschilderten  älteren  Manipulation  natürlich  weitaus  grösser,  als 
sie  bei  Benutzung  voUkommnerer  Maschinen  wird. 

Einen  recht  guten  Vergleich  gestattet  die  vorstehende,  tabellarische 
Zusammenstellung. 

Man  ersieht  aus  diesen  von  Ad.  Fischer  publicirten  Tabellen,  dass 
die  Griesbewegung  bei  dem  neuen  Verfahren  auf  den  5.  bis  6.  Theil 
reducirt  ist;  der  Vortheil  ist  für  grosse  Mühlen  unleugbar. 


VIIL  TheU. 


Von  den  Methoden  derMehierzeugung  oder  den  Mahtverfahren. 

Rasche,  möglichst  vollkommene  Verkleinerung  des  Stärkemehl- 
körpers des  Getreides  bei  thunlichster  Schonung  der  Schale,  behufs  leich- 
terer Absonderung  derselben  oder  andererseits  stufenweise  Verkleinerung 
bei  jedesmaliger  Sichtung  der  Producte  nach  ihrer  Grösse  und  möglichster 


*)  Nach  C.  Haggenmacher  sind  bei  täglicher  Vermahlung  von  1000  Zollcentner 
Weizen  nur  2 — 3  Mann  für  die  Griesputzerei  erforderlich. 
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Absonderung  der  Schalentheilchen  durch  Anwendung  eines  Luftstromes 
vor  der  weiteren  Vermahlung  zu  Mehl;  das  sind  die  zwei  Principien, 
nach  welchen  die  Mehlerzeugung  betrieben  wird. 

Die  Anwendung  von  Steingängen  vorausgesetzt,  erfordert  die  ei*ste 
Verfahrungsweise  ein  dichteres  Stellen  der  Steine,  die  zweite  ein  minder 
dichtes,  —  der  Läufer  steht  „höher".  Darum  nennt  man  wohl  auch  das 
zweite  VerÜEÜiren  Hochmüllerei,  im  Gegensätze  zum  ersten,  der 
Flachmüllerei. 

Die  Flachmüllerei,  an  sich  einfacher  und  auch  weitaus  älter, 
gestattet  rasch  eine  gewisse  Menge  Getreide  in  Mehl  überzuführen  und 
kommt  ihr  unzweifelhaft  der  Vortheil  der  Einfachheit  zu.  Die  Hoch- 
müllerei  hingegen  bietet  die  Möglichkeit  der  Darstellung  von  Mehl- 
sorten, welche  in  ihrer  Weisse  und  Schönheit  in  solcher  Menge  nie  durch 
das  Flachmalen  erzielt  werden  können;  aber  dies  geschieht  auf  viel 
längerem  und  umständlicherem  Wege.  Welches  dieser  beiden  Verfahren 
anzuwenden  ist,  können  einzig  die  örtlichen  Absatzverhältnisse  bestim- 
men, wenn  —  wie  dies  zumeist  der  Fall  ist  —  die  Mühle  für  den  ein- 
heimischen Markt  arbeitet.  Wo  das  Publikum  nicht  gewöhnt  ist  weisses 
Gebäck  zu  geniessen,  wo  der  Bäcker  glaubt,  dass  hochfeine  Mehle  nur 
„für  den  Zuckerbäcker"  gehören;  da  darf  auch  der  Müller  nicht  anders 
als  flach  mahlen,  denn  sonst  ergeht  es  ihm  wie  vor  etwa  15  Jahren 
einem  bairischen  Mühlenbesitzer,  der  seine  für  HochmüUei^i  neu  ein- 
gerichtete Mühle  doch  wieder  für  das  alte  Verfahren  umwandeln  musste ; 
seither  sind  dort  allerdings  die  Verhältnisse  andere  geworden.  Die 
Schönheit  und  Güte  des  Wiener  Gebäckes  hat  zumeist  seinen  Grund  in 
der  treftlichen  Qualität  der  hierzu  verwendeten  Auszugmehle,  wenn  auch 
die  Anwendung  weisser  Hefe  und  Zusatz  von  Milch  hierbei  gleichfalls 
von  Wichtigkeit  ist. 

Indem  wir  nur  zwei  Mahlverfahren  —  die  Flach-  und  Hochmüllerei 
—  hervorgehoben  haben,  sind  wir  doch  weit  entfernt  zu  glauben,  dass 
unter  diesen  Bezeichnungen  ganz  bestimmte,  stets  das  Gleiche  bezeich- 
nende Begriffe  ausgedrückt  sind.  Es  giebt  mannigfache  Unterschiede  in 
dem  Arbeitsverfahren  der  Mühlen,  welche  flach  mahlen  und  noch  weit 
mehr  in  jenen  Mühlen,  welche  Hochmüllerei  treiben.  Aber  dennoch 
besteht  —  so  mannigfach  die  einzelnen  Arbeitsmethoden  sind  —  nur  die 
oben  angedeutete,  zweifache  Richtung. 

Hochmüllerei  ist  jene  Mahlmethode,  bei  welcher  der  grösste  Theil 
des  Mehles  aus  geputzten  Griesen  erhalten  wird;  Flachmüllerei  jene 
Methode,  bei  welcher  die  erste  Verkleinerung  des  geputzten  Weizens 
bereits  soweit  getrieben  ist,  dass  hierbei  der  grösste  Theil  des  Mehles 
resultirt. 

Wohl  hat  man  an  manchen  Orten  eine  Vermischung  dieser  Methoden 
versucht,  aber  dann  mit  schlechtem  Erfolge,  wenn  man  successive  Ver- 
kleinerung ohne  Putzen  der  Producte,  oder  Putzen  ohne  vorgängige 
gute  Sichtung  der  Producte  anwandte.     Solche  halbe  Massregeln  können 
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leicht  ein  schlechteres  Resultat  nach  sich  ziehen,  als  man  durch  gewöhn- 
liches Flachmahlen  erhält. 

Halbhochmüllerei  darf  nichts  anderes  sein,  als  Hochmüllerei 
mit  rascherer  Verkleinerung;  also  ein  weniger  oftes  Schroten,  ein 
rascheres  Auflösen  der  Griese  in  Verbindung  mit  jener  Behandlung  der 
Mahlproducte,  wie  es  die  Hochmüllerei  vorschreibt. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehen  wir  zur  Besprechung 
des  Verfahrens  bei  der  Flachmüllerei  über  und  behandeln  hierauf  die 
Hochmüllerei;  beide  vorderhand  nur  in  Hinsicht  auf  die  Vermahlung 
von  Weizen,  dieser  wichtigsten  Mehlfrucht  Die  Behandlung  bei  Ver- 
mahlung von  Roggen  und  Gerste  fugen  wir  am  Schlüsse  an. 


I.  Abschnitt. 

Die  FlachmttUerei,  in  Norddeutschland,  Frankreich,  England  und 
Amerika  fast  ausschliesslich  im  Gebrauche,  besteht  darin,  dass  der  ge- 
reinigte und  geputzte  Weizen,  nachdem  er  einen  Spitzgang  oder  eine 
sehr  kräftig  wirkende  Schälmaschine  passirt  hat,  bei  niedrig  stehendem 
Läufer,  also  eng  gestellten  Steinen  möglichst  vollständig  zu  Mehl  ver- 
mählen wird.*) 

Durch  die  kräftige  Einwirkung  der  Steine  kommt  das  Mahlgut, 
wenn  nicht  Ventilation  angewendet  ist,  auf  40®  C.  und  darüber  erhitzt 
aus  dem  Mahlgange  und  muss  zuförderst  auf  der  Mehlkühlmaschine 
gekühlt  werden. 

Dem  Kühlen  folgt  ein  Sichten  im  Mehlcylinder;  es  wird  hierbei 
Mehl  abgebeutelt  und  am  Ende  ein  Gemenge  von  Kleie,  Dunst  und 
etwas  Gries  erhalten,  welches  neuerdings  auf  einen  Mahlgang  gebracht 
wird ,  um  durch  weitere  Verkleinerung,  neuerliche  Kühlung  und  Sichtung 
das  noch  enthaltene  Mehl  abzuscheiden. 

Die  beim  ersten  Durchgang  des  Weizens  durch  die  Steine,  dem 
Einmahlen,  ins  Mahlgut  kommenden  gröberen  Theilchen  bestehen  wie 
oben  erwähnt  aus  Griesen,  Dünsten  und  Kleien  (Schalen).  Man  kann 
diese  Theile  durch  Siebe  ihrer  Grösse  nach  auch  sondern  und  wird  aus 
dem  Griese  wie  aus  dem  Dunste  ein  weisseres  Mehl  erhalten,  als  die 
Vermahlung  der  Schalen  liefert. 

Es  stellt  nachfolgendes  Schema  den  hier  angedeuteten  verfeinerten 
Process  der  Flachmüllerei  vor: 

♦)  Je  rauher,  achleifsteinartiger  die  Steine  —  Sandsteine  —  sind,  um  eo  mehr 
wird  hierbei  die  Schale  des  Weizens  zersplittert  Besitzt  hingegen  der  Stein  in  den 
Kanten  seiner  Poren  natürliche  Schneiden  —  wie  die  französischen  Steine  — ,  so  findet 
die  Zerkleinerung  bei  nicht  allzustarker  Zerreibung  der  Schale  statt,  es  bleiben  grössere 
Schalenstückchen  im  Mahlgute  und  diese  lassen  sich  leicht  durch  Siebe  entfernen. 
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Uebersicht  des  Mahlverfahrens  beim  Flachmahlen. 

Putzen 


geputzter  Weizen  Putzstaub 


Spitzen 


gespitzter  Weizen     ordinärstes     grobe 

Mehl  Kleie 


Einmahlen 


-Ä»  VI  XT     «    j     /  Nr.  2*)         Dunst         feine  Griese 
Mehl  Nr.  3  oder  \  „     ^  ^ 


Schalen 


\  Nr.  3 


vermählen  abgemahlen 


Mehl  Nr.  2    Dunst      Mehl  Nr.  6    Kleie 


Dunst 
vermählen 


Mehl  Nr.  3**)    schwarzer  Dunst 

vermählen : 


Mehl  Nr.  6. 

Bei  diesem  Mahlverfahren  mnss  das  Bestreben  des  Müllers  vorzüg- 
lich darauf  gerichtet  sein,  die  Schalen  des  Getreides  möglichst  wenig  zu 
pulverisiren,  da  die  Abscheidung  derselben  nur  durch  Siebe  erfolgt  und 
nur  möglich  ist,  wenn  die  Schalentheilchen  nicht  allzuklein  sind. 

Dieses  Streben  kann  durch  richtige  Wahl  der  Steine,  richtige 
Schärfung  und  geringes  Feuchten  des  Weizens  wesentlich  gefördert  wer- 
den; doch  gelingt  es  nicht  zu  verhindern,  dass  doch  zahlreiche  Schalen- 
splitterchen  ins  Mehl  gelangen,  weil  es  nicht  möglich  ist  zu  hindern, 
dass  ein  Theil  der  Schale  auf  so  feine  Theilchen  zerrissen  wird,  als 
durch  die  Maschen  der  Beutelgaze  gehen.  Zwar  lehrt  die  mikroskopi- 
sche Untersuchung,  dass  auch  die  feinsten  Mehle  der  Hochmüllerei  Schalen- 
theilchen enthalten,  aber  die  Menge  derselben  ist  weit  geringer,  als  bei 
den  durch  Flachmahlen  erhaltenen  Mehlen. 


*)  Bei  guten  französischen  Steinen  und  sehr  sorgfältiger  Führung  des  Mahl- 
processes  soll  man  auch  Mehl  Nr.  1  und  2  erhalten.  Die  hier  gebrauchten  Nummern 
bezieben  sich  auf  die  in  einem  grossen  Theil  Oesterreichs,  so  auch  in  Prag,  gebrauch- 
liebe  Nomerirung  der  Mehle.    Vergl.  Theil  IX,  Abschn.  VI. 

*♦)  Wird  der  Dunst  geputzt,  so  kann  Mehl  Nr.  1  erhalten  werden. 

Kick,    Mohlftibrikatlon.    8.  Aufl.  19 
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Man* gewinnt   bei    dem   oben  dargestellten   Flachmahlverfahren  aus 

100  Ctr.  Weizen 

circa  73  Ctr.  Mehl  Nr.  1,  2,  3, 

„        7     „        „      Nr.  4  bis  6, 

„      17     „     Kleie  und  Staubmehl. 

Während  bei  der  Hochmüllerei  die  Verkleinerung  allmälig  erfolgt 
und  die  hierbei  erhaltenen  Griese  geputzt  werden,  ist  es  bei  der  Flaxjh- 
müUerei  geradezu  wesentlich,  dass  die  Verkleinerung  rasch  erfolgt,  denn 
bei  höher  gestelltem  Läufer  und  öfterem  Aufschütten  erhält  man  durch 
die  Flachmüllerei  ein  Mehl,  welches  mehr  mit  Hülsenstückchen  vennischt 
ist.  Es  lehrt  die  Erfahrung,  dass  bei  öfterem  Durchmahlen  die  Schale 
immer  trockener  und  spröder  wird  und  daher  immer  mehr  zersplittert 
in  das  Mehl  gelangt. 

Hält  man  dagegen  die  Mahlflächen  dichter  —  enger  — ,  so  mrä 
nicht  blos  rascher  und  feiner  fertig  gemahlen,  sondern  auch  durch  die 
Gegenwart  einer  grösseren  Menge  Mehles  zwischen  den  Mahlflächen  der 
„barsche"  Griff  gemildert  und  die  Vermahlung  vrird  eine  sanftere,  die 
Schale  minder  zersplitternde.  Durch  Anfühlen  des  vom  Mahlgange 
abgehenden  Mahlgutes  beurtheilt  der  erfahrene  Müller,  ob  die  Flächen 
zu  nahe  oder  zu  weit  gehen,  ob  sie  zu  viel  oder  zu  wenig  Arbeit  haben. 

Beim  Flachmahlen  kann  nicht  allein  bei  zu  hoher  Stellung  der 
Steine  oder  bei  zu  geringem  Zuflüsse  von  Frucht  ein  Zerfleischen  der 
Hülsen  und  dadurch  ein  unreines  Mehl  erhalten  werden ;  sondern  es  tritt 
noch  leichter  das  Gegentheil  ein,  die  Mahlflächen  stehen  zu  dicht,  der 
Zufluss  ist  zu  gross  —  der  Stein  hat  zu  viel  Arbeit  —  und  in  Folge 
dessen  erhält  man  zu  sehr  verkleinertes,  zu  weiches  Mehl.  Solches 
Mehl  ist  aber  zur  Bereitung  von  Speisen  oder  Gebäck  nicht  so  gut  zu 
verwenden,  als  wenn  dieser  Fehler  nicht  vorhanden  wäre;  der  Teig  aus 
solchem  Mehle  hat  keine  Kraft  (lässt  sich  nicht  gut  ziehen) ,  das  aus 
ihm  bereitete  Gebäck  bleibt  sitzen.  Unter  Umständen  —  besonders  bei 
sehr  feuchter  Frucht  —  verteigt  sich  das  Mehl  schon  zwischen  den 
Steinen ,  verschmiert  die  Mahlflächen  und  kann  den  Müller  zwingen,  die 
Steine  auseinander  zu  nehmen  und  zu  reinigen,  um  dieselben  wieder 
mahlfähig  zu  machen.  Man  ersieht  aus  diesen  Betrachtungen,  dass,  so 
einfach  das  Arbeitsverfahren  der  Flachmüllerei  auch  erscheint,  zur  Her- 
stellung eines  guten  Productes  doch  sehr  viel  Routine  gehört  und  dass 
es  nur  durch  diese  möglich  ist,  für  die  sehr  wechselnde  Beschaffenheit 
des  Weizens  stets  die  richtigen  Anordnungen  zu  treffen.  Eine  wesent- 
liche Erleichterung  für  dieses  Mahlverfahren  ist  die  Anwendung  venti- 
lirter  Mahlgänge,  wie  wir  sie  S.  198  besprachen,  weil  hierdurch  das 
Heissmahlen  mit  allen  seinen  Folgen  leicht  zu  vermeiden  ist. 

Im  Nachstehenden  seien  nocli  einige  Vermahlungsschemas  der  Flach- 
müllerei gegeben,  welche  zur  weiteren  Orientirung  des  Lesers  beitragen 
dürften.  Dumont-Carpentier  in  Gisors  gab  auf  der  Weltausstellung 
1878  nachstehende  Vermahlungstabelle  an: 
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Aus  100^  Weizen  wird  erhalten: 

Reinigung  des  Weizen Staub    0,4*" 

kleine  Kömer    2,0 

Erste  Vermahlung 


Mehl Mehl  54,28 

Kleie Kleie  12,28 

Griese 


4.  Gries    3.  Gries    2.  Gries    1.  Gries 

yermahlen  /  Mehl Mehl  14,10 

(2)         V  Griese 

!)♦)  4  3  2 


yermahlen  /  Mehl    .    .     . 
(3)        \  Gries 

DaTT 


•         • 


Mehl   2,57 


yermahlen  /  Mehl  .  . 
(4)        \  Griese 


alle  3.  Griese 
yermahlen  /  Mehl 
(6)         \  Gries 

^  4 


Mehl    1,50 


alle  4.  Griese  vermählen  (6) Mehl    1,26 

verbleibende  ordin&re  Dünste  (Remoulages  m^lang^s)  schwarzer  Dunst    8,42 

Totalverlust 3,20 


100,00  "^ 


Vermahlt  man  die  3.  und  4.  Griese  der  ersten  Vermahlung  je  für 
sich,  so  resultiren  in  Summe  acht  Vermahlungen.  Die  Ziffern  haben 
hier  nur  als  Näherungsangaben  Werth.  Vergleicht  man  die  Gesammt- 
ausbeute  von  73,7  Proc.  Mehl  mit  den  54,28  Proc.  Mehl  der  ersten 
Vermahlung,  so  ersieht  man,  dass  hier  beim  ersten  Durchgänge  durch 
die  Steine  weitaus  die  grösste  Menge  Mehles  erhalten  wird,  obiges 
Mahlverfahren  demnach  in  ausgesprochenster  Weise  zur  Flachmüllerei 
gehört. 

Bei  Anwendung  des  Desintegrators  von  Carr  erhält  man  ein 
Schrot,  welches  z.  B.  33  Proc.  Mehl,  20  Proc.  Dunst,  14  Proc.  Gries 
und  31  Proc.  grobe  Theile   enthält**),    also  ein  Mahlergebniss,  welches 


♦)  Wir  bezeichnen  mit  D  (Dunst)  jene   Producte,   welche  Dumont-Carpentier 
durch  Bemoulages  bezeichnete. 

*♦)  Nach  Dingler's  polyt.  Journal,  Bd.  204,  S.  449. 

19* 
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für  die  Hochmüllerei  entschieden  zu  wenig  Griese  liefert.  Gibson& 
Walker  in  Bonnigton  bei  Edinburgh  u.  A.  wandten  den  Desintegrator 
schon  zu  Anfang  der  70er  Jahre  an  und  erhielten  wir  durch  die  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Joh.  Zeman  (Redact^ur  von  Dingler's  polyt.  Joum.) 
Proben  von  Mahlprodücten  aus  der  genannten  Mühle,  welche  dargethan, 
dass  die  Zersplitterung  der  Schale  ziemlich  weit  getrieben  ist,  daher 
ganz  weisse  Mehle  gar  nicht  erlangt  werden.  Die  nachstehenden  Daten 
können  zur  allgemeinen  Orientirung  hinreichen: 

Man  erhält  nämlich  aus  100  Theilen  Weizen: 

Mit  Anwendung  des  Desintegrators*):  Beim  österreichischen  Mahlverfahren: 

j  Mehl  Nr.  00  oder  Kaiseraaszug  •  \  - «  q  p^j^ 

Feine  Züge  fel^len  gänzlich -j     „     „      0    „    Auszugmehl   .  /     ' 

I     „     „      1     „    Bäckeranszug  .  13,8    „ 

Semolina 26  „     „      2    „  „  .  12,0    „ 

Mehl  direct  vom  Desintegrator  .  .    45  <»     ?)      ^    ^y    Mundmehl  .  .  .  13,7    ^ 

.,     ,,      4    „    Semmelmehl  .  .  11,9    „ 
Kleiemehl  und  dergleichen    ....    11,75        ,,     „      5    „    weisses  PoUmehl  7,3    ., 

„     „      6    „    schwarzes    „        4,5    ., 

Kleie,  Fussmehl 15,76     Kleie,  Fussmehl    16,4    .. 

98,5  98,5  Proc. 

Wir  haben  auf  S.  207  die  Desintegratoren  sehr  kurz  abgethan, 
weil  wir  der  Ueberzeugung  sind,  dass  das  diesen  Maschinen  zu  Grunde 
liegende  Princip  der  Verkleinerung  für  Mahlzwecke  verwerflich  ist.  Indem 
nun  aber  die  heurige  Weltausstellung  in  Paris  eine  ganze  Reihe  solcher 
Mechanismen,  meist  Brojeur  genannt,  brachte**),  und  zudem  in 
der  Mühle  von  Toufflin  ein  sogenanntes  neues  Mahlverfahren  zur  An- 
wendung kam,  welches  in  den  Himmel  erhoben  wird,  und  überdies  auch 
die  rühmlichst  bekannte  Firma  Nagel  &  Kämpf  mit  einem,  auf  dem 
Desintegrator  fussenden  „neuen  Mahlverfahren"  hervortritt;  so  ist  es  wohl 
erforderlich,  in  die  Sache  etwp.s  ausführlicher  einzugehen. 

Es  kann  dies  —  ohne  wesentlich  die  Ordnung  der  Darstellung  zu 
beeinträchtigen  —  hier  geschehen,  weil  alle  die  „neuen  Mahl  verfahren'*, 
welche  den  Desintegrator  benutzen,  in  die  Flachmüllerei  rangiren. 
Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  das  Princip  der  Verkleinerung  bei  An- 
wendung des  Desintegrators  zur  Getreidevermahlung  ein  falsches  ist. 
Warum?  —  Weil  die  Theilchen  durch  die  Schläge  der  Bolzen  gestossen 
und  geschleudert,  stets  an  jenen  Theilchen,  welche  unmittelbar  beim 
Anprallen  getroffen  werden,  zumeist  und  am  kräftigsten  verändert,  getheilt 
und  zersplittert  werden.   Indem  nun  der  Natur  der  Sache  nach  die  Hülse 


*)  Dieses  Mahlergebniss  ist  einer  im  August  1872  erschienenen  Broschüre  Carr's 
eütnommen.  Die  dort  befindlichen  Angaben:  Bran  flour  4,5  Procent,  Exhaust  flour 
1,5  Procent,  Seconds  4  Procent,  Parings  1,74  Procent  wurden  hier  unter  Kleie- 
mehl u.  s.  w.  zusammengezogen. 

**)  Ausser  Carr^s  Desintegrator  waren  solche  ausgestellt  von  Carter  (London^ 
von  Bordier,  Toufflin,  Hignette,  Fontaine  u.  A. 
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des  Getreidekornes  die  äussersten  Theilchen  bildet,  so  wird  diese  durch 
die  Methode  der  Verkleinerung  auch  zumeist  hergenommen. 

In  ganz  richtiger  Würdigung  dieser  Thatsache,  lässt  Toufflin  auf 
eine  gute  Reinigung  des  Weizens  ein  ziemlich  ausgiebiges  Netzen  folgen 
und  zwar  mittelst  der  Maschine  von  Rose*);  Nagel  &  Kämpf  hin- 
gegen leiten  den  Weizen  nach  der  Reinigung  durch  Quetschwalzen 
weil  hierdurch  ein  Platzen  der  Schale  erlangt  wird  und  so  Mehl  und 
Feingriesbildung  erleichtert  ist. 

Beide  Herrn  haben  Recht,  insofern  als  sie  den  Uebelstand,  welcher 
eine  nothwendige  Folge  der  Wirkung  der  Desintegratoren  ist,  den  Uebel- 
staud  der  Zersplitterung  der  Schale  nämlich,  wesentlich  herabmindern. 
Es  kann  aber  —  nach  unserer  Ueberzeugung  —  nicht  gelingen,  das 
Fehlerhafte  in  der  Einwirkung  der  Desintegratoren  ganz  zu  beseitigen, 
und  aus  diesem  Grunde  werden  so  schöne  Mehle,  wie  sie  die  Hoch- 
müllerei liefert,  nicht  erzielbar  sein.  Der  quantitativ  schlechten  Leistung 
will  Toufflin  dadurch  begegnen,  dass  er  durch  die  Achsen  Luft  zu- 
treten lässt,  während  Nagel  &  Kämpf  ein  theilweises  Vacuum  her- 
stellen. In  beiden  Fällen  werden  die  den  Effect  störenden  Luftwirbel 
wesentlich  herabgemindert. 

Das  Toufflin 'sehe  „Mahl  verfahren^'  ist  durch  nachstehendes  Schema 
dargestellt: 

Reinigen  des  Weizens 

Netzen 

Verkleinerung  im  Brojeur  oder  Desintegrater 

(beide  Scheiben,  entgegengesetzt  rotirend,  machen  je  1100  bis  1200  Touren) 
Mehlcylinder 52  Proc.  Mehl 

Griescyllnder 7  Sorten  ziemlich  feine  Griese 


IQeiecyllnder 4  Sorten  Eleie        zur  Putzmudilne 


getrennt  zum  Ausmahlen     getrennt  zum  Brojeur. 

Die  Producte  besprechen  wir  im  Abschnitte  Mehl.  Der  diesem  Ver- 
fahren in  Paris  unterworfene  Weizen,  war  weicher,  französischer 
Weizen;  wäre  der  weit  kleberreichere,  härtere  ungarische  Weizen 
ebenso  behandelt  worden,  so  wäre  die  Mehlqualität  eine  wesentlich 
weniger  weisse  gewesen. 


*)  Die  Netzmaschine  von  Böse  besteht  aus  einem  Sc'höp£rade,   welches  mittelst  i 

kleiner  Löffelchen  Wasser  schöpft  uud  in  den  Mischkasten  fUessen  l&sst,  in  welchen 
ein  gleichfönniger  Strom  Ton  Weizen  gelangt,  der  durcl;  eine  Schnecke  oder  ein  Pater- 
nosterwerk ebenso  entfernt  wird. 
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Nagel  &  Kampfs  ^^Mahlverfahren''  würde  sich  so  darstellen: 

Reinigen 
Queteclien  zwischen  glatten  Waben 

Desintegriren 

Mehl  Griese  Schalen 

etwa  65  Proc. 

dieselben  werden       Abmahlen 
gepatzt  und  getrennt         auf 
vermählen  Steinen. 


IL  Abschnitt. 
Die  HoehmtUlerei  oder  das  Ssterreiehisehe  Mahlverfahreii. 

Die  Hoch-  oder  Griesmüllerei,  auch  Wiener,  Oesterreichi- 
sches,  Ungarisches,  Prager  oder  endlich  Sächsisches  Mahlver- 
fahren genannt,  ist  jene  Methode  der  Vermahlung  des  Weizens,  welche 
durch  allmälige  Verkleinerung  der  Getreidekörner  die  Erzeugung 
einer  grossen  Menge  Griese  bezweckt,  welche  geputzt,  aufgelöst,  wieder 
geputzt  u.  s.  w. ,  also  stufenweise  verkleinert,  endlich  in  Mehl  ver- 
wandelt werden. 

Dieses,  zuerst  in  der  Wiener  Gegend  einheimische  Mahlver- 
fahren*) liefert  die  schönsten  und  weissesten  Mehle  und  die  feineren 
Mehlsorten  überhaupt  auch  in  verhältnissmässig  grösserer  Quantität. 


*)  Einige  Daten  über  die  Entwickelung  der  HochmüUerei ,  entnommen  einem 
gelegentlich  der  Wiener  Weltausstellung  1S73  erschienenen  Schriftchen  des  Mühlen- 
besitzers  Franz  Schmid  in  Lanzendorf  bei  Wien,  mögen  hier  Baum  finden. 

Im  Jahre  1800  war  die  Construction  der  Mahlmühlen  noch  die  in  Taf.  I,  Fig.  1 
dargestellte,  und  wurde  jeder  Mahlgang  durch  ein  besonderes  Wasserrad  angetrieben. 
Die  Vermahlung  wurde  allgemein  mit  gefeuchtetem  Weizen  vorgenommen.  Das  Ge- 
treide wurde  gleich  möglichst  klein  geschroten  und  nur  die  gröberen  Theilchen  einer 
Sortirung  mittelst  Sieben  unterzogen,  wobei  die  Kleietheilchen  nicht  selten  mit  einer 
kleinen  Schaufel  abgeschöpft  wurden,  wodurch  man  ziemlich  reinen  Gries,  Marktgries, 
erhielt,  welcher  bereits  1810  selbst  im  nördlichen  Deutschland  als  Wiener  Gries  in 
den  Handel  kam.  Bald  trachtete  man  die  Verkleinerung  bei  der  Vermahlung  lang- 
samer vorzunehmen,  um  eine  grössere  Ausbeute  an  Gries  zu  erzielen. 

•  Um  1810  vereinfachte  Ignaz  P au r,  Mühlenbesitzerin  Leobersdorf,  das  mtLhsame 
Griessieben  (Ableitem)  durch  Erfindung  der  Griesputzmaschinen,  welche  wir 
S.  270  beschrieben  haben,  und  er  war  es,  w^elcher  aus  den  feineren  geputzten  Griesen 
zuerst  Mehl  (Auszug)  herstellte  und  so  der  Begründer  der  HochmüHerei  wurde. 

Paur's  Griesputzmaschinen  wurden  vom  Tischlermeister  N.  Winter  in  Leobers- 
dorf  gebaut  und  bald  auch  an  Huppmann  in  Baden  bei  Wien  und  Spuller  in  Gun- 
tramsdorf  geliefert.  Das  Badener  Mehl  und  Gebäck  wurde  bald  berühmt  und  als 
1811  bis  1812  der  Bäckermeister  Gerber  von  Baden  nach  Wien  übersiedelte  und  in 
der  Rothgasse  die  Badner  Kipfel  und  das  Kaisergebäck  zu  erzeugen  begann,  da 
war  der  Erfolg  so  gross,  dass  zur  Aufrechthaltimg  der  Ordnung  vor  dem  Verkaufs- 
locale  die  Polizei  einschreiten  musste.    Hofbäcker  Eberl  und  Spuller  folgten  bald 
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Beim  österreichischen  Mahlverfahren  stellt  man  die  Steine  beim 
ersten  Durchgang  des  Getreides  so  weit  auseinander,  dass  nur  ein  ge- 
ringes Abreiben  und  Brechen  der  Körner  erfolgt;  hierbei  werden,  ge- 
schah es  nicht  früher  durch  die  Schälmaschinen,  die  Bärtchen  und  Theile 
der  Fruchthaut  abgerieben.  Man  nennt  diese  Operation  Spitzen ,  oder 
falls  die  Steine  etwas  mehr  angreifen,  Hochsehroten«  Da  beim  Hoch- 
schroten auch  ein  Brechen  der  Getreidekörner  meist  der  Furche  entlang 
stattfindet,  so  ist  das  Product  dieser  Operation  mit  etwas  Mehl,  Hülsen- 
stückchen und  abgestossenen  Keimen  gemengt;  diese  Producte  werden 
durch  Siebe  getrennt,  und  man  erhält  ein  schwarzes  Mehl,  schlechte 
Kleie  und  Hochschrot.     (Vergl.  Taf.  XVII,  Fig.  4.) 

Letzteres  passirt  nun  bei  niederer  gestellten  Steinen  (vom  Ge- 
brauch der  Walzen  sprechen  wir  später)  abermals  den  Mahlgang,  es  findet 
das  erste  Schroten  d.  i.  ein  weiteres  Brechen  statt  und  man  erhält 
Theilchen  der  verschiedensten  Grösse:  Mehl,  Dunst,  Griese  und 
Schrot.  Indem  diese  Producte  durch  Siebe  getrennt  werden,  findet  nur 
ein  Sortiren  nach  der  Grösse  statt;  es  gelangen  somit  alle  jene 
Schalentheilchen  (Kleie),  welche  gleiche  Feinheit  mit  dem  Mehle  haben, 
in  dieses,  die  gleicher  Grösse  mit  dem  Dunste  sind,  in  den  Dunst  u.  s.  w. 

"Es  ist  nicht  wohl  möglich,  aus  dem  Mehle  die  gleich  feinen  Schalen- 
theilchen zu  entfernen;  dies  gelingt  aber  bei  den  Griesen  und  Dünsten 
durch  Anwendung  der  Griesputzmaschinen. 

Fragen  wir  uns  nun:  Aus  welchen  Theilen  des  Getreidekornes  be- 
stehen die  einzelnen  Producte?  Das  beim  ersten  Schroten  gewonnene 
Mehl  wird  schon  ein  besseres  —  d.  h.  weniger  Kleietheilchen  enthalten- 
der gewordenen  Anregung.  Schon  um  diese  Zeit  „gab  der  Herr  das  tägliche 
Brod  in  Wien  in  seiner  schönsteÄ  Form". 

So  wuchs  der  Bedarf  an  weissem  und  kräftigem  (kleberreichen)  Mehle  rasch  und 
1814  bis  1816  wurde  der  erste  Banater  Weizen  auf  den  Mühlen  des  Wiener  Bodens 
Termahlen. 

1826  erbaute  Paur  in  Lichtenwörth  eine  Mühle,  deren  Futz^rei  das  Vorbild  für 
die  Wiener  Gegend  bildete. 

Um  diese  Zeit  führte  Georg  Mittermüller  die  Stauber  zur  Beinigung  des 
Weizens  ein,  Georg  Volk  benutzte  zuerst  in  Oesterreich  das  Paternosterwerk 
(Elerator)  und  vervollkommnete  die  mechanische  Einrichtung  seiner  Mühle  in  Wiener- 
herberg wesentlich. 

Zwischen  1830  bis  1840  war  die  Wiener  Müllerei  .auch  theilweise  bereits  in  der 
Schweiz  eingeführt  und  in  diese  Zeit  fallen  auch  wesentliche  Verbesserungen  in  der 
Constniction  der  Mühlwerke  durch  Benutzung  des  Gusseisens;  aber  erst  zwischen 
1840  bis  1850  wurden  die  Mühlsteine  vergrössert,  die  Mahlfläche  gegen  den  Umfang 
gelegt,  Mehlcylinder  eingeführt  und  der  Dampf  dienstbar  gemacht  (1842  wurde 
die  erste  Dampftnühle  in  Oesterreich  vollendet,  die  k.  k.  priv.  Dampfmühle  in  Wien, 
1846  die  zweite,  die  Stephansmühle  in  Smichow  bei  Prag).  In  die  Zeit  zwischen 
1850  bis  1860  Ükllt  der  Uebergang  von  der  bisherigen  Nassmahlerei  zur  trockenen 
Vermahlung.  Dieses  Verfahren  soll  vorerst  aip  Unterrhein,  dann  in  Prag  (Stephans- 
mühle), in  Tetschen  (Jordans  S.),  Pest-Ofen  und  fast  gleichzeitig  in  der  Wiener 
Gegend  in  Kafser-Ebersdorf  (Fr.  Schmid)  eingeführt  worden  sein.  Hierdurch  ist  die 
Haltbarkeit,  der  Weisse  und  Güte  des  Mehles,  beigefügt  worden. 
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des  —  sein,  als  jenes  vom  Hochschroten;  es  wird  aber  deren  noch 
immer  viele  enthalten  müssen,  da  der  Stein  brechend  und  hierbei  die 
Schale  auch  zerreisseud  wirkt. 

Dunst  und  feine  Griese  sind  zumeist  kleine  Bruchstücke  des 
Mehlkörpers  und  fallen  beim  Brechen  aus  den  inneren  und  innersten 
Theilen  des  Kornes  ab,  sie  sind  verunreinigt  durch  ebenso  feine  Kleien- 
stückchen. Entfernt  man  diese  durch  die  Griesputzmaschinen,  so  erhält 
man  reine  Griese,  welche,  ihrer  Abstammung  aus  den  innersten  Kom- 
theilen  gemäss,  auch  den  Namen  Kerngriese  führen,  oder  wegen  ihrer 
Verwendung  zur  Herstellung  der  feinsten  Mehle,  Auszugmehle,  auch 
Auszuggriese  heissen. 

Die  gröberen  Griese,  die  Auflösungen  und  das  Schrot  sind 
Bruchstücke,  welche,  je  grösser  sie  sind,  um  so  gewisser  noch  mit  Theilen 
der  Kleberschicht,  der  Samen-  und  Fruchthaut  an  einem  Theile  ihrer 
Oberfläche  bedeckt  sind,  daher  in  der  Farbe  weit  dunkler  als  die  reinen 
Griese  erscheinen.  Die  groben  Griese,  die  Auflösungen  und  das  Schrot 
werden  der  Reinigung  auf  den  Putzmaschinen  unterworfen,  und  ge- 
langen hierauf  zur  allmäligen  Verkleinerung.  An  manchen  Orten  putzt 
man  die  Auflösungen  und  das  Schrot  nicht. 

Kommen  schon  beim  Hochschroten  Keime  aus  dem  Verbände  mit 
dem  Korn,  so  werden  dieselben  doch  vorzüglich  beim  Schroten  ab- 
gestossen  und  gelangen,  entsprechend  ihrer  Grösse,  zumeist  ziemlich 
unverletzt  in  die  groben  Griese,  welchen  sie  durch  ihre  gelbe  Farbe  ein 
gelb  gesprenkeltes  Aussehen  geben. 

Die  vom  Mahlgange  kommenden  Producte  des  1.  Schrotens 
werden  also  einer  Sortirung,  die  Griese  und  Dünste  nebstbei  stets  einem 
Putzen  unterworfen. 

Das  nachstehende  Schema  liefert  einen  üeberblick  über  die  hierbei 
gebräuchliche  Manipulation: 

Die  Producte  des  ersten  Schrotens  werden  durch  denSchrot- 

cylinder  getheilt  in 

feine  —  mittlere  —  grobe  Theüe. 

Gries*)  Nr.  3, 4  u.  6\  (Gries  Nr.  2, 1,  0  und  (reines  1.  Schrot) 

Dunst  I  Auflösung) 

Mehl 


zur  Schrotputzmaschine,  hierauf 
zum  Seiden-  oder  Mehl-  zum  Griescylinder         zum  Mahlgang  zurück 

cylinder,  und  geschied^  in  "T  — -  -  -  ^^^  zweiten  Schroten. 


Mehl*)  Nr.  3  od.  4    Dunst  u  Gries    Auflösung       Gries  Nr.  3,  2,  1, 0 

zur  weiteren    zur  Putzmaschine. 
I  Vermahlung, 

zur  Putzmaschine. 

*)  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  man  in  den  österreichischen  Mühlen  dem  feinsten  Mehl 
meist  Nr.  00  giebt,  dem  gröbsten  Nr.  6,  bei  Gries  hingegen  ist  Nr.  5  der  feinste.  Nr.  0 
der  gröbste.   Gries  Nr.  6  ist  in  manchen  Mühlen  dasselbe,  was  wir  hier  Dunst  nennen. 
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Es  ist  überaus  schwer,  ja  unmöglich,  dem  Laien  eine  klare  Vor- 
stellung der  Beschaffenheit  und  des  Aussehens  der  einzelnen  Mahl- 
producte  durch  Beschreibung  oder  Zeichnung  zu  geben ;  die  auf  Taf.  XVII 
gegebenen  Darstellungen  von  Schrot,  Auflösung,  Gries  und  Schalen  sollen 
nur  das  Verständuiss  für  denjenigen  einigermassen  erleichtern,  der  sich 
nicht  in  der  Lage  befindet,  diese  Producte  durch  eigene  Anschauung  in 
gut  geleiteten  Mühlen,  welche  Hochmüllerei  treiben,    kennen  zu  lernen. 

Dem  ersten  Schroten  folgt  ein  zweites ,  diesem  ein  drittes  und 
endlich  Tiertes  Schroten.*)  Man  hat  sich  jedoch  die  hierbei  statt- 
findende Zertheilung  nicht  so  zu  denken,  dass  beim  Hochschroten  etwa 
eine  Halbii-ung,  beim  ersten  Schroten  ein  Vierteln  u.  s.  w.  stattfindet; 
sondern  die  Zertheilung  findet  bei  richtig  gestellten  Steinen  vielmehr 
so  statt,  dass  bei  den  auf  einander  folgenden  Schrotungen  die  Theilchen 
immer  mehr  die  polyedrische  oder  die  Kugelform  verlieren  und  die  Gestalt 
von  Blättchen  annehmen.  Bei  dem  ersten,  zweiten  und  dritten  Schroten 
wird  daher  dfer  grösste  Theil  des  Mehlkörpers  in  Form  von  Mehl  und 
diesen  abgerieben  und  ist  das  dem  vierten  Schroten  ausgesetzte 
Material  schon  so  blättrig,  dass  keine  groben  Griese  mehr  abgestossen 
werden  können,  sondern  ein  mit  vielen  äusseren  Schalentheilchen  ver- 
mischter Dunst  gewonnen  wird;  nebst  diesem  erhält  man  Mehl  und  grobe 
und  feine  Schalen. 

Es  sind  dies  Blättchen,  aus  Kleberschicht,  Samen-  und  Fruchthaut 
bestehend,  an  welchen  jedoch  noch  eine  merkliche  Quantität  der  Stärke- 
zellen haftet.  In  manchen  Mühlen  nennt  mau  diese  Blättchen  Streifen, 
und  zwar  die  vom  vierten  resp.  fünften  Schroten  bleibenden:  Weiss - 
streifen  und  nach  nochmaligem  Ausmahlen:  Schwarzstreifen.  Die 
feinen  und  groben  Schalen  werden  in  manchen  Mühlen  zusammen,  in 
anderen  getrennt,  ausgemahlen.  Erstere  führen  auch  den  Namen 
Haspan.  Unter  ausgemahlenen  Schalen  und  ausgemahleuem 
Haspan  versteht  man  jene  Schalen,  resp.  Haspan,  die  durch  wieder- 
holte Passage  durch  den  Mahlgang  von  den  anhaftenden  Mehltheilen 
befreit,  dann  als  Futter  für  Rind  und  Pferd  dienen  und  unter  dem 
allgemeinen  Namen  Kleie  bekannt  sind. 

Aus  der  nachstehenden  Tabelle,  welche  den  österreichischen 
Mahlprocess  in  seinen  Hauptoperationen  und  den  hierbei  fallenden 
Producten  versinnlicht,  ist  ersichtlich,  dass  beim  ersten,  zweiten  und 
dritten  Schroten  Griese  und  Dünste  fallen;  wir  wissen  nach  früher, 
dass  das  Putzen  derselben  auf  den  Putzmaschinen  erfolgt  und  müssen 
auch  als  bekannt  voraussetzen,  dass  hierbei  die  mit  sehr  feiner  Kleie 
gemengten  Griese  in  reine  Griese,  Ueberschläge  und  Kleie  ge- 
sondert werden.  Die  Ueberschläge  werden  wieder  geputzt  und  so  erhält 
man  endlich  drei  Sorten  Griese**)  —  Auszug-,  Mundmehl-  und 

*)  Die  Anzahl  der  Schrotungen  ist  in  den  Mühlen  sehr  verschieden. 
**)  In  den  Pester  Mühlen  werden  mehr  Gricssorten  unterschieden,  vergl.  Tabelle 
S.  285. 
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Semmelmehlgriese  —  und  Kleie  (Flugkleie).  Beim  Dunste  ist  die 
Scheidung  von  der  Kleie  weit  schwieriger,  er  muss  nicht  nur  weit  öfter 
die  Maschine  passireu,  sondern  auch  die  Ueberschläge,  welche  viel  Mehl- 
kerntheilchen  enthalten,  müssen  aufs  Sorgfältigste  geputzt  werden.  Thut 
man  dies,  so  kann  man  bis  sechs  merklich  verschiedene  Sorten  ge- 
putzten Dunstes  erhalten  und  der  nun  bleibende  üeberschlag  bildet 
eine  siebente  Dunstsoile,  welche  nicht  weiter  geputzt  wird. 

Nur  durch  dieses  scheinbar  extreme  Putzen  der  Dünste  und  Griese 
ist  man  im  Stande,  dieselben  zum  grossen  Theile  so  kleienfrei  herzu- 
stellen, dass  daraus  die  feinsten  Mehle  gemahlen  werden  können;  Mehle, 
wie  sie  nach  der  Methode  der  Flachmüllerei  gar  nicht  zu  erhalten  sind. 
Der  Vorzüglichkeit  des  Mahlverfahrens  wegen  errangen  die  österreichi- 
schen Mehle  in  allen  Ausstellungen  die  ersten  Preise  und  ist  das  öster- 
reichische, insbesondere  das  Wiener  Gebäck  das  erste  der  Welt. 

Ist  auch  das  Putzen  der  Dünste  und  Griese  der  Kernpunkt  des 
Mahlprocesses,  so  ist  doch  auch  die  richtige 

Yermahlung  der  Griese  von  höchster  Wichtigkeit.  Man  kann 
hier  eigentlich  von  keiner  Vermahlung  im  strengen  Sinne,  sondern  sollte 
richtiger  von  einer  Theilung  der  Griese,  vom  Müller  „Auflösen" 
genannt,  sprechen.  Es  werden  nämlich  die  groben  Griese  —  wie  aus 
der  Tabelle  ersichtlich  —  in  alle  je  folgenden  feineren  Sorten  getheilt 
oder  aufgelöst.  Hierdurch  ist  es  möglich,  noch  ein  weiteres  Putzen  an- 
zuwenden und  so  auch  aus  den  groben  Griesen,  welchen  viele  Schalen- 
theile  anhängen,  diese  zu  entfernen.  Würde  man  die  groben  Griese 
rasch  niedermahlen,  so  würde  das  resultirende  Mehl  mindestens  um 
zwei  Nummern  geringere  Qualität  zeigen. 

Die  Yermahlung  der  Auflösungen  zeigt  im  Wesentlichen  dieselben 
Verhältnisse,  wie  jene  der  Griese,  auch  sie  ist  ein  Theilen.  Die  vom 
ersten  Schroten  kommende  grobe  Auflösung  wird  entweder  dem  ersten 
reinen  Schrote  beigegeben  und  beim  zweiten  Schroten  mit  vermählen 
oder  ^getrennt  behandelt  und  liefert  dieselben  Mehle,  Dünste  und  Griese, 
welche  beim  zweiten  Schroten  fallen.  (Siehe  Tabelle.)  Die  mittlere 
Auflösung  giebt  ihrer  grösseren  Feinheit  wegen  auch  nur  feine  Griese 
(Nr.  3,  4,  5)  nebst  Mehl  und  Dunst;  die  feine  Auflösung  endlich 
giebt  nur  Dunst  und  Mehl.  Dass  beim  Vermählen  der  verschiedenen 
Auflösungen  auch  Schalenstückchen  abgetrennt  werden  müssen,  ist  wohl 
an  sich  klar,  diese  werden  durch  die  Cylindersiebe  geschieden  und 
kommen  zur  weiteren  Ausmahlung  zu  den  vom  Schroten  fallenden  feinen 
Schalen  oder  dem  Haspan. 

Das  Vermählen  des  Dunstes  ist  der  grossen  Feinheit  dieses  Pro- 
ductes  wegen  kein  Auflösen,  sondern  der  Dunst  wird  direct  zu  Mehl 
vermählen.  Allerdings  muss  das  beim  Dunstvermahlen  gebildete  Mahl- 
gut auch  den  Mehlcylinder  passiren  und  wird  hier  in  Mehl  und  Dunst 
geschieden ,  doch  ist  der  hier  verbleibende  Dunst  nur  ein  kleiner  Bruch- 
theil  der  zum   Vermählen  gebrachten   Dunstmeuge  und  wird  bei  einer 
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nächsten  Dunstvermahlung  einfach  beigegeben,  und  zwar  stets  der  nächst 
minderen  Dunstgattung ,  als  jene  war,  von  deren  Vermahlung  er  stammt. 

Das  Yermafalen  der  Schalen  bezweckt,  die  an  den  groben  Schalen 
(Streifen)  und  an  den  feinen  Schalen  (Haspan)  anhaftenden  Theile  des 
Mehlkörpers  abzureiben  und  so  auch  jenes  Mehl  zu  gewinnen,  welches 
ehemals  mit  der  Kleie  als  Futter  veräussert  wurde.  Bei  dem  ersten 
„Abmahlen^'  der  groben  Schalen  und  dos  Haspan  wird  —  wie  aus  der 
Uebersichtstabelle  ersichtlich  ist  —  ein  grobes  Mehl  erhalten  und  eine 
Reihe  kleinerer  Schalen-  resp.  Haspanth^ilchen ,  welche  die  Bezeich- 
nung weisse  Dreier,  Vierer,  Fünfer  und  weisser  Dunst  fuhren  (1.  PoU- 
griese);  zudem  bleiben  auch  grössere  Theile,  welche  „grobe  Schalen  zum 
ersten  Mal  (abgemahlen)^^  oder  „Haspan  zum  ersten  MaP^  heissen. 

Die  zum  ersten  Mal  abgemahlenen  grossen  Schalen,  wie  der  Haspan, 
werden  ein  zweites  Mal  vermählen,  und  man  erhält  ausgemahlene 
Schalen  und  ausgemahlenen  Haspan  als  Futter;  nebstdem  grobe 
Mehle  und  schwarze  Dreier,  Vierer,  Fünfer  und  schwarzen  Dunst  (2.  PoU- 
griese). 

Endlich  werden  noch  die  weissen  Dreier,  Vierer  u.  s.  w.  abgemahlen 
und  liefern  Mehl  Nr.  5  und  feine  Kleie,  desgleichen  die  schwarzen  Dreier, 
Vierer  u.  s.  w.,  welche  Mehl  Nr.  6  und  gleichfalls  feine  Kleie  geben. 

Die  Vermahlung  ist  nun  beendet  und  das  Resultat  ist  eine  Reihe 
von  Mehl-  und  Kleiesorten.  Der  mühsame  und  complicirte  Process 
bezweckt  die  möglichste  Scheidung  der  Schalentheilchen  von 
dem  Inneren  des  Kornes  zur  Herstellung  einer  möglichst 
grossen  Quantität  hochfeiner,  weisser  Mehle. 

In  dem  Vorstehenden  haben  wir  die  Hauptoperationen  der  Hoch- 
müllerei besprochen,  doch  wird  nur  durch  die  tabellarische  Darstellung 
das  Zusammengreifen  klar  werden  und  lässt  sich  nur  hierdurch  eine  klare 
Uebersicht  gewinnen.  —  Die  vorstehende  Tabelle  umfasst  folgende  Haupt- 
rubriken: 1)  das  Putzen,  2)  das  Spitzen,  3)  erstes  bis  viertes  Schroten, 
4)  die  Vermahlung  der  Auflösungen,  5)  die  Vermahlung  der  verschiede* 
nen   Gries-  und  Dunstsorten,  6)  das  Vermählen  (Abmahlen)  der  Schalen. 

Das  Putzen  der  Griese  und  Dünste  ist  in  der  Tabelle  nur  insofern 
ersichtlich,  als  dieselben  in  5)  schon  in  Auszug-,  Mundmehl-  und 
Semmelmehlgriese  und  Dünste  geschieden  erscheinen  und  als  in  3) 
und  4)  bei  Gries  und  Dunst  auf  die  Scheidung  durch  den  Sieb-  und 
Putzprocess  hingewiesen  ist.    Heisst  es  z.  B.  beim  zweiten  Schroten: 

(Mundmehlgrics  N.  0 
Auszuggries  Nr.  1  bis  5 

Ueberschläge  zu  den  2.  geputzten  Griesen  u.  s.  w. 
Kleie 

so  will  dies  sagen,  der  beim  zweiten  Schroten  erhaltene  Gries  wird 
durch  Griescylinder  oder  Sauberer  sortirt  in  Nr.  0,  Nr.  1,  2,  3,  4  und  5. 
Der  Gries  Nr.  0  (an  sich  beim  zweiten  Schroten  wenig)  ist  minder  schön 
als  der  beim  ersten  Schroten  erhaltene  und  wird  daher  als  eine  mindere 
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Sorte  -  Mundmehlgries  —  behandelt  und  in  der  Folge  nach  5b  weiter 
getheilt.  Die  Griese  Nr.  1,  2,  3,  4,  5  werden  geputzt,  und  zwar  die 
gröberen  durch  dreimaligen  Durchgang,  die  feineren  durch  viermaligen 
und  geben  (siehe  S.  271)  Auszuggriese  Nr.  1,  2,  3,  4,  5.  Der  bei  diesem 
Putzen  in  der  ersten  Maschine  gewonnene  Ueberschlag  giebt  bei  weiterem 
Durchgange  2ten  geputzten  Gries  oder  Mundmehlgries^  endlich  Semmel- 
mehlgries;  dies  ist  ausgedrückt  durch  „Ueberschläge  zu  den  2ten  ge- 
putzten Griesen  u.  s.  w." 

Wir  sehen  aus  3),  4)  und  5)  der  Tabelle,  dass  bei  mehreren  Ope- 
rationen Griese  erhalten  werden ;  und  zwar  Griese  von  theilweise  gleicher 
Beschaffenheit.  Es  ist  daher  nicht  notliwendig,  dass  stets  ein  getrenntes 
Putzen  stattfindet,  sondern  man  giebt  das  Passende,  Gleichartige  zusam- 
men und  vermindert  so  die  Zahl  der  Abtheilungen. 

Die  Zahl  der  Griessorten,  welche  man  betreffs  der  Grösse, 
sowie  betreffs  der  Qualität  unterscheidet  und  getrennt  der  Vermahlung, 
dem  Auflösen,  unterzieht,  ist  im  gewissen  Sinne  willkürlich,  im  anderen 
auch  abhängig  von  der  Quantität  des  Weizens,  welcher  der  Mühlen- 
anlage entsprechend  der  Vermahlung  unterworfen  wird  (Grösse  der  Post. ) 
Während  in  unserer  Tabelle  S.  298  nur  drei  Qualitäten  und  sieben 
Grössen  unterschieden  sind,  also  21  Gries-  und  Dunstsorten  (eigentlich 
nur  20,  weil  bei  dem  Semmelmehlgries  Nr.  0  fehlt);  sondert  man  in 
manchen  ungarischen  Mühlen  die  Griese  in  Auszug,  Griesler,  Bäcker, 
1.,  2.  und  3  Mundmehlgries,  1.,  2.,  3  Semmelmehlgries  und  1.,  2.,  3 
Pollgries,  also  der  Qualität  nach  schon  in  12  Sorten,  deren  jede  minde- 
stens in  5  Grössen,  bei  Zurechnung  des  Dunstes  meist  in  7  Grossen 
geschieden  werden,  so  dass  man  zuweilen  bis  84  Sorten  bildet.  Die 
Manipulation  und  das  richtige  Zusammenziehen  der  Ueberschläge  wird 
dadurch  natürlich  schwieriger.  (Andere  Mühleu  unterscheiden  nur  eine 
Sorte  Mundmehlgries  und  nur  1  oder  2  Sorten  Pollgries.) 

Es  sei  hier  als  Beispiel  nur  die  Behandlung  einer  Griessorte  beim 
Auflösen  derselben  dargestellt.  Man  erhält  aus  1.  Mundmehlgries  Nr.  1 
als  Uebergang  2.  Semmelmehlauflösen,  die  geputzten  Griese  sind  zu 
reihen:  der  I.  zu  3.  Mundmehlgries  oder  1.  Semmelmehlgries,  der  IL  und 
III.  zu  2.  Mundmehlgries,  der  IV.  und  V.  zu  1.  Mundmehlgries,  die  Ueber- 
schläge rangiren  um  ca.  4  Sorten  tiefer.  Der  geputzte  Dunst  liefert 
Mehl  Nr.  3  oder  4,  das  Auflösemehl  ist  Nr.  6,  soll  aber  nur  in  ge- 
ringer Menge  fallen. 

In  der  richtigen  Griesbehandlung  unter  Beobachtung  der  durch  die 
Beschaffenheit  des  Weizens  bedingten  Abweichungen  —  des  Angriffes  der 
Mühlsteine,  der  Menge  der  Aufschüttung  u.  s.  w.  —  besteht  die  Kunst 
des  Obermüllers  d.  i.  der  leitenden  Person. 

Hier  endet  aber  auch  die  Darstellung  durch  die  Schrift,  denn  die  subtilen 
Abweichungen  der  Manipulation,  welche  sich  auf  die  genaueste  Kenntniss 
des  Materiales  basiren,  können  nur  durch  und  in  der  Praxis  erlernt  werden. 

Durch  die   Anwendung   der  Walzen  ist  das  vorstehende  Mahl- 
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verfahreu  im  Wesentlichen  nicht  geändert,  sondern  es  ist  nur  durch 
die  Erzielung  einer  grösseren  Menge  Griese  und  einer  geringeren  Menge 
von  Schrotmehlen  verbessert  worden. 

Was  wir  in  unser  Tabelle  unter  Spitzen  bezeichneten,  geschieht 
nach  wie  vor  auf  den  Steinen;  statt  dem  ersten  Schroten  wird  es 
vortheilhaft  sein,  und  zwar  ganz  besonders  bei  hartem  Weizen,  Zipser's 
Schneidemaschinen  anzuwenden;  das  weitere  Schroten  kann  mit  Yor- 
theil  durch  die  geriffelten  Walzen  von  Ganz  &  C.o.  stattfinden,  obwohl 
namentlicii  bei  hartem  Weizen  aus  dem  geschnittenen  Schrot  auch  auf 
glatten  Walzen  recht  schöne  Griese  entwickelt  werden  können. 

Das  Vermählen  der  Auflösungen  und  Griese  findet  nicht  auf  Mahl- 
gängen, sondern  auf  Walzeüstuhlungen  mit  fein  geriffelten  oder  glatten 
Walzen  statt;  und  man  erhält  hierbei  mehr  feine  Griese  und  weniger 
Mehl.  Die  Griese  und  Dunste  werden  nach  wie  vor  geputzt  und  die 
gepatzten  Dunste  endlich  entweder  auf  Mahlgängen  oder  mit  Walzen 
(Ausmahlstühlen)  zu  Mehl  vermählen. 

Das  Vermählen  der  Schalen  (Abmahlen,  Ausmahlen)  geschieht,  wie 
früher,  auf  den  Mühlsteinen. 

Es  ist  also,  wie  wir  sehen,  an  dem  Mahlprocesse  Nichts  geändert, 
als  dass  zu  denselben  Zwecken  theilweise  vollkommnere  Mittel  in  An- 
wendung gebracht  sind,  über  deren  Aufstellung  und  Einschaltung  in  den 
Mechanismus  der  Mühle  wir  noch  später  sprechen. 

Bei  der  Anwendung  der  Walzen  hat  der  Müller,  welcher  Hoch- 
müllerei treiben  will,  sowie  bei  dem  Gebrauche  der  Steine  auf  die  mög- 
lichste Griesausbeute  zu  sehen,  und  wenn  er  weichen  Weizen  arbeitet, 
muss  er,  weil  sich  hier  leicht  grössere  Mengen  des  Endosperms  an  die 
Schale  pressen  (Blättchen  bilden),  mit  der  Verkleinerung  zwischen  den 
Walzen  um  so  vorsichtiger  sein,  d.  h.  nur  ällmälig  verkleinem;  denn 
sonst  bleibt  ein  bedeutender  Procentsatz  des  Endosperms  an  den  Schalen 
haften,  welcher  beim  Abmahlen  in  die  groben  Züge  (Hintermehle)  gelangt 
und  dadurch  eine  minder  werthvoUe  Waare  liefert. 

Der  Voi-theil  der  Anwendung  der  Walzen  wird  aus  den  beiden  nach- 
folgenden Tabellen  ersichtlich,  welche  das  geringe  Quantum  (Va  bis  2% 
der  beim  Schroten  auf  Walzen  fallenden  Mehle  darthun. 

Beim  1.  Schroten  auf  Steinen  erhält  man  gewöhnlich  zwischen  6  und 
8  Proc.  Schrotmehl,  also  ca.  4  bis  12  Mal  so  viel,  als  beim  1.  Schroten 
auf  Walzen.  Die  Tabellen  zeigen,  dass  bei  geriffelten  Walzen,  deren 
Umfangsgeschwindigkeit  im  Verhältniss  von  1  : 3  steht,  weniger  Schrot- 
mehl und  Dunst  erhalten  wird,  als  bei  jenen  Walzen,  welche  im  Ver- 
hältniss von  2 : 3  sich  bewegen.  Bei  letzteren  erhält  man  aber  dafür 
mehr  reine  feine  Griese  aus  den  Producten  des  Schrotens  durch  das 
Putzen.  Bei  dem  Verfahren,  welches  die  erste  Tabelle  ausdrückt,  wird 
erst  durch  das  Auflösen  der  namentlich  vom  2.  und  3.  Schroten  stam- 
menden groben  Griese,  welchen  noch  Kleie  anhaftet,  Feingries  erhalten. 

Nach    dem    ersten   Schrotprocesse    dürfte,    unserer   Meinung   nach, 
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dann  ein  besseres  Gesammtergebniss  erhältlich  sein,  wenn  man  beim 
Griesauflösen  mit  der  nöthigen  Vorsicht  vorgeht,  d.  h.  unter  Beobachtung 
von  langsamer,  stufenweiser  Verkleinerung  unter  stetem  Putzen  den 
Feingries  entwickelt.  Wird  aber  das  Griesauflösen  nur  etwas  forcirt, 
dann  dürften  beide  Manipulationen  ganz  gleichwerthig  sein. 

Tabelle  über  die  bei  ömaligem  Schroten  erhaltenen  Zwischenproducte  (Gries-,  Dunst-, 

Mehl-  und  Schrotmengea)  von  100  ZoUctr.  Weisen. 

(Nach  Mittheilnngen  des  Herrn  Friedr.  Naeff.) 


Gries 


Nr.  1 


8 


Mehl 

and 

Dunat 


Grlet  a.  i 
Mehl    I 
(Dunst)    Schrot 

'  cnsam. 


Totale 


1.  Schrot.  Gerippte  W. 

VoreiluDg  1 :  S 
2. 
3. 
4. 

5.  „       'glatte  Walz 

6.  .,        I  Detacheur 


'1 


j> 


»1 


?» 


2.67  ;    1,47 


»» 


11,20 

17,40 

7,13 

0,83 

0,81 


2,30 
9,40 
4,10 
0,53 
0,32 


0,80 

1,36 
3,90 
1,94 
0,29 
0,19 


0,87  I    1,40 


2,00 
3,01 
1,48 
0,80 
0,30 


2,33 
3,90 
1,41 
0,78 
0,62 


1,07   '    8,18  '  91,77  i  99,95 


1,60 
2,63 
0,90 
0,86 
0,67 


20,68  ,  70,40 

40,14    28,00 

16,96  I  10,70 

4,09       6,70 

2,81       3,90 


91,08 
68,14 
27,66 
10,79 
6,27 


6.  Schrot,     wie  oben 


Verlust 


39,74     18,12      8,47 


8,46 


10.34 


7,53 


92,86 
3,90 

96,76  ' 
3,24 


J 


100 


II  i 

Tabelle  über  die  Mehl«  und  Dunttmengen  beim  Schroten  und  Aufifeen. 

(Nach  Mltthellungen  des  Herrn  Carl  Haggenmacher.) 


Beneunusg 
des  Schrot-  oder  AuHöseprocesses 


Resultat  in  Procenten  des 
Weizengewichtes 


Sohrotprooess. 

1.  Schroten  auf  geriffelten  Walzen   mit  Vor- 

eilung  2:3  .    . 
2. 
3. 
4. 


»> 


>i 


?> 


9. 


» 


>» 


1» 


»» 


»I 


6.  Schroten  oder  Ausstreifen   der  Schale  auf 
glatten  Walzen 

AufLöseprocess. 

Auflösen  des  Auszug  groben  Grieses  auf  ge- 
riffelten Walzen 

des  Auszug  I.  Grieses  auf  glatten  Walzen 
Griesier  I.  Grieses 
Bäcker  I.  ,, 

Mundmehl  I.    „ 
1.  Semmelmehl  I  Grieses  a.  glatt.  W. 

sog.  schlechten  Auflösrn 
Auszug  II.  Grieses 
Griesier  IF. 
Bäcker   II. 
Mundmehl  II 

1.  Semmelmehl  h.  Grieses 

2.  „  II. 

3.  „  II. 


11 
11 

11 


•1 

11 
11 


11 


11 
11 
11 
'> 
11 
11 
11 
11 
11 


11 
11 
11 
11 
11 
11 
'» 


11 
11 


Mehl 


MahlduoBt  >  Patidnnst    «^f}^  ^' 

,    (weicher         (harter        5.  4.  5. 

Dunst)  Dunst)     '  zu  Mehl 


1,14 
1,91 
1,89 
1,59 
1,30 

0,63 


1,39 
0,42 
0,13 
0,40 
0,62 
0,29 
0,40 
0,27 
0,25 
0,34 
0,13 
0,09 
0,11 
0,16 
0,18 
0,07 


0,25 
0,37 
0,24 
0,29 
0,30 

0,47 


0,23 
0,32 
0,11 
0,25 
0,27 
0,44 
0,27 
0,25 
0.20 
0,25 
0,11 
0,11 
0,09 
0,07 
0,07 
0,09 


0,81 
1,26 
0,70 
0,83 
0,49 


Nr.  6 

11    1 
11    0 

!  11     1 


0,69 
0,34 
0,11 
0,31 
0,31 
0,42 
0,38 
0,20 
0,27 
0,27 
0,18 
0,09 
0,11 
0,11 
0,11 
0,11 


*> 

11 
11 
11 
11 
» 
11 
11 
n 
11 
11 
*i 
»• 

11 


0 
0 

1 
o 

3 
4 
5 
6 
6 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
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Ganz  wesentliche  Abweichungen  erleidet  das  angegebene  Verfahren 
in  jenen  —  kleinen  —  Mühlen,  weiche  nicht  die  erforderlichen  Ma- 
schinen besitzen,  um  den  Griesprocess  in  seiner,  Vollendung  durch- 
zuführen. Der  Lohnmüller  ist  überhaupt  nicht  im  Stande,  in  der  an- 
gegebenen Weise  vorzugehen,  da  er  bei  der  Vermahlung  von  einigen 
Metzen  Frucht  so  kleine  Häufchen  gewisser  Gries-  und  Dunstsorten 
erhielte,  dass  sich  damit  gar  nicht  manipuliren  Hesse. 

Es  wird  daher  in  kleinen  Mühlen  -die  Trennung  der  Producte 
und  das  Putzen  nicht  so  weit  getrieben.  Man  putzt  die  sämmtlichen 
Griese  gemeinschaftlich  nur  ein  oder  zwei  Mal,  die  Dünste  nur  ein 
Mal.  Die  gesammten  geputzten  Griese  werden  unmittelbar  auf  Dunst 
vermählen,  und  man  erhält  daher  nur  wenige  Sorten  von  Mehl,  als: 
^,feines  Mehl  aus  den  Griesen''  (Nr.  1),  „feines  Mehl  aus  den  Dünsten^' 
(Nr.  2),  Schrotmehl  (Nr.  3  und  4),  endlich  grobes  Mehl  (Nr.  5  und  6). 
Die  Auszugmehle  (Nr.  (X)  und  0)  werden  bei  diesem  Verfahren  gar  nicht 
gewonnen,  und  von  den  feinen  Mehlen  überhaupt  nur  ca.  7i2  derjenigen 
Menge,  welche  durch  das  ausgebildete  Verfahren  erhalten  werden  kann. 

Diese  primitive  Hochmüllerei  liesse  sich  durch  folgendes  Schema 
darstellen: 


1)  Putzen 

2)  Spitzen 


gespitzter  Weizen,  Kleie,  schwarzes  Mehl 

Nr.  6 


3»)  Erstes  Schroten  

Schrotmehl,  Dunst,  Gries,   1.  Schrot 

Nr.  4 


V>)  Zweites  Schroten 
Schrotmehl,  Dunst,  Gries,   2.  Schrot 
Nr.  3  u.  4 


3e)  Drittes  Schroten 
Schrotmehl,  Dunst,  Gries,   Schalen 
Nr.  3  u.  4 


4)  sftmmttiche  Griese  geputzt  und  auf  Dunst 
vermählen  gieiit 


Mehl  Nr.  1 


5)  Slmmtliche  DDnste  geputd 
und  vermählen  gieht 


Dunst 
6)  Abmahien  der  Schalen 


Mehl  Nr.  2 


schwarzen  Dunst       Mehl  Nr.  6  u.  6 


Kleie. 


Mehl  Nr.  6 


Kiek,  Mehlfabrikation.    S.  Aafl. 


20 


—  SOG- 
ES ist  uns  nicht  bekannt,  ob  dieses  in  kleinen  Mühlen  gebräuch- 
liche Arbeitsverfahren  ein  besseres  Ergebniss  liefert,  wie  die  Flach- 
müllerei. Wohl  mag  das  durch  Vermahlung  der  Griese  erhaltene  Mehl 
etwas  weisser  sein  als  die  erste  Sorte  des  durch  das  Flachmahlen  erhalte- 
nen Mehles,  jedenfalls  ist  aber  dieser  Unterschied  unbedeutend.  Ein 
gutes  Putzen  der  Griese  setzt  nicht  allein  die  Sonderung  derselben  nach 
den  verschiedenen  Griesen,  sondern  auch  allmälige  Vermahlung  voraus, 
und  wo  nicht  beides  stattfindet,  bleibt  das  Putzen  stets  sehr  unvoll- 
kommen. Der  Luftstrom  kann  auf  Griese  verschiedener  Grösse  nicht  sehr 
kräftig  genommen  werden,  da  er  sonst  die  sämmtlichen  kleinen  Griese 
in  den  Ueberschlag  treibt;  ein  schwacher  Wind  hingegen  fegt  die  groben 
Griese  nur  schlecht  aus. 

Die  Hochmüllerei  in  so  unvollkommener  Weise  durch- 
geführt, wie  es  in  kleinen  Mühlen  und  bei  Lohnmüllerei  nur  mög- 
lich ist,  verliert  ihre  Berechtigung  und  wäre  für  dieselben  das  Flach- 
mahlen vorzuziehen. 


Ton  den  Prodneten  der  Hochmflllerei.  Indem  eine  kurze  Be- 
sprechung der  Producte  das  Verständniss  der  auf  Seite  298  gegebenen 
Tabelle  wesentlich  fordern  wird,  so  sei  dieselbe  hier  angefügt. 

Man  erhält  bei  den  verschiedenen  Vermahlungen,  wie  aus  der  Tabelle 
ersichtlich  ist,  verschiedene  Mehle,  und  zwar  Nr.  00,  0,  1,  2,  2*/«,  3, 
4,  5  und  6.  Diese  acht  Sorten  sind  Handelswaare;  es  ist  jedoch  leicht 
einzusehen 9  dass  man  zahlreiche,  zwischenliegende  Nuancen  erhält, 
welche  dann  durch  entsprechende  Vermengung  jene  acht  Sorten  liefern. 
Die  weissen  Mehle  fuhren  auch  den  Namen  „feine  Züge"  oder  Vor- 
dermehle, die  dunkleren  Sorten  bezeichnet  der  Müller  als  „grobe 
Züge"  oder  Hintermehle.  Die  relative  Menge  der  feinen  und  groben 
Züge,  welche  gewonnen  werden,  hängt  wesentlich  auch  von  der  Qualität 
der  Weizensorte  und  dem  Verständniss  der  Behandlung  ab,  und  ist  dies 
auch  theilweise  in  der  Tabelle  ersichtlich. 

Zu  diesen  acht  Sorten  kommt  in  manchen  Mühlen  noch  eine  neunte 
Nr.  000,  welche  bei  Vermahlung  der  Auszugdünstc  in  die  erste  Ab- 
theilung des  Mehlcylinders  fällt,  wenn  dieselbe  mit  Gaze  Nr.  13  oder  14 
überzogen  ist. 

Mehl  Nr.  00  fuhrt  den  Namen  „Kaiser- Auszugmehl",  und  es 
heisst ferner:  Nr.  0  Auszugmehl, 

Nr.  1  und  Nr.  2  Bäckerauszug, 

Nr.  3  Mundmehl, 

Nr.  4  Semmelmehl, 

Nr.  5  weisses  PoUmehl  und 

Nr.  6  schwarzes  Pollmehl. 
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Die  Pester  Numerirung  ist  00,  0,  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  7V2,  8  und 
entspricht  Nr.  5  der  früheren  Nr.  3,  Nr.  7  der  früheren  5  und  Nr.  8 
dem  vorgenannten  6. 

Indem  wir  über  die  Untersuchung  des  Mehles  später  sprechen,  fügen 
wir  hier  nur  bei,  dass  in  den  feinen  Mehlen  nur  wenige  Partikelchen 
der  Schale  enthalten  sind  und  sie  daher  eine  schön  weisse  Farbe  mit 
einem  Stiche  ins  Gelbliche  besitzen.  Mit  dem  Wachsen  der  Mehlnum- 
mer ist  auch  der  grössere  Gehalt  an  Schalentheilchen  bezeichnet,  die 
Farbe  wird  dunkler  und  geht  mehr  ins  Graubraune  über. 

Wie  die  Mehle  Product  der  Müllerei  —  Handelswaare  —  sind,  so 
sind  es  auch  häufig  die  Griese^  wenn  auch  nur  theil weise,  da  nie  ein 
solches  Quantum  Gries  abgesetzt  werden  kann,  als  erzeugt  wird.  Die 
zum  Verkaufe  gelangenden  Griese  werden  noch  weiter  geputzt*),  als  dies 
zur  Vermahlung  nothwendig  ist.  Man  unterscheidet  Kochgries  Nr.  1, 
2  und  3;  Gries  Nr.  4,  rein  geputzt,  kommt  als  Kindergries  in  den  Handel. 
Es  mag  hier  Erwähnung  finden,  dass  gewisse  Speisen  zum  Theile  aus 
den  feinsten  Griesen  oder  Dünsten  bereitet  —  z.  B.  die  Macaroni  — 
weit  wohlschmeckender  sind,  als  wenn  man  sie  aus  Mehl  allein  herstellt. 
Allgemeiner  bekannt  ist  die  Thatsache,  dass  sehr  feines  Mehl  (Staub- 
mehl) sich  zur  Herstellung  von  Gebäck  nicht  gut  eignet,  indem  das  Aus- 
backen zu  schnell  erfolgt,   bevor  das  Gebäck  genügend  „gegangen"  ist. 

Es  ist  schon  aus  dem  Vorhergehenden  bekannt,  dass  in  der  Mühle 
Auszug  gries,  Mundmehl-  und  Semmelmehlgries  erhalten  wird.  Diese 
Griese  unterscheiden  sich  durch  den  wachsenden  Gehalt  an  Schalen- 
theilen ,  so  dass  die  Auszuggriese  die  reinsten,  die  Semmelmehlgriese  die 
unreinsten  —  am  meisten  mit  Schalentheilen  behafteten  —  sind.  Doch 
ist  auch  unter  den  Griessorten  jeder  der  erwähnten  Gattungen  insofern 
ein  bedeutender  Unterschied,  als  mit  der  wachsenden  Feinheit  derselben 
die  Weisse  zunimmt.  Es  ist  dies  auch  natürlich,  da  an  grösseren  Stück- 
chen um  so  eher  auch  Theile  der  Schale  anhängen  müssen,  aus  dem 
Inneren  des  Kornes  aber  sich  nur  kleine  Stückchen  brechen  lassen, 
welche  ganz  frei  von  Schale  sind. 

Die  Auflösungen  enthalten  noch  mehr  Schalentheile  als  die  Griese. 
Die  sogenannte  grosse  Auflösung  ist  etwas  kleiner  als  Schrot  und  unter- 
scheidet sich  von  dem  ersten  reinen  Schrot  durch  nichts  weiter  als  durch 
die  geringere  Grösse.  Es  ist  natürlich,  dass  man  durch  Vermahlung 
der  grossen  Auflösung  auch  —  wie  die  Tabelle  zeigt  —  dieselben  Pro- 
ducte  erhält ,  welche  beim  zweiten  Schroten  fallen.  Daher  ist  es  für  den 
Erfolg  auch  fast  einerlei,  ob  man  erstes  reines  Schrot  und  grosse  Auf- 
lösung zusammen  oder  getrennt  vermahlt. 

Dasselbe  Verhältniss  findet  zwischen  dem  zweiten  reinen  Schrot  und 


*)  Die  Reinheit  der  zum  Verkaufe  gelangenden  Griese  „der  Eochgriese''  ist 
wichtig,  indem  nur  rein  gebeutelte  und  kleiefreie  Griese  die  Herstellung  gewisser 
Gerichte  zulassen. 

20* 
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der  mittleren  Auflösung  statt;  man  kann  diese  beiden  daher  auch  ge- 
meinschaftlich zur  Vermahlung  bringen,  wie  dies  auch  mit  dem  dritten, 
reinen  Schrot  und  der  feinen  Auflösung  der  Fall  ist.  Mit  der  kleinen 
Auflösung  sind  auch  die  letzten  Ueberschläge  von  den  groben  Griesen 
so  übereinstimmend,  dass  man  dieselben  gemeinschaftlich  zur  Ver- 
mahlung bringt. 

In  der  Tabelle  sind  verschiedene  Arten  von  Dnnsten  angegeben, 
und  zwar  Auszug-,  Mundmehl-  und  Semmelmehldunst,  1.,  2.  .  .  .  .  bis 
6.  geputzter  Dunst,  7.  ungeputzter  Dunst,  weisser  und  schwarzer  Dunst. 
Die  Producte  haben  nur  ziemlich  gletche  Feinheit,  sind  aber  sonst  ganz 
bedeutend  unterschieden.  Der  durch  die  Theilung  der  Auszuggriese 
Nr.  2  bis  5  erhaltene  Auszugdunst*)  ist  der  schönste  und  hat  ein  dem 
Auszugmehl  fast  gleich  schönes,  reines  Ansehen.  Ihm  am  nächsten  steht 
der  erste,  geputzte  Dunst,  und  daher  wird  derselbe  auch  bei  dem  Ver- 
mählen des  Auszuggrieses  in  der  angegebenen  Weise  mit  vermählen. 
(Siehe  Tabelle  S.  298.) 

Der  Mundmehldunst  kann  mit  dem  2.  und  3.  geputzten  Dunste  zu- 
gleich vermählen  werden,  man  kann  aber  auch  so  vorgehen,  dass  man 
den  der  Qualität  nach  minderen  3.  Dunst  erst  dem  bei  der  ersten  Ver- 
mahlung bleibenden  Dunstreste  zusetzt.  Hierdurch  erhält  man  zwei  Mehl- 
sorten,  deren  erste  zwischen  dem  Mehl  Nr.  0  und  1-,  deren  zweite  aber 
zwischen  Nr.  1  und  2  steht  und  je  nach  Bedarf  dem  einen  oder  anderen 
.beigemischt  werden  kann.  Ein  gleichartiges  Verhältniss  besteht  zwischen 
dem  Semmelmehldunst  und  dem  4.  und  5.  geputzten  Dunste.  Der  beim 
Vermählen  der  Schalen  fallende'  „weisse"  und  „schwarze"  Dunst  hat  ein 
feinen  Kleien  (Dunstkleien)  ganz  ähnliches  Aussehen,  erhält  jedoch  noch 
etwas  Mehltheile,  die  sich  als  Mehl  Nr.  5  und  6  abscheiden  lassen.  In 
manchen  Fällen  ist  jedoch  die  Nachfrage  nach  diesen  schwarzen  —  wenn 
auch  kleberreichen,  doch  nicht  beliebten  —  Mehlen  so  gering,  dass  die 
weitere,  in  der  Tabelle  dargestellte  Ausmahlung  oft  nicht  vorgenommen 
wird,  sondern  diese  sogenannten  Dünste  als  feine  Kleie  verkauft  werden. 

Beim  Abmahlen  der  Schalen  erhält  man  die  sogenannten  weissen 
Dreier,  Vierer,  Fünfer  und  die  schwarzen  Dreier,  Vierer, 
Fünfer'  Diese  Producte  sind  dem  äusseren  Ansehen  nach  Kleien,  nur 
hängen  ihnen  noch  Mehltheile  an.  Der  Grösse  nach  stimmen  sie  mit 
Gries  Nr.  3,  4,  5  überein  und  daher  rührt  ihre  Bezeichnung. 

An  Kleie -Sorten  wird  erhalten:  die  Windflugkleie  der  groben 
und  feinen  Griese  und  der  Dunste,  ausgemahlene  Schalen  und  Haspan 
und  feine  Kleie.  Diese  Producte  stimmen  im  Wesentlichen  überein.  Sie 
bestehen  aus  Theilen  der  Schale  deö  Weizens,  der  Frucht-  und  Samen- 


*)  Es  mnss  hier  hervorgehoben  werden,  dass  die  durch  die  Theilung  der  Griese 
erhaltenen  Producte  nicht  allein  durch  die  Sichtemaschine  gesondert  werden,  sondern 
auch  Gries  und  Dunst  den  Putzmaschüien  zugeführt  wird,  damit  die  durch  die  Theilung 
abgestoBsenen  —  also  freien  —  Eleietheilchen  ausgeblasen  werden. 
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hayt  und  der  KleberschicMe  und  hängen  stets  auch  Theilchen  der  Stärke- 
zellmasse  an,  mag  das  Abmahlen  noch  so  gut  stattgefunden  haben. 

Betrachtet  man  diese  Kleiesorten  durch  das  Mikroskop ,  so  findet 
man  meist  noch  übereinandergelagert  die  Kleberzellschichte^  Frucht-  und 
Samenhaut  y  theilweise  sind  dieselben  jedoch  getrennt. 

Alle,  auch  die  feinsten  Kleien,  bestehen  aus  mehreren  aneinander 
gefügten  Zellen ,  denn  alle  einzelnen  Zellen  oder  Zellbruchstücke  sind 
durch  den  Sichtprocess  in  die  Mehle  gelangt.  Die  Holzschnitte  Fig.  3 
und  4  (S.  3  und  4)  geben  uns  Bilder  der  Kleie  in  80  maliger  Ver- 
grösserung.  Taf.  XYII  in  den  Figuren  4  bis  11  können  dem  Laien  zu 
einiger  Orientirung  dienen,  obwohl  aUe  solche  Darstellungen  die  Praxis 
nie  ersetzen  können. 


Kritik  des  österreichischen  MahlTerfahrens.  Die  Hochmüllerei 
stösst  auf  die  mannigfachsten  Vorurtheile.  —  So  wird  den  nach  ihr 
hergestellten  Mehlen  von  Manchem  ein  geringerer  Nährwerth  zuge- 
schrieben; Andere  wollen  den  unstreitig  etwas  complicirten  Process  nur 
zur  Erzeugung  Yon  Gries,  nicht  aber  zur  Mehlfabrikation  gelten  lassen. 
Bezüglich  des  ersten  Vorwurfes  ist  zu  erwidern,  dass  die  durch  die 
Hochmüllerei  erzeugten  Mehle  in  ihrem  Stickstoffgehalt  (Kleberreichthum) 
ein  wenig  yerschieden  sind.  Die  weissen  Mehle  (Auszugmehle)  besitzen 
allerdings  einen  etwas  geringeren  Klebergehalt  als  die  schwarzen  Züge, 
doch  ist  diese  Differenz  sehr  geringe  also  nicht  so  bedeutend ,  als  man 
gewöhnlich  wohl  annimmt,  und  soll  dies  bei  Besprechung  des  Mehles  in 
einem  folgenden  Abschnitte  näher  begründet  werden. 

Der  Klebergehalt  des  Mehles  ist  überhaupt  von  dem  Mahlverfahren 
unabhängig,  und  nur  dann,  wenn  beim  Vermählen  sehr  bedeutende  Er- 
hitzungen eintreten ,  vermindert  sich  die  Menge  des  aufquellbaren  Klebers 
im  Weizenmehl  und  es  wird  minder  backfähig.  Der  Klebergehalt  ist 
bedingt  durch  den  Klebergehalt  im  Weizen. 

Das  grosse  Publikum  wählt  instinctiv,  und  da  mag  wohl  die  That- 
sache  anzuführen  sein,  dass  nach  weissen  Mehlen  in  Oesterreich  stets 
eine  grosse,  nach  schwarzen  eine  geringe  Nachfrage  ist.  Wendet  man 
hiergegen  ein,  dass  bei  der  Wahl  der  Geschmack  leitet  und  hier  irre- 
fuhrt, so  muss  dem  entgegengehalten  werden,  dass  dadurch,  dass  die 
chemische  Analyse  nachweist,  es  sei  im  schwarzen  MeUe  mehr  Kleber, 
also  mehr  fleischbildender  Nährstoff  enthalten  als  im  weissen,  noch  lange 
nicht  bewiesen  ist,  dass  die  geniessende  Person  auch  mehr  Nährwerth 
aufnimmt.  In  dieser  Bichtung  ist  es  eine  anerkannte  ThatsachOi  dass 
Personen  mit  sitzender  Beschäftigung  Speisen  aus  schwarzen  Mehlen 
minder  gut  vertragen  als  aus  weissen. 

Aber  selbst  angenommen,  es  wäre  der  Gebrauch  der  Auszugmehle 
Geschmacksache  —  Luxus  — ,  so  hat  er  dieselbe  Berechtigung,  welche 
anderem  Luxus  in  Speisen,  Kleidern  u.  s.  w.  zukommt.  Uebrigens  findet 
man  auch  in  Oesterreich  Müller,  welche  bedauern,  nicht  dasselbe  bequeme 
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Arbeitsverfahreo  zu  besitzen,  wie  die  Müller  Norddeutschlauds ,  Frank- 
reichs und  Englands,  welche  aber  der  Concurrenz  wegen  bei  der  Gries- 
müUerci  bleiben  müssen.  Es  geschieht  ihnen  recht,  weil  das  Publikum 
nicht  ihrethalben,  sondern  sie  wegen  des  Publikums  da  sind!  So  sind 
wir  unvermerkt  zu  dem  zweiten  Einwurfe  gelangt  und  haben  ihn  durch 
den  letzten  Satz  auch  bereits  beantwortet. 

Niemand  wird  leugnen,  dass  die  Hochmüllerei  ein  complicirtes,  die 
Flachmüllerei  ein  einfaches  Arbeitsverfahren  bedingt;  doch  stellt  sich 
dasselbe  nicht  so  schwierig,  als  es  dem  geehrten  Leser,  welcher  unseren 
Auseinaiidersetzungen  gefolgt  ist,  erscheinen  mag.  Auch  andere  Fabri- 
kationszweige verlangen  ein  complicirtes  Arbeitsverfahren;  wir  erinnern 
hier  nur  an  die  Spinnerei  und  die  Papierfabrikation,  den  Kattuudruck 
u.  s.  w.,  und  doch  gehen  diese  Fabrikationen  in  einer  gut  geleiteten 
Fabrik  mit  einer  Promptheit  vor  sich,  dass  die  einzelnen  Manipulationen 
wie  die  Räder  eines  Uhrwerkes  ineinander  greifen.  Dadurch  ist  es 
möglich,  auch  bei  Hochmüllerei  pro  Mahlgang  und  Tag  37  Hektoliter 
(60  Metzen,  67  Scheffel)  Weizen  und  selbst  darüber  zu  vermählen,  eine 
Leistung ,  welche  durch  das  Flachmahlen  zwar  übertroffen  werden  kann, 
aber  doch  darthut,  dass  die  Hochmüllerci  nicht  so  selu*  theuer  kommt, 
als  man  oft  glaubt. 

Im  Jahrgange  1867  des  Journals  „die  Mühle"  finden  wir  auf  S.  153 
die  Frage:  „Ist  das  Gesammtmehl  der  Hochmüllerei  nicht  bedeutend 
schlechter  als  das  der  Flachmüllerei?"  Der  Fragesteller  ist  hierbei 
zweifelsohne  der  Anschauung,  dass  eine  Bejahung  dieser  Frage,  wenn 
auch  nicht  einer  Verurtheilung  der  Hochmüllerei  gleichkäme,  so  doch 
die  Anerkennung  eines  Mangels  oder  Nachtheiles  derselben  wäre.  Dies 
ist  jedoch  nicht  richtig,  weil  auch  die  Bejahung  nichts  zum  Nachtheile 
der  Hochmüllerei  sagen  würde,  wie  nachstehendes  Gleichniss  darthut. 
Angenommen,  in  einer  Spinnerei  wird  Garn  Nr.  150  und  Nr.  6  erzeugt, 
in  einer  zweiten  Garn  Nr.  100  allein.  Würde  man  da  wohl  sagen  können, 
dass  die  erste  Spinnerei  gröbere  Waare  erzeugt,  weil  die  Durchschnitts- 
nummer nur  78  beträgt?  —  Man  verspinnt  in  ersterer  Spinnerei  z.  B. 
die  Abfälle,  während  man  sie  in  der  zweiten  dem  Wattemacher  ver- 
äussert. —  Gerade  so  findet  beim  Hochmahlen  eine  viel  weiter  getriebene 
Sonderung  der  Producte  statt  und  man  erhält  daher  im  Ganzen  auch 
mehr  und  dabei  auch  Sorten  schwärzeren  Mehles;  während  in  der  Flachr 
müUerei  diese  Sonderung  eine  geringere  ist  und  auch  das  Abmahlen  der 
Schalen  häufig  nicht  so  weit  getrieben  wird. 

Wir  glauben  die  ei^wähnten  Einwendungen  gegen  die  Hochmüllerei 
widerlegt  zu  haben  und  können  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  — 
falls  man  die  Absicht  hat,  sehr  weisse,  feine  Mehle  zu  erzeugen  — 
das  österreichische  Mahlverfahren  der  Methode  nach  vollkommen  ist. 
Diese  mag  in  verschiedenen  Mühlen  sehr  abweichend  zur  Ausführung 
gebracht  werden,  manchmal  mag  man  auch  zu  umständlich  vorgehen 
und   nicht  stets   genügend    im   Auge   behalten,    dass   die  verschiedenen 
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Schrotungen  nur  die  Aufgabe  haben,  möglichst  viel  und  guten  Gries  zu 
erzeugen*);  im  Wesentlichen  herrscht  in  Oesterreichs  Eunstmühlen 
doch  volle  Uebereinstimmung. 

Das  Princip  der  Vermahlung  entspricht  dem  Baue  des 
Weizenkornes  und  Vervollkommnung  kann  nur  in  den  verwendeten 
Mitteln  —  den  Maschinen  und  Geräthen^  der  mechanischen  Behandlung 
und  der  Anordnung  der  Mühle  —  erstrebt  werden. 

Alles,  was  die  Sonderung  der  Theile  des  Kornes  erleichtert,  alles, 
was  den  Betrieb  vereinfacht^  soll  der  Müller  mit  Freude  begrüssen;  das 
Wesen  der  Hochmüllerei  aber  stets  hoch  halten ,  dort  wo  die  Absatz- 
Verhältnisse  ihre  Anwendung  zulassen.  Ohne  die  allmälige  Verkleinerung, 
ohne  Sonderung  der  Einzelproducte,  ohne  Putzen  der  Dunste  und  Griese, 
endlich  ohne  getrenntes  und  allmäliges  Vermählen  dieser  letzteren,  ist 
es  nie  möglich,  so  feine,  weisse  Mehle,  d.  h.  so  kleienfreie  Mehle  zu 
erhalten ;  denn  ein  vollkommenes  Schälen  des  Weizens  ist,  wie  wir  gezeigt 
haben,  unmöglich,  und  mahlt  man  rasch  nieder,  so  gelangen  immer  viel 
feine  Schalenstückchen  ins  Mehl. 

Alles,  was  bei  Einhaltung  dieser  Grundzüge  schneller  oder  besser 
zum  Ziele  fuhrt,  kann  der  Müller  freudig  ergreifen,  insbesondere  rechnen 
wir  hierher  die  Anwendung  der  Walzen  —  die  Walzenmühlen  — ■ 
als  Beihilfe  bei  der  allmäligen  Verkleinerung. 

Seit  der  ersten  Auflage,  aus  welcher  die  letzten  Sätze  unverändert 
aufgenommen  wurden,  hat  sich  die  Hochmüllerei  bereits  wesentlich  aus- 
gebreitet. 

Die  Kunstmühlen:  Tivoli  bei  München;  Kotelniko£f  in  Morsansk, 
Russland;  Dampfmühlen-Gesellschaft  in  Botosani,  Rumänien;  Baker  &  So. 
Bristol  und  Thompson  &  Co.  in  Wakefield,  England  und  verschiedene 
Andere  haben  das  österreichische  Mahlverfahren  eingeführt.  Die  Wiener 
Bäckerei  hat  auch  bereits  ihren  Einzug  in  Washington  gehalteh.  Eine 
grosse  Zahl  englischer  Müller  hat  nach  Wien  und  Pest  eine  gemein- 
schaftliche Excursion  zum  Zwecke  der  Besichtigung  der  österreichischen 


*)  Allzu  oft  wiederholtes  Schroten  hat  daher  keinen  Sinn,  denn  hierdurch  wird 
ein  grosser  Theil  des  Weizens  auf  Mehl  zerrieben,  natürlich  auf  Kosten  der  Gries- 
menge,  welche  man  gewinnt.  —  Wenn  wir  oben  sagen,  dass  im  Wesentlichen  üeber- 
einstimmung  herrsche,  so  müssen  wir  doch  hinzufügen,  dass  für  die  oberflächliche 
Betrachtung  und  bei  flüchtigem  Besuche  der  Mühlen  sich  scheinbar  solche  Differenzen 
herausstellen,  dass  man  oft  von  einem*  Wiener,  Fester,  Prager  u.  s.  w.  Mahl- 
verfahren spricht  und  schreibt,  während  thatsächlich  dieselben  Unterschiede  der 
Manipulation ,  und  oft  auch  der  Benennungen,  an  einem  und  demselben  Orte  existiren. 
Wir  hätten  früher  unsere  Darstellung  des  österreichischen  Mahlverfahrens  weit  um- 
ständlicher geben  können,  wenn  wir  auf  die  verschiedenen  Beschreibungen  der  Ver- 
fahren Bücksicht  genommen  hätten  und  uns  nicht  auf  das  Selbstgesehene  beschränkt 
hätten.  So  findet  sich  im  Jahrg.  1870  (S.  118)  des  Journals  „die  Mühle'^  eine  lange 
Abhandlung  über  Mahlmethoden«  der  die  üebersichtlichkeit  fehlt,  und  deren  Aufnahme 
in  dieses  Buch  den  Leser  eher  verwirrt  als  belehrt  hätte;  wir  erwähnen  diese  Ab- 
handlung dennoch,  weil  sie  einiges  Interessante  bietet,  und  wir  auch  weiter  unten 
Gelegenheit  finden  werden,  darauf  zurückzukommen. 
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Mühlen  unternommen  und  österreichische  Möhleningenieure  nach  England 
kommen  lassen;  der  Amerikaner  Prof.  Horsford  hat  in  einer  ein- 
gehenden Schrift:  Report  on  Vienna  bread,  Washington  1875,  der  öster- 
reichischen Müllerei  und  Bäckerei  die  verdiente  Würdigung  zu  Theil 
werden  lassen  u.  dgl.  m.  Es  bricht  sich  mithin  das  Gute  auch  in  dieser 
Industrie  allmälig,  aber  unaufhaltsam  Bahn! 

Das  Mahlergebnlss  fOr  Hoehmflllerel  war  pro  100^  Weizen  in 
den  Prag  er  Kunstmühlen  vor  Anwendung  der  Walzen  43  bis  48,5*^ 
sogenannte  weisse  Züge,  d.  i.  Mehl  Nr.  00,  0,  1,  2  und  2*/«,  und 
zwar  erhielt  man  aus  100^  Weizen  durchschnittlich: 

Hehl  Nr.  00  oder  Eaiserauszug  \ 


f» 


ti 


I» 


I» 


II 


I» 


II 


II 


0 

1 

2 

3 
4 
5 
6 


»I 


II 


II 


II 


II 


f9 


tl 


Auszugmehl   / 
Bäckerauszu^ 


II 


Mundmehl 
Semmelmehl 
weisses  Pollmehl 
schwarzes  Pollmehl 


S&mmtliche  Kleien  und  Fussmehl*) 


18,9 

13,8 
8,6 
4,5  J 

12,6 

11,9 

7,3 

4,5 
16,4 

98,5 


45,8 


Diese  Durchschnittszahlen  (in  Procenten)  sind  aus  nachstehenden 
Mahlergebnissen  abgeleitet,  indem  auf  das  Gesammtgewicht  von  5649  Ctr. 
des  vermahlenen  Geti*eides  die  Gewichte  der  einzelnen  Producte  bezogen 
wurden. 


1.  Post: 

2.  Post: 

3.  Post: 

• 

964  Strich 

869  Strich 

846  Strich 

4.  Post: 

6.  Post: 

Producte. 

Weizen 

Weizen 

Weizen 

878  Strich 

826  Strich 

äl28-130Pfd. 

ä  128— 130  Pfd. 

ä  128— 130  Pfd. 

kl  27 -130  Pfd. 

k  128-130  Pfd. 

-=  1248  Ctr. 

=  1121  Ctr. 

—  1091  Ctr. 

—  1128  Ctr. 

=  1066  Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Mehl  00 

1       231 

21 

68,5 

46 

66,6 

„     0 

180 

160,6 

166 

161,6 

Grics**) 

10,6 

8,76 

20 

MeUl 

172,5 

178 

136,5 

138 

118,6 

„     2 

127,5 

113,6 

91,5 

76 

78 

»      2V, 

49,6 

37 

42 

69 

60 

»      8 

162 

120,5 

164,6 

139,6 

138 

»      4 

139,5 

138 

180,6 

132 

136,6 

,r       Ö 

84,5 

77,6 

75 

96 

80,5 

„       ö 

51 

28,6 

46,6 

63 

64 

1028 

894   . 

904,26 

933,6 

893,6 

*)  unter  Fussmehl  ist  das  durch  das  Zusammenkehren  der  Mühlenr&ame  er- 
haltene Mehl  zu  verstehen,  welches  entweder  den  Kleien  beigemengt,  oder  fttr  sich 
als  Yiehfutter  verkauft  wird. 

**)  Die  reinen  geputzten  Griese,  welche  zum  Verkauf  gebracht  werden,  sind  min- 
destens gleichwerthig  mit  Mehl  Nr.  1  zu  setzen  und  wurden  auch  bei  Bestimmung 
der  Mittelwerthe  diesem  beigezählt. 
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Dass  der  Verlust  bei  unserer  Darstellung  nur  1,5  Proc.  beträgt,  ist 
dadurch  begründet,  dass  der  Putzstaub  der  Schälmaschinen  den  Kleien 
beigemischt  wurde,  was  aber  nicht  geschehen  sollte,  weil  auch  dem 
Yiehe  nur  reines  Futter  wohl  bekommt. 

Eine  andere  verlässliche  Angabe,  welche  den  Vergleich  zwißchen  dem 
Meblergebniss  ufid  in  gewissem  Sinne  auch  zwischen  der  Numerirung 
gestattet,  lieferte  der  Bericht  über  die  Mahlproduction  und  Getreide- 
ausstellung der  Wiener  Frucht-  &  Mehlbörse  1873.  Hiemach  erhält  man 
aus  84 Vc  pfundigem  Mittelweizen  (77,5^  pro  Hektoliter)  in  der  Regel 


n 
»> 


8 

4 
6 
6 

7 
8 


„      9  .     . 
feine  Kleie 


Hohnerfutter . 
Yerstaabong  . 


0,4 

4,0 


»> 

» 

»» 
» 


nach  der  Fester  Numerirang: 

Mehl  0 6,2  Ptoc.  ^ 

....  7,8 

....  6,8 

....  6,0 

....  6,0 

....  6,0 

....  16,6 

....  11,9 

...  9,4 

....  2,2 

•     .     .     •  Vf  1 

grobe    „ 11,2 


nach  der  Wiener  Numerirung: 


^   36,3 


MehlO 
1 


2 

8 


4  Proc. 
20    „ 

10    „ 
10 


.  40,0 


99 
»» 


6 
6 


10 


12 
10* 


i> 


99 


44  Proc. 


n 


»> 


82  Proc. 


}20,J 


Futtermehl 
Kleie     .    . 

Verstaubung 


»> 


16 
4    „ 


} 


20  Proc. 


Die  Einfuhrung  der  Walzenmiillerei  hat  bei  der  Vermahlung  weicher 
Weizensorteu  in  der  Prag  er  Gegend  zu  einer,  gegen  die  vorstehenden 
Daten  zuweilen  nur  geringen  Vermehrung  des  Ertrags  an  feinen  Zügen 
geführt;  aber  45  bis  46  Proc.  derselben  sind  leichter  zu  erlangen  als 
firüher ,  resp.  noch  bei  Weizensorten,  welche  diesen  Ertrag  ati  Vordermehl 
früher  nicht  gaben.*) 


*)  Es  sind  Mahlergebnisse  stets  von  relativem  Werthe,  wenn  man  nicht  eine 
Weizenprobe  und  Muster  der  erhaltenen  Mehle  der  Prüfung  unterwerfen  kann.  Das 
Zusammenmischen  der  Mehle  zu  den  Handelssorten  ist  stets  etwas  Willkürliches,  und 
jenes  Mehl,  welches  z.  B.  in  der  Mühle  J.  als  Nr.  3  bezeichnet  wird,  kann  Nr.  SV«, 
ja  selbst  Nr.  4  in  Mühle  B  sein. 

So  war  z.,  B.  das  Mahlergebniss  der  einen  Mühle,  welches  lautete :  1,6  Proc.  Yer- 
kauftgries,  4  Proc.  Mehl  Nr.  0,  10  Proc.  Nr.  1,  14  Proc.  Nr.  2,  13  Proc.  Nr.  8, 
14  Proc  Nr.  4  (also  66,6  Proc.  feine  Züge),  nicht  besser  als  das  Mahlergebniss  einer 
zweiten  Mühle,  welches  lautete :  6  Proc.  Nr.  0,  7  Proc.  Nr.  1,  io  Proc.  Nr.  2,  12  Proc. 
Nr.  8,  11  Proc.  Nr.  4  (46  Proc.  feine  Züge),  weil  das  Mehl  der  zweiten  fast  in  allen 
Nummern  etwas  schöner  war.  Eine  Normalfarbenscala  durch  Druck  herzustellen,  ist 
aber  wegen  des  Nachdunkeins  des  Papiers  und  der  Druckfarbenver&nderung  nicht 
wohl  möglich ,  ganz  abgesehen  von  dem  weisseren  oder  gelblicheren  Stich  des  Mehles, 
welch*  letzterer  bei  kleberreicher  Waare  gewöhnlich  ist 


^ 
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Bei  hartem  Weizen,  welcher  sich  auf  Steingängen  schwerer  behan* 
dein  lässt  und  namentlich  von  den  Flachmüllem  nicht  gerne  yermahlen 
wurde,  ist  der  Mehrertrag  an  Vordermehl  bei  dem  Gebrauche  der 
Walzen  noch  auffallender,  und  bei  dieser  Frucht  lässt  sich  durch  die 
Walzen  viel  besser  die  Schale  ziemlich  frei  von  dem  Stärkemehlkörper 
des  Kornes  erhalten,  als  bei  weichem  Weizen. 

Zu  einer  Vergleichung  der  Mahlresultate  auf  Steingängen  und  auf 
Walzen 'bei  hartem  Weizen  können  die  nachstehenden  Versuchsergeb- 
nisse dienen,  welche  Ad.  Fischer  in  seinem  grossen  Kataloge  ver- 
öffentlichte. 

Probe  in  der  Victoriamühle  in  Pest. 
Stein  Vermahlung :  Walzenvermahlung : 


Mehl  Nr.  0 
1 
2 
8 
4 
5 
6 
7 
8 
9 


w 


*» 


n 


» 


>» 


>» 


w 


»» 


>» 


« 


}> 


II 


*} 


»> 


i> 


»» 


6,6  Proc. 
7 
6 

6,5 
5 
6 
16 


»» 


»> 


»> 


»» 


>♦ 


36  Proc. 


** 


)» 


> 


26 


21 


Feine  Kleie  \ 

Grobe  Kleie  /    •    •    •    • 

Hahnerfutter 0,6 

Verlust 3,6 


» 


>» 


>} 


n 


1» 


\ 
I 

1 
I 


40  Proc. 


8  Proc. 

8 

6 

6 

7 

8 

5 

27     „ 


»» 
» 

»> 


43  Proc 


) 


32  Proc 


26  Proc 25  Proc. 


Bei  einer  andern  Post  erhielt  man  bei  Stein  Vermahlung  in  derselben 
Mühle  38  Proc.  feine  Züge  und  bei  Walzenvermalilung  47,5  Proc. 


III.  Abschnitt. 
Die  Yermahlnng  des  Roggrens  and  der  Gerste« 

Die  Roggenyermahlung  erfolgt  einfacher  als  die  des  Weizens,  weil 
man  von  dieser  Getreideart  nicht  so  hochfeine  Mehle  verlangt,  und  dies 
darum  nicht,  da  sich  die  Roggenmehle  erfahrungsgemäss  zur  Herstellung 
von  Speisen  minder  gut  eignen,  obwohl  aus  denselben  gerade  das 
schmackhafteste  Brod  —  besonders  Schwarzbrod  —  bereitet  werden 
kann. 

Am  empfehlenswerthesten  dürfte  es  sein,  den  geputzten  Roggen 
zuerst  einem  Quetschen   zwischen  glatten  Walzen  zu  unterwerfen  und 
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hierauf  zwischen  eng  gestellten,  aber  ki^äfbig  ventilirten  Steinen  nieder 
zu  mahlen,  wobei  bis  70  Procente  Mehl  erhalten  werden  können. 

Dieses  Mehl  ist  allerdings  von  keiner  besonderen  Weisse,  aber  als 
Brodmehl  vollkommen  gut. 

Das  von  den  Steinen  hierdurch  erhaltene  Mahlgut  wird  abgebeutelt 
und  der  Uebergang  entweder  zusammen  vermählen,  oder  wohl  besser  in 
Griese  und  Schalen  getrennt  und  je  für  sich  niedergemahlen. 

Diese  Behandlungsweise  wäre  Flachmüllerei  und  ganz  jener  ent- 
sprechend, welche  in  Frankreich  zur  Herstellung  der  Weizen-Brod- 
mehle häufig  Anwendung  findet. 

In  den  österreichischen  Mühlen  wird  häufig  für  die  Roggenver- 
mahlung eine  Mahlmethode  benutzt,  welche  ein  Zwitter  ist,  halb  Flach-, 
halb  Hochmüllerei.  Wir  können  uns  für  dieses  Verfahren  durchaus  nicht 
begeistern,  es  hängen  demselben  Mängel  an,  wie  allem  Halben;  dennoch 
müssen  wir  es  der  Vollständigkeit  wegen  aufnehmen. 

Die  allmälige  Verkleinerung  und  das  möglichste  Ausmahlen 
der  Schalen  hat  diese  Vermahlung  mit  der  Hochmüllerei  gemeinschaft- 
lich, dafür  aber  fehlt  das  Putzen*),  wie  es  beim  Flachmahlen  fehlt.  Da 
die  Griese  keinem  Putzen  unterworfen  werden,  so  ist  es  auch  nicht  mög- 
lich, hochfeine  Mehle  in  jener  Quantität  zu  erhalten,  wie  dies  bei  der 
Weizen  Vermahlung  der  Fall  ist.  Man  sondert  auch  nicht  acht,  sondern 
nur  vier  Mehlsorten,  welche  statt  mit  Ziffern,  mit  den  Buchstaben  a,  b,  c 
und  d  bezeichnet  werden. 

Das  gebräuchliche  Verfahren  ist  folgendes.  Der  Boggen  wird  zuerst 
durch  eine  Putzmaschine  geputzt,  dann  dem  Spitzen  oder  bei  etwas 
stärkerem  Angriff  dem  Hochschroten  unterworfen,  oft  auch  zuerst 
gespitzt  und  dann  hochgeschrotet. 

Durch  das  Hochschroten  erhält  man  ein  dunkles  Mehl^  etwas  Kleien 
und  Hochschrot.  Letzteres  wird  nun  dem  eigentlichen  Schroten  unter- 
worfen, doch  ist  hierbei  der  Angriff  intensiver  als  beim  ersten  Schroten 
der  Weizenmüllerei.  Man  erhält  aus  dem  Producte  durch  Sonderung 
Mehl,  Griese  und  Schrot.  Die  Abscheidung  des  Schrotes  erfolgt  durch 
den  Schrot-  oder  Sortircylinder  (Sieb  Nr.  10),  die  Griese  fallen  am  Ende 
des  Mehlcylinders  aus.  Das  Schrot  wird  einem  zweiten  Schroten  unter- 
worfen und  giebt  wieder  Mehl,  Griese  und  Schrot  (Schalen).  Die  hier 
gewonnenen  Griese  werden  mit  den  beim  ersten  Schroten  erhaltenen 
zusammen  verkleinert  und  möglichst  alles  Mehl  abgesondert;  die  Schalen 
werden  abgemahlen. 

Das    nachstehende   Schema    stellt    die    hier    erörterte    Koggen - 
müllerei  dar: 


*)  In  manchen  Mühlen  werden  auch  die  Koggengriese  dem  Putzen  in  der  Putz- 
maschine unterworfen,  wenn  auch  das  Putzen  nicht  so  vollkommen  durchgeführt  wird« 


—    316    — 


Puteen 

geputzter  Roggen    Putzstaub 


Hochtchroten 


Mehl  d 


Schrotkleien 
(gelbe  Griese) 


Hochschrot 


1.  SchrotM 


Mehl 


{ 


Griese 
(grob) 


Schrot 


2.  Schroten 


Mehl  I 


a 

b 


Griese 
(fein) 


Schalen 


1.  Grietmahlen 


zum  ersten  Mal 

abgemahlen 


1.  Feingries*) 


Mehl 
2.  Cirietmahten 


"^  ^   1.  Schalen     Mehl  b 

b 
b 
b 


zum  zweiten  Mai 


2.  Feingries      Mehl  b 


3.  Qrietmaiiten 


2.  Schalen     Mehl  b 


zum  dritten  Mal 


8.  Feingries      Mehl  b      ^'  ^^^^^^     Mehl  c 


4.  Grietmahlen 


zum  vierten  Mal 


•■'Va 


4.  Feingries       Mehl  c 


5.  Grietmahlen 


6.  Feingries     Mehl  c 


6.  Griesmahlen 


6.  Feinffries     Mehl  c 


igr: 


4.  Schalen     Mehl  c 


entweder  als 
grobe  Kleie 
verkauft  oder 
beim  6.  oder 
7.  Griesmah- 
len zugesetzt, 
um  die  noch 
anhängenden 
Mehltheile  zu 
gewinnen 


7.  Griesmahlen 

feine  Kleie       Mehl  d 


*)  Das  mit  dem  Namen  Feingries  bezeichnete  Producthat  das  Aussehen  feiner 
Kleie,  nur  ist  es  von  Farbe  ziemlich  licht,  was  auf  den  Mehlreichthum  schliessen 
lÄsst;  daher  der  erste  Feingries  noch  einem  6maligen  Abmahlen  —  wie  die  Tabelle 
zeigt  --  unterworfen  wird. 
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Mahlergebi 

Qiss  d< 

ör  Roggenverma 

hlung. 

Aus 

100* 

Roggen 

erhält 

man: 
Mehl*) 

99 
99 

Kleie 

a   5,3* 
b  61,6* 

C     8,8* 

d   2,0* 
19,0* 

96,7»^ 

Das  Vermählen  der  Gerste  findet  nur  höchst  ausnahmsweise 
statt,  ist  aber,  wenn  es  erfolgt,  sehr  einfach,  da  sich  die  gefeuchtete 
Gerste  fast  vollkommen  schälen  lässt  und  dann  rasch  niedergemahlen 
werden  kann.  Zumeist  wird  Gerstenmehl  nur  als  Nebcnproduct  der 
Graupenmüllerei  (Rollgerste-Erzeugung)  gewonnen.  Die  kleinen  Bruch- 
stücke (Griese)  werden  von  dem  bei  der  Graupenerzeugung  fallenden 
Mehle  durch  Beuteln  getrennt  und  für  sich  vermählen. 

Dasselbe  gilt  von  der  Vermahlung  des  Reises.  Zumeist  beschränkt 
sich  dessen  Behandlung  auf  ein  Schälen,  wobei  meist  Schälmaschinen  mit 
Steinen,  entsprechend  den  S.  71  u.  72  beschriebenen,  in  Anwendung  kom- 
men. Nach  Beseitigung  der  harten  Hülse,  wird  noch  zur  Herstellung  einer 
schönen  Weisse  ein  Abreiben  der  äussersten,  sehr  dünnen  Kleberzell- 
schichte durch  erneuerte  Durchgänge  durch  die  Schälmaschinen  erstrebt, 
und  unterscheidet  man  diesbezüglich  1  Mal,  2  Mal ...  4  Mal  geschälten 
Reis.  Diesem  Reise  wird  durch  mildes  Reiben  zwischen  einem  Draht- 
siebconus  und  einer  mit  langbehaarten  Schaffellen  bekleideten  Trommel 
ein  milder  Glanz  gegeben,  welche  Operation  man  Poliren  nennt  (Reis- 
bearbeitungsmaschinen *'^)  baut  Gorcoran,  Witt  &  Co.  in  London, 
28  Mark  Lane.) 


IV.  Abschnitt. 
Ton  der  satz-  oder  postenwelsen  und  der  eontinairliehen  Yermahiaiig. 

Abgesehen  von  der  eigentlichen  Mahlmethode  —  der  Flach-  oder 
Hochmüllerei  —  sind  zwei  Verfahrungs weisen  möglich,  die  posten- 
weise und  die  continuirliche  Vermahlung.  In  kleinen  Mühlen  ist 
die  erste,  in  grossen  die  zweite  Verfahrungs weise  in  Gebrauch. 

Das  so  einfache  Verfahren  der  Flachmüllerei  macht  eine  Ausein- 
andersetzung in  dieser  Beziehung  gar  nicht  nothwendig;  anders  gestaltet 
sich  die  Sache  bei  der  GriesmüUerei  oder  dem  österreichischen  Mahl- 
verfahren, wo  die  vielen  und  verschiedenen  Vermahlungen  und  der 
complicirtere   Procees   der  Beutlerei  und  Putzerei    die    rationelle   Ein- 


*)  Mehl  a  fCÜirt  in  Prag  den  Namen  Talaman. 

**)  Reissch&lg&nge,  ähnlich  den  Spitzg&ngen;  Reisblanchirmaschinen, 
ähnlich  den  Schälmaschinen  mit  konischem  Sterne  an  emer  horizontalen  Welle;  und 
endlich  Reispolirmaschinen. 
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theilung  schwieriger  machen.  Wir  haben  die  verschiedenen  Schrotungen, 
das  Vermählen  der  Auflösungen,  der  Griese  und  der  Schalen,  zusammen 
ca.  30  Vermahlungen  mit  verschiedenen  Producten.  Ein  richtiges  Inein- 
andergreifen der  einzelnen  Operationen,  ohne  unnöthige  Anhäufung  und 
Transportirung  der  Producte,  bei  möglichst  stetiger  Ausnutzung  sämmt- 
lieber  vorhandenen  Maschinen,  dies  charakterisirt  den  rationellen  Betrieb. 

Ist  die  Mühle  klein,  oder  wird  gar  Lohnmiillerei  getrieben,  so  ge- 
statten es  die  Verhältnisse  nicht,  die  oberwähnten  zahlreichen  Ver- 
mahlungen gleichzeitig  oder  wenigstens  grösstentheils  gleichzeitig  vor- 
zunehmen.  In  diesem  Falle  wird  ein  gewisses  Getreidequantum,  z.  B. 
300  oder  600  ZoUcentner,  je  nach  der  Grösse  der  Mühle,  in  Vermahlung 
genommen.  Das  Getreide  wird  zuerst  auf  einem  Theile  oder  auf  sämmt- 
lichen  Mahlgängen  oder  Stuhlungen  dem  Schroten  unterworfen,  mit 
welchem  das  Vermählen  der  Auflösungen  verbunden  werden  kann.  Hieran 
schliesst  sich  die  Vermahlung  der  Griese  und  das  Abmahlen  der  Schalen, 
und  endlich  ist  die  in  Arbeit  genommene  Quantität  ausgemahlen.  Dieses 
Verfahren  nennt  man  die  satz-  oder  postenweise  Vermahlung. 

Wird  hingegen  auf  einer  gewissen  Anzahl  Mahlgänge  oder  Stuh- 
lungen erstes  Schrot  erzeugt,  auf  anderen  zweites,  drittes  und  viertes, 
werden  wieder  andere  Mahlgänge  zum  Vermählen  der  Griese  und  Dunste, 
wieder  andere  zum  Abmahlen  der  Schalen  benutzt,  und  geschieht  dies  fort- 
laufend, so  nennt  man  dieses  Verfahren  continuirliche  Vermahlung. 

Für  die  die  Mühle  leitende  Peraon  ist  die  continuirliche  Vermahlung 
weitaus  bequemer  als  die  postenweise,  aber  sie  lässt  sich  nur  in  grösse- 
ren Mühlen  anwenden.  Die  nachfolgenden  Schemata  werden  das  Gesagte 
noch  weiter  klarlegen. 

Postenweise  Vermahlung^ 

in  einer  viergängigen  Mühle  (ohne  Walzen). 

I.    Alle  4  Mahlgänge  liefern  erstes  Schrot,  d.  h.  auf  allen  wird  das 

Getreide  zum  ersten  Mal  geschroten. 
II.    Zwei   Mahlgänge  schroten   zum   Iten  mal,   zwei  zum  2ten  Mal. 
III.    zwei  „  „  „      2ten      „       zwei       „     3ten    „ 

IV;      „  „       •    vermählen  (theilen)  Griese,    zwei  schroten  zum 

4ten  Mal. 
„  „  „  „    zwei  vermählen  grosse 

Schalen  zum  Iten  Mal. 
Griese  und  Dunste,  zwei  vermählen  Haspan 

zum  Iten  Mal. 
„        „        „       zwei  vermählen  Schalen 

zum  2ten  Mal. 
„        „        „       zwei  vermählen  Haspan 

zum  2ten  Mal. 
4.,  5.,  6.  und  7.  Dunst,  zwei  weisse  und 
schwarze  Dreier,  Vierer,  Fünfer  und  Dunst. 


V. 


VI. 


VII. 


VIII. 


IX. 


»  99 


99  » 


»  >> 


99  » 
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Bei  diesem  Schema  sind  die  Auflösungen  als  mit  dem  Schroten  ge- 
meinsam vermählen  betrachtet.  Mahlt  man  dieselben  getrennt,  so  würde 
obiges  Schema  übergehen  in: 

I.    Sämmtliche  (4)  Mahlgänge  schroten  zum  ersten  Mal. 
II.    Zwei  Gänge  schroten  zum  zweiten  iStal,   zwei  yermahlen  grosse 

Auflösung. 
lU.       ,,  y,  f,  „    dritten     ,,       zwei  yermahlen  mittlere 

Auflösung. 
IV.       „  „    vermählen  Griese,   zwei  schroten  zum  4ten  Mal  und 

vermählen  feine  Auflösung. 
V. — IX.  wie  oben. 

Die  bei  den  einzelnen  Vermahlungen  erhaltenen  Producte  werden 
—  natürlich  je  für  sich  —  der  Beutlerei  und  Putzerei  zugeführt,  und 
kommen  wir  auf  die  hierbei  gebräuchlichen  Anordnungen  im  nächsten 
Abschnitte  zu  sprechen. 

Continuirliche  Vermahlung 

in  einer  24gängigen  Mühle  (ohne  Walzen). 

2  Spitzgänge  (Sandstein). 

4  Mahlgänge  erzeugen  Hochschrot  und  ersten  Schrot  (poröse  franzö- 
sische Steine). 
ö  »    •  jj  99  »     zweites    99 

3  „  „  „  „     drittes  und  (abwechselnd)  vier- 

tes Schrot. 
8  „         theilen  die  Griese   und   vermählen  die  Dünste  (harte, 

dichte,  französische  Steine). 

4  „         vermählen  die  Schalen  (Sandsteine). 

Man  darf  sich  jedoch  auch  hier  diese  Vertheilung  nicht  als  etwas  Un- 
abänderliches denken.  Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Weizens  fallen  bald 
etwas  mehr,  bald  weniger  Griese;  die  Schalen  QijiA  bald  leichter,  bald 
schwieriger  abzumahlen,  und  so  findet  sich  der  Müller  auch  öfter  ge- 
zwungen, wenn  sich  von  einem  Producte  mehr  ansammelt,  benachbarte 
Gänge  zur  Aufarbeitung  desselben  heranzuziehen.  Zudem  ist  obige  Ein- 
theilung.für  eine  Mühle  berechnet,  in  welcher  ein  langsames  Theilen  der 
Griese,  wie  wir  es  in  der  Tabelle  auf  S.  298  dargestellt  haben,  und  ein 
möglichstes  Abmahlen  der  Schalen  stattfindet.  Erfolgt  jedoch  die  Theilung 
der  Griese  rascher  und  sucht  man  aus  den  Kleien  nicht  möglichst  das 
Mehl  auszuziehen,  so  stellt  sich  auch  die  Vertheilung  anders.  Wir  wer- 
den kaum  irren,  wenn  wir  aussprechen,  dass  man  in  Oesterreich  keine 
drei  Kunstmühlen  antrifft,  in  welchen  das  Arbeitsverfahren  in  den  ein- 
zelnen, kleinen  Details  vollkommen  gleich  ist;  und  wenn  wir  früher 
nur  zwei  Hauptarten  der  Müllerei,  die  Flach-  und  Hochmüllerei,  be- 
sprachen, wenn  wir  nichts  von  einem  Prager,  Wiener,    Pester  Mahl- 
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verfahren  wissen  wollten^  so  geschah  es  nicht  darum,  weil  wir  annahmen, 
dass  alle  Hochmüller  gleich  arbeiten,  sondern  nur  darum,  weil  die  Unter- 
schiede priucipieller  Natur  durchaus  nicht  sind.  Natürlich  ist  es  aber, 
dass  man  an  Orten,  wo  das  Getreide  billiger  und  die  Qualität  eine  aus- 
gezeichnete ist,  wie  in  Ungarn,  weniger  eine  thunlichste  Ausbeute  aus 
einem  gegebenen  Quantum,  sondern  vielmehr  die  Vermahlung  einer  mög- 
lichst grossen  Menge  mit  hinreichendem  Ertrag  an  feinen  Zügen;  hin- 
gegen dort,  wo,  des  hohen  Getreidepreises  und  der  Steuerverhältnisse 
wegen ^  der  Müller,  wie  in  Böhmen,  schwer  concurrirt,  die  möglichste 
Ausnutzung  des  Materiales  in  jeder  Richtung  erstrebt.  Die  Müllerei 
Ungarns  ist  daher  auf  Massenverarbeitung  gerichtet,  die  Böhmens 
auf  möglichste  Ausbeute,  deshalb  ist  aber  doch  hier  wie  dort  die 
Hochmüllerei  in  üebung;  man  vermahlt  aber  dort  pro  Gang  und  Tag 
60  bis  70  Metzen,  hier  40  bis  50.  Durch  diese  Auseinandersetzung  wird 
das  nachstehende  Schema  in  seinen  Abweichungen  erklärt  sein. 

In  einer  28gängigen  Mühle  in  Pest  (ohne  Walzen). 

4  Spitzgänge, 

3  Mahlgänge  zum  Hochschroten  (L  Schrot), 

4  „  „     IL  Schroten, 
4         „             ,,    111.         „ 

4         „  für  das  Vermählen  der  Auflösungen, 

9  Weissgänge,  d.  h.  Mahlgänge  zum  Vermählen  der  Griese  und  der 
Schalen. 


1200  Zollcentner  tägliche  Vermahlung  mit  Walzen: 

4  Spitzsteine 

2  Stuhlungen  für  I.  Schrot 

^  »  5»   II«      ff 


5 


5 
6 
6 


tmdjelTararoder 
Schrotpatz- 
maschine, 


,  m.  und  IV.  Schrot 

,    V.  Schrot  und  schlechtes  Auflösen 

,    gutes  Auflösen  und  Griese, 

,  •  Kleien, 
6  Ausmahlwalzenstühle  für  Dunst, 

4  Gänge  für  das  Ausmahlen  von  Kleien  und  schwarzem  Dunst, 
4      99       zum  Ausmahlen  des  milden  Dunstes. 

Zur  Griesputzerei  wären  erforderlich: 

Für  das  Putzen  des  Grieses 
vom  I.  Schrot    ...      5  Stück  C.  Haggenmacher'sche  G.-P.-M.  Nr.  3 

(Fig.  2,  Taf.  XIX), 
„  II.      „    .    .     .    .    10     „  „  G.-P.-M.  Nr.  3 

„  III.,  IV.  u.  V.  Schrot  15     „ 
„  guten  u.  schlechten  Auflösen  15  Stück       ,, 
für  das  Dunstputzen     .     .     .     .    8      ,,  ,»   Kesselmaschinen  (Fig.  3, 

Taf.  XIX>. 
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In  der  Concordia-Mühle  in  Pest  waren  (im  Herbst  1877)  in 
dem  einen  Flügel  (Hälfte)  der  Mühle  für  ca.  2300  ZoUcentner  tägliche 
Vermahlung  aufgestellt:  8  Spitzgänge,  8  Zipser  Schneidmaschineii, 
20  Schrotstühle,  18  Auflösestühle,  6  Stühle  für  feine  Griese  und  10  Aus- 
mahlsteine in  Verwendung. 

In  der  ersten  Ofen -Pest er  Dampf mühle  (Fabrikshof)  fanden  sich 
für  1600  ZoUcentner  tägliche  Vermahlung  nebst  Spitzgängen  35  Walzen- 
stuhlungen  (Const.  Mechwart-Fischer)  für  das  Schroten  und  Auflösen, 
10  Ausmahlwalzenstuhlungen  und  10  Gänge  zum  Kleieausmahlen. 

Ganz  &  Co.  giebt  an:  Eine  Mühle  mit  continuirlichem  Betriebe 
und  einer  Vermahlungsfähigkeit  von  1500  ZoUcentner  täglich  bedarf 

27  Stühle  mit  je  4  ßiffelwalzen  (343™™  lang,  220""  Durchmesser), 
10      „        „    „  4  Glattwalzen  (343™™     „      220™™  „  ), 

15  Mahlstühle  „  3  „  (396™™     „      222™™  „  ), 

4  Steine  zum  Spitzen \   ^^^^^  Durchm. 

>  10      „        „     Ausmahlen  der  weichen  Dunste  .     j 

Für  die  Anwendung  von  lautör  Walzenstühlen  mit  Entlastung  durch 
Federringe  werden  23  solcher  Stühle  mit  Riffelwalzen  (396™™  lang  und 
222™™  Durchmesser),  24  desgl.  mit  Glattwalzen  (396™™  lang  und  222"™ 
Durchmesser)  und  14  Steingänge  gebraucht. 

Anmerkung.  Eine  continairliche  Vermahlung,  basirt  auf  Hochmüllerei,  ist  es 
auch,  was  im  Journal  „die  MQhle^S  Jahrg.  1870,  S.  186  als  „amerikanisches**  (?) 
Mahly erfahren  dargestellt  ist.    Die  acht  Mahlgänge  vertheilen  sich  wie  folgt: 

ein  Schrotgang, 

vier  Griesmahlgänge, 

ein  Schalenausmahlgang, 

zwei  Ausmahlgänge  für  feine  Schalen  und  Schalengriese. 

Schon  diese  Yertheilung  zeigt,  dass  dem  so  wichtigen  Schroten  hier  nicht  die 
erforderliche  Bedeutung  eingeräumt  ist.  Es  ist  nicht  möglich,  auf  einem  Schrotgange 
so  viel  Griese  zu  erzeugen,  als  zu  vier  Griesmahlgängen  erforderlich  sind,  anderer- 
seits sind  drei  Ansmahlgänge  auf  vier  Griesgänge  auch  hoch  gegriffen,  besonders  für 
die  im  Ganzen  rohe  Mollerei,  welche  in  jenem  Aufsatze  ihren  Ausdruck  findet,  und 
von  welcher  man  fast  versucht  ist  zu  glauben,  sie  bestehe  nur  auf  dem  Papiere. 

Der  Herr  Verfasser  hat  wohl  die  Bezeichnung  „amerikanisches**  Mahlverfahren 
nicht  deshalb  gewählt,  weil  er  es  in  amerikanischen  Mühlen  so  angetroffen  hat,  son- 
dern deshalb,  weil  es  aus  Ifühlen  stammt  (vielleicht  sächsischen  oder  polnischen), 
welche  sich  ihrer  Einrichtung  wegen  amerikanische  nennen,  wie  dies  bei  den  Eunst- 
mühlen  Oesterreichs  sehr  häufig  Sprachgebrauch  ist^  aber  seine  Begründung  nur  darin 
findet,  dass  in  jenen  Mühlen  die  in  Amerika  zuerst  heimischen  Mehlcylinder  zum 
Sichten  des  Mehles  verwendet  werden.  Hiermit  stimmt  auch  die  Numerinmg  des 
Mehles  völlig  überein. 

Die  continuirliche  Vermahlung  gewährt  gegenüber  der  postenweisen 
auch  den  Vortheil,  dass  die  Anordnung  der  Beutlerei  und  Putzerei  der 
Bestimmung  der  Mahlgänge  besser  (genauer)  angepasst  werden  kann,  als 
dies  bei  der  postenweisen  Vermahlung  möglich  ist,  wo  dieselbe  Beutel- 
Torrichtung  einmal  bestimmt  ist  Schrot,  das  andere  Mal  getheilte  Griese 

Kiek,  Hehlfabrikation.    9.  Anfl.  '  21 
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oder  Dunste  zu  sichten.  Man  hilft  sich  hierbei  durch  Reservecylinder, 
welche  zeitweise  in  Verwendung  treten,  je  nachdem  es  die  Art  des  von 
den  Mahlgängen  kommenden  Productes  fordert. 


V.   Abschnitt. 

Ton  der  Anordnungr  der  Beutlerei  und  PntsBerei  in  den  österreichischen 

Mffhien. 

Wir  betrachten  zuerst  jene  Anordnungen,  welche  in  kleineren  Mühlen 
bis  ca.  12  Gängen  bei  postenweiser  Vermahlung  gebräuchlich  sind, 
und  gehen  hierauf  zu  Anordnungen  über,  wie  selbe  in  grossen  Mühlen 
bei  continuirlicher  Vermahlung  in  Verwendung  stehen. 

I.  Anordnung.  Der  beistehende  Holzschnitt  Fig.  126  zeigt  uns 
eine  sehr  einfache  Anordnung  der  Beutlerei  und  Putzerei.    Das  von  dem 

Fig.  126. 


Mahlgange  kommende  Schrot  gelangt  in  dejK§oriix(iyJ,inder  S  (auch 
Sch^otcylinder  genannt),  durch  dessen  Siebe*)  alle  feineren  Mahlgut- 
tbeilchen,  als  Mehl,  Dunst,  sämmtliche  Griese  und  die  Auflösung  fallen, 
während  am  unteren  Ende  des  Cylinders  S  das  abgebeutelte,  sogenannte 
reine  Schrot  ausfällt.  Mehl,  Dunst,  Griese  und  Auflösung  gelangen 
in  den  Meh4r  oder  Seiden cy linder  Jf,  dessen  beide  ersten   Felder 


*)  In  der  beistehenden  Figiir,  wie  in  den  folgenden,  bedeuten  die  in  die  Felder 
eingesetzten  Ziffern  die  Siebnummem,  und  zwar  sind  für  die  Messingdrabtgewebe 
arabische,  für  die  Gaze  römische  Ziffern  gebraucht.  (Yergl.  S.  265.)  Die 
Figuren  sind  schematische  Darstellungen,  und  können  als  solche  keinen  Anspruch  auf 
naturgetreue  Darstellung  des  Aeusseren  der  Maschine  machen ,  welche ,  hätten  wir  sie 
gegeben,  der  üebersicbt  nur  Abbruch  thun  würde. 


X- 


mit  Seideugaze  Nr.  XI,  die  Widen  letzten  mit  Seideiigaze  Nr.  X  überzogen 
sein  können,  wodurch  zwei  Mehlsorten  abgeschieden  werden,  welche  in 
die  Säcke  s,  bis  s«  gelangen.  Am  Ende  des  Mehlcylinders  fallen  alle 
gröberen  Theilchen  heraus,  welche  in  den  GriescylinderG  gelangen; 
derselbe  hat  liinf  Ahtheilungen.  Die  erste,  mit  Seidengaze  Nr.  9  über- 
zogene, lässt  sogenannten  milden  Dunst  durch,  die  zweite  mit  Draht- 
sieb Nr,  60  harten  Dunst,  durch  Nr.  50  fallt  Gries  Nr.  5,  durch  Nr.  40 
Gries  Nr.  4,  durch  Nr.  32  Gries  Nr.  3  in  die  Pntzmaschine  P.  Am  End« 
des  Griescylinders  fallen  die  groben  Griese  heraus.  Diese  letzteren  werden 
in  Kübeln  aufgefangen  und  in  eine  Gosse  aber  dem  Abieiter  oder  Sauberer 
A  gebracht,  welcher  mit  Sieb  Nr.  28,  24  und  18  überzogen  ist,  die  Griese 
Nr.  2,  1  unä  0  in  die  Putzmaschtne  F"  fallen  läast,  während  die  Auflösung 
am  Ende  von  A  ausgeworfen  wird.  Die  Putzmaschine  J"  ist  in  der 
vorderen  Ansicht  durch  P  gedeckt,  in  der  Seittmansicht  aber  sichtbar. 
Da  Pund  P'  ganz  dicht  aneinander  stehen  können,  baut  man  dieselben 
meist  zusammen,  wie  es  die  nächsten  Holzschnitte  darstellen. 

Diese  Anordnung  hat  den  doppelten  Nachtheil,  dass  die  groben 
Griese  den  Mehlcylinder  passiren  und  dadurch  die  Seidengaze  rasch  ab- 
nützen und  dass  dieselben  erst  auf  den  Abieiter  gehoben  werden  müssen. 
Diesen  Umständen  ist  abgeholfen  durch  die 

II.  Anordnung.  Das  Mahlgut  gelangt  in  den  SchrotcylinderS, 
Fig.  127,  welcher  Schrot  abgiebt  und  die  kleineren  Producte  wie  oben 
Fig,  127. 


in  den  nächsten  Cylinder,  den  Sortircylinder  für  grobe  und  feine 
Griese  S'  fuhrt.    Dieser  lässt  durch  die  ersten  drei  Felder  Mehl,  Dunst 


und  feine  Griese  durch,  wählend  die  grobeu  Griese  durcli  die  drei  letzten 
Abtheilungen  fallen,  die  Auflösung  &ber  am  Ende  austritt.  Wie  aus  der 
Figur  eraichtlicfa  ist,  gelangen  Mehl,  Dunst  und  feine  Griese  in  den 
Meticylinder  M  und  von  diesem  in  den  GiieacyUnder  O,  die  groben 
Griese  durch  das  Rohr  c  direct  auf  den  Abieiter  A.  Die  Wirkung  des 
Mehl-  und  Griescylinders,  wie  des  Ableiten  oder  Sauberers  Ä  ist  nach 
oben  klar  und  bedarf  keiner  wiederholten  Darstellung. 

III.  Anordnung.  Es  scbliesst  sich  dieselbe  der  vorhergehenden 
an,  ist  jedoch  bestimmt,  das  von  zwei  gleichartig  arbeitenden  Mahl- 
gängen durch  einen  gemeinschaftlichen  Elevator  geförderte  Mahlgut  zu 


Fig.  128. 


sichten.  Dasselbe  gelangt  vom  Elevator  aus  in  einen  Schrotcylinder 
(Sortircylinder),  welcher  in  der  Figur  weggelassen  ist*),  und  von  diesem 
in  zwei  Sortircylinder  S','S',  von  welchen  die  feinen  Griese,  Dunst 
und  Mehl  in  die  Mehlcylinder  M,  J/ fallen,  durch  welche  das  Mehl 
abgebeutelt  wird,  während  Dunst  und  feiner  Gries  in  den  Griescylin- 
der'6F  gelangt.  Der  grobe  Gries  kommt  direct  durch  das  Rohr  c  in 
den  Cylinder  für  Dunst  und  groben  Gries  G',  welcher  gleichfalls 
fünf  Blätter  trägt,  mit  den  Siebnummem  IX,  60,  28,  24,  18. 

Diese  Anordnung  gewährt  den  Vortheil  der  Einfachheit,  da  für  zwei 
Mahlgänge  nur  zwei  Pntzmaschinen  verwendet  sind.    Die  Griescylinder 


*)  Man  kann  auch  v 
du  Schrot  mit  der  groboc 


m  Schrotcylinder  Umgftng  nehmen,  es  fällt  in  diesem  Falle 
AuflfiBung  am  Ende  von  S'  bei  i  ans  dem  Cjlinder. 
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lassen  eine  grössere  Arbeitsleistung  zu,  als  die  Sauberer,  und  es  geschieht 
nicht  so  leicht,  dass  eine  feinere  Griessorte  erst  durch  das  nächste  Blatt 
hindurch  fällt,  welches  für  die  Sonderung  einer  gröberen  Griesnummer 
bestinunt  ist. 

Die  hier  verwendete  Anordnung  der  Mehlcylinder  —  zwei  in  einem 
Kasten  —  ist  auf  Taf.  XVI  dargestellt  und  früher  beschrieben  worden. 

IV.  Anordnung.  Das  Getreide  gelangt  durch  den  Aufzug  in  den 
Sortir-  oder  Schrotcylinder  S.  Sämmtliche  Griese,  der  Dunst  und 
das  Mehl  gelangen  durch  a  zum  Mehlcylinder  M,  welcher  das  Mehl 
abscheidet,  während  Dunst  und  Griese  durch  b  in  den  DunstcylinderD 
geführt  werden,  welcher  den  Dunst  abbeutelt  und  die  Griese  durch  das 
Rohr  c  auf  den  Abieiter  Ä  führt.  Dieser  Abieiter  ist  mit  Sieb  Nr.  32, 
24  und  18  überzogen,  und  es  fallen  durch  die  erste  Abtheilung  Gries  Nr.  5, 
4  und  3,  durch  die  zweite  Gries  Nr.  2  und  noch  etwas  Gries  Nr.  3  und 
auch  Nr.  1,  durch  die  dritte  Abtheilung  endilich  Gries  Nr.  1  und  0.    Die 

Fig.  129. 


Sortirung  ist  mithin  keine  vollkommene  und  auch  das  Putzen  in  P  nur 
ein  vorläufiges.  Die  Griese  werden  noch  weiter  bei  gehöriger  Trennung 
nach  Nummern  in  Reserveputzmaschinen  geputzt.  Diese  Anordnung  unter- 
scheidet sich  von  den  vorhergehenden  vorzüglich  durch  die  Einschaltung 
des  Dunstcylinders,  welche  den  Vortheil  der  vollständigen  Absonderung 
des  Dunstes  von  den  Griesen  gewährt.  Es  hängt  nämlich  den  Griesen, 
welche  nach  den  drei  ersten  Methoden  abgebeutelt  werden,  noch  öfter 
etwas  Dunst  und  Mehl  an,  und  muss  dies  als  Nachtheil  bezeichnet 
werden,   einestheils   darum,   weil  die  Putzmaschine  den  grössten  Theil 
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dieser  feinen  Producte  in  die  Kleien  treibt,  anderntheils  aber  die  Griese 
nicht  ganz  mehlfrei  bleiben,  was  dann  von  Nachtheil  ist,  wenn  man  die- 
selben als  Kochgriese  in  den  Handel  bringen  will. 

V.  Anordnung.  Das  Mahlgut  gelangt  in  den  Sortircylinder 
S',  in  welchem  es  in  Mehl ,  Dunst  und  feine  Griese  und  in  grobe  Griese 
getheilt  wird.  Erstere  gelangen  durch  a  in  den  Mehlcylinder  M, 
von  diesem  in  den  Dunst cy linder  1)  und  endlich  auf  den  Abieiter  J, 

Fig.  130. 


V' 


letztere  —  die  groben  Griese  —  unmittelbar  durch  das  Rohr  d  auf  den 
Abieiter  A',  Statt  der  Abieiter  könnten  auch  zwei  Griescylinder  über 
den  .Putzmaschinen  angebracht  sein  und  wird  sich  der  Leser  durch  Com- 
bination  aus  den  angegebenen  Systemen  auch  noch  andere  construircn 
können. 

Bei  der  Wahl  und  Anlage  des  Beutel-  und  Putzsystems  hat  man 
vorzüglich  darauf  zu  achten ,  dass  die  einzelnen  Maschinen  so  gruppirt 
sind,  dass  der  Transport  des  Mahlgutes  durch  die  Arbeiter  auf  ein 
Minimum  gebracht  wird.  Die  Maschinen  sind  daher,  wie  dies  die  be- 
sprochenen Anordnungen  auch  darthun,  so  zu  gruppiren,  dass  durch  ein 
einmaliges  Heben  in  das  oberste  Stockwerk  mittelst  eines  Elevators  das 
Mahlgut  dann  selbständig  die  untereinander  postirten  Maschinen  der 
Reihe  nach  passiren  kann,  ohne  der  Nachhilfe  zu  bedürfen.  Eine  Aus- 
nahme hiervon  muss  nur  bezüglich  der  Griesputzmaschinen  stattfinden. 
Wir  wissen  nach   früher:    eine  ordentliche  Putzerei  verlangt,    dass  die 
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groben  Griese  drei ,  die  feiueu  vier,  die  Dünste  fünf  Maschinen  passireo. 
Zwar  ist  es  nicht  erforderlich,  dass  auf  einen  Mahlgang  so  viele  Maschinen 
kommen,  es  sind  2  bis  3  Putzmaschinen*)  pro  Mahlgang  genügend»  aber 
unerlässlich  ist  ein  wiederholtes  Auiheben  der  Griese  einer  Maschine  auf 
die  nächste  und  hierzu  bedient  man  sich  mit  Vortheil  kleiner,  in  der 
Putzerei  angebrachter  Elevatoren. 

Wir  haben  früher  bereits  erwähnt,  dass  die  continuirliche  Ver- 
mahlung eine  noch  vortheilhafbere  Anordnung  der  Beutlerei  und  Putzerei 
zulässt,  und  wollen  im  Nachstehenden  die  in  Pest  in  ein  paar  grösseren 
Mühlen  gebräuchliche  Anordnung  darstellen. 

VI.  Anordnung  bei  continuirlicher  Vermahlung.  Die  zu 
den  Schrotgängen  gehörige  Beutlerei  und  Putzerei  erhält  von 
drei  Hochschrotgängen  und  von  je  zwei  Schrotgängen  durch  je  einen 
Elevator  das  Mahlgut  zugeführt,  und  zwar  wird  dasselbe  bis  in  die  oberste 
Etage  gehoben,  in  welcher  es  in  einen  „Hochschrotcylinder**  gelangt, 
welcher  dem  in  Fig.  129  dargestellten  Sortircylinder  S  entspricht.  Das 
Hochschrot,  respective  das  Schrot,  wird  am  Ende  des  Gy linders  aus- 
geworfen, die  feineren  durch  den  Cylinder  fallenden  Theile  (Mehl,  Dunst, 
Griese)  werden  durch  einen  Elevator  gehoben  und  kommen  in  den ,  in 
der  gleichen  Etage  stehenden  Sortircylinder  {8^),  In  diesem  werden  die 
feinen  und  groben  Griese  getheilt,  die  groben  Griese  gelangen  unmittel- 
bar in  den  Griescylinder  G'  (vergl.  Fig.  128),  die  feinen  Griese,  Dünste 
und  Mehl  gelangen  durch  einen 
Mehlcylinder  in  den  Dunst-  und 
Feingriescylinder  G  (Fig.  128). 

Die  zu  den  Weissgängen 
gehörige  Beutlerei  und  Putze- 
rei erhält  von  je  drei  dieser  Gänge 
durch  einen  Elevator  die  verkleiner- 
ten Griese  zugeführt,  ein  weit  mehl- 
reicheres Producta  als  wie  es  von  den 
Schrotgängen  kommt.  Das  Mahlgut 
gelangt  in  einen  Sortircylinder  S% 
welcher  die  gröbsten  Theilchen  am 
Ende  auswirft,  Mehl,  Dunst  und 
feine  Griese  von  den  groben  Griesen 
trennt  (vgl.  S',  Fig.  128).  Letztere 
gehen  durch,  das  Bohr  a  auf  einen 
Griescylinder  G\  erstere  vom  Sau- 
berer weg  in  zwei  Partien  getheilt 
zu  zwei  Mehlcylindem  M,  Die  von 
denselben  abgeschiedenen   Dünste    und    feinen   Griese   konmien   in   den 


*)  £b  sind  hier  doppelte  Putzmaschinen  gemeint,    d.  h.  solche,  welche  an  der 
einen  Seite  die  feinen,  an  der  andern  die  groben  Griese  putzen. 
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Dunst-  oder  Feingriescylinder  G,  welcher  sie  theilt  und  den  unterhalb 
befindlichen  Haggenmacher'schen  Putzmaschinen  P  zuführt,  wie  dies  der 
umstehende  Holzschnitt  andeutet.  Die  groben  Griese  gelangen  auf  eine 
Putzmaschine  mit  blasender  Wirkung  P'. 

Drei  Weissgänge,  welche  bei  ca.  125  Touren  bei  1,4  bis  1,6°  (47«  W» 
5  Fuss)  Durchmesser  und  bei  dem  in  Pest  gebräuchlichen  starken  An- 
griffe ein  sehr  beträchtliches  Quantum  yon  Mahlgut  liefern,  verlangen 
zur  gehörigen  Mehlabsonderung  zwei  Mehlcylinder,  da  einer  die  Arbeit 
nicht  zu  bewältigen  yermöchte.  Dieser  Nothwendigkeit  ist  in  der  in 
Fig.  131  dargestellten  Anordnung  Rechnung  getragen.  Es  ist  in  den 
Pester  Mühlen  auch  gebräuchlich,  das  Mehl  auf  besonderen  Mehlcylindern 
nachzubeuteln,  eine  Operation,  die  zur  Reinheit  des  Mehles  beiträgt. 

In  Dreher 's  Dampfmühle  in  Schwechat  sind  nachstehende  Sieb- 
systeme in  Anwendung*): 

Für  den  Staub-  und  SchroUencylinder  das  Eisendrahtgewebe 
10,  10,  10  und  5,  durch  die  ersten  drei  Abtheilungen  fällt  Staub  und 
kleines  Gesäme,  durch  die  letzte  der  Weizen  und  am  Ende  grobe  Ver- 
unreinigungen aus. 

Nach  Passirung  durch  den  Trieur  (Radenfänger)  gelangt  die  Frucht 
zur  Kopperei  (Stauber,  Koppcy linder,  Tarar),  hierauf  zum  Spitzgange. 

Der  Spitzcy linder  ist  durchaus  mit  Drahtgewebe  12  überzogen, 
die  durchfallenden  Theile  gelangen  zum  SpitzmehU  und  Dunstcylin- 
der  mit  XII,  XII,  X  und  IX  Seidengaze. 

Der  gespitzte  Weizen  kommt  zur  Weizonschneidmaschine  und  das 
hierauf  gebildete  erste  Schrot  passirt  den  Schrotcylinder,  welcher 
mit  Sieb  14  bespannt,  Mehl  und  Griese  durchlässt,  welche  den  Mehl- 
cy linder  XII,  XII,  XII,  XIII  und  hierauf  den  Dunstcylinder  IX,  VII, 
V,  III  passiren.  Die  Griese  gehen  über  diesen  Cylinder  und  werden  zur 
Griessortirung  und  Putzerei  gebracht. 

Das  Schrot,  welches  am  Ende  des  Schrotcy linders  ausfällt,  wird  in 
dieser  Mühle  in  einen  Schrotsortircylinder  gebracht,  welcher  mit 
Drahtsieb  18,  16,  14  und  12  überzogen  ist  und  vier  grobe  Griessorten 
(erstes  Auflösen)  durchlässt,  während  der  Uebergang,  das  reine  erste 
Schrot,  zur  weiteren  Zerkleinerung  den  Schrotwalzen  zugeführt  wird. 
Auch  die  soeben  erwähnten  groben  Griese  werden  je  für  sich  auf  Schrot- 
walzen aufgelöst. 

Die  vom  2.,  3.,  4.  Schroten  am  Sortircylinder  erhaltenen  groben 
Griese  geben  das  2.,  3.,  4.  Auflösen,  d.  h.  Producte,  welche  successive 
mehr  die  Plättchen -Gestalt  annehmen;  also  immer  ähnlicher  der  Kleie 
werden. 

Die  vom  Dunstcylinder  übergehenden  Griese  werden  nochmal  nach- 
gebeutelt, wozu  ein  Dunstcylinder  mit  Gaze  Nr.  IX  verwendet  wird,  und 


*)  Nach  MittheUuDgen  Director  Körner^s  im  Specialcatalog  der  GoUectivaus- 
Stellung  des  Verbandes  der  österr.  Müller.    Pariser  Weltausstellung  1878. 
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dann  auf  den  Griessortircylindern  gesondert,  welche,  und  zwar  der  erste, 
mit  Drahteieb  Nr.  60,  56,  48  und  44,  der  zweite  mit  Nr.  40,  36,  34  und  32 
und  der  dritte  mit  30,  28,  26  und  24  tiberzogen  sind.  Es  werden  also 
in  dieser  Mühle  dem  Putzen  12  Griessorten  und  3  Dunstsorten  (durch 
YII,  V,  III)  zugeführt.. 

Bei    Anwendung   der   Centrifugalsichter   ist   in   einer   anderen 
grösseren  Mühle  nachstehende  Anordnung  in  Gebrauch: 


Schrotcylinder 


Schrot 


Mehl,  Dunst,  Gries 


Donstcylinder 
70  Messing 


Centrifugalsichter 
als  Mehlcylinder 


Mehl,  Dunst 


L  Griescylinder 


Mehl 


Centrifugalsichter 
als  Dunstcylinder 

xn 

X 

XT 

vni 

Auflösen 


60 

60 

42 

36 

1 

II.  Griescylinder 

22 

26 

30 

34 

4 

harter  Dunst 


Die  bei  den  Yorstehenden  Anordnungen  gegebenen  Numerirungen  der 
Siebe  sind  natürlich  nicht  als  etwas  derart  Feststehendes  zu  betrachten, 
dass  eine  Abweichung  nicht  ganz  wohl  statthaft  wäre.  Vielmehr  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  so  häufig  und  so  allgemein  kleine  Unter- 
schiede sich  finden,  dass  die  Maschinenfabriken,  welche  die  Cylinder 
liefern,  fast  nie  die  Ueberzüge  beigeben,  sondern  das  Ueberziehen  den 
Obermüllern  überlassen,  damit  dieselben  nach  ihrer  Neigung  hierbei  vor- 
gehen können.     (Vergl.  namentlich  S.  266.) 

Die  Länge  der  Cylinder  ist  ebenfalls  sehr  verschieden,  doch  hier 
gilt  die  Regel,  dass  in  Mühlen,  welche  pro  Mahlgang  ein  grösseres 
Quantum  vermählen,  die  Cylinder  länger  sind  als  dort,  wo  die  Er- 
zeugungsmenge geringer  ist.*)  Bei  längeren  Cylindern  überzieht  man 
nicht  selten  das  erste  Feld  mit  feincrem  Gaze  als  das  zweite,  z.  B.  Nr.  12, 
so  dass  die  vier  Felder  überzogen  werden  mit  Nr.  12,  Nr.  11,  Nr.  10, 
Nr.  10,  Feinere  Gaze  (Nr.  13,  14)  werden  in  Böhmen  selten  angewendet, 
wohl  aber  in  Ungarn  und  bei  Centrifugalsichtern. 

Irrig  ist  es,  denselben  Cylinder,  welcher  zum  Sichten  des  Mehles 
dient,  gleichzeitig  zur  Abscheidung  von  Gries  zu  verwenden.    Das  Mehl, 


*)  So  beträgt  die  Länge  der  Mehlcylinder  bei  einer  Leistung  von  58  Hetzen 
pro  Mahlgang  and  Tag  4,74""  (15  W.  Foss),  hingegen  bei  einer  Leistung  von  45  Hetzen 
nur  3,89»  (12  Fuss). 
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welches  sich  nicht  leicht  abbeuteln  lässt,  verlangt  genügend  lange  Mehl- 
cylinder;  lässt  man  aber  ein  paar  Blätter  auf  Gries  gehen ,  so  wird 
dadurch  der  eigentliche  Mehlcylinder  ungebührlich  verkürzt  oder  um- 
gekehrt der  Cylinder  ungehörig  verlängert,  wenn  man  gleichsam  einen 
Griescy linder  anfugt.  Die  Folge  der  Gumulirung  des  Mehl-  und  Gries- 
cylinders  in  einen  wird  vielmehr  sein,  dass  weder  das  Mehl  gut  ab- 
gebeutelt, noch  die  Griese  gehörig  gesondei*t  werden.  Dieser  letztere 
Fehler  findet  sich  in  den  Angaben  auf  S.  186  und  187,  Jahrg.  1870  des 
Journals  „die  Mühle'S  und  liegt  demselben  unstreitig  das  Streben  nach 
Vereinfachung  des  Beutelprocesses  zu  Grunde,  welches  aber  als  unzu- 
lässig erklärt  werden  muss. 


VI.  Abschnitt 


Ton  einigen,  durch  die  Walzenstuhlungen  bedingrten  Aeuderungen  in 

der  Manipulation. 

Obwohl  der  Hauptsache  nach  das  Mahlverfahren  bei  Anwendung 
der  Walzen  dasselbe  geblieben  ist,  wie  es  bei  Verwendung  der  Stein- 
gänge war  (vergl.  S.  303),  so  finden  sich  doch  einige  Unterschiede,  be- 
dingt durch  die  geänderten  Mengenverhältnisse  der  Zwischenproducte. 

Auf  den  Schneidmaschineu  und  beim  Schroten  zwischen  Riffelwalzen 
entsteht  viel  weniger  Mehl  und  Dunst  als  beim  Schroten  auf  Steinen; 
daher  ist  es  möglich,  in  ein  Gylindersystem  mehr  Schrot  einlaufen  zu 
lassen  als  früher.  Vorausgesetzt,  dass  so  viele  Stuhlungen  auf  dasselbe 
Schrot  arbeiten,  könnte  man  das  Product  von  bis  8  Stuhlungen  gemein- 
sam einem  System  oder  Satze  von  Beutelcylindem  zuführen. 

Die  zusammenarbeitenden  Walzenstühle,  d.  h.  diejenigen,  welche 
dieselbe  Arbeit  verrichten,  können  von  einer  gemeinsamen  Sammelgosse 
beschickt  werden,  von  welcher  das  Mahlgut  in  einem  Kanal  mittelst 
Transportschnecke  den  einzelnen  Stuhlungen  zugeführt  werden  kann. 

Bei  dem  Schroten  kann  als  Anhaltspunkt  dienen,  dass  beim  1.  und 
2.  Schroten  ^icht  über  2  Proc,  beim- 4  und  5.  Schroten  nicht  über  8  Proc. 
Mehl  und  Dunst,  bezogen  auf  die  bearbeitete  Schrotmenge,  entstehen  soll. 

Das  Auflösen  der  Griese  kann  bei  Anwendung  der  Walzen, 
namentlich  bei  hartem  Weizen,  etwas  rascher  erfolgen.  Man  erhält  aller- 
dings auch  hier  etwas  mehr  Auszugdunst,  wenn  man  ebenfalls  langsam 
die  Verkleinerung  vornimmt,  aber  doch  wird  auch  bei  etwas  fotcirterem 
Vorgang,  wenn  man  z.  B.  unmittelbar  vom  2.  Gries  zum  5.  Gries  oder 
vom  3.  Gries  bis  zum  groben  Dunst  auflöst,  ein  schöner  reiner  5.  Gries 
resp.  Dunst  (nach  dem  Putzen)  erhalten,  ohne  dass  grössere  Mengen 
minderen  Mehles,  wie  bei  der  Steinvermahlung  resultiren. 

Der  Griesprocess  lässt  sich  also  durch  die  Anwendung  der  Walzen 
vereinfachen,  man  kommt  rascher  zu  feineren  Griesen. 
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Bei  weichem  Weizen  springt  die  Schale  etwas  schwieriger  ab^  man 
erhält  leichter  plättchenförmigen ,  splittrigen  (nicht  körnigen)  Dunst, 
welcher  sich  dann  sehr  schwer  putzen  lässt.  Bei  solchem  Materiale  ist 
langsames  Auflösen  geboten.  Es  findet  an  manchen  Orten,  namentlich 
in  kleineren  Mühlen,  auch  bei  weichem  Weizen  das  Schroten  auf  glatten 
Walzen  statt.  Hierdurch  erzielt  man  jedoch  keine  guten  Resultate,  weil 
die  Körner  grossentheils  breit  gedrückt  werden  und  keine  richtige  Ent- 
Wickelung  der  Griese  stattfindet.  Hiermit  verglichen  ist  das  alte  Schroten 
auf  Mahlgängen  besser.  Die  richtige  Griesentwickelung  setzt  die  Bildung 
nahezu  kugliger  Stückchen  aus  dem  Innern  des  Weizenkomes  voraus, 
weil  nur  so  geformte  Stückchen  sich  richtig  putzen  lassen.  Gerade  bei 
weicher  Frucht  ist  deren  Bildung  durch  rasche  Verkleinerung  zwischen 
Walzen  grossentheils  verhindert  und  diese  daher  zu  vermeiden.  Wenn 
also  zuweilen  als  Mahlverfahren  für  die  WalzenmüUerei  angegeben  wird, 
dass  man  die  beim  1.,  2.  und  3.  Schroten  erhaltenen  Griese,  sowie  das 
3.  Schrot  unmittelbar  zu  Mehldunst  verwalzt,  so  ist  diese  Angabe 
insofern  fehlerhaft,  als  dieser  Vorgang  nicht  anzurathen  ist. 

Man  hat  die  Walzen  in  der  Hochmüllerei  vielmehr  nur  in  der  Weise 
zu  gebrauchen,  dass  man  (durch  Schneidmaschinen  und  Schrotstühle  mit 
Riffelwalzen)  recht  viele  Griese,  bei  geringem  Quantum  an  Schrotmehl, 
erhalte;  diese  Griese  aber  darf  man  nicht  rascher  auflösen,  als  die 
Qualität  des  Weizens  gestattet,  nicht  rascher  als  bis  zur  Erlangung 
eines  Mahlgutes,  welches  sich,  sei  es  Dunst  oder  Feingries,  noch  gut 
putzen  lässt. 

Gerade  die  beliebtesten  Mehle  Nr.  00,  0  und  1  der  Pester  Nume- 
rirung  wird  man  nie  anders  als  aus  geputztem  Auszuggries  oder  geputztem 
Auszugdunst  erhalten  können. 

Wir  haben  schon  oben  (S.  272)  bemerkt,  dass  in  gewissen  Griesen 
der  grösste  Theil  der  Keime  sich  findet.  Durch  die  Walzenvermahlung 
gelingt  bei  achtsamer  Behandlung  die  Trennung  der  nahezu  unverletzten 
Keime  in  überraschender  Weise,  weil  selbe  zwischen  den  glatten  Walzen 
nur  breitgedrückt  werden  und  dann  durch  das  Sieben  und  Putzen  sich 
leicht  entfernen  lassen.  Beim  Auflösen  der  groben  Griese  ist  die  Ver- 
wendung geriffelter  Walzen  vortheilhaft  (man  erhält  ca.  7  Proc.  Mehl 
und  Dunst),  für  Feingries  und  Dunst  sind  glatte  Auflöswalzen  zu  verwenden. 

Das  Ausmahlen  des  geputzten  Dunstes  kann  auf  sogenannten  Aus- 
mahlstühlen  geschehen,  wobei  man  ca.  50  bis  60  Proc.  Mehl  und 
40  bis  50  Proc.  milden  Dunst  erhält,  welch'  letzterer  dann  auf  Steinen 
auszumahlen  ist.  In  kleineren  Mühlen  wird  man  besser  thun,'die  Ver- 
mahlung des  geputzten  Dunstes  überhaupt  auf  Steingängen  vorzunehmen, 
weil  hierzu  etwas  weniger  Kraft  aufzuwenden  ist  und  weil  in  den  meisten 
Fällen  Mahlgänge  vorhanden  sind,  welche  der  Ausnützung  harren. 

Von  Vortheil  wäre  die  Einführung  der  Ventilation  bei  diesen  Mahl- 
gängen, weil  dadurch  Quantität  und  Qualität  der  Leistung  gehoben 
wird. 
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Bei  hartem  Weizen  gelingt  das  Abmahlen  der  Schalen  auf 
Walzen  bis  zu  einem  bedeutenden  Grade,  wenn  auch  der  letzte  Rost 
anhängender  Stärkezellen  erst  durch  den  Mahlgang  nach  Thunlichkeit 
abgemahlen  wird ;  bei  weichem  Weizen  hingegen  haftet  weit  mehr  Endo> 
sperm  an  der  Schale  fest  und  dem  Mahlgang  bleibt  ein  grösseres  Stück 
Arbeit  überlassen. 

Bei  der  Walzenmüllerei  gelangen  die  an  schlecht  geputztem  Weizen 
haftenden  Schmu tztheilchen  nicht  so  sicher  in  das  Schrotmehl ,  wie  bei 
dem  älteren  Verfahren,  weil  weniger  Schrotmehl  gebildet  wird  und  das- 
selbe daher  nicht  so  leicht  die  Staubtheilchen  aufzunehmen  vermag. 
Hieraus  folgt,  dass  der  Getreideputzerei  eine  gesteigerte  Wichtigkeit  bei 
der  Vermahlung  mit  Walzen  zukommt.  Es  ist  daher  die  Getreidereinigung 
und  das  Spitzen  mit  aller  Sorgfalt  yorzunehmen. 


IX.  TheU. 


Vom  Mehle. 

Das  Mischen,  Trocknen  und  Packen,  die  Aufbewahrung,  die 
Feinde  und  die  Untersuchung  des  Mehles. 

I.  Das  Mischen  des  Hehles  spielt  vorzüglich  bei  der  Hoch- 
müUerei  eine  wichtige  Rolle,  denn  gerade  bei  dieser  wird  eine  sehr 
grosse  Zahl  verschiedener  Mehle  gewonnen,  aus  welchen  durch  Mischen 
erst  die  für  den  Handel  gebrauchten  Sorten  erhalten  werden.  Mag 
übrigens  das  Mahlverfahren  welches  immer  sein,  es  wird  stets  dem  Müller 
das  Mischen  unentbehrlich,  einerseits  zur  Herstellung  der  Gleichförmig- 
keit einer  grösseren  Menge  Mehles,  andererseits  zur  Erlangung  gerade 
jener  Mehlsorten,  welche  zur  Zeit  besonders  verlangt  werden.  Folgendes 
Beispiel  wird  dies  erläutern.  Nach  früher  wissen  wir,  dass  aus  Korn 
vier  Mehlsorten  J.,  5,  C,  D  gewonnen  werden  können;  finden  sich  aber 
von  Mehl  A  und  D  für  die  Erfordernisse  des  Marktes  ein  genügender 
Vorrath  vor^  dann  wird  das  Mischen  derart  durchgeführt,  dass  man  nur 
die  Mehle  B  und  C  erhält. 

Das  Mischen  wird  zumeist  in  der  Mischkammer  durch  Umschaufeln 
vorgenommen,  und  gelangt  das  Mehl  in  dieselbe  durch  Röhren,  welche 
in  der  Decke  sich  finden.  Zur  Vergleichung  dienen  Normalmehle ,  nach 
welchen  die  Mengung  erfolgt. 
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Zur  Vereinfachung  des  Miechens  tragen  ganz  wesentlich  die  Mehl- 
mischmaBchinen  bei,  wie  eine  solche  der  beistehende  Holzschnitt 
darstellt.  Diese  einfache  Vor-  pjg  igg 

richtung*)  befindet  sich  an 
der  Decke  der  Misdikammer 
angebracht.  Das  zu  meo- 
gende  Mehl  gelangt  dnrch  die 
Gosse  a,  das  Bohr  b  anf  die 
rotirende  Scheibe  c. '  Die  an 
dieser,  wie  an  n  sitzenden 
Zähne  t  befördern  natürlich 
die  Mengimg  des  Mehles, 
welches  von  c  ausgeworfen  in 
die  Mischkammer  fallt.  Durch  * 
diese  Maschine  ist  wesentlich 
an  Handarbeit  erspart. 

n.  Das  Trocknen  des  Hehles  wird  gegen^rtig  noch  selten  aus- 
geführt, hat  aber  den  sehr  wichtigen  Zweck  dem  Mehle  durch  Enrärmung 
auf  etwa  60"  C.  einen  grossen  Theil  seines  Wassergehaltes  zu  nehmen 
und  es  dadurch  haltbar  und  transportfähig  zu  machen.  Für  die  Hoch- 
muUerei  dürfte  diese  Operation  nicht  jene  Wichtigkeit  haben,  wie  für 
die  Flachmüllerei,  da  die  nach  ersterem  Verfahren  bergesteUten ,  ins- 
besondere die  feinen  Mehle  einen  hohen  Grad  der  Trockenheit  besitzen 
und  daher  besonders  die  aus  dem  harten  Weizen  hergestellten  ungari- 
schen Mehle  einen  Gegenstand  weiteren  Exportes  bilden. 

In  gewissem  Sinne  sind  die  Mehlkühlmaschinen  auch  Trocken- 
maachinen,  indem  sie  die  Verdunstung  des  Wassers  gestatten  und  fördern; 
ähnlich  wirken  die  Mehlmischmasdiinen,  am  kräftigsten  aber  wirkt  die 
Ventilation  der  Mahlgäüge  trocknend  ein ;  endlich  werden  wir  bei  der  Be- 
sprechung der  Aufbewahrung  des  Mehles  in  dem  UmBchaufeln  oder  Wenden 
auch  eine  Manipulation  kennen  lernen,  welche  deshalb  angewendet  wird, 
um  das  Mehl  mit  der  Luft  in  IBerUhmng  zu  bringen  und  die  Ver- 
dunstung des  in  demselben  enthaltenen  Wassers  zu  ermöglichen. 

Künstliche  Erwärmung  führt  natürlich  weit  rascher  zum  Ziele. 
Toaaillon's  Mehltrockenmaschine  soll  pro  Stunde  ÖOO  Kilogramm 
Mehl  von  12  bis  20  Proc.  auf  nur  6  Proc.  Wassergehalt  bringen.  Die 
Enrärmung  wird  auf  ca.  60"  C.  getrieben.  Diese  Maschine  besteht  aus 
einer  Verbindung  von  fünf  Tellern  oder  Etagen.  Die  Böden  derselben 
sind  doppelt  und  wird  in  die  dadurch  gebildeten  Zwischenräume  Dampf 
{Retourdampf  von  der  Dampfmaschine)  geleitet.  Durch  die  Mittellinie 
der  Maschine  geht  eine  rotirende  Welle,   an  welcher  Flügel  (Schaufeln) 

*)  AuBgefOhrt  iD  der  EBcher'Bchen  Filialfabrik  in  Leesdorf  bei  Wien.  Eine  auf 
demBelben  Principe  berahende  MiBchmascbiDe  iBt  im  Journal  „die  Mable",  Jahrg.  1867, 
S.  186  bcBchrieben  und  auf  Taf.  XIU  abgebUdet 
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befestigt  sind,  welche  das  in  die  Äbtheilungen  gelangende  Mehl  bewegen 
und  dadurch  auch  veranlassen^  dass  es  allmälig  von  einer  Etage  in  die 
andere  gelangt.  Um  dies  zu  ermöglichen,  sind  in  den  Doppelböden  Bohre 
dampfdicht  eingesetzt,  welche  die  Verbindung  der  einzelnen  Etagen  her- 
stellen. Indem  der  Dampf  von  dem  untersten  Doppelboden  nach  auf- 
wärts  steigt,  ist  die  Erwärmung  der  untersten  Etage  am  bedeutendsten 
und  nimmt  gegen  oben  ab.  Dem  entsprechend  findet  die  Erwärmung  des 
Mehles  successive  statt,  wie  angegeben  wird*),  von  35  bis  75*^  C.  Das 
hierbei  verdunstende  Wasser  (die  Dämpfe)  muss  freien  Abzug  haben, 
was  dadurch  möglich  gemacht  wird,  dass  der  äusseren  Luft  freier  Zu- 
tritt in  die  Abtheilungen  oder  Etagen  gewährt  ist.  Ueberschreitet  man 
beim  Trocknen  die  zulässige  Temperatur,  so  verliert  das  Mehl  von  seiner 
Gährungsfahigkeit,  auch  soll  dasselbe  einen  öligen,  ranzigen  Geschmack 
erhalten. 

Ueber  den  Einfluss  der  Erwärmung  auf  die  Beschaffenheit 
des  Weizenmehles  haben  wir  nachstehende  Versuche  ausgeführt. 

Auszugsmehl  Nr.  00  auf  70**  C.  erwärmt,  zeigt  weder  eine  Ver- 
änderung in  der  Farbe,  noch  eine  solche  in  der  Beschaffenheit  des 
Klebers,  welcher  sich  ebensowohl  auskneten  liess,  als  bei  dem  nicht 
erwärmten  Mehle  und  dessen  Verhalten  im  nassen  Zustande  dasselbe 
war.    (Vergl.  das  später  über  die  Kleberproben  Gesagte.) 

Dasselbe  Mehl  auf  einem  im  Luftbade  hängenden  Schälchen  auf 
158"  C.  erhitzt,  zeigte  nur  einen  wenig  gelberen  Stich,  doch  verlor  der 
Kleber  bereits  die  Fähigkeit  au&uquellen  und  war  daher  durch  Aus- 
kneten nicht  mehr  abzuscheiden. 

Auf  200  bis  215^  G.  erhitzt,  stellte  sich  merkliche  Bräunung  ein. 

Dasselbe  Mehl  Nr.  00  durch  zwei  Stunden  im  Luftbade  einer  Tempe- 
ratur von  80  bis  90<*  C.  und  hierauf  durch  zehn  Minuten  von  120®  C.  aus- 
gesetzt, gestattete  noch  die  Abscheidung  von  26  Proc.  feuchten  Klebers 
durch  das  Auskneten,  wenn  auch  die  Vereinigung  schwerer  erfolgt^  als 
bei  dem  nicht  erhitzten  Mehle,  welches  28  Proc.  Kleber  lieferte.  Der 
hier  erhaltene  Kleber  war  auch  etwas  weniger  zäh. 

Dasselbe  Mehl  durch  5  V2  Stunden  auf  ca.  125®  C.  erhitzt,  gestattete 
nur  mehr  die  Abscheidung  von  6,6  Proc.  Kleber,  welcher  spar  und  kömig. 
war  und  sich  nur  sehr  schwierig  vereinigen  liess.  Hierbei  sei  bemerkt, 
dass  nach  zweistündiger  Erhitzung,  bei  welcher  das  Thermometer  122®  C. 
zeigte,  das  Mehl  erst  auf  110®  C.  erwärmt  war  und  seine  Temperatur 
nach  weiteren  3  Stunden  erst  auf  122®  C.  stieg,  während  die  Luft  im' 
Lufbbade  zwischen  122  und  127®  C.  schwankte. 

Es  liesse  sich  unzweifelhaft  eine  Mehltrockenmaschine  mit  dem 
günstigsten  Erfolge  verwenden,  welche,  basirend  auf  dem  Principe  der 
von  Jaacks  &  Behrns  eingeführten  Mahlgangventilation,,  zur  besseren 


*)  Oesterreicbischer  Ausstellungsbericht  (1867),   Classe  67,  S.  4.     Die  dort  ge- 
gebene Beschreibung  ist  übrigens  ebenso  kurz  als  unklar. 
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Trocknung  Luft  verwendete ,  welche  auf  60  bis  70®  C.  erwärmt  wäre. 
Hierbei  wäre  die  Anwendung  eines  Mahlgangs  nicht  erforderlich,  sondern 
es  könnte  statt  desselben  irgend  eine  das  Mehl  zertheilende  Maschine 
(Detacheur,  Sichtcylinder,  Centrifugalsichter  u.  s.  w.)  in  Anwendung 
kommen,  mit  welcher  continuirliche  Mehl -Zu-  und  Abfuhrung,  sowie 
das  Jaacks  &  Behrns'sche  Filter  zu  verbinden  wäre. 

EU.  Das  Packen  des  Hehles.  Die  Verpackung  findet  entweder 
im  Säcken  oder  Fässern  statt.  In  ersteren  für  nicht  weiten  Trans- 
port, in  den  letzteren  für  weite  Versendung  oder  längere  Aufbewahrung, 
da  Fässer  das  Mehl  gegen  Nässe  besser  schützen. 

Der  Saumerspamiss  wegen  wird  das  Mehl  möglichst  dicht  und  fest 
verpackt,  und  bedient  man  sich  zum  Einpressen  in  Säcke  hölzerner 
Stampfen,  mit  welchen  das  Mehl  schichtenweise  in  die  Säcke  ein- 
gestampft wird,  wenn  man  nicht  vorzieht,  dasselbe  eintreten  zu  lassen, 
zu  welcher  Operation  nach  Wiebe  die  Füsse  des  Arbeiters  mit  Socken 
aus  ungeschwärztem,  reinen  Leder  bekleidet  werden.  Häufig  begnügt  man 
sich  damit,  durch  geringes  Rütteln  des  am  Mehlrohre  hängenden  Sackes 
die  nöthige  Dichtheit  der  Füllung  zu  erzielen. 

Zum  Packen  der  Fässer  findet  nach  Wulff  und  Ganzl's  Reiseberichten 
die  auf  Taf.  XXI,  Fig.  1  dargestellte  Packmaschine  Anwendung. 
Der  Pressbaum  a  kann  durch  den  Hebel  h  und  die  Zugstange  jg  nieder- 
gedrückt werden.  Die  Verwendung  dieser  Presse  ist  folgende.  Sobald 
das  Fass  gefüllt  ist,  wird  auf  dasselbe  der  Aufsatz  f  gestellt  und  die 
zum  Vollgewicht  nöthige  Menge  Mehles  hineingeschüttet  und  festgepresst. 
ii  sind  zwei  eiserne  Rollen,  an  welchen  der  Pressbaum  anliegt,  und  s 
ist  eine  in  dem  Zapfen  o  drehbare  Stütze,  durch  welche  der  Press- 
baum, wenn  er  ausser  Thätigkeit  gesetzt  ist ,  in  gehobener  Lage  erhalten 
bleibt. 

Indem  pulverige  Substanzen  sich  sehr  fest  und  dicht  packen,  wenn 
das  Gefass  raschen,  leichten  Stössen  ausgesetzt  ist,  so  würde  sich  auch 
nachfolgende  einfache  Vorrichtung  empfehlen.  Im  Boden  des  Packraumes 
werde  eine  gusseiseme  Platte  eingelassen,  welche  in  der  Mitte  eine  etwa 
26""»  hohe,  convexe  Erhöhung  besitze.  Auf  diese  werde  eine  zweite 
dicke  Gussplatte  gelegt  und  auf  diese  das  Fass  gestellt.  Durch  diese 
Vorrichtung  wäre  es  einem  Arbeiter  möglich,  ohne  Anstrengung  das 
Fass  nach  jeder  Richtung  etwas  zu  neigen,  kleinen  Stössen  auszusetzen  und 
dadurch  das  Mehl  dicht  einzubeuteln. 

IT.  Die  Aufbewahrvng  des  Hehles.  Nur  trockenes  Mehl  lässt 
sich  durch  längere  Zeit  in  grossen  Massen  oder  in  Säcke  verpackt  auf- 
bewahren. Schon  die  Beschaffenheit  des  Getreides  übt  auf  die  Trocken- 
heit des  Mehles  grossen  Einfluss,  nicht  minder  auch  das  Mahlverfahren, 
welches  man  bei  der  Erzeugung  des  Mehles  anwandte. 

Ist  das  Getreide  lufttrocken  zur  Vermahlung  gelangt,  so  wird  bei 
der  in  den  österreichischen  Mühlen  gebräuchlichen  Griesmüllerei  auch 
das  Mehl  einen  hohen  Grad  von  Trockenheit  besitzen,  und  besonders  gilt 
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dies  von  den  feineren  Mehlen,  bei  welchen  der  in  den  Griesputz- 
maschinen  verwendete  Luftstrom  w;esentlich  trocknend  auf  die  Griese 
und  Dünste  eingewirkt  hat,  aus  welchen  sie  erhalten  werden. 

Die  Pester  oder  ungarischen  Mehle  besitzen  die  Eigenschaft  der 
Trockenheit  in  hervorragendem  Maasse,  da  bei  Anwendung  der  Gries- 
m  Uli  er  ei  aus  dem  überaus  dichten  ungarischen  Weizen  ganz  besonders 
trockenes  Mehl  fällt,  dasselbe  daher  auch  ganz  besonders  exportfähig  ist. 

Wollte  man  feuchtes  Mehl  aufbewahren,  so  muss  man  es  zuerst 
trocknen.  Es  kann  dies  auf  gut  ventilirten  Trockenböden  geschehen, 
auf  welchen  man  das  Mehl  in  dünner  Lage  ausbreitet  und  täglich 
2,  3  mal  umschaufelt,  oder  besser  und  rascher  durch  Trocknung  mit 
Zuhilfenahme  künstlicher  Wärme,  wobei  sich  Malzdarren  benutzen  lassen, 
deren  Siebplatten  man  mit  dichter  Leinwand  bedeckt. 

Die  Aufbewahrung  des  Mehles  kann  erfolgen  : 

1)  in  grösseren  Behältnissen  oder  Räumen  bei  loser  Aufschü1>^ 
tung  in  nicht  über  1,68°  (5  Fuss)  hoher  Schichte,  wobei 
das  Mehl  möglichst  der  Luft  ausgesetzt  und  öfter  gewendet 
werden  soll; 

2)  in  Säcken  lose  eingeschüttet; 

3)  in  Säcken  oder  Fässern  eingepresst. 

Die  erste  Aufbewahrungsart  ist  die  sicherste  und  empfiehlt  sich  bei 
stationären  Magazinen;  hieran  schliesst  sich  die  zweite  Methode,  welche 
auch  noch  der  im  Mehle  enthaltenen  Feuchtigkeit  einigen  Ausweg  ge- 
stattet; die  dritte  Methode  darf  hingegen  nur  bei  sehr  trockenem  Mehle 
angewendet  werden.  Mehl  aus  altem  Getreide,  oder  Mehl,  welches  sich 
schon  längere  Zeit  unverdorben .  erhielt,  geht  nicht  mehr  leicht  in 
Gährung  über,  wohl  darum,  da  es  in  beiden  Fällen  trockener  als  ge- 
wöhnliches ist,  vielleicht  aber  auch  deswegen,  da  altes  Getreide  etwas 
an  der  Keimfähigkeit  eingebüsst  hat  und  der -Kleber  des  alten  Mehles 
gleichfalls  weniger  gährungsfahig  sein  soll. 

Zu  weiten  Versendungen,  besonders  zu  überseeischem  Exporte,  wird 
das  Mehl  in  Fässern  eingestampft.  Es  geschieht  dies  vortheilhaft  mittelst 
der  oben  beschriebenen  Mehlpackmaschine,  mittelst  welcher  man  daa  Mehl 
in  der  früher  erwähnten  Weise  oder  besser  in  Schichten  von  6  bis  8  Zoll 
einstampft.  Um  den  Zutritt  der  Feuchtigkeit  von  aussen  abzuhalten, 
werden  die  Fässer  verpicht;  wie  bereits  erwähnt,  muss  das  Mehl  selbst 
trocken  sein. 

y.  Die  Feinde  des  Hehles.  (Von  Dr.  Aug.  Vogl.)  Von  jenen 
kleinen  Thieren,  welche  dem  Mehle  nachstellen  und  bei  grösserer 
Anhäufung  den  Vorräthen  verderblich  werden,  sind  zu  nennen:  der 
Mehlkäfer,  die  Schaben  und  der  Zuckergast,  durchaus  Insekten 
mit  kräftigen  Beisswerkzeugen. 

Der  Mehlkäfer,  Tenebrio  molitor,  gehört  in  die  Familie  der 
Schwarzkäfer  (Melanosomata),  er  ist  pechschwarz  oder  braun,  14  bis  18™*" 
lang.    Der  quere,    ziemlich  flache  Kopf  trägt  llgliedrige  schnurförmige 
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Fühler,  das  Halsschild  ist  scharfkantig,  erhaben  umrandet,  die  Flügel- 
decken sind  flach  gewölbt,  gestreift-punktirt,  nach  lückwärts  verschmälert 
und  abgerundet.  Die  als  Mehlwurm  bekannte,  fast  25""  lange,  glänzend 
gelbe,  harte  und  sehr  glatte  Larve  besitzt  sechs  mittellange  Beine; 
^ie  Pappe  ist  weich,  weisslich. 

Die  Mehlkäfer  sind  lichtscheue,  an  dunkeln  Orten,  besonders  in 
Mehldepots  sich  aufhaltende  Thiere.  Ihre  Entfernung  aus  dem  Mehle 
durch  Aussieben  unterliegt  keiner  Schwierigkeit,  dagegen  ist  die  gänz- 
liche Vertilgung  dieses  Käfers  sehr  schwierig  und  erfordert  das  Aus- 
brühen der  Mehlbehälter,  um  die  in  den  Ritzen  und  Fugen  deponirten 
£ier  zu  vernichten.  Die  besten  Schutzmittel  sind  grosse  Reinlichkeit, 
guter  Verschluss  und  fleissige  Lüftung. 

Von  den  bekannten  Küchenschaben  (Schwaben,  Kakerlaken)  — 
Insekten  aus  der  Ordnung  der  Geradflügler  (Orthoptera)  —  kommen 
bei  uns  als  lästige  Insassen  von  Küchen  und  Vorrathskammern  zwei  Arten 
vor,  die  sogenannte  deutsche  Schabe,  Blata  germanica,  und  die 
orientalische  Schabe,  Periplaneta  orientalis.  Es  sind  nächtliche, 
lichtscheue  Thiere  mit  flachem,  länglich-eirunden,  braunen  oder  schwarzen 
Körper,  breiter,  schildförmiger  Vorderbrust  und  langen,  fadenförmigen, 
vielgliederigen  Fühlern.  Beim  Männchen  sind  die  Vorderflügel  als  grosse 
Flügeldecken  entwickelt,  die  Hinterflügel  häutig;  die  Weibchen  sind 
flügellos.  Von  den  beiden  genannten  Arten  ist  die  erste  etwa  11""  lang, 
braun  mit  zwei  schwarzen  Binden  auf  dem  sehr  breiten  Halsschilde  und 
Fühlern  von  Leibeslänge.  Sie  ist  an  vielen  Orten  verdrängt  durch  die 
aus  dem  Oriente  stammende,  fast  26""  lange,  kastanienbraune,  mit 
rostfarbigen  Beinen  versehene  Periplaneta  orientalis,  die  bei  uns  häu- 
figste Art. 

In  dieselbe  Insektenordnung  wird  auch  der  Zuckergast  oder  das 
Fischchen,  Lepisma  saccharinum,  gerechnet,  ein  zuweilen  in  Küchen- 
schränken,  Vorrathskammern  u.  s.  w.  häufiges,  sehr  bewegliches  Thier- 
chen  mit  schlankem,  flügellosen,  mit  Schuppen  und  Haaren  bedeckten, 
silberglänzenden  Leibe,  der  am  Hinterende  8""  lange  borstenfbrmige 
Anhänge  trägt. 

Nur  in  verdorbenem  •  und  für  den  menschlichen  Genuss  nicht  ver- 
wendbaren Mehle  kommt  zuweilen  die  Mehlmilbe,  Acarus  farinae, 
vor,  ein  winziges  Thierchen  aus  der  Ordnung  der  Milben  (der  Klasse 
der  Spinnenthiere  oder  Arachniden).  Der  Leib  ist  gestreckt-eiförmig, 
weiss,  am  Rücken  mit  langen  Borsten  versehen,  nach  vorn  in  einen  mit 
scherenförmigen  Kiefern  versehenen  Rüssel  verschmälert,  hinten  abgerun- 
det. Von  den  vier  röthlichen  Beinpaaren  sind  die  vorderen  weit  abgerückt, 
alle  viergliederig  mit  gestrecktem  Endgliede,  das  Borsten  und  einen  lang- 
gestielten Saugnapf  trägt.  — 

Gefährlicher  als  diese  Thierchen  sind  dem  Mehle  unter  Umständen 
die  Schimmelpilze,   welche  stets  im  verdorbenen  Mehle  sich  finden  und 

Kiel,  Mebifabrikation.    8.  Aufl.  22 
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auf  Kosten  der  Bestandthcile  desselben  vegetiren.*)  In  solchem  Mehle 
findet  man  daher  auch  zahlreiche  ausgehöhlte  und  zusammenge&Uene 
Stärkekörner.  Es  giebt  kein  Mittel,  zu  verhindern,  dass  die  Sporen  der 
Schimmelpilze  ins  Mehl  gelangen;  aber  richtige  Aufbewahrung  und 
Trockenheit  des  Mehles  verhindern  die  weitere  Entwickelung  der  Schimmel- 
sporen und  machen  dieselben  dann  ganz  ungefährlich. 

Tl.    Ton  der  Untersuchung  oder  Prfifung  des  Mehles.    Die 

Prüfung  des  Mehles  gehört  unter  Umständen  zu  den  schwierigsten  Auf- 
gaben, denn  wenn  es  auch  sehr  leicht  ist,  durch  chemische  oder  mikro- 
skopische Analyse  das  Vorhandensein  gewisser  Verfälschungen  nachzu- 
weisen, so  ist  dies  bei  anderen  überaus  schwierig  und  wird  nur  möglich 
durch  eine  Reihe  von  Beobachtungen,  unter  welchen  Aussehen  und  Griff 
für  den  erfahrenen  Mehlkenner  von  wesentlichem  Werthe  sind.  Es  kann 
Mehl  in  Farbe,  Griff,  dem  Ergebnisse  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung, ja  selbst  der  chemischen  Analyse  als  tadellos  erscheinen,  und 
doch  ist  es  für  den  Bäcker  mit  Fehlern  behaftet.  Ein  solcher  Fehler 
ist  das  Fliessen,  „Laufen",  des  aus  dem  Mehle  hergestellten  Teiges. 
Der  Teig  bleibt  nicht  gehörig  hoch,  sondern  er  geht  in  die  Breite.  Dieser 
Fehler  kann  sehr  verschiedenen  Ursachen  entspringen.  Er  findet  sich 
bei  Weizenmehl  aus  brandigem  Weizen  oder  aus  solchem,  welcher  mit 
AUium  (wildem  Knoblauch)  verunreinigt  war,  oder  auf  einem  Felde 
wuchs,  welches  stark  mit  Pferch  (Schafdünger)  gemistet  wurde;  endlich 
auch  bei  Weizenmehl,  dem  Gerstenmehl  beigemengt  wurde. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  es  einmal  der  wissenschaftlichen  Forschung 
gelingen  könne,  solche  Merkmale  aufzufinden,  welche  bei  mikroskopischer 
oder  chemischer  Prüfung  rasch  gefunden  werden  können  und  obigen 
Fehler  anzeigen;  gegenwärtig  sind  aber  diese  Untersuchimgsmethoden 
nicht  so  weit  vorgeschritten. 

Indem  der  mikroskopischen  und  chemischen  Prüfung  noch  wesent- 
liche Mängel,  welche  wir  weiter  unten  besprechen  werden,  anhängen, 
so  haben  gewisse  empirische  Untersuchungen  noch  immer  relativen  Werth 
und  sollen  daher  hier  nicht  übergangen  werden. 

So  schlägt  J.  Oser  in  Krems**)  zur  Prüfung  des  Mehles  bei  land- 
wirthschaftlichen  Ausstellungen  folgendes  Verfahren  vor:  Man  nehme 
von  der  schönsten  Sorte  Weizenmehl  jedes  Ausstellers  1  Lth.  (16  Gramme) 
und  vermenge  es  mit  72  Loth  (8  Gramme)  Wasser  zu  einem  Teige.  Der 
festeste  Teig  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  hierzu  das  beste  Mehl 
verwendet  wurde ,  der  weichste  Teig  deutet  auf  das  schlechteste.  —  Indem 
die  Güte  des  Mehles  wesentlich  von  dessen  Ausgiebigkeit  abhängt 
und  durch  obige  Probe  dieses  bestimmt  wird,  so  hat  Oser's  Vorschlag 
unstreitig  eine   gewisse  Berechtigung,    wenngleich   die   Prüfung   weniger 

*)  Vergleiche  Dr.  Jul.  Wiesner's  Einleitung  in  die   technische  Mikroskopie. 
Wien  1S67.    Braumüller     S.  214  bis  217. 
♦♦)  „Die  Mühle",  Jahrg.  1867,  S.  42. 
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die  Güte  der  Arbeit  des  Müllers,  als  jene  der  verwendeten  Frucht  (be- 
sonders deren  Klebergehalt)  erkennen  lässt. 

Noch  weiter  gehen  jene,  welche  znr  Prüfung  des  Mehles  einen 
Backversuch  vorgenommen  wünschen,  und  es  ist  zweifellos,  dass  ein 
solcher,  exact  vorgenommen,  auch  die  besten  Anhaltspunkte  zur  Beur- 
theilung  des  Mehles  bietet.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  Farbe  und 
Griff  wie  der  Geruch  des  Mehles  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung 
bieten.  Die  Farbe  des  feinen  Weizenmehles  soll  etwas  ins  Gelbliche 
spielen  und  der  Griff  soll  nicht  allzu  milde  sein,  da  zu  feines  Mehl  sich 
nicht  so  gut  bäckt  als  solches,  dem  etwas  sehr  feinkörnige  Theilchen 
(Dunst)  beigemengt  sind.  In  manchen  Mühlen  pflegt  man  dem  Mehle 
geringe  Mengen  milden  Dunstes  beizumengen,  in  anderen  wird  dies  durch 
entsprechende  Wahl  der  Beutelgaze  erzielt  und  hier  werden  die  feinen 
Gaze-Nummern  über  Nr.  12  (oder  bei  Gentrifugalsichtern  über  Nr.  15) 
vermieden.  —  Bei  Betrachtung  der  Farbe  des  Mehles  ist  es  erforderlich, 
die  Oberfläche  desselben  durch  Glattstreichen  mit  einer  kleinen  Mehl- 
schaufel oder  dergl.  zu  glätten.  Doch  selbst  die  glattgestrichene  Fläche 
des  Mehles  erscheint  dem  Auge  je  nach  der  Intensität  und  Beschaffen- 
heit des  Lichtes  und  der  Richtung  des  Striches  sehr  verschieden  und 
mus8  daher  bei  Betrachtung  der  Farbe  Rücksicht  auf  etwa  vorhandenes, 
gefärbtes  Reflexlicht  u.  dergl.  genommen  werden,  da  sonst  gar  mannig- 
fache Täuschungen  entstehen  können.  Dem  Laien  wird  jede  feine  Mehl- 
sorte weiss  erscheinen;  die  Wahrnehmung  der  kleinen  Unterschiede  ist 
Sache  der  Uebung  und  lässt  sich  aus  einem  Buche  nicht  erlernen. 

Hier  seien  nur  einige  Worte  über  die  manchmal,  wenn  auch  selten, 
vorkommende  röthliche  oder  bläuliche  Färbung  des  Mehles  bei- 
gefügt Die  röthliche  Färbung  rührt  meistentheils  von  fein  geschliffenem 
Uülsenstaube  her,  welcher  so  fein  ist,  dass  er  dem  unbewaffneten  Auge 
entgeht.*)  Ursache  hiervon  ist  eine  zu  rauhe,  schleifsteinartige  Mahl- 
fläche. —  Bläuliches  Mehl  erhält  man  bei  Vermahlung  kleinen,  mit 
Unkrautgesäme  verunreinigten  Weizens. 

•  Zu  den  empirischen  Proben  können  auch  die  Verfahrungsarten 
Bärwinkel's  behufs  Nachweises  der  Verfälschung  von  Weizenmehl  mit 
Roggenmehl,  Kartoffelmehl  und  dem  Mehle  der  Hülsenfrüchte  gezählt 
werden.  **) 


♦)  Die  „Mühle'*,  Jahrg.  1864,  S.  63  und  67. 

*♦)  Um  die  YenneBgUDg  von  Weizenmehl  mit  Roggenmehl  zu  constaiiren, 
flbergiesst  man  nach  Bärwinkel  20  Gramme  Mehl  mit  40  Grammen  Schwefel&ther 
und  schüttelt  kräftig,  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  verdampft  den  Aether  durch  Erwär- 
mung auf  öC»  C.  In  dem  Schälchen  bleibt  ein  fettiger  Rückstand.  Zu  diesem  wird 
ein  Cubikcentimeter  einer  Mischung  aus  3  Th.  Salpetersäure,  3  Th.  Wasser  und 
6  Theüen  englischer  Schwefelsäure  gegeben.  Bestand  das  Mehl  aus  reinem  Weizen- 
mehl, so  nimmt  der  fettige  Rückstand  eine  gelbe  Farbe  an;  bei  reinem  Boggenmehl 
wird  er  intensiv  kirschroth  und  bei  einem  Gemenge  beider  entsteht  eine  röthliche 
Färbung,   welche  um  so  intensiver  wird,   je  mehr  Roggenmehl  beigemengt  ist.    Um 

22* 


Fig.  133. 
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Die  Unterschiede  in  der  Farbe  der  Mehlsorten,  welche  oft*  sehr 
gering  sind,  lassen  sich  durch  Glattstreichen  der  dicht  aneinander 
liegenden  Proben  und  noch  besser  durch  die  Pekär'sche  Mehlprobe 
erkennen. 

Das  Glattstreichen  kann  bequem  dadurch  erzielt  werden,  dass  man 
auf  ein  convexes  Brettchen  a,  welches  zuerst  mit  Filz,  hierauf  mit  einigen 

Lagen  Fliesspapiers  überzogen  ist,  die  zu  ver- 
gleichenden Mehle  in  kleinen  Häufchen  neben- 
einander auflegt  und  sie  durch  die  wiegende 
und  gleitende  Bewegung  eines  zweiten,  mit  Filz 
und  Glanzpapier  überzogenen  Brettchens  h  derart 
niederdrückt,  dass  beide  Mehle  in  dichte 
Berührung  treten  und  glatte  Oberfläche  zeigen.  Bei 
Betrachtung  des  so  geglätteten  und  dicht  anein- 
ander liegenden  Mehles  hat  man  noch  die  Vor- 
sicht zu  beobachten,  das  Licht  gleichmässig  auffallen  zu  lassen.  Man 
ist  hierdurch  in  der  Lage  sehr  geringe  FarbendiflFerenzen  deutlich  wahr- 
zunehmen. 

Noch  vollkommener  wird   dieser  Zweck  durch  Pekär's  Mehlprobe 

erreicht,  bei  welcher  nicht  nur 
die  Farbenunterschiede  an  trocke- 
nen Mehlen  ersichtlich  werden, 
sondern  durch  das  Eintauchen  in 
Wasser  noch  auffälliger  zu  Tage 
treten.  Das  Verfahren  ist  folgen- 
des :  Man  giebt  auf  ein  Holzbrett- 
chena,  dessen  Lackfarbeanstrich 
matt  abgeschliffen  ist,  ein  läng- 
liches Häufchen  Mehl  und  drückt 
dasselbe  mit  der  Spiegelglastafel  b 
nieder  und  beschneidet  mit  den 
scharfen  Kanten  der  Glasplatte 
c  dasselbe  so,  dass  man  ein 
Spi$yel.GUstafBj  Gla-M0u^     Mehlrechtcck  m^   auf  dem  Brett- 

chen erhält,    während  man   die  abgetrennten   Theile  abstreift.     Hierauf 


Fig.  134. 


Weizen  und  Roggenmehl  aaf  einen  Zusatz  von  Kartoffelmehl  zu  pr&fen,  Über- 
giesst  man  eine  Probe  des  Mehles  mit  einem  Gemenge  aus  2  Theilen  englischer 
Schwefelsäure  und  1  Theil  Wasser.  Die  hierdurch  kleisterartig  aufquellende  Masse 
entwickelt  einen  starken  Geruch  nach  Fuselöl,  wenn  das  Mehl  mit  Kartoffelmehl  ge- 
mengt war,  und  soll  diese  Probe  so  empfindlich  sein,  dass  selbst  1  Proc.  dieser  Ver- 
fälschung noch  deutlich  erkannt  wird. 

Die  Verfälschung  des  Mehles  durch  Hülsenfrüchte  will  Bärwinkel  aus  dem 
Verhalten  der  Asche  erkennen,  indem  bei  Vorhandensein  eines  solchen  Zusatzes  die 
Asche  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht,  somit  feucht  wird,  während  die  Asche  reinen 
Getreidemehles  trocken  bleibt. 
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stellt  man  sich  in  derselben  Weise  einen  zweiten  Mehlkörper  m^  her  und 
schiebt  denselben  vorsichtig  an  mi  an  und  fahrt  so  fort,  bis  man  die 
zu  yergleichenden  Mehle  alle  auf  dem  Brettchen  in  ziemlich  gleich  hohen 
Partien  liegen  hat.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  die  Spiegelglastafel  b 
aufgelegt  und  so  kräftig  niedergedrückt,  dass  sich  die  Mehle  ganz  dicht 
aneinander  schliessen  und  keine  Spalten  sichtbar  sind.  Man  bewegt 
hierbei  die  Glastafel  gleichfalls  etwas  wiegend  und  zieht  dieselbe  wäh- 
rend dieser  Bewegung  und  während  man  drückt  in  der  Richtung  der 
Trennungslinien  der  Proben  langsam  ab.  Bei  einiger  Uebung  erlangt 
man  eine  sehr  schöne  glatte  Oberfläche.  Die  Kanten  können  nochmals 
beschnitten  werden.  Hierauf  taucht  man  das  Brettchen,  mit  einer  Längs- 
kante voraus,  ziemlich  steil  gehalten  in  Wasser,  bis  das  ganze  Mehl 
unter  den  Wasserspiegel  gelangt  ist,  und  hebt  es  vorsichtig  aus.  Häufig 
entstehen  Luftblasen,  welche  bei  steiler  Lage  des  Brettchens  an  der 
oberen  Mehlkante  platzen,  und  zwar  ohne  dem  Ganzen  wesentlich  Ab- 
bruch zu  thun,  wenn  das  Platzen  unter  dem  Wasserspiegel  erfolgt. 

Nachdem  das  Brettchen  aus  dem  Wasser  gehoben  ist,  sind  die  Unter- 
schiede ausgezeichnet  sichtbar.  Soll  die  Probe  aufbewahrt  werden,  so 
beschneidet  man  abermals  die  Ränder  und  lässt  trocknen,  worauf  man 
ein  —  wenn  auch  meist  geworfenes  oder  verzogenes  —  Teigblatt  abheben 
kann.  Zum  Zwecke  der  Aufbewahrung  kann  man  auch  auf  das  Brett- 
chen a  ein  Blatt  gutes  Fliegspapier  legen  und  nachdem  man  wie  früher 
verfahren  hat,  die  Proben  sammt  dem  Papiere  vom  Brettchen  abziehen. 
Nach  dem  Trocknen  gewährt  das  Papier  den  Proben  eine  bessere  Halt- 
barkeit, doch  muss  man,  um  das  Verziehen  zu  verhindern,  die  Trocknung 
durch  übergestürzte  Gefasse  verlangsamen. 

Ein  Zusatz  einer  geringen  Menge  (ca.  5  Proc.)  Schwefelsäure  zu  dem 
Wasser  soll  die  Farbentöne  noch  auffälliger  machen. 

Pekär  hat  sich  durch  diese  Mehlprobe  ein  wirkliches  Verdienst 
erworben.  Diese  Probe  ist  der  Zeit  noch  Gegenstand  eines  Patentes  und 
beansprucht  der  Ei-finder  ein  für  allemal  für  die  Verwendung  in  Mühlen 
eine  Patentgebühr  von  */a  kr.  pro  ZoUcentner  der  Jahresvermahlung. 

Der  gemachte  Vorschlag,  das  Pekär'sche  Verfahren  in  der  Weise 
abzuändern,  dass  man  die  Mehlproben  nebeneinander  legt,  mit  einem 
Papiere  bedeckt,  dasselbe  mittelst  der  Hand  oder  einem  Falzbein  auf- 
drückt und  hierauf  Wasser  auf  die  so  geglättete  Mehlschichte  träufle, 
ist  eine  der  albernsten  Patentumgehungen;  denn  durch  dieses  Verfahren 
würde  man  nur  eine  runzelige  Mehlfläche  erhalten,  welche  geringe  Farben- 
unterschiede nicht  erkennen  Hesse. 

Nach  der  Pekär'schen  Methode  haben  wir  das  S.  293  erwähnte 
Mehl  von  Toufflin  untersucht  und  dasselbe  als  gleichwerthig  dem 
Mehle  Nr.  3  der  Prager  Numerirung  gefunden.  Das  schönste  „Blumen- 
mehl^'  von  Aubin  in  Bouray  stimmte  mit  Mehl  Nr.  2  derselben  Nume- 
rirung überein. 
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Die  chemische  Untersuchung  des  Hehles.  Schon  aus  der  auf 
S.  22  gegebenen  tabellarischen  Darstellung  der  Analysen  der  wichtigsten 
Getreidearten  lässt  sich  entnehmen,  dass  auch  die  Analyse  des  Mehles 
—  welches  ja  ein  Gemenge  aller  Theile  des  Getreidekornes  ist  —  durch- 
aus nicht  zu  den  einfachen  und  leichten  chemischen  Untei'suchungen 
gehört.  Wesentlich  vereinfacht  wird  die  Mehlanalyse  allerdings  dadurch, 
dass  man  sich  gewöhnlich  auf  die  Bestimmung  des  Gehaltes  an  ^V asser. 
Stärke,  Kleber  und  Asche  beschränkt,  indem  die  Bestimmung  der 
Mengen  dieser  Bestandtheile  zur  Beurtheilung  des  Werthes  des  Mehles 
in  den  meisten  Fällen  genügt  oder  wenigstens  als  genügend  betrachtet 
wird.  Um  die  Mengen  der  obgenannten  Bestandtheile  zu  ennitteln,  wird 
folgender  Vorgang  eingehalten: 

Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  des  Mehles  werden  etwa 
2  Gramme  desselben  auf  einem  Schälchen  abgewogen  und  durch  circa 
24  Stunden  im  Luftbade  einer  Temperatur  von  110  bis  120^  C.  aus- 
gesetzt. Hierauf  wird  der  Gewichtsverlust  durch  neuerliche  Wägung 
bestimmt,  das  Schälchen  mit  dem  Mehle  abermals  durch  ein  oder  zwei 
Stunden  in  das  Luftbad  gebracht,  wieder  gewogen,  und  wenn  keine  weit-ere 
Gewichtsabnahme  stattfand,  so  ist  der  gefundene  Gewichtsverlust  dem  im 
Mehle  enthaltenen,  mechanisch  gebundenen  Wasser  gleich.  Findet  hin- 
gegen eine  weitere  Gewichtsabnahme  statt,  so  ist  mit  der  Erwärmung 
im  Luftbade  fortzufahren,  bis  die  letzte  Wägung  mit  der  vorletzten 
übereinstimmt. 

Selbst  das  trockenste  Mehl  enthält  6  Proc.  Wasser;  als  Mittelzahl 
ist  17  Proc,  als  Maximum  25  Proc.  Wasser  anzusehen.*) 

Die  Bestimmung  des  Stärke-  und  Klebergehaltes  bei 
Weizenmehl  kann  gleichzeitig  durch  nachstehendes  Verfahren  erzielt 
werden.  Wagner  sagt:  „Die  gute  oder  schlechte  Aufbewahrung  des 
Mehles  und  seine  Tauglichkeit  zur  Brotbereitung  lassen  sich  durch  die 
Schnelligkeit,  womit  der  Kleber  sich  vereinigt  und  nachdem  er  vom 
Stärkemehl  abgesondert  ist,  an  der  physischen  Beschaffenheit  des  Klebera 
prüfen.  Durch  Uebung  in  der  Operation  der  Kleberabscheidung  lassen 
sich  die  Mehle  nach  ihrer  Qualität  sicher  classiiiciren.  Zur  Bereitung 
des  Klebers  bindet  man  100  Gramme  Mehl  in  Leinwand  und  knetet  es 
unter  Wasser.     Sobald  der  Kleber  sich  zu  einer  Masse  vereinigt  hat**). 


*)  Wagner'B  Handbuch  der  Technologie,  III.  Bd.,  S.  79.  (Leipzig,  Wigand,  1860.) 
**)  Dieses  Verfahren  lässt  sich  bei  Koggenmehl  nicht  anwenden.  Man  glaubte 
bisher,  dass  sich  der  Kleber  desselben  in  Wasser  auflöse  und  gründete  hierauf  eine 
Methode  der  Erkennung  des  mit  Weizenmehl  vermengten  Roggenmehles.  (Eine  aus 
Gründen  der  Umgehung  der  Mahlsteuer  in  Berlin  gebräuchliche  Mengung.  Yergl. 
Wagner's  Technologie,  III.  Bd.  S.  73,  Aufl.  v.  1860.)  Die  mikroskopische  Untersuchung 
(siehe  unten)  hat  aber  dargethan,  dass  der  Kleber  des  Roggenmehles  sich  nicht  nur 
nicht  im  Wasser  löst,  sondern  von  demselben  gar  nicht  angegriffen  wird,  nicht  auf- 
quillt und  daher  auch  nicht  in  einen  derart  plastischen  Zustand  geräth,  dass  er  sich 
ballt,  wie  dies  beim  Kleber  des  Weizenmehles  der  Fall  ist.    Statt  der  Absonderung 
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eniferDt  man  ihn  aas  der  Leinwand  und  setzt  das  Kneten  zwischen  den 
blossen  Fingern  so  lange  fort,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  milchig  davon 
wird.  Was  dabei  von  der  Leinwand  und  den  Händen  abäiesst,  lässt  man 
auf  ein  feines  Haarsieb,  das  in  einer  grossen  Porzellanschale  steht, 
fliessen.    Nur  das  Stärkemehl  gelangt  in  die  Schale.'^ 

Das  Mehl  wird  auf  diese  Weise  in  Kleber  und  Stärkemehl  ge- 
schieden.*; Hat  ein  Mehl  durch  Gährung  gelitten,  so  vereinigt  sich  der 
Kleber  erst  nach  längerer  Zeit,  zuweilen  erst  nach  einer  Stunde  im 
Leinwandsäckchen  und  geht  zum  Theile  durch  das  Tuch;  der  Kleber 
lässt  sich  nur  mit  Mühe  zu  einer  Masse  vereinigen  und  ist  auch  weniger 
consistent  und  elastisch  als  der  Kleber  von  gutem  Mehle.  Die  in  die 
Waschwässer  bei  der  Kleberabscheidung  übergegangene  Stärke  kann 
auf  einem  Filter  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen  werden,  lässt  sich 
somit  ebenfalls  quantitativ  bestimmen. 

Bei  dieser  Bestimmung  des  Stärke-  und  Klebergehaltes  lösen  sich 
im  Wasser  stickstoffhaltige  Köi-per  (nach  Mege),  das  Cerealin  und  Casein, 
auf,  welche  für  die  Bestimmung  verloren  gehen. 

Es  lässt  sich  die  Kleberabscheidung  durch  Auskneten  auch  ohne 
Anwendung  des  Leinwandsäckchens  ausführen.  Man  wäge  20^  Mehl  ab, 
verwandle  dasselbe  durch  Wasserzusatz  und  Kneten  allmälig  in  einen 
Teig,  unter  möglichster  Vermeidung  von  Verlusten,  und  wiege  den 
Teig,  welcher  nicht  klebrig,  aber  auch  nicht  zu  fest  sein  soll.  Bei  kleber- 
reichem Mehle  wird  der  Teig  ca.  30^  wiegen.  Man  nehme  hierauf  ein 
Gefass  mit  reinem  Wasser  und  tauche  in  dasselbe  ein  feines  Haarsieb 
ein.  Den  in  Kugelform  gebrachten  Teig  tauche  man  in  das  Wasser  und 
rolle  und  knete  denselben  zwischen  den  Fingern  der  rechten  Hand  vor- 
sichtig und  unter  oftem  Herausheben,  wobei  sich  der  Kleber  bald  in 
Form  von  wulstigen  Fäden  an  der  Oberfläche  der  Kugel  zeigt.  Etwa 
abfallende  Klebertheilchen  fallen  auf  das  Sieb  und  können  später  leicht 
vereinigt  werden.  Aus  der  obigen  Mehlmenge  wird  man  bei  einiger  üebung 
—  gutes  Weizenmehl  vorausgesetzt  —  binnen  15  bis  20  Minuten  den 
Kleber  als  elastische  schmutzig  weisse  Masse  abgeschieden  haben  und 
soll  das  Gewicht  desselben  bei  10«  betragen. 

Ausser  dem  bereits  oben  erwähnten  charakteristischen  Verhalten  des 
nassen  Klebers  kann  als   weiteres  Erkennungszeichen  für  die  Güte  des- 


des  Klebers  beim   Eneteo   des   in   ein  Leinwandsäckchen  gegebenen    Koggenmehles 
findet  der  Darchgang  desselben  gemeinschaftlich  mit  der  Stärke  statt. 

*)  Diese  Scheidung  ist  leider  keine  vollkommene.  Geschieht  es  schon  leicht, 
dass  beim  Kneten  des  Klebers  sich  einzelne  Theilchen  desselben  loslösen  und  in  die 
Flüssigkeit  gelangen,  so  findet  die  Abscheidung  der  Kleie  noch  viel  unvollkommener 
statt  Ein  Theil  derselben  gelangt  mit  der  Stärke  in  das  Waschwasser,  ein  anderer 
Theil  bleibt  aber  in  dem  Kleber  eingeschlossen  und  lässt  sich  auch  durch  das  sorg- 
fidtigste  Waschen  nicht  entfernen.  Wir  haben  uns  hiervon  .durch  eine  mikroskopische 
Prüfung  überzeugt  und  in  gutgewaschenem  Kleber  zahbreiche  Kleietheilchen,  insbeson- 
dere die  Härchen,  vorgefunden. 
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Bolbeo  starkes  Aufbüüien  bei  plötzlicher  Erhitzimg  auf  150  bis  IdO**  be- 
trachtet weiden.  Mao  kauu  den  nassen  Kleber  in  beiläufiger  Kugolfonn' auf 
eine  Tasse  legen  und  in  einen  Backofen  oder  ein  Luftbad  bringen,  welche 
auf  150**  erwärmt  sind,  uud  man  wird  einen  vielmal  grösseren,  sehr 
porösen  Kuchen  erhalten.  (Das  in  Frankreich  zuweilen  als  Kraukeu- 
speise  verwendete  Kleberbrod.) 

Die  Boland'sche  Mehlprobe  ist  nichts' Anderes,  als  die  vor- 
stehende Kleberabscheidung  in  Verbindung  mit  einer  Backprobe,  welche 
iu  Boland's  Aleurometer  (zu  deutsch  Klebermesser)  durchgeführt, 
die  Volumsvermehrung  iu  empirischen  Graden  ausdrückt. 

Bei  Anwendung  des  Äleurometers  von  A.  Bolaud  pere  (zu  beziehen 
von  0.  Boland  fils,  Paris,  rue  St.  Louis  en  l'IIe  52)  werden  70^  Mehl 
in  Teig  verwandelt,  wodurch  man  bei  kleberreichem  Mehle  100  bis  110« 
Teig  erhält,  aus  welchem  sich  durch  ein  ca.  45  Minuten  erforderndes 
Auskneten  20  bis  25^  nasseu  Klebers  abscheiden  lässt.  Hiervon  werden 
15b  abgewogen,  in  Form  eines  kleinen  Gyliuderchens  gebracht  und  nach 
Fiff  136  ^^™  ^ioroUeu  in  feines  Stärkepulver  (Reis-,  Mais-  etc. 

Stärke)  iu  den  Backcylinder  des  Apparates  g^ebeo. 
Die  beistehende  Figur  zeigt  uns  diesen  Cyllnder  C 
in  verkleinertem  Massstabe,  und  wir  ersehen  hier- 
aus, dass  ein  kleines  Kölbchen  h  an  der  Stange« 
in  dem  Cjlinder  leioht  beweglich  ist.  Dieses  Kölb- 
chen wird,  wenn  der  Cylinder  in  ein  auf  150"  C. 
erhitztes  Oelbad  gebracht  wird,  durch  den  sich  auf- 
blähenden Kleber  gehoben.  Die  aus  dem  Kleber  entr 
weichenden  Wasserdämpfe  können  durch  die  im  Deckel 
angebrachten  Löcher  i  entweichen.  Nach  ca.  znei- 
bis  dreistündiger  Erhitzung  ist  der  Kleber  vollkom- 
men getrocknet  und  der  Kolben  wird  eine  bestimmte 
Stellung  einnehmen,  so  dass  die  getheilte  Stange  s 
bis  zu  einem  gewissen  Theilstriche  sichtbar  ist,  nach 
welchem  man  dann  die  Steigkraft  des  Klebers  be- 
zeichnet. 

Die  Anzeige   des  Äleurometers  von  Boland  kann 
leicht  um  2  bis  3  Graxle  ungenau  sein ,  da  sie  abhängig  ist  von  der  Art 
Fig.  136.  ^^  EinfüUens  des  Klebers,  von  dem  richtigen  Tempe- 

raturgrade des  Oolbades  u.  dergl.  Man  hat  den  in 
Stärke  eingehüllten  Kleber  in  den  Cylinder  C  ein- 
zuschieben, durch  Aufstosseu  des  letzteren  in  dem 
unteren  Cyliudertheil  zu  riciitigem  Anschlüsse  an  die 
Wände  zu  bringen,  und  wenn  der  Kleber  den  Kolben 
zu  heben  beginnt,  durch  einmaliges  schwaches  Nieder- 
drücken desselben  die  Oberfläche  des  Klebers  abzu- 
gleichen, um  die  Bildung  von  Spitzen,  welclie  eüie  zu 
hohe  Anzeige  bedingen  würde,  zu  hindern. 
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Das  Oelbad  des  Apparates  ist  durch  yorstehende  kleine  Figur  dar- 
gestellt. Das  Rohr  B  dient  zum  Einsetzen  des  oben  beschriebenen 
Gylinders ,  das  Rohr  r  zum  Einsetzen  eines  Thermometers,  welches  bereits 
auf  150^  C.  zeigen  muss,  bevor  man  den  Backcylinder  einsetzt. 

Um  den  gebackenen  Kleber  leichter  aus  dem  Gylinder  entfernen  zu 
können,  wird  dieser  vorher  etwas  eingefettet. 

Einige  Daten  selbst  durchgeführter  Versuche  seien  hier  beigefügt. 


Untersuehung  der  Mehle^ 

erhalten  bei  einer  Vermahlung  aus  böhmischem  Weizen. 


100  Gewichtstheile 

ergaben  GewichtBtheile: 

Grade  des  Appr^- 
ciateurs  bei  15®  C. 

Hehl 

Teig 

nasBen 
Kleber 

trockenen 
Kleber*) 

Nr.  00 
„    0 
.,    1 
„    2 
„    3 
»    * 

„    6 

146 
150 
147 
1          150 
146 
146 
142 
180 

1 

22,6 
25,3 
22,0 
22,0 
23,6 
22,3 
7,8 

0 

(nicht 
abacheidbar) 

nicht  beitimmt 
7,7 

8,0 

7,7 

100,5 

100 

101 
105 

Untersuchung  von  Mahlproducten  aus  ungarischem  Weizen.**) 


Aaszugdunst  unmittel- 
bar von  den  Walzen 
(Plättchen) 

Mehl  0 


Mehl  und  Dunst  vom 
6.  Schroten 


153 

155,5 
153 


29 

32,9 
30 


9,3 


11,9 


11 


Anmerkung: 

Bei  diesem  Mahlgut  geht 

leicht  etwas  Kleber 

durch  das  Sieb. 

• 

Aleurometer  von 
Boland  44,6<> 

Der  feuchte  Kleber 
etwas  spar,  weil  viel 
Kleietheilchen  ent- 
haltend. 


Gelegentlich  der  Wiener  Weltausstellung  wurden  durch  Herrn  Franz 
Schmid  viele  der  ausgestellten  Mehle  auf  ihren  Klebergehalt  durch 
Auskneten  untersucht  und  gefunden,  dass  derselbe  zwischen  den  Zahlen 
25  und  48  wechselte,  d.  h.  aus  hundert  Gewichtstheilen  von  Mehl  wurden 
25  bis  48  Gewichtstheile  nassen  Klebers  erhalten.  In  Uebereinstimmung 
hiermit  absorbirten  jene  Mehle  bei  der  Teigbildung  am  meisten  Wasser, 
welche  den  meisten  Kleber  besassen.  Eine  Wasseraufnahme  bei  der  Teig- 
bildung von  dem  halben  Mehlgewichte  ist  als  sehr  gut  zu  bezeichnen. 


*)  Getrocknet  bei  160  bis  160°  C. 

**)  Bei  keinem  Mehle  aus  ungarischem  oder  Banaler  Weizen  fand  ich  weniger 
als  2S  Proc.  nassen  Kleber. 
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Auf  einem  anderen  Principe  beruht  die  Kleberbestimmung  mit  dem 
Appreciateur  von  Robine. 

Der  Appreciateur  ist  ein  Eleberbestimmungsapparat,  welcher  auf 
der  Ermittlung  des  specifischen  Gewichtes  der  Lösung  des  Klebers  einer 
bestimmten  Mehlmenge  in  verdünnter  Essigsäure  beruht.  Der  Appre- 
ciateur ist  ein  sehr  empfindliches  Scalen- Aräometer ,  von  welchem  ca. 
12  Theilstriche  auf  1^  Beaume  gehen.  Wegen  dieser  grossen  Empfind- 
lichkeit sind  die  Temperaturen,  bei  welchen  die  Anzeigen  des  Appre- 
ciateurs  erhalten  werden ,  wohl  zu  berücksichtigen. 

Die   Vorschrift  lautet:    Man    bereite  verdünnte    Essigsäure,    durch 
^   Mengung  von  Essigsäure  und  destillirtem  Wasser,  dass  der  Appreciateur 
bei  15"  C.  bis  zu  seinem  93.  Theilstriche  oder  Grade  einsinkt.    Die  Her- 
stellung  dieser    Mischung  ist   wegen   der   vorgeschriebenen   Temperatur 
umständlich. 

Von  dieser  verdünnten  Essigsäure  sind  183  ^  mit  24  ^  des  zu  unter- 
suchenden Mehles  in  einer  Reibschale  partienweise  gut  zu  verreiben, 
hierauf  die  starkmilchige  Flüssigkeit  in  einen  Glascylinder  absetzen  zu 
lassen,  wozu  ca.  10  Stunden  erforderlich  sind.  Die  klare  Flüssigkeit  ist 
hierauf,  am  besten  mittelst  eines  kleinen  Hebers,  in  den  Probe-Glas- 
cylinder  abzuziehen  und  auf  15"  C.  zu  bringen ;  hierauf  der  Robine'sche 
Aräometer  einzusenken  und  abzulesen,  bis  zu  welchem  Theilstriche  er 
einsinkt. 

Ist  schon  bei  Bereitung  der  Normalflüssigkeit  (Essigsäure)  die  genaue 
Einhaltung  der  Temperatur  unbequem,  so  ist  sie  es  noch  mehr  bei  den 
fortlaufenden  Proben.  Einigermassen  kann  man  sich  jedoch  dadurch  von 
dieser  Fessel  unabhängig  machen,  dass  man  die  Temperatur  der  Flüssig- 
keit ermittelt  und  eine  Correction  anbringt.  Wäre  100^  die  richtige 
Angabe  des  Appreciateurs  für  die  zu  prüfende  Kleberlösung  bei  15®  C, 
so  wird  bei  niedrigeren  Temperaturen  eine  grössere  Zahl  gefunden, 
und  zwar  pro  PC.  um  ca.  */«^  ^^  Appreciateurs;  andererseits  weist 
bei  höheren  Temperaturen  der  Apparat  eine  kleinere  Zahl  auf,  und 
zwar  pro  1"  C.  um  ^/j  Grade.  Hätte  man  z.  B.  bei  20®  C.  die  Anzeige 
94"  gefunden,  so  entspricht  dies  94  4-^X5  =9778®  bezogen  auf 
15®  C;  oder  wäre  bei  12"  C.  die  Anzeige  104  erhalten  worden,  so  ist 
die  richtig  gestellte  Anzeige  104—3  X  V«  =  102 '/a^  des  Appreciateure. 

Die  Behandlung  dieses  Instrumentes  erfordert  aber  noch  andere  Vor- 
sichten. Das  Robine'sche  Aräometer  muss  frei  von  Fett,  also  sorgfältig 
gereinigt  sein ;  in  der  Flüssigkeit  dürfen  nicht  Stärketheilchen  schweben, 
d.  h.  das  Absetzen  und  das  Abziehen  muss  gut  durchgeführt  sein.  Ver- 
säumnisse der  ersten  Art  können  Fehler  bis  zu  2®,  Versäumnisse  der 
zweiten  bis  zu  8®  und  selbst  darüber  bedingen.  ,  Aus  dem  Gesagten 
geht  hervor,  dass  der  Appreciateur  nur  bei  sachkundiger  Behandlung 
genaue  Angaben  liefert.  Für  den  gewöhnlichen  Gebi'auch  ist  diese 
Methode  der  Klebcrbestimmung  auch  darum  nicht  zu  empfehlen,   weil 
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diese  Probe  gar  keinen  Schluss  auf  die  Beschaffenheit  des  Klebers  zulässt 
und  überdies  die  Kosten  der  Essigsäure  nicht  unbedeutende  sind. 

Es  kommt  Yor,  dass  die  diesen  Apparaten  beigegebenen  Glascylin- 
der  etwas  zu  weit  sind,  um  mit  den  oberwähnten  183^  Essigsäiire  aus- 
langen zu  können.  In  diesem  Falle  hat  man  proportional  mehr  Mehl 
und  Essigsäure  zu  nehmen^  z.  B.  30^  Mehl  und  229 ^  verdünnte 
Essigsäure. 

Die  Bestimmang  des  Aschengehaltes  wird  durch  sorgfältige 
Verbrennung  einer  gewogenen  Menge  Mehls  in  einem  Platinschälchen 
und  Wägen  des  Rückstandes  vorgenommen.  Weizenmehl  giebt  1,5  bis 
2,2  Proc.  Asche,  üebersteigt  der  Aschengehalt  die  angegebene  Menge 
wesentlich,  so  ist  eine  Verfälschung  mit  mineralischen  Substanzen  wahr- 
scheinlich und  dann  eine  Analyse  der  Asche  vorzunehmen ,  um  über  die 
Art  der  Verfälschung  Aufschluss  zu  erhalten. 

Zu  den  interessantesten  analytischen  Arbeiten  über  Weizenmehl 
gehört  jene  Dempwolfs*),  welche  wir  im  Auszuge  hier  mittheilen. 

Wir  schicken  voraus,  dass  nicht  der  Kleber  als  solcher  bestimmt 
wurde,  sondern  derselbe  aus  dem  ermittelten  Stickstoffgehalte  unter 
der  Annahme,  dass  er  15,6  Proc.  Stickstoff  enthalte,  durch  Rechnung 
ermittelt  wurde.  Es  ergab  sich  die  Zusammensetzung  des  in  der  Pester 
Walzenmühle  verarbeiteten  Weizens  (%  Theis-  und  Vs  Banater- Weizen) 
wie   folgt: 

Wasser               10,5  jene  der  Asche:    Kalk  4,276 

Asche                    1,5                                 Magnesia  14,862 

Kleber                 14,4                                 Kali  31,825 

Stärke                 65,4                                 Natron  l,oi6 

Fett  u.  Holzfaser  8,2                                 Phosphorsäure  49,902 

Hieraus  wurden  aus  100  Theilen  gewonnen: 

Griese  und  Auszugmehle      ......  18,724 

SemmehoQehle  (4  und  5**) 32,682 

Brodmehle  (6  und  7) 22,224 

Schwarzmehl  (8) 2,576 

Kleien 18,6i6 

Abfall  (Koppstaub) l,29o 

Verlust 3,988 

100,000 


*)  Untersuchung  des  ungarischen  Weizens  und  Weizenmehles  von  0.  Dempwolf. 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  1869,  Qd.  149,  S.  343  und  hieraus  in  Dingler's 
polyt  Journal,  Bd.  192,  S.  332. 

**)  Die  hier  gebrauchten  Benennungen  stimmen  mit  den  auf  S.  306  angewendeten 
Dicht  überein,  doch  stört  dies  die  Yergleichung  nur  unwesentlich. 
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In  je  100  Theilen 

ist  enthalten: 

Wasser 

Asche 

Kleber 

St&rke 

Griese  und  Auszugmehle  .    . 

Semmelmehle 

Brodmehle 

Schwarzmehl 

Kleien 

Eoppstäub 

10,6 
10,6 
10,7 

9,6 

10,7 

9,2 

0,41 
0,60 
0,96 
1,66 
6,46 
2,65 

11,7 
13,3 
16,4 
14,9 
14,3 
15,2 

70,0 
67,2 
63,5 
61,0 
43,6 
0*) 

99 


99 


>J 


99 


» 


99 


Dempwolf  giebt  endlich  auch  die  Analyse  eines  Mehles,  das  aus 
dem  ganzen  Korne  (durch  Flachmahlen ?)  hergestellt  wurde,  bei  Ab- 
scheidung von  13  Proc.  Kleie;  es  enthielt  10,5  Proc.  Wasser,  14,4  Kleber, 
65,6  Stärke,  l,o  Asche. 

Nachstehende  fünf  Stickstoffbestimmungen,  welche  Herr  Assistent 
Benjamin  Reinitzer  für  dieses  Buch  durchzuführen  die  Güte  hatte, 
bestätigen  die  obigen  Angaben  vollständig. 

Weisser  Weizen =1,63  Proc.  Stickstoff 

Endosperm  von  weissem  Weizen**)  =  l,4i 
Feine  Kleie  von  ähnlichem  Weizen  =  2,io 
Grobe  Kleie  „  „  .  .  =  2,29 
Harter  Weizen =  2,3i      „  „ 

Sämmtliche  Angaben  beziehen  sich  auf  lufttrockene  Substanz,  ge- 
wonnen durch  mehrtägiges  Liegen  der  zerriebenen  Proben  auf  Uhrgläsem 
im  Exicator  über  Schwefelsäure. 

Der.  Stickstoffgehalt  wurde  in  sämmtlichen  Proben  volumetrisch 
bestimmt,  also  nach  der  für  solche  Verbindungen  sichersten  und  ge- 
nauesten Methode  von  Dumas. 

Diese  Ergebnisse  beweisen,  dass  der  Klebergehalt  in^  den  verschiede- 
nen MeUsorten  nicht  so  sehr  verschieden  ist,  als  man  gewöhnlich  glaubt; 
sie  beweisen,  dass  auch  die  feinsten  Mehle  über  '/io  ihrer  Masse  aus 
Kleber  bestehen ,  daher  das  aus  ihnen  bereitete  Gebäck  auch  als  fleisch- 
bildendes Nahrungsmittel  zu  betrachten  ist,  wenngleich  der  überwiegende 
Gehalt  an  Stärke  es  zumeist  als  Respirationsmittel  erscheinen  lässt.  — 
Zu  bedauern  ist,  dass  die  vielen  —  wenn  wir  nicht  irren  von  Prof. 
Schneider  durchgeführten  —  Analysen  österreichischer  Mehlsorten  bisher 
keine  Veröffentlichung  fanden. 

Die  chemische  Analyse  ist  es  allein,  welche  im  Stande  ist,  genauen 
Aufschluss  über  die  quantitative  Zusammensetzung  des  Mehles  zu  geben. 


*)  Dass  in  dem  Koppstaub  keine  Stärke  gefunden  wurde,  ist  ein  kleiner  Fehler 
der  Analyse.  In  jedem  Kopp-  oder  Sch&lstaube  kommen  Bruchstücke  von  Körnern 
und  etwas  Starke  vor. 

**)  Das  £ndosperm  wurde  aus  kurze  Zeit  eingeweichten  Weizenkömem  sorgfältig 
entnommen  und  enthielt  keine  Spur  von  der  KleberzeUschichte. 


—    349    — 

Leider  sind  die  bis  jetzt  gebräuchlichen  Methoden  der  Mehlanalyse  sehr 
mangelhaft  und  zu  umständlich,  um  von  dem  Praktiker  (z.  B.  dem  Bäcker) 
angewendet  zu  werden.  Weit  einfacher,  rascher,  und  in  vielen  Fällen 
auch  weit  bestimmter,  fuhrt  die  mikroskopische  Analyse  zum  Ziele;  sie 
giebt  allerdings  keine  quantitativen  Resultate,  desto  rascher  aber  kann 
die  Untersuchung  in  qualitativer  Beziehung  durch  das  Mikroskop  vor- 
genommen werden.*) 

Die  mikroskopische  Untersnehung  des  Mehles  gestattet  in  ver- 
haltnissmässig  kürzester  Zeit  die  Erkennung  der  Verfälschungen  des 
Mehles;  es  setzt  aber  diese  Untersuchung  das  Yertrautsein  mit  den 
mikroskopischen  Arbeiten  und  specielle  Uebung  voraus.  Man  bediene 
sich  bei  den  Untersuchungen  einer  Vergrösserung  von  300  bis  400  und 
beachte  vorzüglich  eine  gleichförmige  Vertheilung  des  Mehles,  da  bei 
nur  etwas  dichter  Lage  der  Theilchen  jede  Beobachtung  unmöglich  wird. 
Um  die  erwähnte  gleichförmige  Vertheilung  zu  erhalten,  schlug  man  vor, 
eine  kleine  Probe  auf  den  Objectträger  (Objectgläschen)  zu  geben,  Wasser 
beizufügen ,  das  Deckgläschen  aufzulegen  und  durch  einen  sanften  Schub 
desselben  die  Bestandtheile  des  Mehles  im  Wasser  zu  vertheilen.  Besser 
scheint  uns  jene  Vertheilung,  welche  man  erhält,  wenn  die  kleine  Mehl- 
probe auf  einen  auf  das  Objectglas  gegebenen  Wassertropfen  gestreut 
und  durch  einen  sehr  feineu  Wasserstrahl  (aus  einer  haarfein  ausgezoge- 
nen Pipette)  damit  gemengt  wird.**)  Verschiebt  man  nämlich  das  Deck- 
gläschen, so  kann  dies  leicht  zu  kräftig  geschehen,  wodurch  die  im 
(frischen  Weizen-)  Mehle  enthaltenen  Klebertheilchen  sich  verbinden  und 
als  verschieden  geformte  Massen  erscheinen,  welche  die  Beobachtung  fiir 
den  Anfänger  stören.  Durch  absichtliches  Hin-  und  Herschieben  des 
Deckgläschens  lässt  sich  fast  der  gesammte,  in  der  Mehlprobe  enthaltene 
Kleber  zu  einigen  Massen  vereinigen,  welche  durch  Ghochenille- Lösung 
roth  gefärbt  werden,  während  die  Stärkekömer  und  Gewebsreste  unge- 
färbt bleiben.  Der  Kleber  des  Roggenmehles  verbindet  sich  hingegen 
bei  gleicher  Behandlung  nicht.  In  jedem  Mehle  finden  sich  alle  Theile 
wieder,  aus  welchen  das  Getreide  besteht,  das  zur  Mehlbereitung  diente. 
Man  findet  aber  in  feinen  Mehlen  die  inneren  Theile  des  Kornes  weitaus 
vorherrschend,  und  je  ordinärer  (dunkler  gefärbt)  die  Mehle  werden,  um 
so  mehr  enthalten  dieselben  Theilchen  der  Schale. 

Die  Bezeichnung  feine  und  grobe  Mehle  ist,  insofern  damit  die 
Grösse  der  Theilchen  bezeichnet  werden  sollte,  nicht  zutreffend,  da  die 
Siebe,  durch  welche  sie  im  Mehlcylinder  abgeschieden  werden,  bei  ver- 
schiedenen Mehlsorten  die  ganz  gleichen  sind. 

*)  Tabellen  über  Analysen  von  Weizenmehl  und  Kleie  und  solche  der  versehiede- 
nen  Getreidearten  und  Hülsenfrüchte  finden  sich  in  den  „Zahlenbelegen''  (S.  100  bis  12S) 
zu  Jac.  Moleschott's  Physiologie  der  Nahrungsmittel.    Giessen,  Roth  1S69. 

**)  Wie  die  Erfahrung  mich  in  den,  mit  meinen  Vorlesungen  über  technische 
Mikroskopie  verknüpften  Uebungen  lehrte,  ist  dieses  Verfahren  besonders  für  den 
Anfänger  zu  empfehlen. 
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Wir  wissen  nach  früher,  dass  die  Mehlcylinder  in  den  ersten  zwei 
Abiheilungen  z.  B.  mit  Sieb  Nr.  11,  in  den  zwei  letzten  mit  Sieb  Nr.  10 
überzogen  sind.  Es  kann  nun  bei  einer  Operation  durch  den  Cylinder 
Mehl  Nr.  00  und  0,  ein  anderesmal  durch  denselben  Cylinder  Kehl 
Nr.  3  und  4  erhalten  werden.  Es  kann  sich  hiemach  Mehl  Nr.  00  und 
Mehl  Nr.  3  oder  Mehl  Nr.  0  und  Mehl  Nr.  4  der  Grösse  der  Theilchen 
nach  nicht  unterscheiden,  sie  sind  ja  durch  dasselbe  Sieb  gegangen. 
Hingegen  ist  es  möglich,  dass  bei  einer  dritten  Operation  der  Mehl- 
cylinder Mehl  Nr.  0  und  1  liefert,  in  welchem  Falle  das  hierbei  gewonnene 
Mehl  Nr.  0  aus  etwas  kleineren  Theilchen  bestehen  wird,  wie  das  bei 
der  ersten  Operation  erhaltene  Mehl  gleicher  Qualität.  Wir  haben  hier- 
durch den  Beweis  geliefert,  dass  die  Grösse  der  Theilchen  des  Mehles 
nicht  die  Qualität  desselben  bestimmt  und  mit  derselben  nicht  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  steht;  hingegen  ist  auch  aus  den  obigen 
Beispielen  ersichtlich,  dass  die  besseren  Mehlqualitäten  der  Hauptsache 
nach  auch  die  feineren  sind,  denn  durch  Sieb  Nr.  11  ging  (nach  obigen 
Beispielen)  Mehl  Nr.  00,  0,  3,  während  durch  Sieb  Nr.  10  Mehl  Nr.  0,  1,  4 
abgeschieden  wurde. 

Wenn  ordinäre  Mehle  (Schwarzmehle)  häufig  bei  der  Beobachtung 
im  Mikroskop  eine  grössere  Menge  grober  Theilchen  (mehrere  zu- 
sammenhängende Kleberzellen,  Partien  der  Frucht-  und  Samenhaut) 
zeigen,  wenn  auch  Auszugmehle  solche  aufweisen  (bei  diesen  aus  meh- 
reren zusammenhängenden  Stärkezellen  bestehend),  so  hat  dies  seinen 
Grund  in  einem  Zusätze  von  mehligem  Dunste  passender  Qualität, 
welcher  absichtlich  dem  Mehle  beigegeben  wird,  um  den  Teig  „stand- 
hafter" zu  machen.*)  Andererseits  wird  in  Mühlen  mit  continuirlicher 
Vermahlung,  in  welchen  für  die  Schwarzgänge  eigene  Mehlcylinder  sich 
finden,  auf  diese  auch  gröberes  Gaze  gezogen.  Die  Grösse  der  Mehl- 
theilchen  ist  mithin  für  die  Qualität  (die  Nummer)  des  Mehles  nicht 
massgebend;  zur  Bestimmung  derselben  reicht  die  Betrachtung  der  Farbe 
aus.  Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  vielmehr  zur 
Aufgabe,  die  Frage  zu  lösen^  aus  welcher  Getreideart  das 
zu  prüfende  Mehl  erzeugt  wurde,  ob  es  rein  oder  ver- 
fälscht ist. 

Zur  Erkennung  der  Getreideart,  aus  welcher  das  zu  untersuchende 
Mehl  entstanden  ist,  brauchen  wir  uns  nur  das  von  S.  25  bis  35  Ge- 
sagte vor  das  geistige  Auge  zu  halten  und  liefert  uns  insbesondere  die 
auf  S.  35  gegebene  Tabelle  die  nöthigen  Anhaltspunkte. 

Sind  die  Stärkekörner  des  zu  prüfenden  Mehles  theils  grosse,  theils 
kleine,  durchaus  aus  einfachen,  gerundeten  Formen  bestehend,  wie  sie 
der   umstehende   Holzschnitt  Fig.  137   unter  C  darstellt,    so   kann  das 


*)  Beim  Schwarzmehle  wird  der  mehlige  Dunst  schon  aus  Gründen  der  Bequem- 
lichkeit des  Betriebes,  um  dessen  weitere  Aufarbeitung  zu  sparen,  zugesetzt. 
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Mehl  ans  Weizeu,  Roggen  oder  Gerste  hergestellt  sein.  Die  Gross- 
kömer  der  Stärke  dee  Weizens  messen  0,u!63  bis  0,0396'°"',  jene  des 
Roggens  0,0398  bis  O.osss""",  endlich  jene  der  Gerste  OjOsm"'". 

Das  Roggenmehl  ist  mithin  durch  die  bedentendere  Grösse  der 
Stärkekörner  vom  Weizen  und  Gerstenmehl  zu  nnterecheiden. *) 
Letztere  beiden  Mehlgattungen  können  durch  die  verschiedene  Structur 
der  Querzellen,  deren. stets  einige  im  Mehle  sich  finden,  unterschieden 
werden.  lu  den  Holzschnitten  Fig.  137  und  138  stellen  qq  die  Quer- 
zelleu   dar    und    unterscheiden    sich    dieselben   ganz    wesentlich;   des- 

Fig.  137.  Flg.  138. 


Zur  Histologie  des  Roggenkorng.  QewebatheUe  der  Geratea&ucht. 

A.  Partie  mni  der  Fruclitliiiit,  qq  QafnslIeD,  ' 
<ri  ScbllBche.  i 

B.  Pkrlle  der  Kleberichlcbt.  i 

C.  RoEgeniUrka.  vergi.  '»vi. 

gleichen  dient  das  Vorhandensein  der  eigcnthümlichen  Oberhaut- 
£etlen  e  (von  den  Spelzen)  im  Gerstenmehle  zur  Unterscheidung 
desselben. 

Es    gelingt    durch    Benutzung    der    hier    besprochenen    Merkmale, 
Weizen-,  Roggen-   und  Gerstenmehl  zu   nnterscheiden  uild  auch 


*>  Leider  sind  diese  GrOsBenDOterschiede  nicht  bo  auffallend,  am  die  Ver- 
^Bchung  von  Roggeomebl  durch  Weizenmehl  leicht  und  bestimmt  erkennen  zu  lassen. 
Gerade  hierfür  aber  w&re  eine  einfache  Probe  von  Wichtigkeit,  weil  die  Roggenbrod- 
mehle  nicht  selten  durch  Weizenmehl  Nr.  5  und  6  verftigcht  werden.  (Siehe  An- 
merkung S.  S39.) 
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bei  Gemengen  die  einzelnen  Theile  qualitativ,  nicht  aber  quantitativ  zu 
bestimmen. 

Weit  leichter  ist  die  Erkennung  einer  Vermengung  der  oben  ge- 
nannten drei  Mehlsorten  mit  Hafer-,  Hirse-,  Reis-  und  Maismehl. 
Wir  verweisen  auf  die  Holzschnitte  18  bis  21,  auf  S.  33  und  34. 

Die  Grössenunterschiede  der  Stärkekörnchen  sind  hier  sehr  be^' 
deutend : 

Hafer  0,0044  bis  0,oi""  (theilweise  gerundet), 

Reis     0,0066""  (polyedrisch), 

Mais    0,0132  bis  0,0220""*  (eckig  oder  rundlich  polyedrisch), 

Hirse  0,oo44  bis  0,oo8i""  (eckig  oder  rundlich  polyedrisch). 

Die  Maisstärke  ist  von  der  des  Hafers,  Reises  und  der  Hirse 
durch  die  bedeutende  Grösse  und  das  häufige  Vorkommen  von  zu  2  bis  5 
zusammengesetzten  Körnern  genugsam  unterschieden. 

In  dem  Hirsemehl  finden  sich  stets  die  charakteristischen  Ober- 
hautzellen (vergl.  Holzschnitt  20  auf  Seite  34). 

Das  Reismehl  enthält  keine  Schalentheile,  da  der  Reis  vor  dem 
Vermählen  entschält  wird,  und  der  Klebergehalt  ist  äussert  gering.  Die 
kleinen  Stärkekömehen  sind  eckig,  während  sie  beim  Hafer  nicht  allein 
durchschnittlich  grösser,  sondern  auch  etwas  rundlicher  sind.  Das 
Hafermehl  enthält  stets  Theile  der  Schale  des  Kornes,  welches  wegen  des 
Einschnittes  nicht  völlig  entschält  werden  kann.  —  Hafer  wird  übrigens 
nur  selten  zu  Mehl  vermählen.  Eine  Verfälschung  von  Reismehl  durch 
Hafer  oder  Hirsemehl  würde  die  schöne  Weisse  des  ersteren  stören  und 
ist  daher  nicht  zu  befurchten. 

Nur  eine  Vermengung  von  Weizen-  oder  Roggenmehl  mit  Maismehl 
kann  für  den  Müller  unter  Umständen  lucrativ  erscheinen,  wird  aber 
durch  das  Mikroskop  leicht  erkannt,  da  die  Maisstärke  eckige  Körner 
besitzt.  Eine  Vermengung  des  Weizenmehles  mit  dem  Mehle  von 
Hülsenfrüchten,  besonders  Bohnen  und  Erbsen,  lässt  sich  gleich- 
falls leicht  nachweisen,  denn  die  Stärkekömer  der  Hülsenfrüchte  sind 
von  ellipsoidischer  Gestalt  und  zumeist  etwas  grösser  als  die  Kömer 
der  Weizenstärke.  In  sehr  geringer  Menge  findet  sich  Erbsenmehl 
nicht  selten  dem  Weizenmehle  beigemengt  und  rührt  diese  unabsicht- 
liche Vermischung  von  der  Verunreinigung  des  Weizens  durch  Erbsen 
her;  so  lange  die  Beimengung  aber  eine  geringe  ist,  schadet  sie  nicht, 
ist  sie  bedeutender,  so  wird  das  Mehl  und  das  daraus  dargestellte  feine 
Gebäck  gelblich. 

Verfälschungen  des  Mehles  durch  mineralische  Stoffe, 
als  Kreide,  Gyps,  Schwerspath,  Kaolin  u.  dergl.,  lassen  sich 
durch  das  Mikroskop  in  einfachster  und  schnellster  Weise  ermitteln. 
Alle  diese  mineralischen  Körperchen,  und  seien  sie  noch  so  fein  ver- 
theilt,    erscheinen    unter    dem    Mikroskop   als   graue   (undurchsichtige) 
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structurlose  Masseu,  welche  allsogleich  von  den  Stäi-kekörneru  uud 
Gewebsfragmenten  unterschieden  werden  können,  welche  letzteren,  die 
Betrachtung  bei  im  Wasser  liegendem  Objecte  vorausgesetzt,  stark  durch- 
scheinend sind.  Diese  mineralischen  Bestandtheile  besitzen  kein  Farben- 
speicherungsvermögen  und  bleiben  ungefärbt,  wenn  man  Cochenille- 
Lösung  zugiebt,  welche  den  Kleber  roth  färbt,  sowie  sie  auch  unver- 
ändert bleiben,  wenn  man  Jodtinctur  beifügt,  welche  bekanntlich  die 
Stärke  bläut,  die  Zellfragmente  und  besonders  den  Kleber  gelb  färbt.*)  — 

Ueberblicken  wir  das  über  die  Untersuchung  des  Mehles  Mitgetheilte, 
so  müssen  wir  uns  gestehen,  dass  die  Prüfung  dieses  so  hochwichtigen 
Productes,  namentlich  in  quantitativer  Beziehung,  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt. 

Die  mikroskopische  Prüfung  ist  nicht  zureichend  und  die  chemische 
Untersuchung  ist  ungenau.  Wir  glauben^  dass  nur  durch  vereinte  Be- 
nutzung beider  bessere  Methoden  sich  auffinden  liessen ;  ist  es  ja  gerade 
das  Mikroskop,  welches  die  chemische  Untersuchung,  wie  sie  gebräuch- 
lich ist,  als  ungenau  erweist. 


*)  Als  qualitative  Prüfung  des  Mehles  auf  mineralische  Zus&tze  ist  nach  Bern- 
hardt Jegel  bis  auf  weiteres  die  zuverlässigste  und  am  raschesten  ausführbare,  die 
Prüfung  mit  Chloroform.  Durch  Chloroform  wird  das  Mehl  nicht  chemisch  verändert 
und  liegt  dessen  specifisches  Gewicht  zwischen  dem  des  Mehles  und  der  erdigen  Zusätze. 
Schattelt  man  daher  reines  Mehl  in  einem  Reagensglase  mit  Chloroform,  so  erhält 
man  eine  trübe  Flüssigkeit,  in  der  bei  ruhigem  Stehen  das  Mehl  langsam  aufsteigt. 
Schüttelt  man  dagegen  mit  erdigen  Bestandtheilen  gefälschtes  Mehl  mit  Chloroform, 
so  setzen  sich  die  erdigen  Bestandtheile  schon  in  einer  Minute  zu  Boden.  Wird  die 
trübe  Flüssigkeit  abgegossen,  so  kann  der  Absatz  weiter  geprüft  werden.  Schon 
2  Proc.  Thönzusatz  z.  B.  geben  sich  hierbei  durch  einen  Versuch,  der  zwei  Minuten 
in  Anspruch  nimmt,  zu  erkennen.    („Deutsche  Ind.-Ztg.'0 
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X.  Theü. 


Von  den  MQhlen  als  Industrieanlagen. 


Von  der  Einrichtung  der  Mühlen  fOr  die  Flach-  und 

Hochmüllerei  im  Allgemeinen. 

Die  Einrichtung  der  Mühlen  ist  ganz  wesentlich  von  dem  Mahlver- 
fahren abhängig,  nach  welchem  die  Umwandlung  des  Getreides  in  Mehl 
durchgeführt  wird.  Der  Flachmüller  benöthigt  ausser  den  Mahlgängen 
und  Walzen  nur  der  Schäl-,  Beutel-  und  Mehlkühlmaschinen,  letztere 
wenn  die  Mahlgänge  nicht  ventilirt  sind;  der  Hochmüller  hingegen 
bedarf  der  Mehlkühlmaschinen  nicht,  dafür  aber  benöthigt  er  der  yer- 
schiedensten  Siebmaschinen  —  der  Schrot-,  Gries-,  Dunst-  und  Mehl- 
cylinder  —  und  der  Gries-  und  Dunstputzmaschinen. 

Die  Anordnung  dieser  Maschinen  in  der  Mühle  und  die  Anlage  der 
Transportmittel,  als  der  Elevatoren,  Aufzüge,  Mehlschrauben  und  Rohr- 
leitungen, soll  eine  solche  sein,  dass  möglichst  wenig  menschliche  Arbeit 
zur  Bewegung  der  Mahlproducte  erforderlich  ist. 

Dieser  Bedingung  kann  aber  nur  derjenige  gewandte  Mühlenbauer 
entsprechen,  welcher  aufs  Genaueste  von  den  Einzelheiten  des  Betriebes 
unterrichtet  ist. 

Wir  haben  früher  die  verschiedenen  Anordnungen  der  Beutlerei  und 
Putzerei  besprochen,  und  schon  daraus  wird  dem  Leser  klar  geworden 
sein,  dass  mannigfache  Abweichungen  möglich  sind,  deren  Zahl  noch 
ganz  besonders  durch  Localverhältnisse ,  die  Zahl  der  Mahlgänge,  con- 
tinuirliche  oder  postenweise  Vermahlung,  Anwendung  von  Walzengängen 
zum  Schroten,  Auflösen  oder  selbst  zum  Weissmahlen  etc.  vermehrt  wird. 
In  Oesterreich  ist  es  zumeist  Gebrauch,  dass  die  Mühlenpläue  von 
der  Maschinenfabrik  geliefert  werden,  welche  die  Einrichtung  zur  Mühle 
liefert,  und  wenn  auch  im  Allgemeinen  dieser  Vorgang  weit  richtiger 
ist,  als  der  wäre,  wenn  ein  Baumeister  dieselben  anzufertigen  hätte,  so 
muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  diese  Pläne  insofern  gewöhnlich 
unvollständig  sind,  als  die  Anlage  auf  den  hochwichtigen  Grundsatz  zu 
wenig  Rücksicht  nimmt,  dass  die  Transportirung  der  Mahl- 
producte auf  mechanischem  Wege,  nicht  durch  Menschen- 
kraft, erfolgen  soll. 

Um  diesem  Grundsatze  mit  den  einfachsten  Mitteln  zu  entsprechen, 
ohne  den  Mühlenraum  übermässig  durch  Elevatoren,  Mehlschrauben  u.  dgl. 
zu  beschränken,  ist  es  erforderlich,  dass  die  Aufstellung  der  Maschinen 
sowohl,  wie  die  Anordnung  der  Förderungsmittel  im  genauen  Zusammen- 
hange mit  den  Anforderungen  des  Betriebes  stehe.   Dieser  naturgemässen 
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Fordeniiig  kann  aber  nur  dadurch  vollkommen  Rechnung  getragen  werden, 
das8  jene  Person,  welche  die  Betriebsleitung  zu  besorgen  hat,  auf  den 
Elntwurf  der  Dispositionspläne  unmittelbaren  Einfluss  nimmt;  nicht  aber, 
wie  dies  so  oft  geschieht,  erst  später,  in  der  bereits  fertigen  Anlage,  die 
eigentliche  Betriebsleitung  —  als  Obermüller  —  zu  übernehmen  hat,  wo 
Aenderungen  und  Verbesserungen  in  der  Aufstellung  schwierig  und  mit 
grossen  Kosten  oder  doch  Störungen  des  Betriebes  verbunden  sind.  — 
Wir  sind  zu  diesen  Bemerkungen  durch  vorgekommene,  unliebsame  Fälle 
veranlasst.  — 

Eine  detaillirte  Darstellung  der  verschiedenen  Anlagen  *)  liegt  ausser- 
halb des  Zweckes  dieses  Buches,  und  würde  eine  solche,  gehörig  durch- 
geführt, kaum  weniger  Raum  beanspruchen,  als  unsere  Darstellung  der 
Mehlfabrikation.  Wir  beabsichtigen  bloB  eine  Uebersicht  der  Einrichtung 
der  Mühlen  für  Flach-  und  Hochmüllerei  zu  geben. 

Wir  sehen  auf  Taf  XXI  in  Fig.  5  und  6  zwei  Mühlenquerschnitte 
dargestellt,  welche  uns  einen  guten  Vergleich  zwischen  den  Mühlen  für 
Flach-  und  Hochmüllerei  gestatten,  wenn  wir  von  Zufälligkeiten, 
als  der  Form  des  Daches  und  dergl.,  absehen.  Hier  wie  dort  trachtet 
man,  den  Raum,  in  welchem  das  Getreide  gereinigt  wird,  von  den  übrigen 
Mühlenlocalitäten  derart  abzutrennen,  dass  dieselben  vor  dem  Staube 
bewahrt  sind.  Die  Putzerei  oder  Kopperei  ist  ein  Theil  für  sich  und 
beeinflusst  die  übrige  Anlage  zumeist  wenig  oder  gar  nicht.  In  den 
beiden  Figuren  ist  daher  auch  auf  dieselbe  keine  Rücksicht  genommen. 
In  dem  meist  etwas  niederen  Erdgeschosse  E  befindet  sich  fE^t  aus- 
nahmslos der  Antrieb  für  die  Mahlgänge,  natürlich  auch  der  Motor, 
welcher  gewöhnlich  in  einem  Anbau  des  im  Uebrigen  rechteckigen  Ge- 
bäudes liegt. 

In  das  Erdgeschoss  fallen  die  Füsse  der  Elevatoren,  welche  das 
Mahlgut  von  den  Gängen  nach  aufwärts  befördern,  und  zuweilen  (wie 
in  Fig.  5)  auch  Schraubenwellen  oder  Mehlschrauben.  Der  übrige,  freie 
Raum  des  Erdgeschosses  ist  erforderlich  zur  Aufnahme  des  in  Säcken 
zugefuhrten  Gretreides  und  der  zur  Ablieferung  bestimmten  Mahl- 
prodncte. 

In  dem  1.  Stockwerke  stehen  die  Mahlgänge  und  Walzen- 
stühle; zumeist  neben  diesen  befindet  sich  der  Raum  zum  Schärfen  der 
Steine,  und  dann  sind  auch  die  Steinkrahne  anbei  angebracht.  In  dieser 
Etage  ist  oft  auch  die  „Mehlmischkammer",  ein  geräumiges,  mit  guter 
Holztäfelung  versehenes  Zimmer;  oder  falls  die  Mischkammer  sich  in  der 


*)  Anlagen  für  Flachmüllerei  finden  sich  beschrieben  in  Wulff  &  Ganzl's  Bei-  A 
trägen  zur  Kenntniss  des  amerikanischen  Mühlenwesens,  in  Wiebe*s  ,,Mahlmühlen'*,  • 
Schlegel's  „Mühlenbaukunst",  in  den  Zeichnungen  des  Vereines  „die  Hütte"  etc. 

Anlagen  für  Hochmüllerei  sind  wenige  ausführlich  beschrieben;  wir  verweisen  | 
auf  den  praktischen  Maschinen- Constructeur,  Jahrg.  1868,  und  auf  die  nachfolgende  1 
Abhandlung  Otto  Müller' s  über  ungarische  Mühlen. 

23* 
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zweiten  Etage  befindet ,  so  reicht  von  derselben  ein  hölzernes  Rohr  herab, 
an  welches  die  zum  Füllen  bestimmten  Säcke  mittelst  der  Schnalle 
(Fig.  2,  Taf.  XXI)  gehängt  werden.  Auf  das  Mischen  des  Mehles  wird 
beim  Flachmahlen  zumeist  verzichtet,  da  bei  diesem  Verfahren  wenige 
Sorten  Mehles  gewonnen  werden,  die  sich  wesentlich  unterscheiden  und 
das  Mischen  nicht  so  sehr  erforderlich  macheu.  Man  benöthigt  auch  in 
dieser  Etage  zur  Aufstellung  der  Mehlsäcke  viel  freien  Kaum;  indem 
aber  bei  der  Flachmüllerei  meist  nicht  gemischt  wird,  so  können  schon 
in  dieser  Etage  MehlcyHnder  (Beutel)  aufgestellt  sein,  von  welchen  die 
Mehlrohre  wie  in  Fig.  5  in  das  Erdgeschoss  reichen. 

In  dem  2.  Stockwerke  befinden  sich  bei  Flachmüllerei  die  Mehl- 
cy linder,  die  Gossen  oder  Sammelkästen  zu  den  Mahlgängen,  Stuhlungen 
und  den  unterhalb  liegenden  Mehlcjlindem ;  bei  der  Hochmüllerei  sind  in 
dieser  Etage  vorzüglich  die  Griesputzmaschinen  aufgestellt,  so  dass  man 
diese  Etage  häufig  geradezu  als  „Putzerei"  bezeichnet. 

Das  3.  Stockwerk  dient  in  jenen  Mühlen,  welche  Flachmüllerei 
treiben ,  zumeist  zur  Aufnahme  des  Hopperboy,  hingegen  in  den  Mühlen, 
welche  auf  Hochmüllerei  eingerichtet  sind,  ist  in  dieser  Etage  meistens 
die  Beutlerei  (vergl.  Taf.*XXII),  d.  h.  hier  sind  die  Mehl-,  Dunst-  und 
Schrotcylinder  aufgestellt.  Besser  ist  es,  wenn  die  Beutlerei  nicht  in 
eine  Etage  zusammengedrängt  ist,  sondern  in  der  Weise  oder  ähnlich 
eingerichtet  ist,  wie  Fig.  6,  Taf.  XXI  zeigt.  —  Bringt  man  die  ge- 
sammten  Beutelvorrichtungen  in  einer  Etage  an,  so  muss  ein  wieder- 
holtes Aufziehen  durch  kleine  Elevatoren  stattfinden,  zu  welchen  man 
die  Producte  durch  den  Arbeiter  übertragen  lassen  muss.  Bei  der  in 
Fig.  6  dargestellten  Anordnung  hingegen  ist  dies  grossentheils  vermieden, 
denn  der  Sortircylinder  fuhrt  selbstthätig  durch  das  Rohr  t  das  Schrot 
ab,  die  groben  Griese  gelangen  in  den  Grobgries-Cylinder,  die  feinen 
Griese,  Dünste  und  das  Mehl  in  den  Mehlcylinder,  endlich  erstcre  aus 
diesem  in  den  Feingries-Cylinder,  welcher  Dunst  und  Griese  scheidet. 
Bei  dieser  Anordnung  ist  der  Transport  auf  ein  Minimum  gebracht;  er 
beschränkt  sich  auf  das  Heben  der  Griese  behufs  wiederholten  Putzens 
und  auf  das  Heben  der  Dünste,  um  selbe  in  Reservemehlcylinder  besser 
abzubeuteln  d.  h.  vom  Mehle  zu  trennen  und  auf  den  Dunstputzmaschiuen 
zu  putzen. 

In  Fig.  6  ist  der  Gries-Elevator  angegeben,  es  muss  jedoch  erwähnt 
werden,  dass  auch  kurze  Elevatoren  vorhanden  sind,  welche  das  Mahlgut 
aus  dem  2.  Stockwerke  in  das  3.,  aus  dem  3.  in  das  4.  bringen,  und 
welche  nur  deshalb  weggelassen  sind,  um  die  Figur  nicht  zu  complicirt 
erscheinen  zu  lassen. 

Der  Dachraum  dient  endlich  sehr  häufig  zur  Aufnahme  der  zur 
Vermahlung  kommenden  Getreidemengen,  zu  welchem  Zwecke  ein  Elevator 
bis  nahe  an  den  First  des  Daches  reicht,  von  welchem  dann  das  gehobene 
Getreide  durch  ein  angesetztes  Rohr  (ähnlich  dem  Rohre  r  beim  Schrot- 
elevator ßy  Fig.  6)  dorthin  geleitet  wird,   wo  man  es  zu  haben  wünscht. 
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Die   erforderlichen  freien   Räume  der  4.   Etage  dienen  ebenfalls  theil- 
weise  zur  Ansammlung  der  gehobenen  Mahlproducte. 

Nachdem  wir  in  kurzen  Umrissen  die  Disposition  der  Flach-  und 
Hochmühleu  kennen  gelernt  haben ,  gehen  wir  die  Manipulation  in  diesen 
Mühlen  durch  und  werden,  hierbei  Gelegenheit  finden,  die  einzelnen 
Theile  noch  eingehender  zu  besprechen. 

Die  Manipulation  in  den  Mtthlen  ffir  Fiaehmüllerei.  Das  zur 
Mühle  geführte  Getreide  wird  im  Erdgeschosse  gewogen  und  mittelst  des 
Aufzuges  in  das  erste  Stockwerk  gebracht,  wo  es' durch  Sackkarren  über 
die  ebenerdig  liegende  Getreideputzerei  geführt  wird  und  durch  eine 
Gosse  zu  den  Beinigungsmaschinen  gelangt.  Oder  man  hebt  das  Getreide 
durch  einen  Elevator  in  den  Dachraum  und  führt  es  von  dort  je  nach 
Bedarf  durch  Fallröhren  der  Putzerei  zu. 

Das  von  den  Reinigungsmaschinen  gesäuberte,  in  gute  und  kleine 
Körner  geschiedene  Getreide  wird  aus  der  Putzerei  durch  einen  Elevator, 
entweder  abermals  bis  unter  das  Dach  gehoben,  oder  nur  bis  ins  zweite 
Stockwerk,  wo  es  in  eine  Getreideschraübe  fallt  und  den  Sammelkästen 
(Gossen)  zugeführt  wird,  oder  statt  durch  die  Schraube  durch  Ueber- 
tragung  in  dieselben  gelangt. 

Dem  Horizontaltransporte  haften  immer  gewisse  Nachtheile  an;  die 
Schrauben  beengen  den  Raum,  die  Uebertragung  durch  Sackschubkarren 
erfordert  Menschenkrafb.  Diese  Uebelstände  lassen  sich  beseitigen,  wenn 
der  Elevator  das  Getreide  hoch  hebt,  weil  dann  durch  entsprechend 
anzubringende,  geneigte  Fallröhren  die  Zuführung  zu  jenen  Mahlgängen 
leicht  erfolgen  kann ,  welche  bestimmt  sind,  das  Getreide  zu  verkleinern. 
In  den  Decken  der  Etagen  sind  Durchlässe  anzubringen,  in  welche  je 
nach  Bedarf  die  Fallröhren  angesetzt  werden  können. 

Indem  das  Getreide  bei  tiefgestellten  Steinen  den  Mahlgang  durch- 
läuft, wird  es  zu  Mehl  verkleinert,  dem  eine  gewisse  Menge  von  Gries 
und  Kleie  beigemengt  ist.  Die  hierbei  eintretende  bedeutende  Erhitzung 
macht  das  Kühlen  noth wendig,  daher  das  Mahlgut  unmittelbar  vom 
Mahlgang  in  den  Elevator  und  von  diesem  in  die  3.  Etage  gelangt,  in 
welcher  es  entweder  direct  in  den  Hopperboy  fällt,  oder  durch  die  Mehl- 
schraube dorthin  gebracht  wird.  Besser  ist  allerdings  die  Anwendung 
ventilirter  Mahlgänge,  wodurch  Kühlmaschinen  entfallen  können. 

Stehen  die  Mahlgänge  etwas  weiter  auseinander,  so  dass  das  Mehl- 
rohr zu  sehr  geneigt  Hegen  müsste,  so  wird  eine  Mehlschraube  zu  Hilfe 
genommen,  was  auch  dann  geschieht,  wenn  der  Elevator  aus  localen 
Ursachen  nicht  nahe  genug  den  Mahlgängen  aufgestellt  ist.  (Yergl. 
Fig.  5,  Taf.  XXI.) 

Das  Abkühlen  des  Mahlgutes  erfolgt  in  dem  Hopperboy,  von  welchem 
dasselbe  unmittelbar  in  die  Mehlcylinder  oder  Beutelmaschinen  fällt. 
Indem  jedoch  oft  auf  den  verschiedenen  Mahlgängen  anderes  Product 
erhalten  wird,  am  Hopperboy  aber  nur  gleichartiges  Mahlgut  zur  selben 
Zeit  gekühlt  werden  darf,    so  bringt  man  für   das   Kühlen  geringerer 
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Mengen  tob  Mahlgut  einen  getrennten  Kühler  an»  oder  man  verwendet 
mehrere  und  kleinere  Hopperboy's.  Indem  die  verschiedenen  Mahl- 
producte  auch  getrennt  gehoben  werden  müssen,  sind  in  der  von  Wiebe 
erbauten,  in  Fig.  5,  Taf.  XXI  mit  geringen  Abänderungen  dargestell- 
ten viergängigen  Mühle'*')  drei  Elevatoren,  angebracht,  ein  einfacher 
und  ein  Doppelelevator. 

Das  gekühlte  Mahlgut  fällt  vom  Hopperboy  in  die  Beutel  oder  Mehl- 
cylinder  des  2.  Stockwerkes,  und  von  diesen  gelangt  das  ausgebeutelte 
Mehl  durch  die  Abfallröhren  direct  in  das  Erdgeschoss,  während  die 
gröberen  Theilchen  zum  Nachbeuteln  in  den,  in  dem  ersten  Stockwerke 
stehenden  Mehlcylinder  fallen.  In  dieser  Etage  stehen  noch  kleine  Beutel- 
maschinen, welchen  das  Mahlgut  von  dem  Kühler  oder  der  Aufschüttung 
zugeführt  wird. 

Die  Griese  und  Kleien  werden  gleichfalls  in  Säcken  im  Erdgeschosse 
aufgefangen,  indem  sie  am  Ende  der  Cylinder  ausgeworfen,  ebenfalls  in 
Abfallröhren  gelangen,  die  im  Erdgeschosse  enden.  Sie  werden  durch 
den  Aufzug  gehoben  und  gelangen  zum  Ausmahlen  auf  einen  der  Mahl- 
gänge. Yortheilhafter  ist  es,  wenn  durch  einen  Cylinder  mit  ent- 
sprechendem Siebe  die  feinen  Griese  von  den  meist  grossblätterigen  Kleien 
geschieden  werden,  weil  man  aus  ersteren  durch  getrennte  Vermahlung 
ein  besseres  Mehl  erhalten  kann.  Ein  Putzen  der  Griese  findet  beim 
Flachmahlen  nicht  statt. 

Die  Manipulation  in  den  Mühlen  für  Hochmflllerei  soll  hier 
insofern  kurz  erörtert  werden,  als  wir  bei  Besprechung  des  Mahlver- 
fahrens auf  den  Transport  des  Mahlgutes  keine  Rücksicht  nahmen. 

Das  Reinigen  des  Getreides  erfolgt  auch  in  diesen  Mühlen  zumeist 
in  einem  ganz  getrennten  Räume,  der,  wenn  er  auch  in  dem  eigentlichen 
Mühlengebäude,  nicht  in  einem  Anbaue,  angebracht  ist,  doch  derart  ab- 
gegrenzt sein  muss,  dass  der  Staub  nicht  die  anderen  Localitäten  belästigt. 
Zumeist  wird  das  Getreide,  ungeputzt  wie  geputzt,  durch  Elevatoren  in 
den  Dachraura  gehoben,  von  welchem  es  auf  die  Mahlgänge  oder  Walzen 
durch  Abfallröhren  geleitet  wird.  Das  von  den  Mahlgängen  kommende 
Mahlgut  fällt  in  Elevatoren,  welche  dasselbe  den  Maschinen  der  Beutlerei 
zuführen.  Sehr  gebräuchlich  ist  es,  zwischen  je  zwei  Mahlgänge  einen 
Elevator  zu  stellen,  und  setzt  diese  Einrichtung  voraus,  dass  beide  Mahl- 
gänge das  gleiche  Product  liefern.  Wo  dies  nicht  angeht,  hat  jeder 
Mahlgang  seinen  eigenen  Elevator,  wo  aber  drei  Mahlgänge  gleiches 
Product  liefern,  leitet  man  ihre  Mehlröhren  auch  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Elevator.  Dieser  führt  nun  das  Product  nach  aufwärts,  und  nach- 
dem er  oft  die  von  den  Steinen  kommenden  Schrote  zu  heben  hat,  so 
trägt  er  die  Bezeichnung  Schrotelevator.  (Auf  Taf.  XXII,  Fig.  1  und  2  mit  e 
bezeichnet.)    Das  gehobene  Mahlgut  wird  unmittelbar  den  entsprechen- 


*)  Ausführliche  Zeichnungen,  Beschreibung  und  Angabe  der  Anlagekosten  finden 
sich  in  Wiebe *B  „Mahlmühlen",  S.  320—341. 
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den  Siebcylindern  zugeführt;  1.  bis  4.  Schrot,  getheilte  Auflösung,  ab- 
gemahlene  Schalen  gelangen  vom  Elevator  zum  Schrotcylinder ;  verarbeiten 
die  Mahlgänge  (oder  Walzen)  aber  Griese,  so  gelangt  das  Mahlgut  unmittel- 
bar zu  den  Mehlcylindem.  Dem  entsprechend  können  die  Röhren  r  so 
gestellt  werden,  dass  sie  das  Mahlgut  zum  Einlauf  des  entsprechenden 
Cylinders  führen.  Stehen  sämmtliche  Cylinder  der  Beutlerei  in  einer 
Etage,  wie  dies  bei  der  Anlage  auf  Taf.  XXII*)  der  Fall  ist,  so  muss 
eine  grössere  Zahl  kleinerer  Elevatoren  f  vorhanden  sein,  durch  welche 
die  einzelnen  Producte  wieder  gehoben  werden  können,  um  entweder  vom 
Dachboden  durch  die  Fallröhren  zur  Vermahlung,  oder  in  andere 
Cylindersiebe  zu  gelangen.  Man  ist  dadurch  in  der  Lage,  die  am  Ende. 
des  Schrotcylinders  ausfallenden  Schrote,  oder  beim  Abmahlen  der  Schalen 
diese  in  den  Dachraum  zu  fördern  und  bis  zu  ihrer  weiteren  Vermahlung 
aufzuspeichern.  Ebenso  werden  die  aus  dem  Mehlcylinder  ausgeworfenen 
Dünste  und  Griese  elevirt,  gelangen  in  den  Dunstcylinder,  welcher  beide 
trennt  und  die  Griese  durch  ein  Abfallrohr  den  Griesputzmaschinen 
zuführt.  Die  Dünste  werden  in  Säcken  aufgefangen,  der  mehlige  Dunst 
wird  abgebeutelt,  wenn  die  genügende  Menge  vorhanden  ist,  um  die  Inan- 
spruchnahme des  Mehlcylinders  hierfür  zu  rechtfertigen.  Der  harte  Dunst 
kommt  auf  die  Dunstputzmaschinen,  welche  in  der  Anlage  Taf.  XXII 
den  Griesputzmaschinen  gleich  construirt,  aber  durch  andere  Siebe  in 
den  Abieitern  unterschieden  sind.  Mit  Vortheil  würde  zum  Putzen  des 
Dunstes  die  Maschine  C.  Häggenmacher's  verwendet  werden  können. 

Wir  wissen  nach  früher,  dass  ein  einmaliger  Durchgang  durch  die 
Griesputzmaschinen  nicht  genügt,  sondern  das  Putzen  wiederholt  werden 
muss.  Zu  diesem  Ende  muss  ein  Heben  der  Griese  stattfinden,  daher  in 
der  2.  Etage  sich  kleine  Elevatoren  g  (Fig.  2)  befinden. 

Soll  das  Getreide,  ohne  erst  am  Boden  aufgespeichert  zu  werden, 
unmittelbar  zur  Vermahlung  gelangen,  so  wird  es  in  die  Gosse  a  ge- 
schüttet, durch  h  gehoben,  zu  den  Reinigungsmaschinen  c,  d  gebracht, 
durch  m  wieder  gehoben  und  durch  das  Rohr  n  und  die  Schnecke  o 
den  Gossen  p  der  Mahlgänge  zugeführt. 

Durch  Vergleichung  der  Tafeln  XXII  *u.  XXIII  wird  die  Einrichtung 
der  Mühle  nun  ohne  weitere  Auseinandersetzungen  verständlich  sein ;  wir 
heben  nur  hervor,  dass  zur  Vereinfachung  der  Zeichnung  nur  der  Mahl- 
gang I  ausführlicher  gezeichnet  wurde  und  ein  Gleiches  auch  nur  bei 
der  1.  Griesputzmaschine  geschah,  da  es  sich  ganz  von  selbst  versteht, 
dass  bei  jeder  das  erforderliche  Beiwerk  angebracht  sein  muss. 


♦)  Wir  danken  die  auf  Taf.  XXII  u.  XXIII  gegebenen  Zeichnungen  einer  in  Wels 
in  Oberösterreich  ausgeführten  Mühlenanlage  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Lehnis, 
B.  Z.  Director  der  Escher'schen  Filialfabrik  in  Leesdorf  bei  Wien,  welcher  uns  die 
Fabrikszeichnungen  freundlichst  zur  Verfügung  stellte. 
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Praktische  Daten  über  den  Kraft-  und  Raumbedarf,  die 
Leistungsfaliigkeit ,  die  Tourenzalü  und  die  Wahl 

des  Motors. 

Kraft  bedarf.  Mau  rechnet  pro  Mahlgang  einschliesslich  der  Hilfs- 
maschinen und  Transmissionen  für  Mühlen,  welche  auf  Hochmüllerei 
arbeiten,  10—12  Pferdekräfte  bei  30-37  Hektoliter  (50—60  Metzen) 
täglicher  Leistung. 

Bei  Flachmüllerei  6 — 8  Pferdekräfte. 

Die  Tourenzahl  des  Läufers  wird  zumeist  so  gewählt,  dass  seine 
Umfangsgeschwindigkeit  8—10"  (26 — 30  Fuss)  beträgt. 

Erzeugung.  Mit  Steinen  von  1,5™  Durchmesser  (5'),  bei  120 — 140 
Touren  und  forcirter  Vermahlung  vermag  man  bei  Hochmüllerei  in 
24  Stunden  bis  zu  43  Hektoliter  (70  Metzen,  78  Scheffel)  Weizen  zu 
vermählen.    (Pester  Mühlen.) 

Bei  Steinen  von  1,2"  Durchmesser  (4'),  ca.  100  Touren  und  sorg- 
faltiger Vermahlung  vermag  man  bis  31  Hektoliter  in  24  Stunden  per 
Mahlgang  zu  verarbeiten. 

Die  Flachmüllerei  gestattet  bei  öfüssigen  Steinen  und  100  Touren 
die  Vermahlung  von  37  Hektoliter  (60  Metzen,  66  Scheffel)  bei  Anwen- 
dung von  Ventilation  nach  Wiebe  Vs  mehr,  somit  49  Hektoliter  (80  Metzen, 
89  Scheffel). 

Bog  gen  lässt  sich  schwieriger  vermählen  als  Weizen,  und  man  rech- 
net, dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  nur  ^jj  bis  ^/^  des  Mahl- 
quantums beim  Mahlen  des  Boggens  erzielt  wird,  welches  man  beim 
Weizenmahlen  erhält. 

Baumer forderniss.  Für  Hochmüllerei  ist  pr.  Malilgang,  ein  drei- 
stöckiges Gebäude  vorausgesetzt,  50 — 58 D"'  (14 — 16DKlafter)  Grund- 
fläche erforderlich,  will  man  nicht  in  der  Manipulation  zu  beschränkt 
sein.    Bei  Mühleu  über  10  Gänge  kann  man  etwas  weniger  rechnen. 

Für  Flachmüllerei  genügen  pr,  Mahlgang  47  D™  (13DKlafter). 

Die  Wahl  des  Motors  wird  zumeist  wohl  durch  locale  Verhält- 
nisse bedingt;  bei  Verwendung  von  Wasserkraft  ist  selbe  abhängig  von 
der  vorhandenen  Wassermenge,  dem  Gefälle,  der  Constanz  oder  Ver- 
änderlichkeit des  Wasserspiegels  u.  dgl.  (vergl.  Bedtenbacher,  „Besultate 
für  Maschinenbau'*,  Abschnitt  Wasserräder,  Wahl  des  Bades).  In  gewissen 
Grenzen  ist  die  Wahl  des  Motors  häufig  eine  freie,  und  hier  hat  der 
Grundsatz  zu  gelten:  man  wähle  jenen  Motor,. welcher  die  gleich- 
förmigste Bewegung  liefert.  Bei  Dampfmaschinen  sind  die  Woolf- 
schen  Maschinen  oder  besonders  zwei  gekuppelte  Woolf  sehe  Maschinen 
zu  empfehlen;  bei  Wasserrädern  geben  ober-  oder  rückenschlächtige 
Zellenräder,  sowie  Turbinen  mit  selbstthätigem  Schützenregulator  gute 
Besultate.  Zur  Ausgleichung  der  zufolge  der  Kurbelbewegung  ungleich- 
förmigen Wirkung  der  (besonders  eincylindrigen)  Dampfinaschinen  ist 
die  Anwendung  schwerer  Schwungräder  wichtig,  da  ohne  solche  die  Be- 
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weguug  eine  zu  utigleichformige  wird  und  Stösse*)  entstehen,  welche 
auf  die  Zahne  der  Getriebe  nachtheilig  wirken.  Grössere  Gleichförmig- 
keit im  Gange  wird  immer  dort  erhalten,  wo  Yon  einem  Motor  eine  grosse 
Zahl  von  Arbeitsmaschinen  betrieben  wird  und  die  Ungleichformigkeiten 
der  zu  überwindenden  Widerstände  sich  dann  meist  theilweise  aufheben; 
daher  ist  es  nicht  anzuratheu »  kleine  Motoren  auf  nur  je  einen  Mahl- 
gang wirken  zu  lassen ,  sondern  selbst  bei  Anwendung  mehrerer  Motoren 
(z.  B.  mehrerer  Turbinen)  zieht  man  häufig  vor,  dieselben  zu  kuppeln. 

Eine  gut  eingerichtete  Mühle  neuester  Gonstruotion  erfordert  an  Personal 

pro  tägliche  Vermahlung  von  1000  ZoUctr. 

(Nach  Mittheilungen  des  Herrn  Carl  Haggenmacher.) 


Art  der  Arbeit  resp.  Manipulation. 


E  einfaches 
Personal  pr. 
Tag  k  18  St. 
D  doppeltes 
Personal  pr. 
Tag  und 
Nacht 
kSmaliaSt. 


Fflr  Hoek- 
BiUerel 

5  maliges 
Schroten, 
11  Mehl- 
Nummern. 


Ffir  Halk- 
hoehmflUe- 

rel  1— Smal. 
Schroten, 
4-^  Mehl- 
Nummern. 


Ffir  FUeh- 
mtUerel 

anf  Dunat 

Schroten, 

S--8Mehl- 

Nummem. 


a)  Chargen:  als  leitendes  Au&ichtspersonal 

Untermüller  . 
GriesBortirer  . 
Mehlsortirer   . 

b)  Zum  Weizen-Eimnagaziniren  .    . 

c)  Zur  Weizenreinigung  (Roggerei) 

d)  Ziun  Schärfen  der  Mahlsteine    . 

e)  Zur  Bedienung  (Wartung)  d.  Walzensteine 

f)  Zur  Beschüttung  der  Walzen  und  Steine  . 

g)  Zur  Bedienung  (Wartung)  der  Gries-  und 

Dunstputzerei 

h)  Zum  Transport  der  fertigen  Griese  und 

Dünste 

i)  Zum  Transport  der  Mehle  von  den  Cylin- 

dem  zur  Mischkammer  .... 
k)  Zum  Schmieren  der  Maschinerien  .  .  . 
1)  Zur  Fastung   (Sackung)  und  Verladung 

des  fertigen  Mehles     .    .    .    ■    . 

Sämmtliche  Arbeit,  vom  Getreide  anf  dem 
Wagen  unabgeladen  zur  Mühle  gestellt, 
bis  Mahlprodncte  zur  Versendung  anf  den 
Wagen  gelegt,  erfordert: 


D 

2  Mi^nn 

8  Mann 

D 

2      „ 

2      „ 

D 

2      „ 

2      „ 

E 

3      „ 

8      „ 

D 

4      „ 

4      „ 

E 

2      „ 

2      „ 

D 

4     „ 

2      „ 

D 

*      „ 

2      „ 

D 

4      „ 

2      „ 

D 

4      .. 

-) 

D 

8      „ 

2      „ 

B 

2      „ 

2      „ 

E 

6      „ 

6      „ 

47  Mann 

80  Mann 

pr.  24  stünd- 
lichen Be- 
trieb oder 
1000  Ctr. 

fertige  Ver- 
mahlung 

i  11  Stand. 

ArbelUselt 

V.  1  Ober- 

mUler 

k  11  stand. 

Arbettnett 

a.  1  Ob«r- 

mUler 

2  Mann 


2 
8 
4 
2 
2 
2 


n 

»» 
I» 
» 

>» 


') 


2 
2 


n 
>» 


28  Mann 
i  12  stund. 
Arbeitsxeit 
u.  1  Ober- 
mttller 


*)  Ist  das  Schwungrad  zu  leicht,  so  offenbaren  sich  in  seiner  Bewegung  die  ün- 
gleichfoimigkeiten  mehr,  welche  von  der  Kurbelbewegung  Jierrühren.  Findet  der 
Antrieb  der  Mahlgänge  durch  Rädervorgelege  statt,  so  werden  diese  Ungleichformig- 
keiten anf  die  Läufer  übertragen,  welche  somit  bald  rascher,  bald  langsamer  sich 
bewegen.  Die  im  Läufer  liegende  Schwungmasse  strebt  die  ertheilte  raschere  Be- 
wegung beizubehalten,  es  tritt  ein  Vor  eilen  desselben  ein  und  in  Folge  des  Bäder- 
eingriffes  ein  Stoss  in  den  Zähnen,  der  sich  bis  auf  den  Motor  zurückpflanzt  und  — 
wie  die  Erfahning  lehrte  —  Veranlassung  zum  Bruche  oder  Lockerwerden  der  hölzer- 
nen Kämme  geben  kann. 

**}  Die  fertig  geputzten  Griese  resp.  Dunste  werden  direct  vor  der  Putzerei  Über  und 
auf  die  Mahlwalzen  befördert,  ebenso  die  fertigen  Mehle  direct  in  die  Mischkammem. 


—    362 


Ueber  Betriebskraft,  TranBmisBionen  und  allgemeine  Anlage 

der  ungarischen  Hochmühlen. 

Von  Otto  H.  Müller,  Ingenieur  in  Budapest. 

Es  existirt  ausser  Walzwerken  wohl  kaum  ein  Industriezweig ,  bei 
welchem .  die  Schwankungen  des  Kraftbedarfes  grösser  als  bei  Mühlen 
sind;  denn  dieser  hängt  fast  lediglich  Yon  einzelnen  Personen  ab,  näm- 
lich jenen,  welche  die  ,36scbüttung'^  der  Steine  und  Walzen  zu  reguliren 
haben  („Walzen-  und  Steinwächter").  Daher  kommt  es,  dass  der  Krafl- 
bedarf  in  'einer  und  derselben  Mühle  unter  sonst  ganz  gleichen  Um- 
ständen bei  Tage  ein  anderer  als  bei  Nacht  ist  (säramtliche  ungarische 
Mühlen  arbeiten  Tag  .und  Nacht ,  Sonntage  und  die  meisten  Feiertage 
mit  eingerechnet),  ja  dass  dieser  von  Stunde  zu  Stunde  ganz  bedeutend 
schwankt.  Sind  die  Betriebsdampfmaschinen  mit  guten ,  automatischen 
ExpansionsYorrichtungen,  z.  B.  Corliss,  versehen  und  haben  die  Kessel 
genügenden  Wasserinhalt ,  so  dass  die  Dampfspannung  nahezu  constant 
zu  erhalten  ist  —  wobei  natürlich  eingeübte  Heizer  Yorausgesetzt  werden, 
welche  regelmässig  speisen  und  das  Putzen  der  Feuer  gehörig  ein- 
theilen  — ,  so  macht  die  Mühle  dennoch  ihren  regelmässigen  Gang, 
insolange  die  Maximalkraft  der  Maschine  nicht  überschritten  wird.  Aber 
selbst  dieses  letztere  ist  keine  Seltenheit:  bei  einer  hiesigen  mit  Walzen 
arbeitenden  Mühle ,  deren  normale  Betriebskraft  190  Indicatorpferdekraft 
beträgt,  und  welche  bei  Maximalfüllung  sich  auf  300  steigert,  wurde  die 
Maschine  schon  wiederholt  zum  Stehen  gebracht,  bis  man  den  Schuldigen 
—  einen  einarmigen  Walzenwächter  —  entfernt  hatte. 

Ist  einmal  der  Maschine  mehr  aufgelastet  worden  als  sie  ziehen 
kann  9  so  erholt  sie  sich  nicht  leicht  mehr  zu  ihrer  normalen  Geschwin- 
digkeit, weil  bei  constantem  Zuflüsse  des  Mahlgutes  zu  den  Walzen, 
Steinen  und  Aufzügen  in  diesen  bei  Yerringerter  Geschwindigkeit  Ver- 
stopfungen eintreten.  Man  muss  eine  Anzahl  derselben  abstellen,  um 
die  Mühle  wieder  in  Ordnung  zu  bringen. 

Auf  die  Betriebskraft  sind  ferner  von  Einfluss:  die  Qualität,  Schärfung 
und  Adjustirung  der  Steine,  die  Art  des  Weizens  —  ob  hart  oder  weich, 
trocken  oder  feucht  u.  s.  w.  — ,  die  Art  und  Weise  der  Schmierung  der 
Transmissionen  und  Hilfsmaschinen,  der  Construction,  Geschwindigkeit 
und  Instandhaltung  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  und  wenn  man  endlich  noch  in  Be- 
tracht zieht,  dass  die  maschinelle  Einrichtung  der  Mühlen  namentlich 
bezüglich  der  Kopperei  eine  sehr  verschiedenartige  ist,  so  erklärt  sich 
die  Thatsache,  dass  zur  Herstellung  eines,  und  desselben  Productes  aus 
demselben  Weizen  bei  Mühlen  von  gleicher  Grösse  die  tägliche  Leistung 
einer  Indicatorpferdekraft  fiir  normale  Betriebsverhältnisse  von  2,67  bis 
5,32  Zollcentner  vermahlenen  Weizens,  also  um  fast  das  Doppelte  schwankt 
Nirgends  sind  denn  wohl  auch  häufigere  Anstände  wegen  ungenügender 
Kraft  und  wegen  nicht  gehaltener  Kohlengarantien  (wenn  diese  nämlich 


—    363    — 

sich  auf  die  yermahlene  Gewichtseinheit  beziehen)  bei  den  Betriebs- 
dampfmaschinen  Yorgekommen,  als  bei  den  Mühlen,  und  derjenige  Ma- 
schinenfabrikant, welcher  sich  in  solche  Garantien  einlässt^  muss  mit  der 
Hochmüllerei  wohl  vertraut  sein,  bevor  er  einen  Lieferungsvertrag  ab- 
schliesst.  Die  Maschinen  müssen  in  allen  ihren  Theilen  sehr  stark  und 
auf  eine  permanente  Maximalleistung  berechnet  sein,  ebenso  die  Funda- 
mente und  das  gangbare  Zeug.  Trotz  solcher  Vorsicht  kommen  fort- 
währende Brüche  vor,  insbesondere  der  Schwungradswellen,  der  Haupt- 
antriebswellen,  des  Haupttriebrades  und  der  Kurbelzapfen.*)  Da  ferner 
diese  Maschinen  Tag  und  Nacht  arbeiten  und  binnen  24  Stunden  nur 
ein-  bis  zweimal  auf  je  20  bis  30  Minuten  wegen  des  Schmierens  still- 
stehen, so  müssen  alle  reibenden  Flächen  reichlich  gross  und  durch- 
wegs vorzügliches  Material  verwendet  sein.  Nicht  minder  gross  ist  die 
Anforderung  an  die  Oekonomie.  Denn  da  der  Kraftbedarf  der  grösseren 
Mühlen  500  bis  1000  Indicatorpferdekraft  beträgt,  so  spielt  der  Kohlen- 
verbrauch —  bei  manchen  bis  1400  ZoUcentner  täglich  —  eine  bedeutende 
Bolle  und  stehen  daher  auch  die  meisten  Maschinen  und  Kesselanlagen 
der  hiesigen  Mühlen  auf  einer  hohen  Stufe. 

Als  das  herrschende  Kesselsystem  ist  jenes  der  Lancashirekessel 
mit  oder  ohne  Speisewasservorwärmern  zu  bezeichnen.  Für  die  hier  ver- 
wendeten Kohlen  (mit  ca.  4400  Galerien  Gehalt,  nicht  backend,  lang- 
flammig,  mit  12  bis  20  Proc.  Abfall)  hat  sich  dieses  System  jenem  der 
Bouilleurkessel  (also  mit  Aussenfeuerung)  ^als  um  ca.  20  Proc.  ökonomisch 
überlegen  herausgestellt,  und  Reparaturen  kommen  dabei  seltene^  als  bei 
jedem  anderen  Kesselsysteme  vor.  In  den  24  grösseren  Mühlen  der 
Hauptstadt  und  der  Provinz  arbeiten  zusammen  163  Dampfkessel,  davon 
sind  121  Lancashire-,  also  74  Proc,  vom  Reste  sind  24  Bouilleur- 
und  18  Röhrenkessel.  Die  Lancashirekessel  sind  meistens  6,6  bis  8,2"' 
lang,  bei  einem  Durchmesser  des  Mantels  von  ca.  2"*  und  jenem  der 
Flammrohre  von  68  bis  79*^°.  Häufig  sind  Speisewasservorwärmer  an- 
gebracht. Die  Damp&pannung  beträgt  4  bis  5^2  Atmosphäre  Ueber- 
druck.  Die  meisten  der  vorhandenen  Kessel  arbeiten  mit  höherem  als 
dem  ursprünglichen  Drucke,  weil  die  Betriebskraft  infolge  der  immer 
weiter  greifenden  Complicirung  der  Mühleinrichtung  fortwährend  wächst. 
Die  Verdampfung  der  Lancashirekessel  beträgt  durchschnittlich  4,s,  er- 
reicht aber  auch  5,3  bei  Anwendung  grosser  Vorwärmer  und  bei  ratio- 
neller Führung  der  Feuer.     Da   die   verwendete   Kohle  im  Mittel  4400 

4400 
Calorien  hat,  somit  näherungsweise  -^07;-  oder   das  6,9  fache  ihres   Ge- 

wichtes  an  Speisewasser  von  20  Grad  verdampfen  würde,  so  beträgt  der 

Nutzeffect  dieser  Kessel  -^  bis  -tt—  =  69  bis  77  Proc.     Eine  weitere 

6,9  6,9 


*)  Eine  der  Pester  Mühlen  hat  bmnen  10  Jahren  Tier  Totalbrtlche  der  Schming- 
radswelle  erlebt. 
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Erhöhung  desselben  Hesse  sich  durch  Anwendung  mechanischer  Feue- 
rungen (niechanical  stoker)  —  wie  solche  in  England  seit  Jahren  in 
Gebrauch  sind  und  immer  grössere  Verbreitung  erlangen  —  erzielen,  da 
das  Heizerpersonal  in  diesem  Lande  meistens  auf  einer  so  niedrigen  Stufe 
steht,  dass  ihm  die  nothwendigsten  Kenntnisse  der  Bedingungen  rationeller 
Feuerung  und  Dampfhaltung  abgehen. 

Als  Betriebsdampfmaschinen  sind  grösstentheils  sogenannte 
Woolf  sehe  in  Verwendung  (von  den  41  Betriebsmaschinen  der  oben 
erwähnten  24  Mühlen  gehören  33  diesem  Systeme  an).  Die  grössten 
derselben  indiciren  nur  500  Pferdekräfte;  die  meisten  nur  durchschnitt- 
lich 300  bis  400.  In  den  meisten  grösseren  Mühlen  ist  die  Betriebs- 
kraft auf  zu  Tiele  kleinere  Maschinen  vertheilt;  so  z.  B.  bei  der  grössten 
hauptstädtischen  Mühle,  welche  bei  einem  Gesammterfordemisse  von 
1000  Indicatorpferdekraft  nicht  weniger  als  vier  Woolf  sehe  Maschinen 
mit  zusammen  8  Dampfcylindern  mit  24  Schiebern  besitzt.  Selbstver- 
ständlich vertheuert  dies  ebenso  sehr  die  Anschaffungs-  als  Unter- 
haltungskosten, abgesehen  yom  grösseren  Kohlenverbrauche.  Dieser 
schwankt  denn  auch  zwischen  1,6  und  4^  pro  Indicatorpferdekraft,  ent- 
sprechend einem  stündlichen  Dampfverbrauche  von  7  bis  19^.  Haupt- 
grund dieser  Verschiedenartigkeit  ist  die  sehr  verschiedenartige  Con- 
struction  der  Maschinen.  So  findet  man  das  Cylinderverhältniss  in  allen 
möglichen  Ziffern  zwischen  2,3  und  5,i6  bei  einer  Totalexpansion  von 
3  bis  12.  Das  günstigste  Resultat  wurde  bisher  mit  dem  vom  Verfasser  dieses 
in  den  letzten  Jahren  eingeführten  Compound-System  (s.  Tabelle  unter  4, 
12  und  16)  erreicht,  unter  welchem  diejenigen  zweicylindrigen  Expan- 
sionsmaschinen verstanden  werden,  welche  mit  Zwischenbehälter  und 
Expansionsvorrichtung  am  grossen  Gylinder  derartig  versehen  sind,  dass 
die  Absperrung  in  diesem  mit  gehöriger  Berücksichtigung  des  Gylinder- 
verhältnisses  und  des  Volumens  des  Zwischenbehälters  erfolgt,  wobei  es 
dann  nebensächlich  ist,  ob  die  Kurbeln  unter  180®,  90®  oder  einem 
sonstigen  Winkel  stehen.  —  Die  Steuerung  des  Hochdruckcylinders  ist 
grösstentheils  nach  Gorliss,  womit  bei  möglichster  Einfachheit  und  Sicher- 
heit des  Betriebes  der  grösste  Grad  von  Gleichförmigkeit  erreicht  wird. 
Von  den  41  Betriebsmaschinen  sind  6  eincylindrige  Gorlissmaschinen,  von 
denen  mehrere  nun  schon  seit  14  Jahren  Tag  und  Nacht  anstandslos 
arbeiten,  doch  brauchen  dieselben  30  bis  35  Proc.  mehr  Kohle  pro  Pferde- 
kraft als  gute  zweicylindrige  Expansionsmaschinen.  Dagegen  sind  sie  diesen 
bei  gehörig  reichlicher  Gylinderdimensionirung  darin  überlegen,  dass  sie 
viel  grössere  Betriebskrafbdifferenzen  überwinden.  Freilich  führt  das  oft 
genug  zu  Brüchen  der  Mühl welle  u.  s.  w.,  denn  da  diese  Maschinen  auch 
bei  sehr  forcirter  Vermahlung  oder  excessiver  Anpressung  der  Steine 
und  Walzen  nicht  nachlassen,  sondern  ihre  Füllung  verstärken,  so  merkt 
der  Müller  oft  erst  dann  seinen  Fehler,  wenn  ein  Bruch  erfolgt  ist.  Der- 
selbe kann  bei  gewöhnlichen  Maschinen  mit  constanter  oder  per  Hand 
verstellbarer  Füllung  nicht  so  leicht  vorkommen;  bei  diesen  ersetzen  die 


—    365    — 

Stein-  und  Walzenwächter  die  automatische  Expansion  ^  indem  sie  die 
Beschüttung  nach  dem  Tacte  dßr  Maschine  reguliren,  was  sich  auch  die 
Maschine  gutwillig  gefallen  lässt,  ja  selbst  mit  behilflich  ist,  da  sich  bei 
verminderter  Kolbengeschwindigkeit  der  mittlere  Druck  im  Gylinder  von 
selbst  steigert  und  umgekehrt.  Bei  diesen  Maschinen  ist  es  darum  viel 
leichter,  die  mittlerere  Betriebskraft  durch  den  Indicator  zu  messen  als 
bei  Corlissmaschinen,  wo  dieselbe  jeden  Augenblick  schwankt  und  wo 
die  Maschine  alle  Ungleichmässigkeiten  und  Willkürlichkeiten  des  Mühlen- 
beiriebes  auszugleichen  hat.  Will  man  bei  diesen  die  mittlere^  während 
einer  ganzen  (5  bis  7  Tage  dauernden)  Vermahlung  wirkende  Betriebs- 
kraft  messen,  so  muss  folgendermassen  Yorgegangen  werden:  Während 
der  Vermahlung  muss  wenigstens  nach  jeder  halben  Stunde  (Tag  und  Nacht) 
der  Stand  des  Manometers  und  Vacuummeters,  sowie  die  Stellung  des 
Expansionskeiles  bei  den  Dampfeinlassschiebern  notirt  und  dann  am  Ende 
der  Beobachtungen  das  Mittel  aus  denselben  gezogen  werden.  (Die 
Anzahl  der  Umdrehungen  braucht  nicht  berücksichtigt  zu  werden,  da 
bei  Corlissmaschinen  jedem  bestimmten  Standpunkte  der  Expansionskeile 
auch  ein  bestimmter  Stand  der  Regulatorkugeln,  folglich  auch  eine 
bestimmte  Anzahl  der  Umdrehungen  entspricht.)  Man  wartet  nun  bei 
den  IndicatorTcrsuchen  den  so  gefundenen  Stand  des  Manometers  und 
Vacuummeters  ab  und  stellt  die  Expansionskeile;  wenn  diese  nicht  gerade 
zufallig  dem  Mittel  der  Beobachtungen  entsprechen,  mit  der  Hand  auf 
das  richtige  Maass  und  nimmt  in  diesem  Augenblicke  die  Diagramme, 
natürlich  zuerst  jene  vom  kleinen,  nach  2  bis  3  Umdrehungen  darauf 
jene  vom  grossen  Gylinder,  weil  in  diesem  der  überströmende  Dampf 
erst  später  in  den  Beharrungszustaud  gelangt.  Bei  Compoundmaschinen 
ist  der  Versuch  öfter  zu  wiederholen  und  beim  grossen  Gylinder,  je  nach 
der  Grösse  des  Zwischonbehalters  erst  nach  3*  bis  10  Umdrehungen  aus- 
zuführen. Selbstverständlich  sind  mehrere  Indicatoren,  und  zwar  Yon 
bewährter  Construction  und  richtig  adjustirten  Federn  zu  verwenden,  und 
zwar  nur  Einer  an  jedem  Gylinder,  welcher  in  der  Mitte  eines,  beide 
Cylinderenden  verbindenden,  wenigstens  19""  weiten,  mit  Hanfwichsel 
gehörig  verschalten  und  mit  Biegungen  von  möglichst  grossem  Halb- 
messer versehenen  Rohres  derart  anzubringen  ist,  dass  der  Indicator 
stehend  in  einem  Dreiwegehahne  befestigt  ist,  dessen  drei  verschiedene 
HahnstcUungen  der  Absperrung  des  Indicators  und  der  Gommunicatioa 
desselben  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  Gylinderende  entsprechen.  Die 
Enden  des  Rohres  werden  am  zweckmässigsten  durch  Verschraubungen 
an  den  Gylinderdeckeln,  und  zwar  in  der  Höhe  des  Gylindermittels  an- 
gebracht, wobei  Acht  darauf  zu  geben  ist,  dass  das  Rohr  vom  Indicator 
(Dreiwegehahne)  aus  etwas  Fall  nach  den  Deckeln  hat,  damit  etwaiges 
Wasser  zurückiiiessen  kann.  Bei  Maschinen  ohne  Dampfmäntel  oder  wenn 
nicht  sehr  stark  gedrosselt  wird,  oder  bei  überkochenden  Kesseln  (also 
wo  unreines  Speisewasser  verwendet  wird)  müssen  besondere,  vor  jedem 
Versuche  zu  öffnende  Wasserablasshähne  an  dem  Rohre  angebracht  sein. 
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Zur  Bewegung  der  Papierti*omiuel  des  Instrumentes  dient  am  zweck- 
mässigsten  eine  über  der  Gradfiihrung  .der  Kolbenstange  angebrachte, 
ganz  aus  Eisen  bestehende »  ezact  ausgeführte  RedaGtLon8hd)elYorriGhtung, 
welche  wir  stabil,  also  derartig  einrichten,  dass  es  m(%lich  ist,  jeden 
Augenblick  ein  Indicatordiagramm  nehmen  zu  können. 

Da  bei  einer  solchen  Vorrichtung  der,  mit  dem  Kreuzkopfe  durch  eine 
kurze  Gelenkstange  verbundene  Hebel  nicht  länger  als  ca.  0,8  des  Hubes 
zu  sein  braucht,  so  ergiebt  sich  ein  ganz  compacter,  zierlicher  Apparat, 
dessen  sämmtliche  Bestandtheile  unter  der  Controle  des  Experimen- 
tirenden  stehen,  da  alle  Theile  ohne  Leitern  und  Gerüste  zu  erreichen 
sind.  Auch  stellt  sich  hierbei  eine  geringe  Länge  des  Spagates  —  2  bis  3"* 
bei  den  grössten  Maschinen  —  heraus,  so  dass  Dehnungsfehler  bei  der 
Diagrammlänge  ausgeschlossen  sind.  (Die  für  diesen  Zweck  häufig  an- 
gebrachten Lattenbewegungen  mit  Rollen  am  Plafond  des  Maschinenhauses,, 
über  welche  ein  oft  6  und  mehr  Meter  langer  Spagat  geleitet  wird,  sind 
yerwerflich,  schon  wegen  der  hierbei  Yorkommenden  Störungen  durch  Ab- 
reissen  des  Spagates,  dessen  Herausfallen  aus  den  Bollen  u.  s.  w.)  In  der 
hier  beschriebenen  Weise  sind  die  meisten  der  vom  Verfasser  ausgeführten, 
in  der  Tabelle  verzeichneten  Versuche  gemacht  worden  und  mögen  hier 
noch 'nachfolgende  Bemerkungen  über  die  Ziffern  derselben  Platz  finden: 

Col.  1  bis  S*)  der  Tabelle,  Hochmühle  mit  Netzung  des  Weizens, 
findet  man  hier  nicht  mehr.  Die  erwähnte  Mühle  ist  an  diesem  System 
seiner  Zeit  finanziell  zu  Grunde  gegangen. 

Viele  der  grossen  Mühlen  vermählen  zeitweilig  oder  auch  permanent 
mit  einem  Theile  der  Steine  Korn  (Roggen)  oder  auch  periodisch  für 
das  Aerar  (6),  wobei  dann  wegen  der  ein&cheren  Manipulation  be- 
deutend mehr  vermählen  wird,  als  bei  Herstellung  von  Handelsmehlen. 
Sämmtliche  angeführte  Mühlen  vermählen  ungarischen  Weizen,  ob  das 
Product  das  Gleiche  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  jede  Mühle 
behauptet,  das  feinste  Mehl  herzustellen. 

Die  Tabelle  giebt  nur  ein  unvollständiges  Bild  der  enormen  Ver- 
schiedenartigkeit der  Mühleinrichtungen.  Diese  scheinen  mehr  von  den 
persönlichen  Ansichten  der  Directoren  und  Obermüller,  um  nicht  zu 
sagen  von  deren  Geschmack,  als  von  allgemein  anerkannten  Principien 
abzuhängen.  So  findet  man  Steine  vom  gleichen  Durchmesser,  gleicher 
Qualität  und  für  gleiches  Product  bestimmt  in  der  einen  Mühle  98,  in 
der  anderen  164  Mal  in  der  Minute  umlaufend  (dass  die  Betriebskraft 
bei  so  grossen  Geschwindigkeiten  eine  ausser  allem  Verhältniss  zur  Ver- 
mahlung stehende  ist,  zeigt  die  letzte  Colunme  für  Mühle  1  bis  3),  und 
was  die  Walzen  anbetrifft,  so  schwankt  nicht  blos  das  Material  (Hart- 
guss,  Porzellan,  Stahl,  gehärtetes  Eisen),  sondern  auch  die  Dimensionen 


f 


*)  In  der  beigefügten  Tabelle  bezieht  sich  Nr.  1  bis  4  auf  dieselbe  Mühle,  aber 
auf  verschiedene  Vermahlungen  und  auch  auf  verschiedene  Jahre ,  daher  sich  Ab- 
änderungen in  der  Einrichtung  finden.  Dasselbe  gilt  von  Nr.  6,  6  und  7,  von  11  und  18, 
endlich  von  13  und  14. 
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in  den  Grenzen  von  109  bis  280°"  im  Durchmesser  und  130  bis  500°" 
in  der  Länge ,  und  der  Vorlauf  der  einen  Walze  gegen  die  andere  ist 
bald  Null,  bald  3 : 1  und  zwischen  diesen  Extremen  in  allen  möglichen 
Ziffern.  Die  Kopperei  (Fruchtputzerei)  ist  so  ziemlich  in  jeder  Mühle 
eine  andere;  nur  die  Trieurs,  Tarares  und  die  Yon  den  Amerikanern 
eingeführten,  auf  der  Wirkung  von  sehr  yehement  wirkenden  Gegen- 
winden beruhenden  „Bürstmaschinen^^  (in  der  Tabelle  z.  Th.  als  Patent- 
stauber bezeichnet)  scheinen  für  unentbehrlich  zu  gelten. 

Ebenso  yerschiedenartig  ist  die  Einrichtung  der  sogenannten  Putzerei, 
welche  im  Allgemeinen,  mit  ihren  voluminösen,  wenig  leistenden  Ma- 
schinerien, plumpen,  aus  Holz  hergestellten,  mit  geraden  Flügeln  ver- 
sehenen, Kraft  vergeudenden  Ventilatoren  („Windflügeln"),  deren  Wind- 
pressung in  den  langen  vierkantigen,  scharfeckigen,  hölzernen  Wind- 
leitungen zum  grössten  Theil  verloren  geht ,  mit  den  meistens  sehr  primi- 
tiven „Absauberem'S  die  entweder  zeitweilig  ohne  Beschüttung  oder  schief 
arbeiten,  als  eine  noch  sehr  unfertige  Einrichtung  bezeichnet  werden 
muss.  Vergleicht  man  die  Einrichtung  einer  Mühle  mit  anderen  In- 
dustriezweigen,* z.  B.  Spinnereien,  Webereien,  Papierfabrikation,  Zucker- 
fabrikation u.  8.  w.,  bei  denen  doch  allenthalben  ein  ganz  bestimmtes, 
der  übereinstimmenden  Erfahrung  gemäss  zur  Zeit  ein  Maximum  an 
Quantität  und  Qualität  leistendes  Sortiment  von  Hilfsmaschinen,  gleich- 
massig,  in  allen  Industriebezirken  der  Welt  angetroffen  wird,  von  welchem 
man  nicht  abgeht,  bis  etwas  positiv  Besseres  da  ist;  so  kann  man  sich 
der  Vermuthung  nicht  erwehren,  dass  für  die  Mühlen  der  richtige 
Ingenieur  bis  heute  noch  nicht  da  war. 

Ausser  den  bereits  angeführten,  auf  den  Kraftverbrauch  Einfluss 
ausübenden  Factoren  sei  hier  noch  die  Art  und  Weise  des  Antriebes 
der  Mühlen  und  deren  Hilfsmaschinen  erwäJint.  Die  geringe  Leistung 
pro  Pferdekraft  bei  den  Mühlen  9  und  10  rührt  ausser  von  der  Kopperei 
auch  daher,  dass  die  Kraftübertragung  bei  den  Walzen  und  den  Gylin- 
dern  unmittelbar  durch  Riemen  geschieht.  Da  diese ,  bßsonders  bei  den 
Walzenstühlen,  sehr  kurz  ausfallen  und  nur  durch  Spannrollen  wirken 
können,  so  geht  ein  grosser  Theil  der  Kraft  auf  die  Achslagerreibung 
verloren.     (Vergl.  übrigens  auch  S.  222.) 

Ueberhaupt  kann  man  die  Wahrnehmung  machen,  dass  die  Riemen- 
transmissionen sehr  häufig  gänzlich  verfehlt  sind.  Die  Riemenscheiben 
sind  zumeist  viel  zu  klein,  so  dass  der  Riemen  stark  gespannt  sein  muss, 
oder  derselbe  liegt  nur  auf  einem  kleinen  Theile  der  Riemenscheiben- 
breite auf.  Jedenfalls  ist  die  Abnutzung  der  Riemen,  Lagerpfannen  und 
Zapfen  in  solchen  Fällen  eine  höchst  bedeutende,  und  könnte  in.  dieser 
Richtung  noch  in  vielen  Mühlen  viel  im  Haushalte  erspart  werden. 

Die  Vermahlung  pro  Pferdekraft  in  24  Stunden  schwankt  in  dieser 
Tabelle  bei  gleichartig  mit  Walzen  und  Steinen  eingerichteten  Mühlen 
zwischen  2,67  und  5,32.  Als  Durchschnitt  ergiebt  sich  nach  vielen  anderen, 
nicht  in  der  Tabelle  vorkommenden  Versuchen  in  31  verscMedenen  Mühlen: 
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Für  reine  Steinmülilen 3,68  1  »iS 


J> 


99 


.-Sog»-« 


Walzmühlen  nach  dem  alten  Systeme  (Frauen- 
feld), mit  kleinen  Walzen  .     .  ^ 5,o 

Walzmühlen  nach  dem  neueren  Systeme,  mit 
grossen  Walzen  und  moderner  Putzerei  und 
Kopperei     • 3,55 

(„Flachmühlen"  mit  einmaliger  Aufschüttung  vermählen  durchschnittlich 
8  ZoUcentner  gemischte  Frucht  pro  Indicatorpferdekraft  in  24  Stunden.) 

Bei  den  Steinen  findet  manchmal  eine  grosse  Kraftvergeudung  da- 
durch statt,  dass  die  'Bodensteine  nicht  horizontal  liegen ,  was  sich  z.  B. 
in  solchen  Fällen  leicht  ereignet,  wo  dieselben  nicht  auf  eisernen  Ge- 
rüsten, sondern  auf  hölzernen  Säulen  ruhen,  die  mit  dem  Fussboden- 
gebälk  in  indirecter  Verbindung  sind.  Geschieht  da  zufällig  eine  An- 
häufung von  Mahlgütern  auf  dem  Steinboden ,  so  biegen  sich  die  Unter- 
lagen und  die  Steine  arbeiten  einseitig. 

Der  Kreuzriemenantrieb  der  Mahlgänge,  wie  derselbe  in  allen  in 
neuerer  Zeit  erbauten  Mühlen  zu  finden  ist,  oonsumirt  mehr  Kraft  als 
der  Räderantrieb.  Uebrigens  existiren  in  Pest  Mühlen  mit  zusammen 
120  Gängen,  welche  durch  conische  Räder  angetrieben  werden,  und 
lauten  die  damit  seit  15  Jahren  gemachten  Erfahrungen  gar  nicht  un- 
günstig. Wenn  die  Räder  gut  ausgeführt  und  die  Holzkämme  von  gutem 
Material  sind,  so  sind  die  Unterhaltungskosten  gegenüber  dem  Riemen- 
antrieb viel  geringer.  An  Schmiere  geht  vielleicht  viermal  weniger  auf. 
Der  so  sehr  hervorgehobene  Vortheil  des  Riemens  wegen  leichteren  Ab- 
stellens  kostet  schon  manches  Menschenleben  und  unzählige  Beschädi- 
gungen durch  Unvorsichtigkeit  beim  Auflegen  des  Riemens.  Fig.  3, 
Taf.  XXIV  stellt  eine  der  grössten  Pester  Mühlen,  in  welcher  sämmtliche 
80  Gänge  durch  conische  Räder  angetrieben  werden,  dar,  die  übrigen 
Mühlen  Fig.  1,  2,  4,  5,  6,  Taf.  XXIV  haben  Kreuzriemenantrieb. 

Wie  sehr  ^die  Betriebskraft  für  die  Kopperoi  seit  den  letzten 
12  Jahren  gewachsen  ist,  zeigen  Mühle  4  und  6.  Ob  die  Putz- 
maschinen  und  Gylinder  mit  oder  ohne  Beschüttung  gehen,  ist  für  die 
Betriebskraft  fast  gleichgiltig,  der  Unterschied  beträgt  ungefähr  nur 
5  Proo.  Etwa  70  Proc.  der  Kraft  erfordert  die  Arbeit  der  Walzen  und 
Steine. 

Der  Leergang  steigert  sich  bei  kleineren  oder  mit  complicirter  Trans- 
mission eingerichteten  Mühlen  bis  zu  0,3i  der  durchschnittlichen  Total- 
betriebskraft 

llfllileiianlage.  Die  sehr  verschiedenartige  Disposition  der  Mühlen 
erhellt  aus  Fig.  1  bis  6,  Taf.  XXIV,  sämmtlich  wirklich  ausgeführte  An- 
lagen vorstellend,  von  denen  jedoch  Fig.  4  bis  jetzt  erst  zur  Hälfte 
im  Betriebe  steht. 

Als  Fruchtmagazin  dient  ausnahmslos  das  Kellergeschoss,  meistens 
nicht  überwölbt«  sondern  mit  starkem  Bretterfussboden  überdeckt.    Die 
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Frucht  wird  partienweise  (nach  den  Vermahlungsquantitäten  berechnet) 
in  hölzernen  Verschlagen  aufbewahrt  und  gelangt  durch  mit  Schiebern 
yerschliessbare  Röhren  oder  Gossen  in  die  Transporteurs  (Schnecken  oder 
endlose  Bänder),  welche  sie  zu  den  Aufzügen  fuhren. 

Die  Kopperei  befindet  sich  gewöhnlich  an  einem  Ende  der  Mühle, 
manchmal  über  dem  Maschinenzimmer  (Fig.  2  und  4,  Taf.  XXIV).  Die 
feuergefahrlidien  Maschinen  stehen  zuweilen  in  besonderen,  eingewölbten 
Kellerlocalitäten.  Eopperei  und  Mehlmagazin  sind  yon  der  eigentlichen 
Mühle  immer  durch  Feuermauem  getrennt. 

Fig.  1  stellt  den  eigentlichen  Normaltypus  der  hiesigen  Mühlen  dar. 
Ins  Grosse  getrieben  hat  sich  Fig.  3  daraus  entwickelt,  wobei  indessen 
die  Uebersichtlichkeit  sehr  beeinträchtigt  wird.  Viel  besser  ist  in  dieser 
Hinsicht  die  Disposition  Fig.  5,  welche  sich  übrigens  aus  der  gegebenen 
Form  und  Grösse  des  zu  bebauenden  Grundstückes  von  selber  ergab. 
Eine  Modification  dieser  Anlage  ist  Fig.  4,  welche  Tor  Fig.  ö  den  Vor- 
theil  hat,  dass  die  Maschinenhäuser  nebeneinander  liegen,  während  bei 
Fig.  5  dieselben  durch  das  Kesselhaus  getrennt  sind.  Fig.  2  weicht  von 
der  Torigen  darin  ab,  dass  die  Koppgänge  im  rechten  Winkel  gegen  die 
Linien  der  Mahlgänge  stehen  und  dass  die  Kopperei  über  dem  Maschinen- 
hause ist,  welches  erstere  durch  einen  doppelten  Plafond  mit  1"^  dicker 
SchuttfuUung  feuersicher  erhalten  wird.  Fig.  6  zeigt  eine  der  grössten 
hiesigen  Mühlen,  welche  durch  Zubauten  erweitert  wurde,  daher  das 
wenig  Einheitliche  der  Disposition. 

Eine  der  wichtigsten  Partien  der  grossen  Mühlen  ist  der  Haupt- 
antrieb, bei  sämmtlichen  hiesigen  Mühlen  durch  das  yerzahnte  Schwung- 
rad der  Maschine  bewerkstelligt,  dessen  Theilkreisdurchmesser  6  bis  9*^ 
bei  einem  Gewichte  von  300  bis  850  ZoUcentner.  Diese  Art  des  An- 
triebes zuerst  von  Fairbaim  Ende  der  vierziger  Jahre  für  Flachsspinne- 
reien eingeführt,  ist  durch  ihre  scheinbare  Einfachheit  verführerisch, 
bildet  aber  für  die  meisten  grossen  Maschinen  eine  wahre  Calamität,  da 
die  praktische  Ausführung  der  Verzahnung  fast  nirgends  in  demjenigen 
Grade  exact  ist,  als  es  die  grosse  Peripheriegeschwindigkeit  erfordert. 
Kleinere  Krafträder,  mit  Geschwindigkeiten  bis  zu  4™  pro  See.  im 
Theilkreise,  übertragen  die  grössten  Kräfte  ohne  Stösse  und  besondere 
Abnutzung,  selbst  wenn  die  Zahnform  keine  ganz  entsprechende  ist  und 
wenn  die  Theilung  bis  zu  5  Proc.  und  mehr  differirt.  Diese  Fehler 
machen  sich  aber  in  dem  Maasse  bemerkbar,  als  die  Geschwindigkeit 
wächst,  und  bei  einer  solchen  von  14™  pro  See,  darf  die  Theilung  nicht 
einmal  mehr  um  1  Proc.  ungenau  sein.  Der  schlimmste,  jedoch  häufig 
vorkommende  Fehler  ist  der,  dass  die  Theilungen  des  Schwungrades  und 
des  Getriebes  nicht  genau  gleich  sind;  hier  ist  keine  Hilfe  möglich,  ausser 
man  macht  andere  Räder  oder  reducirt  die  Geschwindigkeit  der  Maschine, 
welcher  Fall  in  einer  Provinzmühle  vorkam.  Die  Verzahnung  arbeitete 
dort  denhassen  unruhig,  dass  das  Fundament  der  Hauptantriebswelle 
binnen  sechs  Monaten  zweimal  neu  aufgeführt  werden  musste,  und  die 

£iek,  Mehlfftbrikatlon.    8.  Aufl.  24 
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Holzkämme  des  Getriebes  dauerten  nicht  über  2  ^Monate.  Das  konnte 
so  nicht  fortgehen,  und  da  die  Maschine  in  ihren  Gylinderdimensionen 
gross  genug  war,  um  bei  yerminderter  Kolbengeschwindigkeit  noch  mit 
0,25  Füllung  die  Mühle  treiben  zu  können,  so  reducirte  ich  die  Anzahl 
der  Maschinentouren  von  40  auf  30  und  liess  die  Mühl- Antriebsriemen- 
scheiben durch  Holzauflage  entsprechend  yergrössem.  Der  Erfolg  war 
ein  vollständiger,  indem  die  Schwungradsyerzahnung  mit  um  ^4  ^^^~ 
ringerter  Theilkreisgeschwindigkeit  nunmehr  seit  13  Jahren  ganz  zufrieden- 
stellend arbeitet,  ohne  dass  die  ursprünglichen  Theilungsfehler  behoben 
worden  wären.  —  Das  Zahnschwungrad  einer  anderen  Mühle  ist  nach 
falschen  Zahnlinien  ausgeführt,  bei  denen  die  des  Getriebes  mehr  auf  dem 
Grunde  als  auf  dem  Kopfe  der  Eisenzahne  des  Schwungrades  arbeiten.  Die 
Theilkreisgeschwindigkeit  beträgt  10,35 "  pro  See.  Durch  die  Erschütte- 
rungen des  Fundamentes  der  Hauptantriebswelle  wurde  dasselbe  locker 
und  musste  neu  gebaut  werden,  die  Holzkämme  des  Getriebes  sind  nach 
8  Wochen  auf  der  AngrifiPsseite  derartig  abgenutzt,  dass  das  Getrieb 
umgekehrt  und  nach  weiteren  8  Wochen  gänzlich  ausgewechselt  werden 
musste;    die  Kosten  von  jährlichen  4  neuen    Kammgamituren    (es   sind 

2  Resei*vegetriebe  vorhanden)  sammt  Regieverlusten  belaufen  sich  auf 
3700  fl.  pro  anno,  macht  seit  12  Jahren  44,400  fl.,  ohne  die  entgange- 
nen Zinsen  I 

Ein  drittes  Schwungrad  war  nach  der  —  seiner  Zeit*)  von  Theoretikern 
warm  empfohlenen  —  Evolventenlinie  verzahnt,  wobei  wegen  der  fest 
ganz  gradlinigen,  keilförmigen  Form  der  Schwungradzähne  diese  auf 
das  Getrieb  und  dessen  Fundamente  einen  permanenten  Druck  in  der 
Richtung  nach  dem  Gretriebe  ausübten,   dessen  Fundamente  schon  nach 

3  Monaten  ruinirt  und  in  einer  Tiefe  von  ca.  10™  neu  aufgeführt  werden 
mussten .  während  die  Getriebskämme  nach  6  bis  8  Wochen  ausgewechselt 
werden  mussten.  Zuletzt  blieb  doch  nichts  anderes  übrig,  als  Schwung- 
rad sammt  Getrieben  hinauszuwerfen  und  durch  neue,  nach  der  Epicy- 
cloidenform  verzahnte  zu  ersetzen.  Der  Schaden ,  den  die  Evolvente  in 
diesem  einen  Falle  dem  Maschinenfabrikanten  und  der  Mühle  zugefugt 
hat,  beziffert  sich  über  100,000  fl.  I  Später  zeigte  mir  der  betreffende 
Maschinenfabrikant  die  Zähne  des  Räderpaares  einer  Hobelmaschine  in 
seiner  Fabrik,  welche  ursprünglich  nach  Evolventen  ausgeführt  worden 
und  etwa  2  Jahre  in  Thätigkeit  gewesen  waren.  Die  Evolvente  hatte 
sich  an  der  rückwärtigen  Seite  erhalten,  aber  die  Angriffsseiten  hatten 
sich  selber  die  richtige  Form  —  nämlich  die  der  Epicycloide  gegeben! 
In  diesem  Falle  hatte  man  der  Natur  Zeit  gelassen,  den  Irrthum  der 
Menschen  zu  corrigiren,  wollte  man  das  bei  den  grossen  Mühlen  so 
machen,   so  würden  diese  früher  darüber  zu  Grunde  gehen,    denn  man 


*)  Damals  waren  die  Arbeiten  Prof.  Franz  Starkes,  welche  auf  den  mass- 
gebenden EinflusB  der  Reibung  in  den  Verzahnungen  Rücksicht  nahmen  imd  auch  die 
Evolvente  als  Zahnform  verwarfen,  noch  nicht  bekannt 
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bedenke,  welche  Folgen  jeder  längere  Stillstand  in  einem  Etablissement 
hat,  welches  täglich  5000  fl.  Begie  allein  hat  und  dessen  entgangener 
Vermahlungsgewinn  bei  guten  Gonjuncturen  eine  ebenso  hohe  Ziffer 
repräaentirti 

In  zwei  weiteren  Mühlen  explodirten  zur  gleichen  Zeit  die  aus  zwei 
Hälften  hergestellten  Hauptgetriebe  unter  einer  heillosen  Verwüstung. 
In  diesem  Falle  war  schlechte  Ausführung  und  fehlerhafte  Construction 
die  Ursache ,  indem  sowohl  die  beiden  Hälften  sehr  ungleich  im  Gewichte, 
als  auch  die  Zahnkränze  zu  schwer  waren,  so  dass  das  Schwungmoment 
des  Schwungradringes  jenem  des  Zahnkranzes  des  Getriebes  nicht  mehr 
gehörig  dominirte.  Ungleichheiten  in  der  Gewichtsvertheilung  am  Ringe 
schnell  gehender  grosser  Getriebe  haben  stets  sehr  übele  Folgen,  aber 
ein  noch  grösserer,  oft  begangener  Fehler  besteht  darin,  das  Schwung- 
radsmoment zu  gering  gegenüber  dem  Momente  der  Steine  und  sonstigen 
rotirenden  Massen  der  Mühle  zu  halten,  ein  Fehler,  der  b^  Mühlen  schon 
zu  unzähligen  Brüchen  geführt  hat.  (Vergl.  S.  361  Anm.)  —  Wir  könnten 
noch  manche  andere  lehrreiche  Falle  anführen ,  doch  wird  das  Gesagte  ge- 
nügen, um  zu  beweisen,  dass  die  Schwungradsrerzahnung  nur  unter  der  Be- 
dingung grösster  Exactheit  der  Ausführung  zulässig,  und  dass  andernfalls 
Riemenantrieb  vorzuziehen  ist.  Riemen  haben  wir  kürzlich  zur  Ueber- 
tragung  von  180  Pferdekräften  mit  völligem  Erfolge  ausgeführt.  Der 
betreffende  Riemen,  310™*"  breit,  aus  Kernhäuten,  einfaches  Leder,  ge- 
schnitten, läuft  über  2  gleiche  Riemenscheiben  von  3,2™  Durchmesser, 
jede  mit  105  Touren  pro  Minute,  und  treibt  10  Mahlgänge,  13  Walzen- 
gerüste, die  Kopperei  für  1600  Ctr.  täglicher  Vermahlung  und  einen 
Theil  der  Putzmaschinen.  Der  Riemen  läuft  horizontal  und  beträgt  die 
Entfernung  der  Riemenscheibenmittql  bei  8™,  Die  Riemenscheibenkränze 
sind  aussen  und  innen,  soweit  als  die  Arme  es  gestatten,  abgedreht  und 
diese  letzteren  so  leicht  als  möglich  gehalten.  Grösstmögliche  Ausbalan- 
cirung  der  Gewichte  und  möglichst  geringes  Schwungmoment  des  Kranzes 
sind  auch  bei  Riemenscheibenantrieben  Bedingung,  sind  diese  aber  erfüllt, 
so  lässt  sich  durch  Riemen  jede  Kraft  übertragen. 


24' 


Anhang. 


I.  Von  den  Hilfsmaschinen  und  Gteräthen  in  den  Mahlmühlen. 

Zu  den  Hilfsmaschinen ,  welche  wir  in  diesem  Anbange  besprechen 
wollen  9  da  dieselben  nur  mittelbar  die  Arbeiten  in  det  Mühle  fordern, 
gehören  die  verschiedenen  Maschinen  zur  Transportirung  des  Getreides 
und  der  Mahlproducte.  Es  sind  dies  die  Elevatoren,  Aufzüge, 
Getreideschrauben  und  Transportgurten.  Hieran  reihen  sich 
die  Sackschubkarren,  die  Steinkrahne  und  Steinwagen.  Zu 
den  Geräthen,  welche  hierher  gehören,  zählen  wir  die  Sackschnallen, 
Mühlschaffeln,  Getreidewagen,  üelkannen,  Riemenspanner 
u.  dergl. 

Die  Elevatoren.  Diese  zum  Verticaltransporte  des  Getreides  nach 
Art  der  sogenannten  Patemosterwerke  gebauten  Maschinen  bestehen  aus 
einer  starken  Gurte  ohne  Ende,  welche  über  zwei  Riemenscheiben  läuft; 
an  der  Gurte  sind  Blechbecher  angeschraubt,  in  welche  das  zu  trans- 
portirende  Mahlgut  fällt.  Zum  Zwecke  der  exacten  Füllung  und  Ent- 
leerung der  Becher  sind  beide  Riemenscheiben,  sowie  die  beiden  von 
einer  Scheibe  zur  andern  laufenden  Gurtenstränge  durch  ein  Gehäuse 
aus  Holz  umschlossen.  Dieses  Gehäuse  besteht  aus  dem  unteren  Theile, 
dem  Fuss,  dem  oberen,  Kopf,  Hut  oder  Haube,  und  zwei  Röhren,  in 
welchen  die  Gurte  sich  bewegt.  Das  Getreide  oder  Mahlgut  gelangt 
durch  ein  Einlaufrohr  in  den  Fuss  des  Elevators,  wird  von  den  Bechern 
erfasst,  gehoben  und  oben  —  am  Kopfe  —  entleert.  (Vergl.  Taf.  VIÜ, 
Fig.  3  und  Taf.  XVH,  Fig.  1.)  Man  verwendet  den  Elevator  vortheilhaft 
zum  Verticaltransporte  kleinerer  Quantitäten  von  Mahlgut,  welche  man 
continuirlich  fordern  will.  Wir  wissen  nach  früher  (Taf.  VIII,  Fig.  3), 
dass  die  vom  Mahlgange  in  ziemlich  gleichförmiger  Quantität  abfliessen- 
den  Mahlproducte  in  den  Elevator  gelangen,  welcher  sie  nach  aufwärts 
fühiii  und  den  Maschinen  der  Beutlerei  übergiebt. 

Die  untere  Riemenscheibe  dient  zur  Führung,  die  obere  zugleich 
zur  Bewegung  des  Riemens  oder  der  Gurte ;  denn  nur  dadurch,  dass  die 
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obere  Scheibe  die  direct  getriebene  ist,  erhält  der  aufsteigende  Theil  des 
Riemens  die  gewünschte  Spannung.  Der  Durchmesser  der  Riemenscheiben 
ist  circa  0,63"»  (2  Fuss),  die  Tourenzahl  25  bis  40.  Beträgt  der  Abstand 
der  Becher  gleichfalls  2  Fuss,  so  werden  pr.  Minute  25  /r  bis  40  tt  Becher 
gehoben,  also  pr.  Stunde  4710 — 7536;  rechnet  man  den  Cubikinhalt 
eines  Bechers  zu  0,5  bis  0,7  Liter,  so  ergiebt  dies  eine  stündliche 
Maximalleistung  des  Elevators  von  23,5  bis  52,7  Hektoliter,  je 
nach  der  Tourenzahl  und  Bechergrösse,  eine  Leistungsfähigkeit,  die 
jene  von  den  Elevatoren  thatsächlich  geforderte  Arbeit  bedeutend  über- 
steigt, was  auch  nothwendig  ist,  da  die  Becher  nicht  bis  zum  Rande 
gefüllt  sind. 

Damit  sich  die  Becher  oben  ordentlich  entleeren,  macht  man  den 
Elevator  geneigt.  Es  soll  die  Neigung  nicht  viel  geringer  als  7«  sein, 
d.  h.  der  horizontale  Abstand  der  Riemenscheibenachsen  verhalte  sich 
zum  verticalen  wie  1 : 6.  Durch  diese  Bedingung  ist  man  in  der  Frei- 
heit der  Gonstruction  beengt,  auch  bedingt  die  schräge  Lage  des  Ele- 
vators eine  —  nach  der  Kettenlinie  —  gekrümmte  Ausbiegung  des 
schlaffen,  abwärtsgehenden  Gurtentheiles,  und  muss  auf  diese  Krümmung 
um  so  mehr  Rücksicht  genommen  werden,  je  länger  und  schräger  der 
Elevator  ist.  Damit  das  durch  die  Kettenlinienform  der  schlaffen  Gurte 
bedingte  Schleifen  der  Becher  an  der  Wand  des  Rohres  vermieden 
werde,  ist  dasselbe  zu  krümmen  oder  entsprechend  weit  zu  machen. 
Diesen  Uebelständen  wäre  durch  Anwendung  von  Rudiger's  Ele- 
vator abgeholfen.    (Dingler's  polyt.  Journal,  Bd.  199,  S.  83.) 

Die  Aufzüge.  Während  die  Elevatoren  den  Verticaltransport  klei- 
nerer Mengen,  aber  dafür  continuirlich  besorgen,  ist  es  die  Aufgabe  der 
Aufzüge,  grössere  Massen,  z.  B.  in  Säcken  gefülltes  Getreide  oder 
Mahlgut,  zu  heben.  Man  verwendete  finiher  zum  Aufziehen  der  Säcke 
meist  einfache  oder  doppelte  Sackwinden*),  bei  welchen  die 
Säcke  an  einem  Seile  befestigt  gehoben  vnirden.  Hierbei  ist  es  aber 
erforderlich,  dass  ein  Arbeiter  in  dem  unteren  Räume  sich  befindet,  aus 
welchem  die  Lasteu  nach  aufwärts  befordert  werden,  während  ein  zweiter 
Arbeiter  dort  sein  musste,  wohin  sie  gehoben  werden  sollten.  Der  Eine 
besorgte  die  Befestigung,  der  andere  das  Abnehmen  des  Sackes.  Wo  es 
sich  darum  handelt,  eine  grosse  Zahl  gefüllter  Säcke  zu  heben,  erscheint 
obige  Bedingung  nicht  störend ;  es  tritt  aber  in  Mühlen  häufig  die  Noth- 
wendigkeit  ein,  einige  wenige  Laststücke  zu  transportiren ,  in  anderen 
Fällen  ist  es  wünschenswerth ,  dem  Arbeiter  das  Hinauftragen,  einer 
grosseren  Last,  mit  welcher  er  gleichzeitig  oben  anlangen  soll,  abzu- 
nehmen und  in  diesen  Fällen  ist  die  Einrichtung  der  Sackwinden  sehr 
unbequem  und  unzureichend,  während  die  Aufzüge  oder  Stuhl- 
winden auch  diesen  Anforderungen  gerecht  werden. 


*)  Vergleiche  Wiebe's  MahlmühJen,  S.  196  bis  205. 
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Wir  greifen  aus  der  grossen  Zahl  mannigfacher  Constructionen  die 
auf  Taf.  aX,  Fig.  6  gezeichnete  heraus ,  da  dieselbe  einfach  und  gut 
ist.  Der  Stuhl  a  ist  zwischen  den  verticalen  Säulen  s  beweglich  und 
wird  durch  das  Seil  m  gehoben  oder  sinkt  bei  dem  Nachlassen  des- 
selben. Das  Seil  geht  über  die  Leitrolle  r  zur  Seiltrommel  ty  auf 
welche  es  auf-  oder  von  welcher  es  abgewickelt  wird.  Diese  Trommel 
erhält  die  Bewegung  in  der  Richtung  des  Pfeiles  yon  der  Riemen- 
scheibe h  durch  i  auf  c,  wenn  der  Riemen  i  gespannt  ist;  ist  derselbe 
schlaff,  so  kann  hingegen  durch  den  Zug  des  Stuhlgewichtes  die  Drehung 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  erfolgen.  Das  Spannen  oder  Nach- 
lassen des  Riemens  erfolgt  je  nach  Bedarf  durch  Heben  oder  Nieder- 
lassen der  Seiltrommel  t  und  der  mit  ihr  verbundenen  Riemenscheibe  c; 
zu  diesem  Ende  kann  die  Trommelachse  entweder  unmittelbar  durch 
Heben  oder  Nachlassen  des  um  o  drehbaren  Hebels  h  gehoben  oder 
niedergelassen  werden,  oder  man  bewirkt  durch  einen  Zug  an  der 
Schnur  n,  welche  auf  das  Hebel  werk  d  d*  wirkt,  die  entsprechende  Hebung. 
Für  die  erforderliche  Ruhelage,  das  Stillestehon  des  Stuhles,  findet  sich 
die  Trommelachse  in  ihrer  tiefsten  Stellung  und  sitzt  die  Riemenscheibe 
c  fest  auf  dem  Bremsbacken  g  auf,  welcher  jede  Drehung  derselben, 
somit  auch  jede  Bewegung  hindei-t.  Soll  der  Stuhl  a  steigen,  so  muss 
an  n  so  kräftig  gezogen  werden,  dass  der  Riemen  i  gespannt  wird  und 
die  Bewegung  von  der  beständig  (von  der  Transmission  aus)  bewegten 
Riemscheibe  h  auf  c  und  t  überträgt;  zieht  man  hingegen  nur  so  wenig 
an,  dass  die  Riemenscheibe  c  nur  mehr  leicht  auf  dem  Bremsbacken  g 
anliegt  —  die  Bremsung  eine  geringe  ist  oder  ganz  beseitigt  wurde,  so 
erfolgt  durch  das  Gewicht  des  Stuhles  die  entgegengesetzte  Bewegimg, 
der  Niedergang. 

Indem  die  Schnur  oder  der  dünne  Strick  n  vom  Dachraum,  in 
welchem  die  Seiltrommel  sich  befindet,  bis  ins  Erdgeschoss  reidit,  so 
ist  es  möglich,  von  jeder  Etage  aus  den  Aufzug  zum  Niedergang,  Still- 
stand oder  Aufsteigen  zu  bringen,  je  nachdem  die  Schnur  nur  gering 
angezogen,  losgelassen  oder  kräftig  angezogen  wird;  zugleich  ist  es  miß- 
lich, dass  ein  auf  dem  Stuhle  stehender  Arbeiter  von  seinem  Stand- 
punkte aus  diese  Bewegungen  einleitet  und  daher  allein,  oder  mit  einer 
Last  auf-  oder  niederfährt  und  an  beliebiger  Stelle  anhält. 

Indem  zum  Aufwärtsfahren  die  beständige  Anspannung  der  Schnur 
n  erforderlich  ist,  so  hat  die  vorliegende  Gonstruction  für  den  auffahren- 
den Arbeiter  das  Unangenehme,  dass  er  mit  den  Armen  stets  —  dem 
Kletterer  am  Seile  ähnlich  —  Griff  auf  Griff  machen  muss,  um  die 
Schnur  gespannt  zu  orfaalten.  Dieser  Unbequemlichkeit  liesse  sich  z.  B. 
dadurch  abhelfen,  dass  man  statt  der  Schnurscheibe  q  und  der  über 
dieselbe  gefuhi-ten  Schnur  eine  Kettenscheibe  von  derart  gebildetem 
Umfange  herstellte,  dass  sich  die  Glieder  einer  Kette,  welche  man  für 
ein  Stück  der  Schnur  substituiren  müsste,  fest  in  dieselbe  einlegten. 
Mit   dieser  Kettenscheibe  wäre  auf  gemeinsamer  Achse  (oder  aus  einem 
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Stücke)  ein  Spervrad  zu  befestigen,  welches  durch  einen  Sperrkegel  in 
der  erlangten  Stellung  so  lange  gehalten  würde,  bis  letzterer  durch  den 
Zug  einer  neben  n  hängenden  dünnen  Schnur  ausgerückt  würde. 

Um  die  mit  dem  Reissen  des  Seiles  m  verbundene  Gefahr  zu  be- 
seitigen, wäre  es  wünschenswerth ,  dass  auch  in  Mühlen  jene  Fangvor- 
richtungen am  Stahle  des  Auüsugs  angebracht  würden,  welche  man  bei 
den  Schachtaufzügen  der  Bergwerke  so  häufig  findet.  Desgleichen  soll 
die  im  Boden  jeder  Etage,  durch  welche  der  Aufzug  geht,  ausgesparte 
Oeffnung  mit  einem  Gitter  umgeben  sein. 

Die  MeUsehrauben  (Schraubenwellen,  Convoyers)  dienen  zum  Ho- 
rizontal-Transporte  von  Getreide  oder  Mahlgut,  und  wirken  gleich  den 
Elevatoren  conti nuirlich.  Die  Mehlschrauben  bewegen  sich  mit  ca. 
30  Touren  pro  Minute  in  hölzernen  Trögen  (Rinnen),  und  ist  die  Be- 
wegungsrichtung des  Mahlgutes  abhängig  von  der  Gangrichtung  der 
Schraube,  ob  rechtes  oder  linkes  Gewinde,  und  von  der  Richtung  der 
Umdrehung.  Bei  dem  Antrieb  mittelst  Riemen  ist  es  daher  leicht  möglich, 
je  nachdem  man  denselben  offen  oder  gekreuzt  anwendet,  die  Bewegungs- 
richtung abzuändern.  Die  Achsen  der  Mehlschrauben  sind  zumeist  aus 
Holz,  die  Gänge  aus  Weissblech  mit  einer  Steigung  von  ca.  1  Fuss 
(0,32"").  Wendet  man  an  einer  Welle  ein  linkes  Gewinde  und  ein 
rechtes  an,  so  ist  es<  möglich,  das  Mahlgut  entweder  von  beiden  Enden 
des  Troges  gegen  die  Mitte  oder  umgekehrt  zu  transportiren,  je  nach 
der  Drehungsrichtung  der  Welle.  Die  Arbeitsleistung  der  Mehlschrauben 
muss  zumeist  mit  jener  eines  Elevators  harmoniren  und  ist  die  Dirnen- 
sionirung  dieser  letzteren  anzupassen.  Ist  K  der  Cubikinhalt  des  vom 
Elevator  pro  Minute  gelieferten  Mahlgutes,  s  die  Steigung  der  Schraube 

und  u  ihre  Tourenzahl,  so  wird  der  Querschnitt  der  Mahlgutmasse, 

welche  im  Troge  Platz  finden  muss,  wobei  die  Füllung  desselben  nur 
etwa  bis  zur  hölzemen  Welle  der  Mehlschraube  reichen  darf. 

Es  lässt  sich  sehr  leicht  constructiv  eine  brauchbare  Querschnitts- 
grösse  des  Troges  wie  eine  entsprechende  Grösse  der  Schraubengang- 
breite  (oder  bei  aus  einzelnen  Schaufeln  zusammengesetzten  Schrauben, 
der  Höhe  der  Schaufeln)  finden,  da  es  auf  grosse  Genauigkeit  nicht 
ankommt  und  die  Dimensionen  stets  grösser  gewählt  werden,  als  sie 
unbedingt  nothwendig  sind.  Man  kann  die  Achse  auch  mit  Yortheil 
aus  gezogenen,  eisernen  Röhren  herstellen,  an  welchen  die  Schrauben- 
gänge genietet  werden.  Man  rechnet  hierbei  erfahrungsgemäss  (nach 
Ingenieur  Völkner)  bei  28  Touren  und  24®°*  äusserem  Durchmesser  der 
Schraube  eine  Leistung  von  Vao^^"  (1  Cubikfuss)  pro  Minute. 

Transportgurten.  Statt  der  Mehlschrauben  werden  mit  Yortheil 
ca.  24*""  (9  Zoll)  breite,  über  Rollen  laufende  Gurten  verwendet,  auf 
welche  man  durch  ein  Rohr  das  zu  befördernde  Getreide  oder  Mahlgut 
in  der  Mitte  auffliessen  lässt,  so  dass  beiderseits  noch  ein  unbelegter 


( 
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Gurtenrand  übrig  bleibt.  Diese  Vorrichtung  beansprucht  wenig  Kraft 
und  empfiehlt  sich  sehr  durch  ihre  Einfachheit. 

Ingenieur  Völkner  in  Wien  wendete  mit  bestem  Erfolge  die  Trans- 
portgurten in  den  Malzfabriken  von  Schroter  &  Schmitten  in  Strassburg 
und  Gebr.  Hut  in  Pi-itzwald  an.  Es  wurden  auf  einer  76™  (240  Fuss) 
langen,  474™"  (18  Zoll)  breiten  Gurte,  bei  der  Geschwindigkeit  von  32"" 
(100  Fuss),  pro  Stunde  87  Hektoliter  (142  Metzen  oder  158  Scheffel)  be- 
fördert, was  pro  Minute  ca.  1,35  Hektoliter  (4^2  Cubikfuss)  ausmacht. 
Zur  Förderung  dieser  Menge  hätte  man  4  Getreideschrauben  von  22^" 
oder  eine  von  44  <^™  gebraucht.  Es  muss  aber  hier  erwähnt  werden,  dass 
zur  Transpoi-tirung  des  Getreides  auf  so  bedeutende  Längen  sich  Go- 
treideschrauben  nur  schlecht  eignen,  denn  man  müsste  mehrere  Schrauben» 
deren  eine  der  anderen  das  Getreide  zuführt,  mit  besonderem  Antriebe 
bewegen,  um  der  ganzen  Länge  nach  die  Transportirung  bewirken  zu 
können;  daher  müsste  man  auch  die  Transmission  den  Mehlschrauben 
entlang  ziehen ,  was  nur  mit  bedeutendem  Kostenaufwande  möglich  wäre. 
Für  weiten  Horizontal-Transport  eignen  sich  die  Transportgurten  oder 
Bänder  ganz  besonders ;  der  Kraftaufwand  für  die  Leerbewegung  ist  nur 
ca.  Va  des  bei  den  Schrauben  erforderlichen;  die  Transportirung  erfolgt 
vollkommener,  da  hierbei  nicht  Partien  des  Getreides  sitzen  bleiben,  wie 
dies  bei  den  Schrauben  unvermeidlich  ist,  deren  Gänge  nie  ganz  genau 
in  die  Biiine  passen.  Zu  einem  guten  Gange  dieser  Förderung  ist  eine 
bedeutende  Geschwindigkeit  des  Bandes  nothwendig  32"  (ca.  100  Fuss 
pr.  M.),  denn  nur  dadurch  erlangt  das  Getreide  einen  Beharrungszustand, 
welcher  selbst  bei  hoher  Aufschüttung  ein  seitliches  Abfallen  hindert.  Der 
Antrieb  hat  so  zu  erfolgen,  dass  der  obere  Theil  des  getriebenen  Bandes 
der  gespannte  ist,  daher  die  treibende  Scheibe  auf  jener  Seite  zu  stehen 
hat,  wohin  die  Bewegung  erfolgt;  endlich  ist  das  Band  alle  2,5"*  (8  Fuss) 
durch  Rollen  zu  stützen.  Das  Band  oder  die  Gurte  muss  die  erforder- 
liche Steifigkeit  und  Kraft  besitzen  und  liefert  W.  Kux  in  Halberstadt 
Gurten,  deren  absolute  Festigkeit  pro  ID^™  460^»  (pro  DZoU  Quer- 
schnittsfläche 64  Ctr.)  beträgt. 

Die  Sackwagen  (Sackschubkarren)  werden  zum  Horizontal- 
transporte gefüllter  Säcke  benutzt.  Es  sind  kleine  zweirädrige  Wägel- 
chen, auf  welchen  je  ein  Sack  Platz  findet,  und  gestattet  die  in  einer 
Seitenansicht  in  Fig.  4,  Taf.  XXI  dargestellte  Form  ein  sehr  bequemes 
Auf-  und  Abladen. 

Die  Steinkrahne  und  Steinwagen  werden  zum  Abheben  und  Seit- 
wärtslegen der  Läufersteine  benutzt.  Es  stellt  Fig.  5,  Taf.  XX  einen 
Steinkrahn  vor,  wie  dersdbe  sehr  häufig  in  Verwendung  steht  und 
als  sehr  bequem  und  praktisch  befunden  wurde.  Der  Bügel  h  wird 
durch  entsprechende  Drehung  des  Armes  H  um  CC  über  den  Läufer 
gebracht,  die  Zapfen  £f  werden  in  die  Büchsen  (d,  Fig.  38,  S.  107)  des- 
selben eingesetzt,  und  nun  kann  der  Läufer  mittelst  der  Kurbel  K  und 
der  Schraube  s  abgehoben  werden.    Durch  Drehen  des  Krahnes  bringt 


—     377    — 

man  ihn  seitwärts;  man  dreht  den  Stein  hierauf  um  die  Achse  zz^  so 
dass  die  Mahlfläche  nach  aufwärts  zu  stehen  kommt,  und  legt  ihn  an 
jener  Stelle  nieder ,  welche  zum  Schärfen  als  bequem  erachtet  wird. 
Stehen  die  Mahlgänge  in  einer  Beihe,  so  lässt  sich  der  Steinkrahn  so 
anbringen,  dass  er  das  Abheben  bei  zweien,  neben  einander  stehenden 
Mahlgängen  besorgen  kann.  Man  braucht  nicht  mehrere  Erahne,  son- 
dern es  müssen  nur  für  je  zwei  Mahlgänge  die  Lager  zum  Erahne  pas- 
send am  Boden  und  der  Decke  angebracht  sein,  in  welche  er  dann  je 
nach  Bedarf  eingesetzt  wird.  Die  Figur  stellt  einen  in  Holz  ausgeführten 
Steinkrahn  dar;  in  neuerer  Zeit  wird  zumeist  die  Eisenconstruction  vor- 
gezogen, bei  welcher  die  Dimensionen  um  so  viel  schwächer  gehalten 
werden  können,  dass  trotz  des  grösseren  specifischen  Gewichtes  die 
Uebertragungen  doch  leichter  erfolgen  können. 

Die  Steinwagen  gestatten,  wie  die  Erahne,  das  Abheben  und 
Niederlegen  der  Läufer,  zugleich  aber  auch  einen  leichten  Transport  auf 
beliebige  horizontale  Entfernung.  Letzterer  Vorzug  ist  bei  gruppenweiser 
Aufstellung  der  Mahlgänge,  oder  überhaupt  dort,  wo  die  Localverhältnisse 
es  erfordern,  dass  der  Läufer  weiter  abseits  vom  Mahlgange  geschärft 
werde,  entscheidend.  Die  Figuren  7»  und  7b  auf  Taf.  XX  stellen  den 
Steinwagen  im  Quer-  und  Längsschnitte  dar.  Durch  die  entsprechend 
geformte  Achse  A  des  Bäderpaares  R  B'  geht  die  Schraubenspindel  s 
frei  durch  und  kann  durch  das  Mutterrad  m  gehoben  oder  niedergelassen 
werden.  An  der  Schraube  8  sind  die  Haken  h  hf  fest,  welche  die  Haue  h 
fassen,  und  durch  diese  den  Läufer  L  abheben  ,  wenn  das  Eurbelrad  m 
entsprechend  gedreht  wird.  Ist  der  Läufer  gehoben,  so  kann  man  ihn 
mittelst  des  Wagens  dorthin  fahren,  wo  das  Schärfen  vorgenommen 
werden  soll.  Bei  der  gezeichneten,  sehr  gebräuchlichen  Construction 
des  Steinwagens  ist  das  Umwenden  des  Läufers  sehr  unbequem  und 
erfolgt  meist  nach  dem  Niederlassen  durch  Anwendung  von  hölzernen 
Hebebäumen  oder  Zuhilfenahme  eines  Steinkrahnes  der  oben  besproche- 
nen Construction.  Dieser  Uebelstand  ist  bei  dem  Steinwagen  von 
B.  Eretzschmer,  deutsches  Patent  Nr.  1943,  vermieden. 

Die  Sackschnallen  zur  Befestigung  der  Säcke  an  den  Mehlröhren 
sind  entweder  einfache  Biemen  mit  gewöhnlichen  eisernen  Schnallen,  oder 
man  wendet  die  sogenannte  französische  Schnalle  an,  welche  Fig.  2, 
Taf.  XXI  zeigt.  Die  Figur  stellt  diese  Sackschnalle  in  der  am  weitesten 
geöffneten  Lage  dar.  Zieht  man  den  Griff  a  in  der  Bichtung  des  Pfeiles 
kräftig  an,  so  legt  sich  die  Klappe  6  gegen  a',  wodurch  der  Umfang  um 
ein  Beträchtliches  vermindert  und  der  zwischen  Mehlrohr  und  Schnalle 
gelegte  Sack  festgehalten  wird.  Bei  richtiger  Ausfuhrung  der  Theile  a,  6, 
halten  diese  Schnallen  den  Sack  ebenso  fest,  wie  die  früher  gebräuch- 
lichen, und  haben  den  grossen  Vortheil,  dass  das  Oeffnen  und  Schliessen 
der  Schnalle  je  mit  einem  Bücke  erfolgt,  daher  wesentlich  an  Zeit  beim 
Füllen  der  Mehlsäcke  erspart  wird. 
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Die  Getreide-  oder  Fmchtwagen.  In  vielen  Mühlen  werden  zur 
Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  des  Getreides  (Gewicht  pr.  Metzen, 
Hektoliter  etc.)  die  gewöhnlichen  Wagen  verwendet;  in  manchen  hin- 
gegen füllt  man  kleine  Gefässe,  welche  Vio  ^^^  Vio  Metzen  Baum* 
inhall  besitzen  und  wägt  diese  mit  entsprechend  reducirten  Gewichten, 
welche  direct  das  Metzengewicht  liefern,  auch  kann  man  sich  hierza  mit 
Vortheil  der  Zeigerwagen  bedienen  (C.  Schember  &  Söhne,  Wien; 
G.  Lorenz,  Wien).  Die  Gewichtsbestimmung  der  zur  Mühle  gelangten 
Getreidemengen  erfolgt  durch  Abwägen  der  das  Getreide  zuführenden 
Wagen  oder  Fuhrwerke,  selbstverständlich  bei  Rücktarirung  der  Wagen- 
gewichte auf  gewöhnlichen  Brückenwagen,  welche  bei  keiner  Mühle  fehlen 
sollten.  Zum  Abwägen  grösserer  Getreidemengen  hat  W.  H.  Baxter*) 
eine  continuirlich  wirkende  Wage  construirt,  bei  welcher  nach  Art  der 
Spiritusmessapparate  ein  Gefäss  mit  Getreide  gefüllt  wird,  bei  erlangtem 
richtigen  Gewichte  umkippt,  neuerdings  gefüllt  wird  und  so  weiter.  Ein 
Zählapparat  gestattet  die  unmittelbare  Ablesung  der  das  Gewicht  der 
gewogenen  Menge  ausdrückenden  Zahl.  Baxter's  Getreidewage  könnte, 
in  der  obersten  Etage  aufgestellt,  das  vom  Elevator  gehobene  Getreide 
aufnehmen,  wägen  und  so  als  Gontrolapparat  treffliche  Dienste  thun. 
Auf  demselben  Principe,  aber  in  constructiv  anderer  Durchführung  hat 
Munnem  &  Reisert  in  Köln  und  Kaiser  (Hoerde  &  Co.  in  Wien) 
selbstregistrirende  Wagen  gebaut. 

Der  Molarimeter  ist  ein  beim  Mehlloche  des  Mahlganges  derart 
angebrachtes  Thermometer,  dass  durch  dasselbe  die  Vermahlungs- 
tempratur  abgelesen  werden  kann.    Oesterr.  Müllerzeitung  1878,  Nr.  11. 

Die  Oelkannen  sind  nicht  den  Mühlen  eigenthümlich  und  in  so 
mannigfachen  Abweichungen  im  allgemeinen  Gebrauche,  dass  hier  eine 
nähere  Beschreibung  unnöthig  erscheint.  Wir  verweisen  bezüglich  neuerer 
und  guter  Constructionen  auf  die  Zeitschrift  d.  niederösterr.  Gewerbe- 
vereines, Jahrg.  1865,  S.  927;  Dingler's  polyt.  Journal  s.  dessen  alph. 
Register  unter  Oelkanne  und  Motor. 

Der  Biemenspanner  wird  zwar  ebenfalls  auch  anderwärts  gebraucht 
und  ist  den  Mühlen  mithin  nicht  eigenthümlich,  aber  indem  seine  An- 
wendung noch  keine  allgemeine  geworden,  so  verdient  dieses  überaus 
praktische  Hilfsmittel  mit  einigen  Worten  erwähnt  zu  werden.  —  Fig.  3, 
Taf.  XXI  zeigt  uns  eine  perspectivische  Ansicht  des  Riemenspanners. 
Die  beiden  Riemenenden  e  &  werden  in  die  Klemmvon'ichtungen  h  und  fc' 
eingespannt.  Die  Schraube  s  wird  durch  einen  eingedrehten  Hals  in  h 
gehalten  und  findet  in  h'  ihre  Mutter.  Dreht  man  diese  Schraube  mit 
Hilfe  der  Ratsche  r  nach  der  entsprechenden  Richtung,  so  ist  ä;'  ge- 
zwungen, sich  dem  Klemmstücke  h  zu  nähern,    wodurch  der  über   den 


*)  Engineering,  Jahrgang  1870,   8.  473,   hieraus  in  Dingler's   polyt   Journal, 
Bd.  200,  S.  99. 
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Riemenscheiben  liegende  Riemen  die  gewünschte  Spannung  erhält  und 
es  leicht  möglich  wird,  während  der  Anspannung  des  Riemens  die  sich 
übergreifenden  Enden  entsprechend  zu  verbinden.  Sind  die  Riemenenden 
vernäht  oder  yerschraubt,  so  lüftet  man  die  Klemmen  und  beseitigt  den 
Riemenspanner. 


n.  Mühlenbrftnde. 

Die  häufig  vorkommenden  Feuersbrünste  in  Mühlen ,  welche  nicht 
selten  mit  Explosionen  verbunden  sind,  haben  die  Aufmerksamkeit  vieler 
Fachmänner  auf  diese  Erscheinung  gelenkt  und  zur  Ueberzeugung  ge- 
führt, dass  bei  den  Getreidemühlen  Umstände  mitwirken  müssen,  welche 
diese  Objecte  feuergefährlicher  erscheinen  lassen  als  gewöhnliche  In- 
dustrialanlagen. 

Trotz  der  vielfachen  Berichte,  Erfahrungen  und  Muthmassungen, 
die  seit  lange  vorlagen,  ist  dieser  Gegenstand  doch  erst  durch  die  durch- 
schlagenden und  umfassenden  Versuche  Prof.  Dr.  R.  Web  er' s  (Yerh. 
des  Vereines  für  Gewerbfleiss  in  Preussen,  Jahrg.  1878,  S.  83  bis  103, 
hieraus  in  die  „Mühle*'  und  die  österr.  Müllerzeitung  übergegangen)  auf- 
geklärt worden,  welchem  hierfür  die  vollste  Anerkennung  gebührt. 

Es  ist  durch  Weber  nachgevriesen ,  dass  Mehlstaub  von  ent- 
sprechender Dichte  —  bei  Weizen-  und  Roggenmehl  20  bis  30«  Mehl 
in  ein  Gubikmeter  Luft  —  an  Flammen  und  hinlänglich  grossen, 
glühenden  Körpern  sich  entzündet;  dass  diese  Entzündung  in  rascher 
Folge  auf  die  ganze  Ausdehnung  der  hinlänglich  dichten  Staubwolke  sich 
fortpflanzt  und  hierbei  je  nach  der  räumlichen  Ausdehnung  der  mit 
Meblstaub  geschwängerten  Luft,  eine  Explosion,  und  je  nach  der  Qualität 
der  umgebenden  Körper,  ein  Brand  entstehen  kann. 

Von  der  Dichte  des  Mehlstaubes,  von  dessen  Trockenheit  und 
Qualität  hängt  die  Heftigkeit  des  Abbrennens  ab.  Je  trockener,  je  feiner 
und  stärkemehlreicher  der  Mehlstaub  ist,  um  desto  intensiver  ist  die 
Verbrennung.  Auch  Holzstaub,  der  Staub  der  Getreideputzerei  und  der- 
gleichen verhält  sich  ebenso. 

Ist  hingegen  die  Luft  nicht  genügend  mit  Mehlstaub  geschwängert, 
so  tritt  entweder  keine  Entzündung  oder  doch  keine  Fortpflanzung  der 
Flamme  ein.  Funken  entzünden  Mehlstaub  nicht,  ebenso  scheint 
nach  Weber 's  Versuchen  die  Selbstentzündung  vollkommen  aus- 
geschlossen. 

Kommt  aber  in  den  Mahlgang  z.  B.  ein  Nagel  oder  dergleichen,  welcher 
durch  die  Reibung  zum  Glühen  gelangt,  oder  erhitzen  sich  grössere 
Theilchen  des  Steines  so  weit ,  oder  kömmt  Mehlstaub  mit  einem  offenen 
Lichte  in  Berührung,  so  erfolgt  eine  Entzündung  und  Explosion,  falls 
der  Mehlstaub  eine  so  dichte  Wolke  bildet,  dass  dadurch  dahinter  liegende 
Gegenstände  dicht  verschleiert  erscheinen. 
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Es  ist  daher  aus  allen  Theilen  der  Mühle,  in  welchen  Mehlstaub 
die  Luft  erfüllt  oder  erfüllen  kann,  offenes  Licht  zu  verbannen. 
Man  benutze  also  Laternen  niit  Rauchabzug.  Da  Weber  nachgewiesen 
hat,  dass  ein  Drahtsieb  mit  10  Drähtenr  auf  den  Gentimeter  die  Fort- 
pflanzung der  Flamme  im  Mehlstaube  verhindert,  so  könnte  durch  ein 
unter  dem  Sauchabzuge  angebrachtes,  derartiges  Sieb  leicht  jede  Gefahr 
der  Entzündung  vermieden  werden.  Es  ist  angezeigt,  jene  Localitäten, 
wo  Mehlstaub  sich  findet,  wie  Staub-  und  Dunstkammem,  Mischkammem 
und  dergleichen  durch  Mauerwerk  von  den  anderen  Mühlenräumen  zu 
scheiden.  Es  ist  angezeigt,  zwischen  das  Mehlloch  der  Mahlgänge  und 
die  Elevatoren,  vor  die  Schneckenkästen  und  vor  die  Mehlcylinder  eine 
Vorrichtung  —  Mehlabführung  —  einzuschalten,  welche  die  freie 
Communication ,  daher  den  Weiterzug  der  Flamme  unterbricht  Eine 
solche  ist  bei  den  nach  Jaacks  &  Behrns  ventilirten  Mahlgängen 
angebracht,  und  wenn  sich  in  der  Zarge  der  Mehlstaub  wirklich  ent- 
zündet, so  kann  die  Flamme  nicht  in  den  Elevator  gelangen.  Es  brennt 
nur  die  geringe  Menge  Mehlstaub  in  der  Zarge  ab,  höchstens  das  Filter 
beschädigend,  aber  ohne  weiter  Schaden  zu  thun. 

Aehnlichkeit  mit  dieser  Mehlabführung  hat  die  Vorrichtung  von 
Murray  &  Patterson  (engl.  Patent  Nr.  1721  von  1874),  welche  aus 
einem  in  Fächer  getheilten  Cylinder,  einem  Rade  mit  radialen  Schaufeln 
ähnlich,  besteht,  der  sich  in  einem  anschliessenden  Gehäuse  dreht, 
welches  oben  einen  Ein-,  unten  einen  Auslauf  hat. 

Es  ist  femer  erforderlich,  darauf  Acht  zu  geben,  dass  nicht  glühende 
Körper  mit  dem  Mehlstaube  in  Berührung  kommen;  daher  hat  man  bei 
den  Mahlgängen  Sorge  zu  tragen ,  dass  nicht  Eisentheile  (Nägel,  Muttern 
und  dergleichen)  oder  Steinchen  zwischen  die  Mahlflächen  gelangen,  wo 
sie  glühend  werden  könnten.  In  dieser  Richtung  hat  auf  der  heurigen 
Fig.  139.  Weltausstellung  in  Paris  Barraux  eine  recht  sinn- 

reiche  Verbesserung    des    Centrifugalauf- 
schütters  exponirt,  durch  welche  in  einfiachster 
rp^t^'^fii^l  •"  i<<jß»^«K        Weise  alle  diese  Körperchen  zurückgehalten  werden. 

Statt  des  gebräuchlichen  'flachen  Tellers  ist  auf 
der  Mühlspindel  S  ein  Teller  t  von  beistehender 
Figur  aufgesetzt  und  das  durch  r  zugefuhrte  Mahl- 
gut muss  zuerst  den  Teller  füllen,  bis  es  über  die 
eingezogenen  Ränder  abfliesst.  Hierbei  legen  sich, 
wie  skizzirt,  grössere  und  schwerere  Stückchen  an  die  bauchige  Innen- 
wand an,  während  das  Getreide  über  den  Rand  ausgeworfen  wird. 

Unter  Beobachtung  dieser  Vorsichten  werden  die  Mühlen  auch  nicht 
mehr  den  Gefahren  des  Feuers  ausgesetzt  sein ,  als  gewöhnliche  Industrial- 
anlagen. 


.j/.- 
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m.  Die  Graupen-  oder  Bollgerste-Fabrikation. 

Es  handelt  sich  bei  der  Erzeugung  der  Rollgerste  darum,  aus  dem 
Gerstenkorne  kleine  Kugeln  durch  Abreiben  der  übrigen  Theile  des 
Kornes  zu  bilden. 

Zu  diesem  Zwecke  wii*d  die  gereinigte  Gerste  zuerst  einem  Schälen 
auf  Schälmaschinen  unterworfen.    (Vergl.  S.  72  und  74) 

Die  geschälte  Gerste  kommt  dann  entweder  immittelbar  in  den 
Graupenwolf,  oder  sie  wird  eher  in  zwei  oder  drei  Theile  quer  durch- 
schnitten, eine  Operation,  welche  auf  eigenen  Maschinen  erfolgt.  Diese 
Gersteschneidemaschinen  bestehen  aus  einer  Walze  mit  umlaufenden  feinen 
Furchen,  gegen  welche  eine  zweite  Walze  arbeitet,  welche  aus  einer 
grossen  Zahl  scharfrandiger  Schneidscheiben  zusammengesetzt  ist,  deren 
Rand  nur  wenig  über  dünne  Zwischenscheiben  vorragt.  Die  Gerste  wird 
durch  eine  Zufuhrung,  ähnlich  derjenigen,  welche  bei  den  Walzen- 
stuhlungen  beschrieben  wurde,  in  gleichmässigem,  schwachen  Strome  zu- 
geführt, gelangt  zwischen  die  Schneide  und  Furchenwalze  und  wird  so 
geschnitten.  Zu  gleichem  Zweck  lässt  sich  auch  Zipser's  Schneide- 
maschine (S.  228)  verwenden. 

Aus  der  geschnittenen  Gerste  werden  die  feineren  Sorten  Graupen 
erzeugt,  welche  bis  zu  1™*"  Durchmesser  und  selbst  darunter  hergestellt 
werden. 

Das  Rollen  der  Gerste  erfolgt  im  sogenannten  Graupenwolf,  und 
können  hierzu  sehr  verschiedene  Vorrichtungen,  wie  wir  sie  auf  S.  72 
und  74  beschrieben  haben,  dienen.  Besonders  vorzüglich  eignet  sich 
hierzu  Martin 's  Graupengang,  welcher  im  deutschen  Patente*)  Nr.  2050 
seine  ausführliche  Darstellung  fand,  die  im  Wesentlicben  mit  dem  S.  74 
bereits  Gesagten  übereinstimmt.  Bei  allen  Graupenwölfen  bringt  man 
eine  gewisse  Post  zu  bearbeitenden  Gutes  in  die  Maschine,  in  welcher 
sich  Stein  und  Mantel  (Bütte)  in  entgegengesetzter  Richtung  be- 
wegen sollen,  weil  hierdurch  das  richtige  Abarbeiten,  Rollen,  wesent- 
lich befördert  wird.  Die  postenweise  Zuführung  und  Abführung  soll 
selbstthätig  erfolgen.  Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  die  Sortirung. 
Man  sichtet  in  einem  Gylinder  mit  Sieb  Nr.  25  bis  30  Mehl,  Dunst  und 
feine  Griese  ab,  welche  hierauf  wie  gewöhnlich  getrennt  werden,  und 
sortirt  dann  den  Uebergang  (die  Graupen)  entweder  durch  Gylinder-  oder 
Rüttelsiebe,  wobei  man  mit  Vortheil  statt  Drahtgeweben  gelochte  Bleche 
anwendet. 


*)  Die  deutschen  Patente  könaen  pro  Stack  von  der  k,  Staatsdruckerei  in  Berlin 
gegen  Einsendung  Ton  1  Mark  bezogen  werden. 
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IV.  Bas  Vermählen  von  Kartoffeln  und  anderen 

Fflanzenstoffen. 

Sollen  derlei  Materialien  vermählen  werden,  so  ist  eine  ausgiebige 
Trocknung  erforderlicli.  Sind  die  Substanzen,  wie  es  bei  KartoflFel- 
schnitten  der  Fall  ist,  hygroskopisch,  in  Folge  enthaltener  Salze  und 
Eiweisskörper,  so  trachtet  man  dieselben  vor  dem  Trocknen  zu  entfernen. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Eartoffelschnitte  in  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  (schwach  essigsauer)  digerirt  oder  ausgelaugt.  Hierauf 
trocknet  man  an  der  Lufb  auf  Hürden  und  dann  in  Trockenkammern 
bei  70  bis  80«  C. 

Eine  andere  Methode  der  Herstellung  von  Kartoflfelmehl  besteht  darin, 
dass  man  die  geschälten  Kartoffeln  zuerst  dämpft,  bis  sie  mehlig  werden, 
dann  zerdrückt  und  auf  Horden  lufttrocken  macht;  hierauf  wird  die 
Masse  in  Nudelform  gebracht,  um  der  Luft  besseren  Zutritt  zu  ver- 
schaffen, und  in  Trockenkammern  bei  der  oberwähnten  Temperatur  ge- 
trocknet; endlich  vermählen.  Diese  letzte  Operation  unterliegt  keinen 
Schwierigkeiten,  wohl  aber  ist  das  genügende  Trocknen  mit  solchen 
verknüpft. 

Die  Herstellung  vieler  pharmaceutischer  Pulver  kann  gleich- 
falls aus  den  getrockneten  Wurzelschnitten  auf  dem  Mahlgange  erfolgen ; 
sie  findet  aber  wegen  geringer  Mengen  nicht  selten  in  Mörsern  oder 
Stampfen  statt. 

Oelhaltige  Samen  werden  mit  Vortheil  zwischen  fein  geriffelten 
eisernen  Walzen  vorgequetscht.  Die  Walzen  arbeiten  mit  bedeutend 
verschiedenen  Geschwindigkeiten,  ja  man  geht  sogar  so  weit,  dass  man 
die  langsamer  bewegte  Walze  entgegen  der  Durchgangsrichtung  bethätigt. 
Die  weitere  Verkleinerung  erfolgt  dann  auf  Mahlgängen  mit  rollendem 
Läufer,  ähnlich  den  in  der  Chocoladefabrikation  gebrauchten  Melangeurs. 


V.   Millot^s  Knoblauchauslesemaschine. 

Bei  Bearbeitung  des  dritten  Theiles  dieser  Schrift  war  uns  diese 
sinnreiche  Maschine,  welche  wir  auf  der  Pariser  Weltausstellung  kennen 
lernten ,  noch  unbekannt.  Sie  erscheint  wichtig  genug,  hier  nachgetragen 
zu  werden. 

Die  Enoblauchauslesemaschine  besteht  aus  drei  Walzen,  deren  zwei 
aus  Eisen  auf  die  dritte,  welche  mit  einem  Mantel  von  Kautschuk  über- 
zogen ist,  drücken.  Der  mit  Knoblauch  verunreinigte  Weizen  passirt 
die  Walzen,  welche  die  weichen  Knoblauch -„Samen"  (vergl.  S.  42) 
plattdrücken,  während  der  Weizen  unbeschädigt  bleibt.  Die  die  Walzen 
verlassende  Frucht  gelangt  über  eine  schiefe  Ebene,  über  welche  sie 
gleitet,  und  am  Ende  derselben  beim  Niederfallen   durch   einen  Luft- 
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Strom  getroflfen  wird.  Die  plattgedrückten  Knoblauchsamen  werden  zur 
Seite  geblasen,  während  der  Weizen  nahezu  vertical  niederfällt.  Die 
Leistung  in  24  Stunden  beträgt  nach  Angabe  gegen  240  ZoUcentner  und 
ist  die  Reinigung  des  Weizens  von  dieser  lästigen  Beimengung  voll- 
standig. 


VI.  Der  Mahlwerth  des  Getreides. 

Unter  Mahlwerth  des  Weizens  (oder  sonstigen  Getreides)  versteht 
der  Müller  jenen  Preis,  welchen  er  für  denselben  bei  zufriedenstellen- 
dem Gewinne  zahlen  kann. 

Der  Mahlwerth  ist  nun  weder  proportional  mit  dem  Marktpreise, 
noch  proportional  mit  dem  Gewichte  pro  Hektoliter,  noch  aus  irgend 
einer  einzelnen  Eigenschaft  bestimmbar.  Die  schätzungsweise  Taxi- 
rung des  Weizens  auf  seinen  Mahlwerth,  aus  allen  sinnfälligen 
Eigenschafben  zusammen,  bildet  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des 
Müllers.  Weil  nun  die  Taxirung  äusserst  schwierig  und  unsicher  ist 
und  kein  einfaches  Verfahren  bekannt  ist,  welches  angäbe,  welche  Mehl- 
ausbeute der  Qualität  und  Quantität  nach  erreichbar  ist,  so  nimmt  man 
in  manchen  grösseren  Mühlen  seine  Zuflucht  zu  einer  Probevermahlung 
auf  einem  sehr  kleinen  Mahlgange,  dessen  Product  dann  einem  Sieben 
unterworfen  wird.  Man  bestimmt  sich  die  Mengen  des  so  erhaltenen 
Mehles,  die  Menge  der  Kleie  u.  s.  w.  und  wenn  diese  Zahlen  auch  mit 
dem  Ergebnisse  der  im  Grossen  durchgeführten  Vermahlung  nicht  über- 
einstimmen können,  so  gestatten  sie  bei  gleichmässiger  Durchführung 
doch  eine  zuverlässigere  Schätzung  des  Mahlwerthes. 


VII.   Getreidemasse. 

Der  Oesterr.  oder  Wieaer  Metzen  =  1,9471  Cubikfuss  =  1,11905  preuss.  Scheffel 

=  61,487  Liter. 

Der  Preuss.  Scheffel  «=  0,89362  W.  Metzen. 


Benennungen 
der  wichtigeren  europäischen  Oetreidemaasse 


bezogen  auf 


Hektoliter 


Wiener 
Metzen 


Preuss. 
Scheffel 


Achtel  (Malter)  in  Sachsen-Meiningen  .    . 

ä  4  Hetze  ^  2  Maass 

Achtel,  Vs  Metzen,  in   Oesterreich  (Wien) 

Alqueire,   Lissaboner  Alqueire  ä  2  Meyos 

ä  2  Quartas.  —  60  Alqueires  «  1  Moyo 


1,671         2,718 


0,077 
0,138 


0,1 2i 
0,22i 


3,042 

0,140 
0,252 
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bezogen  auf 


bektoliter 


Wiener 
Metzen 


Preuss. 
Scheffel 


99 


» 


>5 


» 


» 


99 


» 


J> 


» 
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Bus  hei,  Winchester-Bushel  in  Nord- Amerika 

„        in  Grossbritannien  (Vs  I^P-  Quarter) 

Gubikfuss  in  Schweden  und  Norwegen  . 

Drömt  =  ^/g  Last  =  3  Tonnen  in  Lübeck 

Ettolitro  in  Italien 

Fanega,  Gastilische,  altspanisches  Maass 
Fortin  =  4  Kilo  in  der  Türkei  .  .  . 
Fuder  =  12  Malter  Lippe-Schaumburg  . 
Gallon  =  Vs  Bushel  in  Grossbritannien  s.  o 
Grosse  Parchimer  Scheffel  in  Schwerin 
Hektoliter  in  Belgien ,  Frankreich,  (Etto- 
litro) in  Italien,   Oesterreich  und  Spanien 

Himten  in  Braunschweig 

Hamburg 

Hannover 

Kilo  in  Griechenland  (neu) 

(alt) 

Odessa 

Bessarabien 

„    (türkischer  Kilo)  in  der  Türkei  .     .     . 

=  */a  Kilo  in  Smyma;  V«  K.  in  Bargas;  V4  K.  in 
Salonik  und  Yama;  Ve  K.  in  Schumla;  Vs  ^'  ^ 
Silistria. 

Last  in  Bremen  (40  Scheffel) 

Dänemark  (12  Tonnen)     .... 

Hamburg  (60  Fass) 

Hannover  (16  Malter) 

den  Niederlanden  (30  Zack)  .     .     . 
Oldenburg  (12  Malter) 

Malter,  (ä  10  Sester)  in  Baden  .  .  .  . 
(ä  4  Simmer  ä  2  Maass)  in  Frank- 
furt a.  M 

(ä  6  Himten  ä  4  Metzen)  in  Hannover 
(ä  4  Viertel)  in  Hessen-Kassel  .  . 
(ä  6  Himten  a  4  Metze)  in  Lippe- 
Schaumburg     

(ä  10  Zehntel  ä  10  Liter)  in  Nassau 
ä  12  Scheffel  ä  16  Kannen)  in  Olden- 
burg    


99 


>> 


99 


5> 


J» 


>> 


»> 


J> 


J> 


99 


>> 


9» 


» 


» 


>> 


n 


!l 

0,352 

0,573 

0,363 

0,591 

0,262 

0,426  . 

4,269 

6,940 

1,000 

1,626 

0,565 

0,902 

1,444 

2,348 

23,738 

38,598 

0,547 

0,8897 

1,000 

1,626 

0,311 

0,506 

0,275 

0,447 

0,311 

0,506 

1,000 

1,626 

0,332 

0,539 

5,534 

9,000 

5,247 

8,532 

0,361 

0,587 

29,640 

48,196 

16,694 

27,144 

32,976 

53,616 

29,906 

48,622 

30,000 

48,777 

32,840 

53,394 

1,500 

2,439 

1,147 

1,865 

1,869 

3,039 

6,430 

10,455 

1,978 

3,217 

1,000 

1,626 

2,737 

4,449 

0,641 
0,661 
0,477 
7,773 
1,819 
1,010 
2,630 
43,192 

0,996 

1,819 

0,567 
0,500 
0,567 

1,819 
0,603 
10,071 
9,547 
0,657 


53,931 
30,374 

60,000 

54,408 
54,582 
59,748 

2,729 

2,086 

3,401 

11,699 

3,603 
1,819 

4,980 


—    385    — 


Benennungen 
der  wichtigeren  europäischen  Getreidemaasse. 


99 


>9 


Malter  (ä  2  Scheffel)  Sachsen- Altenburg    . 

do.             Sachsen-Gotha .    .     . 
oder  Achtel  (ä  4  Metze)  Sachsen- 
Meiningen    

Metzen  (Wiener  Metzen)  in  Oesterreich 

Der  Grösse  nach  hiervon  verschieden  sind  die 
ansDfthmsweise  in  Ungarn  verwendeten  Pester- 
und  Presshnrger-Metzen;  ersterer  =  1,65,  letz- 
terer 0,87  W.  M. 

Mud  oder  Zack  in  den  Niederlanden  .     . 

Muth  in  Oesterreich 

Moyo  in  Portugal 

Neuscheffel   mit  Beginn   1872  im  Nord- 
deutschen Bundesgebiet  eingeführt    . 

Rubbio  ä  2  Rubbiatelle  im  Kirchenstaate 
Scheffel  (ä  6  Metzen)  in  Baiem  .  .  . 
(ä  4  Viertel)  „  Bremen  .  . 
(ä  Vs  Tonne)  „  Dänemark.  . 
(2  Fass)  „  Hamburg  .  . 
(Va  Viertel)  „  Hessen-Kassel 
Roggen-Scheffel  in  Lippe-Detmold 
Hafer-Scheffel  „  „ 
(ä  4  Fafis)  „  Lübeck .  .  . 
do.  „  „  für  Hafer 
Rostocker  Korn-Scheffel  in  Meck- 
lenburg-Schwerin     

Grosse  Parchimer  Scheffel  in  Meck- 

lenbui^-Schwerin 

(ä  16  Metze)  in  Preussen    .     .     . 

do.  „  Sachsen  (Konigr.) 

do.  „        „    -Altenburg 

do.  „       „    -Weimar  . 

(ä  8  SimriJ     „  Würtemberg   .     . 

Simmer  (ä  4  Viertel  a  4  Metze)  in  Sachsen- 
Coburg 

für  Weizen,  Roggen,  Hülsenfrüchte .     .     . 

für  Gerste,  Hafer,  Dinkel 

Strich  in  Böhmen 

Kiek,  Mehlfabrikation.    9.  Aufl. 


>> 


>» 


9y 


99 


>» 


99 


>> 


>> 


99 


99 


»> 


>> 


» 


>> 


» 


bezogen  auf 


f 


ektoliter 


Wiener      Preuss. 
Metzen   ,  Scheffel 


2,939 
1,765 

1,671 


0,616 

1,000 

1,000 

1,626 

18,446 

30,000 

8,804 

13,500 

0,000 

0,813 

2,945 

4»788 

2,224 

3,615 

0,741 

1,205 

0,174 

0,283 

1,099 

1,787 

0,804 

1,306 

0,443 

0,720 

0,617 

0,840 

0,356 

0,578 

0,395 

0,642 

0,389 

0,632* 

0,647 

0,890 

0,550 

0,894 

1,088 

1,688 

1,470 

2,389 

0,753 

1,222 

1,772 

2,882 

0,889 

1,446 

1,104 

1,796 

0,936 

1,522 

4,779  5,348 

2,869    !       3,213 


2,718    ,       3,042 
1,119 


1,820 
33,570 

15,117 

• 

0,910 

5,868 

4,046 
1,350 
0,316 
2,001 
1,462 
0,806 
0,941 
0,647 
0,719 

0,707 

0,997 
1,000 
1,889 
2,675 
1,367 
3,225 


1,618 
2,010 

1,704 


24 
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Benennungen 
der  wichtigeren  europäischen  Oetreidemaasse 


bezogen  auf 


b 


e](toliter 


Wiener 
Motzen 


Preass. 
Scheffel 


>» 


5> 


>> 


Tomolo  (ä  4  Quarte)  in  Neapel    .... 

Tonne  (ä  8  Scheffel)  in  Dänemark    .     .     . 
(ä  4  Scheffel)  „  Lübeck    .... 
do.            „        „      (für  Hafer) 
(ä  2  Spon  ä  16  Koppen)  in  Schweden 
und  Norwegen 

Tschetw'ert  (ä  8  Tschetwerik)  in  Russland 

Viertel  (ä  2  Scheffel  ä  8  Metze)  in  Hessen- 
Kassel  

„        (a  4  Metze)  in  Sachsen-Gotha  . 

Wispel  (a  40  Himten)  in  Braunschweig 
(ä  20  Fass)        „  Hamburg  .     . 
(ä  24  Scheffel)  „  Preussen   .     . 
do.  „  Sachsen  (Königr.) 

Zack  oder  Mud  in  den  Niederlanden 
Zuber  (ä  10  Malter)  in  Baden      .     .     . 


99 


99 


99 


0,555 

1,391 
1,423 
1,580 

1,649 
2,099 

1,607 
0,441 

12,456 
10,992 
13,190 
24,919 

1,000 
15,000 


0,903 

2,262 
2,313 
2,568 

2,681 
3,413 

2,614 
0,717 

20,256 
17,872 
21,446 
40,517 

1,626 
24,389 


1,011 

2,531 
2,588 
2,875 

3,001 
3,816 

2,924 
0,8i>3 

22,687 

20,000 
24,000 

45,339 

1,820 
27,292 


Register. 


A. 

AbklopfvorrichtuDgen  200. 
Abieiter  (Sauberer)  250. 
Abmahlen  der  Mahlsteine  109. 
Abreiter  (Sauberer)  250. 
Acarus  farinae,  Mehlmilbe  337. 
Achse,  freie  173. 
Ackersenf,  Hederich  42. 
AequUibrirung  171. 
Agrostemma  Githago  42. 
Aleurometer  344. 
Allium  (Knoblauch)  42,  382. 
Amerikanische  Mühlen  9. 
Analysen  der  Getreidearten  22. 

>        des  Mehles  347. 
Andruck,  selbstthätiger  232. 
Anguillula  Tritici  (Weizen&lchen)  41. 
Anschlag  13. 

Antrieb  der  Mahlgänge  193,  367. 
Apion  frumentarium  (rother  Eomwurm)40. 
Appr^ciateur  346. 
Arndt*B  Mahlgang  96. 
»    *   Schärfe  152. 
9        Griesputzmaschine  275. 
Aspirations-Tarare  53. 
Aspirator  53. 
AuDin's  Mahlgang  208. 
Aufbewahrung  des  Getreides  43. 

•  »     Mehles  335. 

Auflösungen  307. 

9         Vermählen  der  300. 
Auflösestühle  228,  230. 
Aufsetzen  der  Schärfe  158: 
Auf  Stellungsarten  der  Mahlgänge  205. 
Aufzüge  373. 

Aumann*s .  Schälmaschine  70. 
Ausmahlstühle  223,  280. 
Ausrückung  der  Mühlsteine  94,  192. 
Auszugdünste  7,  308. 
Auszuggriese  7,  307. 
AuBzugmehle  7,  8,  306. 
Avena  32. 

B. 

Bärwinkel's  Mehlproben  339. 

Balancirhaue  169. 

Baron's  Getreidewaschmaschine 

(Anmerkung)  62. 
Barranx'  Geutriiugalaufschütter  380. 


Basaltmühlsteine  102. 

Bau  des  Getreidekomes  3,  25. 
»    der  Getreidefrüchte  25—35. 

Bazter's  Getreidewage  378. 

Bergeracer  Steine  103. 

Beuteln  245. 

Beutelgeschirr  10,  249. 

Beutelgewebe  259. 

Beutelkasten  mit  Stoffwand  259. 

Beutelmaschinen  mit  einfacher  und  dop- 
pelter Circulation  253. 

Beutelvorrichtungen  249. 

Beuteltuch  13,  259. 

Beutlerei  (Anordnung)  322. 

Bienert's  Spitzgang  84. 

Bille  110. 

Bodenstein  10,  194. 

>        (Lagerung)  194. 

Breitpicke  109. 

Buchholtz*  Griesputzmaschine  276. 

Buchweizen  21. 

Büchsen  188. 

Büchse  (s.  Lagerung  der  MüUspindel) 
11,  188. 

Bügel  168. 

Bügelhauen  169,  170. 

Bürstenapparate  85. 

Bürstensieb  251. 

Burrsteine  (s.  Franz.  Mühlsteine)  -95. 

Bux,  Büchse  11,  188. 

C. 

Cabanes*  Griesputzmaschine  277. 

»         Ventilation  der  Mahlgänge  197. 
Carr*B  Desintegrator  207,  292. 
Cartier^s  Schfilmaschine  69. 
Caryopse  25. 

Gentnfagalsichtmaschine  254. 
Centrifugalaufschütter  93,  195,  380. 
Centriren  der  Haue  182—187. 

»        der  Mühlspindel  191. 
Chemische  Enthülsung  90. 
Chemische  Untersuchung  des  Mehles  342. 
Chichester's  Getreide-Trockenmaschine  63. 
Child*s  Getreidereini^ungs-Maschine  52. 
Claviceps  purpurea  (Mutterkorn)  37. 
Concavität  der  Mahlflächen  123. 
Conus  68. 
Conyoyers  (Mehlschrauben)  375. 

25* 
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Corcoran  Witt  &  Co.   Masch.   zur  Reis- 

bearbeitung  317. 
Cornea*  Getreidereini^ungs-Maschine  61. 
Comink's  Getreidespeicher  47. 
Corroy*s  Getreidereinigongs-Maschine  52. 
Crawinkler-Steine  102. 
Cylindersiebe  252. 

D. 

Dampfmüblen  9. 

Daverio's  Walzenstuhl  236. 

Davey  &  Paxmann^s  Trockenmaschine  63. 

Demaux's  Waschmaschine  62. 

Desintegrator  207,  291,  292. 

Detacheur  232  (Anmerkung)  und  245 

Dinkel  19. 

Drahtsiebe  261. 

Dreischlag  13. 

Dressiren  167. 

Dumont-Carpentier*s  Beutelkasten  259. 

Dunst  6,  16,  272,  308. 

Dunstabzüge  246. 

Dunstarten  308. 

Dunstcylinder  252,  266,  325. 

DunstkoppmOhle  15,  249. 

Dunst-Putzen  272. 

Dunst-Vermahlung  300. 

B. 

Ebnen  der  MtÜilsteine  109,  167. 

Einkorn  19. 

Einmahlen  288. 

Einrichtung  der  Mühlen  354. 

Einsetzen  der  festen  Haue  180. 

Einspitzen  der  beweglichen  Haue  182. 

Einziehen  des  Mahlgutes  125. 

Elevatoren  95,  872. 

Emer  19. 

Endosperm  25,  26. 

Englische  Getreideputzmaschine  86. 

Entlastung  der  Lager  236. 

EnthtUzung  auf  ehem.  Wege  90. 

Ervum  Ervilia  42. 

Escher  Wyss*  Walzenstuhl  233,  235. 

Eureka^  82. 

Eyan*s  Schärfe  150. 

P. 

Fabrikation  der  Mühlsteine  105 

Feinde  des  Mehles  336. 

Feinde  des  Getreides  36. 

Feine  Züge  306. 

Felderschärfe,  die  Arten  der  144. 

Feuchten  des  Getreides  5,  10,  91. 

Filter  198. 

Fink's  Getreidereiniffungs-Maschine  73. 

>     Scheibenmühle  240. 
Fischer's,  Adolf,  Tarar  64. 

»  «      Stauberer  80. 

Flachmüllerei  8,  14,  288. 

9  Manipulation  337. 

Flächen  der  Mühlsteine  109. 
Flugbrand  (Staubbrand)  37. 
Flugkleie  8,  15. 
Fos8ey*s  Schärfmaschine  166. 


Französische  Mühlsteine  102. 

FrSre*s  Getreidereinignngs-Maschine  53. 

Fruchthaut  3,  26. 

Fruchtreuter  51. 

Fruchtwagen  378.. 

Furche  3,  119. 

Furchen  (Hauschläge,  Remische)  114. 

Furchen-Querschnitte  119. 

G. 

Gabel  13. 

Ganz  &  Co.  Schrotstuhl  227. 

»         Walzenstühle  231,  237. 
Garrett*s  Getreidereinigungs-Maschine  52. 
Gaze  259. 
Gehwerk  10,  11. 
Geradlinige  Furchen  183. 
Germania,  WalzenstuM  240. 
Gerste  20,  31. 

Gerstenfrucht  (Histologie)  31. 
Gerste- Vermahlung  317. 
Geschichtliches  1,  294. 
Geschwindigkeit  des  Läufers  157. 
Getreide- Analysen  22. 

-Arten  18. 

die  Aufbewahrung  des  43. 

die  Behandlung  des  46. 

Feinde  des  36. 

-Früchte^  der  Bau  der  25. 

Krankheiten  des  36. 

-Korn  2,  18. 

-Masse  383. 

das  Netzen  des  91. 

das  Putzen  des  63. 

-Reinigungsmaschinen  50. 

»  zur  Entfer- 

nung kugUger  Gesäme  56. 
»      -Reinigungsmaschine  zur  Entfer- 
von  Knoblauch  382.         • 
Getreide-Samenfresser  (schwarzer  Korn- 

wurm)  39. 
Getreide-Samenstecher  (rother  Komwiino) 

40. 
Getreidespeicher  45,  47. 
Getreide,  das  Spitzen  und  Sch&len  63. 

>      die  Vorbereitung  z.  Vermählen  49. 
Getreide- Wagen  378. 

»      das  Waschen  des  61. 
»      das  Trocknen  des  62. 
Gichtigwerden'  41. 
Glas'  Getreide-Putzmaschine  81- 

»     Mahlgang  193. 
Glevitzky  &  Szöveny's  Radenausles-M.  58. 
Golay'B  Mühlstein-Schärfinaschine  162. 
Graupenerzeugung  72,  74,  381. 
Graupengang  74. 

GraTier*B  Getreide-Putzmaschine  69. 
Gries  15,  271,  302. 
Griescylinder  252,  266,  323. 
Griesdunst  16. 

Griesmüllerei  6,  7,  14,  294—312. 
Griesputzen  7,  271,  322. 
Griesputzmaschinen  15,  269,  274. 
Gries-Vermahlung  300. 
Grobe  Züge  306. 
Gruppinmg  der  Mahlgange  205. 
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H. 

Haare  3,  28. 

Hängen  (Ablehren)  183. 

Hängezirkel  183. 

Hafer  21,  32. 

Haferfirucht  (Histologie)  32,  33. 

Haggenmacher*s  Heinrich,    Griesputzma- 

Bcnlne  275. 
Haggenmacher's,   Heinrich   Walzenstahl 

232,  239. 
Haggenmacher's  Carl,  Griesputzmasch.  280. 
Handsieb  250. 
Hartgusswalzen  215. 
Haspan  297. 
Haube  (Haue)  12,  168. 
Haue  12,  168. 
Hanptfurchen  114. 
Haoschläge  118. 
Hauschlagscurven  133. 
Hederich  42. 
Heissmahlen  196. 

Henkel  und  Seck*8  Getreideschälma8ch.78. 
Hennig^s  Spitzgang  84. 
Herz  (Mittelstück)  108,  158. 
Hignette*8  Steinausleseoiaschine  55. 

»        Cement  108. 
Hintermehle  306. 
Hirse  21,  34. 

Hirsefrucht  (Histologie)  34. 
Histologie  der  Getreidefrüchte  25. 
Hochmt^erei  6,  287,  294. 

>  Kritik  der  809. 

»  Manipulation  der  858. 

»  Prodncte  der  306,  312. 

Hochschroten  295. 
Hoerde*8  Griesputzmaschinen  279. 
Hohlenring  11. 
Holländische  Sch&rfe  137. 
Honigthan  38. 
Hopperboy  247. 
Horaeum  20. 

Homsby*s  GetreidereinigungsmaschiDe  52. 
Howes,  Babcock  &  Co.  Schälmaschine  82. 
Huart*s  Getreidespeicher  (Anmerkg.)  47. 
Hüne's  Centrifagalsichtmaschine  250. 
Hydroquarzit  103. 

J.   . 

Jaack  &  Behrns'  Ventilation  198. 
Jacobi*s  Lagerung  der  Bodensteine  194. 
Jacobi's  Schälmaschine  76. 
Jonsdorfer  Steine  102. 
Jo8se*s  Getreidereinigungs-Maschine  55. 
Justirungsgewichte  176,  187. 

Kartoffel  Yermahlung  382. 
Keim  4. 
Keimung  24. 
Kleberzellen  4,  24. 
Kleberzellschichte  4,  26. 
Klebkom  20. 
Kleie  8,  308. 

Knoblauch,  wilder  42,  382. 
Kochgries  225. 


Kömerwolf  74. 
Koppcylinder  59,  264. 
Koppmühle  83. 
Korn  (Roggen)  20. 
Kornböden  45. 
Kornblume  39. 
Kornbrand  36. 
Kommotte  40. 
Kornrade  42. 
Kornspeicher  45. 
Komwurm,  rother  40. 

»         schwarzer  39. 

»         weisser  40. 
Kraftbedarf  360,  Tabelle  zu  366. 
Krankheiten  des  Getreides  36. 
Kraushammer  110. 
Kreislinige  Furchen  134. 
Kreisschärfe  137,  151. 
Kreuznngswinkel  117. 
Kritik  des  österr.  Mahlverfahrens  309. 
Kritik  der  Griespntzmaschinen  282. 
Kritik  der  Schälmaschinen  87. 
Kritik  der  Walzenstühle  241. 
Küchenschaben  337. 
Kühlmaschinen  247. 
Kühlvorrichtungen  246. 
Kugelhaue  169,  170. 
Kukurutz  (Mais)  21. 
Kump  13. 
Kunstmühlen  9. 

L. 

La  Fert^  sous  Jouarre  102. 

Lauf  13. 

Läufer  10,  11. 

Läuferauge  94. 

Lagerentlastung  236. 

Lagerung  des  Bodensteines  94,  194. 

»  der  Mühlspindel  94. 

Lasseron's  Schälmaschine  69. 
Lathyrus  tuberosus,  Platterbse  42. 
Lava-Mühlsteine  102. 
Lepisma  saccharinum  337. 
Leistungsfähigkeit  360,  368. 
Lichtwerk  12,  191. 
Limnoquarzit  103. 
Logarithmische  Schärfe  139. 
Logarithmisch-spirallinige  Furchen  136. 
Logarithmische   Spirale  (Construction) 

140—144. 
Lolch  42. 

Lolium  temulentnm  42. 
Luftfurchen  114,  120. 

H. 

Mahlbahn  108,  158. 
Mahlergebniss  der  Flachmüllerei  290. 
•  »    Hochmüllerei  312. 

»  »    Roggenvermahl.  317. 

Mahlfläche,  ihre  Concavität  123. 
Mahlflächen  10,  11. 
Mahlgang  10,  93. 
Mahlgänge,  besondere  Arten  207. 

»  neuerer  Construction  93. 

Mahlgerüst  12. 
Mahlgut,  die  Arten  desselben  306. 
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Mahlgut,  der  Weg  desselben  124. 

Mahlscheiben^  excentrische  207. 

Mahlverfahren  2,  6,  286. 

Mahlproducte  306. 

Mahlwalzen  208. 

Mahlwerk  10,  11. 

Mahlwerth  383. 

Mais  21,  34. 

Maisfrucht  (Histologie)  34. 

Manipulation  in  den  Mühlen  für  Flach- 
müilerei  357. 

Manipulation  in   den  Mühlen  für  Hoch- 
mtulerei  358. 

Marotls  Sortirmaschine  (Anmerkg.)  58. 

Martin's  Centrifugalsichtmaschine  255. 
>        Schäl-  und  Graupengang  74. 

Maschinen  zur  Entfernung  kugeliger  Ge- 
säme  56. 

Maschinen  zur  Sortirung  des  Getreides  59. 

Masse  des  Getreides  383. 

Mechwart-Fischer's  Walzenstuhl  235, 240. 

Mehl  1,  306. 

Mehlbeutel  13,  251. 

Mehlcylinder  252,  265,  322. 

Mehlkäfer  336. 

Mehlkasten  13. 

Mehlmaschine  251. 

Mehlmilbe  837. 

Mehlmischmaschine  333. 

Mehlpackmaschine  325. 

Mehlsichtmaschine  253. 

Mehltrockenmaschine  333. 

Mehlschraube  375. 

Mehlwurm  337. 

Melampjrum  arvense  42. 

Messingdrahtgewebe  262. 

Mikrosk.  Untersuchung  des  Mehles  349. 

Millot*s  Griesputzmascuine  278. 
»       Schälmaschine  86. 
»       Schärfmaschine  166. 

Mischen  des  Mehles  332. 

Mittelschicht  25. 

Mittelstück  108,  158. 

Mohn  42. 

Molarimeter  378. 

Motor,  die  Wahl  desselben  360,  364. 

Mühlen,  die  älteren  deutschen  9. 

Mühlen,  neuere  16,  93. 

Mühlenbrände  379. 

Mühleisen  11. 

Mühleneinrichtung  354. 

Mühlengerüst  12. 

Mühlpfanne  12. 

Mühlenpläne  354,  368. 

MüUspmdel  11. 

Mühlsteinarten  101, 

Mühlsteinbüchsen  188. 

Mühlsteinfabrikation  105. 

Mühlsteinsch^maschine  160. 

Müller,   Otto,     über    ungarische  Hoch- 
mühlen 362. 

Müllergaze  259. 

Mündener  Steine  102. 

Mundmehl  312. 

Mundmehlgriese  299. 

Murray  &  Patterson,  Mehlabführung  380. 

Mutterkorn  37. 


N. 

Nachschärfen  159. 

Naeff,  Walzenstuhl  232. 

NagePs  Schälmaschine  77. 

Nagel  &  Kampfs  CentrifugalsiclitniaBchlne 

256. 
Nagers  &  EämpfsMahlverfahren  292. 
Nassmahlen  2,  5,  91. 
Nau*s  Getreide-Schälmaschine  80. 
Nebenfurchen  114,  145,  147. 
Netzen  des  Getreides  91. 
Neue  Kreisschäife  151. 
Neuere  Mühlen  16,  93. 
Niederwallseer  Steine  102. 
Numerirung  der  Beutelgewebe  263. 

>  »     Siebe  60,  263. 

»  »    Mehle  306. 

O. 

Obereisen  (Haue)  12,  168. 

Oberhaut  3,  25. 

Oberlänfige  Mahl^nge  95,  98. 

Oel^ehalt  des  Keimes  4. 

Oelkannen  378. 

Oesterreichisches  Mehlverfahren  6,287,294. 

Ohrdruffer  Steine  102. 

Oryza  sativa  21. 

P. 

Packen  des  Mehles  335. 

Panicum  21.  « 

Paur's  Griesputzmaschine  (Anmerkg.)  294. 

Pekär's  Mehlprobe  340. 

Perger  Quarz-Granite  102. 

Pergersteine  101. 

Personale  (Tabelle)  361. 

Pester  Numerirung  307,  313. 

Pfanne  12,  94,  191. 

Picken  110. 

Pini  Walzenstuhl  240. 

Planiren  167. 

PoUgriese  301. 

Pollmehl  6,  306,  312. 

Polygonum  fagopyrum  21. 

Porphyre  102. 

Porzellanwalzen  215. 

Porzellanwalzenstühle  230. 

Prager  Mahlverfahren  294. 

Producte  der  Hochmüllerei  306. 

Prüfung  des  Mehles  338. 

Puhlmann's  Getreideschälmaschine  82. 

9  MüMsteinschärfinaschine  167. 

Putzen  der  Dünste  272. 

»      des  Getreides  63. 

>      der  Griesc  268,  271,  322. 

»        >      »     (Manipulation)  271. 
Putzmühle  51. 

Q. 

Querschnittsfonn  der  Furchen  119. 
Querzellen  3. 
Querzellschichte  25,  28. 

B. 

Rade,  Kornrade  42. 
Radenauslesemaschine  58. 
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Radenfänffer  57. 
Radigwerden  41. 
Räderbetrieb  193,  205. 
Raumbedarf  360. 
Reinigen  des  Getreides  49. 
Reis  21,  33. 

Reisfrucht  (Histologie)  33. 
Reis,  Söhälen  etc.  89,  317. 
Remische  113. 
Rettig,  wilder  42. 
Rheinische  Mühlsteine  102. 
Rhine  (Haue)  12,  168. 
Richtscheit  110. 
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Beriehtigmigeii. 

Seite  118,  Zeile  16  von  unten  lies  fitga  statt  tgna. 
229,  erste  Zeile  lies  Wilhelm  statt  Bollmann*). 
861,  Tabelle  unter  c)  lies  Kopp  er  ei  statt  Roggerd. 

„         „  „     e)    „     Walzen  und  Steine  statt  Walzensteine. 

,y         „  „      1)   „     Fassung  statt  Fastang. 

Taf.  V,  Fig.  5  ist  die  Bezeichnung  der  Achse  mit  A,  der  gerippten  Treiber  mit  B 
und  des  Mantels  mit  M  weggeblieben. 


*)  Diete  Verwechslung  entstand  dadurch,   dass  BoUmann  diesen  Schrotstuhl  in  Paris  aus- 
stellte.   Wilhelm,  Müller  In  Baden  bei  Wien,  ist  der  Erfinder. 
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Vorwort. 


Die  letzten  fünf  Jahre  brachten  in  der  Mühlentechnik  so  vielerlei 
Umgestaltungen  und  Detailverbesserungen,  dass  dem  Unterzeichneten 
der  Wunsch  der  Verlagsbuchhandlung  nach  einem  Ergänzungshofte  zur 
II.  Auflage  des  Lehrbuches  der  Mehlfabrikation  gerechtfertigt  erschien 
und  er  sich  dieser  Arbeit  unterzog. 

Diese  Veränderungen  und  zum  Theil  nur  sogenannten  Verbesserungen 
aber  blos  geordnet  aneinander  zu  reihen,  dem  Leser  selbst  die  Arbeit 
kritischer  Beurtheilung  überlassend,  dazu  konnte  sich  derselbe  nicht 
entschliessen.  Seine  Arbeit  bestand  vielmehr,  wie  im  Lehrbuche,  in 
einer  kritischen  Auswahl  sowohl,  als  in  einer  kritischen  Behandlungs- 
weise  des  Stoffes  utid  hofft  der  Verfasser,  dass  dieser  Vorgang  sich  auch 
fernerer  Zustimmung  in  den  fachlichen  Kreisen  erfreuen  wird.  Manche 
Abschnitte ,  besonders  jene  über  Desintegratoren ,  Centrifugalsichter, 
Mehlfärbung  und  Mühlenanlagc  boten  Gelegenheit  zu  selbstständiger, 
theilweise  durch  ausgeführte  Versuche  unterstützter  Thätigkeit  und  dürften 
mehrfach  anregend  wirken. 

Es  kann  behauptet  werden,  dass,  gleichwie  die  wissenschaftliche 
Behandlung  eines  ehem.  Industriezweiges  nur  auf  Grund  einschlägiger 
Analysen  und  Versuche  chemischer  Natur  möglich  wird,  auch  die  wissen- 
schaftliche Darstellung  einer  mechanischen  Industrie  entsprechende 
mechanische  Versuche  zur  Grundlage  haben  muss  und  ein  Fehlen  solcher 
Arbeiten  gleichbedeutend  ist  mit  dem  Mangel  einer  sicheren  Grundlage 
zur  Beurtheilung.  Ausgiebige  Praxis  kann  diesen  Mangel  theilweise,  aber 
nie  ganz  ersetzen,  weil  in  derselben  die  experimentellen  Bedingungen 
meist  viel  zu  wenig  in  der  Hand  des  Experimentators  liegen. 
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In  diesem  Supplemente  wurde  auch  jenen  Ausstellungen  sachver- 
ständiger Kritik,  welche  zur  Kenntniss  des  Verfassers  gelangten,  auf  Seite 
46  und  55  Rechnung  getragen.  Zum  Schlüsse  sei  der  Verlagsbuchhand- 
lung für  die  exacte  typographische  Ausstattung  und  angewendete  Sorg- 
falt der  beste  Dank  gesagt. 

Möge  diese  kleine  Schrift  dieselbe  freundliche  Aufnahme  finden, 
deren  sich  das  Lehrbuch  erfreute  und  sei  es  dem  Unterzeichneten  ge- 
stattet es  auszusprechen,  dass  durch  deren  Herausgabe  das  Erscheinen 
des  von  demselben  im  mechanisch -technischen  Theile  redigirten  tech- 
nischen Lexikons  (Karmarsch-Heer en's  technisches  Wörterbuch, 
III.  Auflage)  in  keiner  Weise  vorzögert  wurde. 

Prag,  im  März  1883. 

Friedrich  Kick. 
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Von  der  Zerkleinerung  der  Gtetreidearten 

im  Allgemeinen. 

Soll  Getreide  zerkleinert  werden ,  so  kann  dies  durch  Zerschneiden, 
Zerbrechen ,  Abscheren ,  Zerreiben ,  Zerquetschen ,  Zerschlagen ,  Zerstam- 
pfen oder  Zerschleudern  geschehen.  Die  Wahl  des  Verfahrens  ist  nichts 
weniger  als  gleichgültig;  richtige  Wahl  ist  bedingt  durch  Rücksichten 
auf  die  Natur  des  zu  zerkleinernden  Materiales  und  durch  solche  auf 
den  längeren  Bestand  und  den  Kraftverbrauch  der  Zerkleinerungsmittel. 

Das  Zerschneiden  mit  messerartig  wirkenden  Werkzeugen  ist 
durchführbar  und  erfordert  geringeren  Kraftaufwand,  als  ihn  andere  Zer- 
kleinerungsmethoden erheischen.  Je  schärfer  die  Messer,  um  so  leichter 
die  Theüung,  um  so  leichter  aber  auch  das  Stumpfwerden  derselben, 
lind  dieser  letztere  Umstand  ist  bei  der  Getreidezerkleinerung,  z.  B.  bei 
Schrotmaschinen,  Weizenschneidemaschinen,  wegen  der  am 
Getreide  haftenden  Sandtheilchen  und  beigemengter  Steinchen  so  maass- 
gebend,  dass  sich  das  Messer,  in  welcher  Form  immer,  nicht  bewährt 
hat.  Dieses  in  seiner  Wirkung  vorzügliche  Zerkleinerungsmittel  ist  für 
die  Massenzerkleinerung  von  Getreide  nicht  widerstandsfähig  und  es  kann 
daher  davon  abgesehen  werden,  die  hierher  gehörigen  neuen  Versuche 
näher  zu  beschreiben. 

Das  Zerbrechen  in  dem  Sinne,  wie  diese  Operation  auf  stabfor- 
mige  Körper  mit  geringem  Arbeitsaufwande  zur  Anwendung  gebracht 
werden  kann,  ist  auf  Getreide  der  Form  und  Grösse  seiner  Theile 
wegen  nicht  genau  anwendbar;  hingegen  ist  das  Abscheren,  wie  es 
bei  Anwendung  entsprechend  geriffelter  und  im  entsprechenden  Ge- 
schwindigkeitsverhältnisse bewegter  Hartguss-  und  Stahlwalzen,  femer 
bei  Zipser's  Weizenschneidmaschine  und  einigen  ähnlichen  Maschinen 
stattfindet,  eine  Zerkleinerungsmethode,  welche  neben  Kraftersparniss 
auch,  namentlich  bei  hartem  Weizen,  den  Yortheil  bietet,  Schrot  mit 
wenig  Mehl  zu  liefern  und  ebenso,  bei  feinerer  Rifielung,  vorzüglich  die 
Griese  zu  theilen,  „aufzulösen"  vermag. 

KicJ:,  Fortschritte.  1 
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Die  Art  der  besten  Riffelung,  sowie  das  anzuwendende  Geschwindig- 
keitevethältniss  wurde  zwar  schon  S.  212  des  Hauptwerkes  besprochen, 
wir  müssen  hier  aber  darauf  zurückkommen,   weil  die  dieabezügtichen 
Verhältnisse  theilweise   nicht  genügend   gewürdigt  sind.     Ein   richtiges 
pjg,  ]  Abscheren ,    beziehungsweise  Brechen ,    findet 

nur  dann  statt,  wenn  die  auf  den  Riffeln 
der  laugsamer  bewegten  Walze  b  liegenden 
und  über  dieselben  hinausragenden  Mahlguts 
tbeilchen  von  den  vorübereilenden  Riffeln  der 
2  bis  3  mal  schneller  bewegten  Walze  a  ge- 
theilt  werden.  Dieses  Vorübereilen  muss  noth- 
~  ~"  wendig  stattfinden,  während  das  abzusche- 

rende Theilchen  in  unmittelbarster  Nähe  der- 
jenigen Stdle  sich  findet,  wo  sich  die  Um- 
äachen  der  Walzen  am  nächsten  kommen. 
Je  kleiner  der  Walzendurchmesser,  je  scluiTfer 
also  die  Krümmung  ist,  um  desto  grosseren 
Einfiuss  übt  bereite  eine  kleine  Drehung  und 
um  desto  rascher  müsste  sich  die  Walze  a  bewegen.  Die  angegebene 
zwei-  bis  dreifache  Tonrenzahl  von  a  reicht  fiir  die  gewöhnUchen  Walzen- 
durchmesser (200— 300mm)  hin;  für  kleine  Walzen  mÜsste  sie  grosser, 
für  sehr  grosse  könnte  sie  kleiner  sein.  Keinesfalls  darf  man  aber  glau- 
ben, dass  es  zu  günstiger  Wirkung  dieser  Schrotwalzen  überhaupt  ge- 
nüge, wenn  die  Walze  a  nur  etwas  schneller  als  b  sich  bewege;  denn 
in  diesem  Falle,  bei  geringem  tJeschwindigkeitsunterschiede,  wird  keine 
abscherende,  sondern  nur  eine  ungleichartige  knickende  und  quet- 
schende Wirkung  erfolgen,  je  nach  dör  wechselnden  Stellung,  welche 
die  Riffeln  an  der  engsten  Stelle  gegen  einander  aufweisen.  Das  Schrot 
wird  daher  ungleicher  und  mehlreicher  werden.  Allerdings  setzt  die 
riditige  abscherende  Wirkung  ein  entsprechendes _ Paasen  der  Tiefe 
der  Riffelung  zur  Korngrösse  des  Mahlgutes  voraus  und  ein  dichtes 
Vorbeigehen  der  Walze  a  an  &;  aber  selbst  dann,  wenn  a  etwas  zu 
weit  absteht  oder  die  Dimensionirung  der  Riffel  nicht  ganz  zur  Grösse 
des  Mahlgutes  passt,  wenn  sie  etwas  zu  klein  sind,  so  findet  unter  dem 
angegebenen  Geschwindigkeitsverhaltnisse  der  Walzen  doch  ein  Brechen 
des  Mahlgutes  unter  verhaltnissmässig  geringer  Mehlorzeugung  statt.  Ja 
selbst  Abweichungen  in  der  Form  der  Riffeln  sind  von  geringerem  Ein- 
flüsse als  Abweichungen  von  joner  Regel,  nach  welcher  a  doppelt  oder 
dreimal  so  schnell  sich  bewegen  muss,  als  b. 

Beabsichtigt  man  hingegen  ein  raeche^Zerreiben  des  Mahlgutes 
durch  diese  Walzen,  wie  dies  beim  Flachmahlen  der  Fall  ist,  dann 
macht  man  mit  Voiiheil  die  Walze  b  zur  rascher  bewegten,  man  lässt 
dann  diese  mit  zwei-  bis  dreifacher  Tourenzahl  laufen,  und  es  wirken 
nun  die  Rücken  der  Riffel  der  Walze  b  gegen  jene  von  a,  und  da  diese 
Flächen  an  der  engsten  Stelle  der  Walzen  nahe  parallel  zu  einander  sind 
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und  beim  Vorliberstreichen  zugleich  eine  bedeutende  AnnäheruDg  der 
einen  Kückenfläche  gegen  die  andere  stattfindet,  so  ist  die  reibende 
Wirkung  hier  trotz  der  geringen  Reibungscoefficienten  des  Har^usses 
oder  Stahles  gegen  das  Mahlgut  eine  sehr  intensive.  Auf  S.  213  wurde 
auf  die  reibende  Wirkung  bei  diesem  Falle  des  Antriebes  aufmerksam  ge- 
macht. Buchholz  hat  hiervon  zuerst  für  Flachmiillerei  Anwendung 
gemacht  (engl  Patent  Nr.  2205  v.  J.  1879,  welches  sich  übrigens  noch 
auf  andere  Details  bezieht). 

Eine  gute  abscherende  Wirkung  erhält  man  aach  durch  soge- 
nannte Schneidwalzen,  welche  aus  Scheiben  von  Stahlblech  mit 
stumpfem  Rande  mit  Zwischenlagen  von  Pappe  oder  Metallscheiben 
kleineren  Durchmessers  dadurch  gebildet  sind,  dass  man  auf  eine  Achse 
oder  Walze  sowohl  die  Schneidscheiben  als  deren  Zwischenlagen  auf- 
presst.  Je  zwei  solcher  Walzen  müssen  zusammen  arbeiten,  derart,  dass  die 
Scheiben  der  einen  etwas  weniges  in  die  Zwischenräume  der  zweiten  ein- 
greifen oder  doch  denselben  ganz  nahe  kommen.  Es  müssen  die  Zwischen- 
räume der  Schneidwalzen  durch  Abstreicher  gereinigt  werden,  welche 
für  jeden  Zwischenraum  einen  Zahn  besitzen.  Dieser  Umstand  erschwert 
die  Anwendui^  und  beeintnichtigt  die  Dauerhaftigkeit,  namentlich  dann, 
wenn  die  Schneidwatzen  für  feineres  Mahlgut  (Griese)  bestimmt  werden 
wollten,  in  welchem  Falle  dünne  Stahlacheiben  und  Zwiscbenlagen  ver- 
wendet werden  müasten. 

Für  das  Schneiden  von  Getreide  (Weizen)  sind  diese  Walzen  gut 
verwendbar,  kommen  aber  bei  exacter  Herstellung  theurer  als  geriffelte 
Hartgusswalzen . 

Maschinen  dieser  Art  wurden  von  Adolf  Demmer  in  Floridsdorf 
bei   Wien    (D.  E.  P.    Nr.  4545)    und    von  ^^  ^ 

G.  Schäffer  in  Göppingen  (D.R.P.  Nr.8991) 
eingeführt  Schäffer  wendet  „polygonale 
Schneidwalzen"   an,    bei   welchen  auf    die 

gusseisemen  Walzenkörper  nebst  den  klei-  | 

neren  Zwischenringen  Stahlblechs^mente 
aufgesetzt  werden,  welche  durch  stählerne 
Längsstifte  sowohl  mit  den  Zwischenringen 
als  den  Endscheiben  zu  verbinden  sind. 
Durch  die  polygonale  Form  wird,  wie  aus 
Fig.  2  ersiditlich  ist,  der  Winkel,  unter 
welchem    die    Schneidsoheiben    die    Römer 

fassen,  kleiner,    wodurch  man  am  Walzen-  ' 

durchmesser  etwas  sparen  kann.  Die  von 
G.  Schäffer  angewandte  Differentialge- 
schwindigkeit  kann  die  abscherende  Wirkung 
nicht  befördern ;  der  beabsichtigte  „gezogene" 
Schnitt  hat  bei  stumpfen  Scheiben,  wie  sie  hier  vorkommen,  keinen  Zweck. 


'■:^J^^ 


a 
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Das  Zerreiben  ist  eine  Arbeit,  bei  welcher  der  Vorgang  im 
Wesentlichen  durch  Fig.  3  u.  4  dargestellt  ist.  Das  Materialtheilchen  m  liegt 
auf  der  festen  Unterlage  a  und  das  Werkzeug  &,  welches  mit  einem  ge- 
wissen Drucke  auf  m  wirkt,   wird  in  der  Richtung  des  Pfeiles  bewegt 

Der  Druck  für  sich  allein  braucht  eine  Theüung 
^^^'  *•  des  Körperchens  noch  nicht  hervorzubringen,  aber 

./,„/,. i^..,y;^::T'<A      er  bewirkt,  dass  dasselbe  sowohl  an  a  als  6  niit 

einer  gewissen  Beibung  haftet,   welche  gleich  ist 

.,,  .,,... ^■.  .,H.uM  ..       dem  Product  aus  dem  Reibungscoefficienten  c  der 

l^Äk^gi^^x^    vj       Platten    a   und  h  gegen   das   Mahlgut   und   des 

Druckes  P.  Hierdurch  wird  das  Stückchen  m 
von  zwei  Kräften  cP  beeinflusst,  welche  in  entgegengesetzter  Richtung 
wirken  und  dasselbe,  weil  es  seiner  Form  wegen,  welche  durch  die 
Pressung  bedingt  sein  kann,  sich  nicht  zu  drehen  vermag,  abzubrechen 
oder  richtiger  abzuschieben  suchen  (Fig.  4).     Für  diese  Wirkung  ist  also 

^  P,  der  Druck,  gerade  so  maassgebend 

^  als  0,  der  Reibungscoefficient,  und  man 

/%||        ^       /\^r**   ^^^  ^^^  ^^^  halben  Druck  -^  bei  doppel- 

N. ^ f  tem  Reibungscoefficienten  c'  =  2c  ganz 

dieselbe  Wirkung  erzielen,  welche  man 
mit  dem  Drucke  P  und  dem  Reibungscoefficienten  c  erzielen  konnte. 
Es  empfiehlt  sich  daher  dort,  wo  man  zerreibend  einwirken  will, 
Materialien  anzuwenden,  welche  gegen  das  Mahlgut  einen  höheren  Reibungs- 
coefficienten aufweisen.  Solche  Materialien  sind  die  Steine  unserer  Mahl- 
gänge und  das  Porzellan  der  Wegmann'schen  Walzen.  Von  diesem 
Standpunkte  lässt  sich  gegen  Porzellan  keine  Einwendung  erheben;  es 
muss  bei  geringerem  Andrucke  dieselbe  Wirkung  thun,  wie  Hartguss 
oder  Stahl  bei  grösserem.  Es  kommen  aber  noch  andere  Rücksichten 
in  Betracht,  Rücksichten  der  Dauerhaftigkeit  und  solche,  welche 
sich  zur  Frage  zuspitzen,  wann  soll  der  Müller  zerreibend  wirkende 
Mittel  in  Anwendung  bringen? 

Die  Wichtigkeit  der  Dauer  eines  Arbeitsmittels  im  unveränderten 
Bestände  auf  Jahre  hinaus  ist  für  jeden  Fabriksbetrieb  gross  und  die 
steigende  Anwendung  der  Hartgusswalzen,  in  neuester  Zeit  auch  in  der 
Roggenmüllerei,  ist  zum  nicht  geringen  Theile  dadurch  bedingt.  Man 
hat  mit  ungeriffelten  Hartgusswalzen  fast  keine  Rectificationsarbeiten  vor- 
zunehmen und  bei  den  geriffelten  auch  nur  nach  mehrmonatlichem  for- 
cirten  Gange  ein  Nachriffeln  nöthig. 

Porzellan  ist  weniger  beständig  und  erfordert  einer  achtsameren 
Wartung,  obwohl  Wegmann  seine  Walzenstühle  wesentlich  verbessert 
hat,  namentlich  in  dem  Sinne,  dass  das  Leerlaufen  des  Stuhles  unter 
Andruck  der  Walzen,  wodurch  sich  diese  aneinander  abreiben,  völlig 
behoben  wurde,  worauf  wir  später  zurückkommen  werden. 

Erwähnt  mag  hier  auch  werden ,  dass  den  Hartgusswalzen  an  vielen 
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Orten  nach  dem  Schleifen  absichtlich  ein  feines  Korn  gegeben  wird, 
indem  man  mit  ihnen  durch  10  bis  12  Stunden  Sand  oder  feinen 
Schmirgel  mahlt;  es  ist  dies  entschieden  zu  empfehlen.  Die  so  mattirten 
Walzen  zeigen  einen  Reibungscoefficienten  von  0,26  bis  0,29  gegen  0,36 
bis  0,4  des  Porzellans  (vergl.  S.  214),  es  braucht  also  auch  der  Andruck 
nur  in  diesem  Verhältnisse  grösser  zu  sein.  Es  soll  vorkommen,  dass 
die  Porzellanwalzen  während  des  Betriebes  einen  erhöhten  Grad  der 
Bauhigkeit  annehmen,  wodurch  der  Beibungscoefficient  wächst;  aber 
selbst  angenommen,  es  geschähe  dies,  er  wachse  bis  zur  doppelten 
Grösse  desjenigen,  welchen  wir  für  Hartguss  fanden,  so  ist  einerseits 
die  Folge  die,  dass  man  mit  halb  so  grossem  Andrucke  arbeiten  kann, 
andererseits  werden  zu  rauhe  Walzen  Griese,  welche  nicht  sehr  rein  ge- 
putzt sind,  zu  minderwerthigem  Mehl  vermählen.  Viele  Müller  arbeiten 
mit  viel  zu  grossem  Andrucke  und  nutzen  hierdurch  die  Lager,  Räder, 
kurz  die  betheiligten  Theile  unnöthig  ab,  und  es  ist  ein  Vorzug  der 
Wegmann'schen  Einrichtung  und  jener  mit  Gewichten  überhaupt,  dass 
der  Andruck  nicht  unmässig  gesteigert  werden  kann. 

Die  Bücksichten  auf  die  Dauerhaftigkeit  in  Verbindung  mit  den 
Eigenschaften  harten  Weizens  haben  in  den  ungarischen  Mühlen  Por- 
zellanwalzen nur  sehr  wenig  aufkommen  lassen.  Der  harte  Weizen 
wird  zur  Erzeugung  möglichst  vieler  Kerngriese  einer  Zerkleinerung  durch 
abscherend  wirkende  Biffelwalzen  auszusetzen  sein,  und  beim  Auflösen 
feiner  Griese  ist  die  Druckwirkung  zwischen  glatten,  d.  h.  ungeriffelten 
Hartgusswalzen  ausreichend.  Wenn  zum  Ausmahlen  milder  Dünste  theil- 
weise  auch  glatte  Hartgusswalzen  in  Anwendung  stehen,  so  sind,  wo 
dies  geschieht,  besonders  Bücksichten  auf  die  Haltbarkeit  und  Bequem- 
lichkeit dieser  Arbeitsmittel  maassgebend ;  gerade  hierfür  sind  mehr  zer- 
reibend wirkende  Mittel,  Mahlgänge,  Porzellanwalzen  ganz  am  Platze, 
sowie  ja  fast  durchweg  auch  das  Abmahlen  der  Schalen  in  Oesterreich- 
Ungam  auf  Steinen  besorgt  wird.  Beim  weichen  Weizen  stellt  sich 
die  Sache  etwas  anders.  Wohl  sind  auch  für  dieses  Mat^ial  Biffelwalzen 
sehr  zweckmässige  Mittel  für  die  Grieserzeugung  und  können  bei  Hoch- 
und  Halbhochmüllerei  hierfür  nicht  wohl  entbehrt  werden ,  aber  das  Auf- 
lösen der  sehr  weichen  Griese  und  Dünste  und  das  Ausmahlen  derselben 
wird  hier  etwas  besser  mit  Porzellanwalzen,  als  mit  glatten  Hartguss- 
walzen vorgenommen,  weil  der  bei  letzteren  anzuwendende  höhere  Druck 
diesem  Material  weniger  entspricht.  Durch  die  Anwendung  der  Por- 
zellanwalzen erhält  man  für  diese  Zwecke  auch  besseres  Mehl  als  durch 
die  Anwendung  von  Mahlgängen,  wenigstens  der  gewöhnlichen  oberläu- 
figen Mahlgänge,  welche  die  Kleietheilchen  mehr  zerreissen  und  ins 
Mehl  bringen.  Walzen  aus  Klinker -Masse,  deren  Härtegrad  ein  be- 
deutend höherer  ist,  als  jener  von  Porzellan,  dürften  sich  in  demselben 
Maasse  für  obigen  Zweck  eignen,  sind  aber  derzeit  durch  das  Weg- 
mann'sehe  Patent,  insofern  sie  nicht  sehr  arm  an  Kieselsäure  sind, 
ausgeschlossen. 
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Iq  der  Müllerei  hat  man  es  nicht  mit  blossem  Zerkleinern  zu  thuu, 
sondern  es  ist  stets  Rücksicht  auf  die  Schonung  der  Schale  zu  nehmen, 
und  dies  erheischt  eine  solche  Zerkleinerung,  bei  welcher  die  Schalen 
oder  Eleietheilchen  nicht  mehr,  als  es  unvermeidlich  ist,  zerrissen  werden. 
Durch  Brechen  und  Abscheren  erhält  man  Bruchstücke,  welche  theil- 
weise  aus  reinen  Griesen  und  Dunsten  bestehen,  und  durch  weiteres  Auf- 
lösen der  gröberen  Bruchstücke  erhält  man  wieder  solche,  welche  be- 
kanntlich durch  Sieben  und  Putzen  gesondert  werden  müssen.  Die 
kleinen  Bruchstücke,  insofern  sie  theils  aus  Schale,  theils  aus  dem 
Mehlkörper  (Endosperm)  bestehen,  sollen  nicht  gewaltsam  verrieben 
werden,  sondern  man  hat  auch  hier  schonend  vorzugehen,  damit  sich 
das  Endosperm  ohne  zu  zahlreiche  Eleiesplitter  ablöse.  Diese  Rücksicht 
brauchte  nicht  genommen  zu  werden,  wenn  es  sich  um  die  Vermahlung 
ganz  reinen  Auszugdunstes  handelte,  und  wenn  manche  auch  hier  noch 
Walzen  den  Steinen  vorziehen,  so  kann  dies  nur  darin  begründet  sein, 
dass  denn  doch  auch  im  Auszugdunste  noch  Spuren  von  Eleietheilchen 
vorkommen,  welche  weniger  angegriffen  werden  sollen. 

Wenn  man  durch  Riffelwalzen  Schrot  gebildet  hat,  so  kann  man, 
namentlich  bei  hartem  Weizen,  durch  sanftes  Pressen  des  abgebeutelteu 
reinen  Schrotes,  sowie  der  groben  Griese,  auf  glatten  Walzen  recht 
schönen  Eerngries  aus  den  Schnittflächen  des  Mehlkörpers  gleichsam 
ausdrücken.  Wendet  man  wieder  Riffelwalzen  an,  so  erreicht  man  das- 
selbe dann,  wenn  man  die  Riffel  walzen  durch  entsprechende  weite  Ein- 
stellung zunächst  mehr  drückend  als  abscherend  wirken  lässt.  Es  ge- 
schieht dies  bei  sehr  allmäligem  Angriffe  ganz  von  selbst.  Es  will  hiermit 
nur  gesagt  sein,  dass  es  auch  vollkommen  zulässig  wäre,  geriffelte  Walzen 
vom  Geschwindigkeitsverhältnisse  1 :  3  mit  glatten ,  gleich  schnell  bewegten 
abwechseln  zu  lassen  und  dass  namentlich  auf  harten  Weizen  damit  eine 
recht  günstige  Einwirkung  erzielbar  sein  müsste. 

Die  an  den  Schalen  hängenden  Reste  des  Mehlkörpers  sind  bekannt- 
lich schwierig  zu  trennen;  es  gelingt  dies  nur  durch  eine  kräftig  reibende 
oder  schlagende  Einwirkung.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  hier  Walzen 
(Riffelwalzen  oder  Porzellanwalzen),  oder  Steine  (Mahlgänge) ,  oder  Des- 
integratoren den  Vorzug  verdienen.  Referent  hat  durch  alle  diese  Mittel 
sehr  rein  abgemahlene  Schalen  gesehen.  Eräfbigere  Reibung  braucht  man 
hier  nicht  zu  scheuen ,  denn  ohne  kräftige  Einwirkung  erfolgt  die  Tren- 
nung nicht.  Die  besten  Hintermehle  dürften  wohl  durch  Porzellan-  und 
Riffelwalzen  fallen,  das  vollständigste  Abmahlen  durch  Mahlgänge.  Ueber 
die  Desintegratoren  sprechen  wir  bei  diesen  Maschinen  ohnehin  ausführ- 
licher, weil  gerade  hierbei  manche  Vorurtheile  anzutreffen  sind. 

Nachdem,  wie  wir  oben  dargelegt  haben,  der  Reibungscoeffident  zwischen  dem 
Materiale  der  Walzen  und  dem  Mahlgate  unzweifelhaft  eine  grosse  KoUe  spielt,  der 
ReibungscoSfficient  zudem  nicht  constant  ist,  sondern  von  der  Grösse  des  Andruckes, 
des^Hineindrückens  des  Mahlgutes  in  die  feinen  Vertiefungen  der  Mahlfl&chen  abh&ngig 
ist,  so  suchten  wir  durch  nachstehenden  Versuch  nähere  Anhaltspunkte  zurBeurthei- 
lung  zu  finden. 
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Es  wurden  zwei  ebene,  mattgeschliffene  Porzellanplatteu  und  zwei  ebensolche 
UartguBsplatten  in  folgender  Weise  zum  Auflösen  von  Weizengries  Nr.  2  verwendet. 
Die  eine  der  Platten  wurde  gleichmässig  auf  einem  Fläcbenstreifen  von  VsDdm 
(50 Gern)  init  Gries  bestreut,  die  zweite  Platte  aufgelegt  und  mit  30kg  beschwert,  hier- 
auf im  belasteten  Zustande  um  2  cm  verschoben.  Eine  Theilung  der  Griese  war  nicht 
erfolgt,  offenbar  war  der  auf  die  Flächeneinheit  entfallende  Druck  zu  gering. 

Dasselbe  Resultat  wurde  in  wesentlich  gleichem  Maasse  bei  einer  bestreuten 
Fläche  von  20 G cm,  ja  selbst  noch  bei  9Gcm  bei  derselben  Belastung  von  30kg  ge- 
funden. Es  muBste  bis  auf  die  sehr  kleine  Fläche  von  3 Gern  herabgegangen  werden, 
um  bei  obigem  Drucke  und  2  cm  Verschiebung  eine  merkliche  und,  wie  aus  Nachfolgen- 
dem hervorgehen  wird,  doch  noch  geringe  Verkleinerung  zu  erzielen. 

Um  der  bedeutenden  Schwierigkeit  gleichmäs- 
siger  Druckvertheilung  besser  gerecht  zu  werden,  ^^' 

wurde  der  Gries  in  3  Partien  zu  je  IGcii^  Fläche 
auf  der  Platte  so  aufgegeben,  wie  es  Fig.  5  aus- 
drückt, Körnchen  an  Körnchen,  aber  in  einfacher 
Schichte.  Nach  Auflage  der  zweiten  Platte  und  der 
Belastung  wurde  die  obere  Platte  um  2  cm  in  der 
Längenrichtung  verschoben.  Die  totale  Belastung 
musste  bei  den  Porzellanplatten  auf  30  kg,  bei  den 
Hartgussplatten  auf  45kg  gesteigert  werden,  um  eine  merkliche  Zerkleinerung  zu  er- 
zielen. Der  Vorgang  wurde  mehrere  Male  wiederholt,  die  Producte  gesiebt  und  ge- 
wogen; das  Ergebniss  war:  , 


Producte  gesiebt  durch  Sieb 


Von  den  Porzellan- 
platten bei  30  kg  Be- 
lastung (Druck  10  kg 
pro  IGcni) 


Seidengaze  Nr.  12,  Mehl  .    .    . 

„         Nr.  7,  milder  Dunst . 

Drahtsieb  Nr.  40,  feine  Griese  . 

Grober  Gries 


1,8  Proc. 

1,7  „ 
21,0  „ 
76,5      „ 


Von  den  Hartguss- 
platten bei  45  kg  Be- 
lastung (Druck  15  kg 
auf  IG  cm) 


1,8 

1,2 
15,0 
82,5 


Man  ersieht  aus  diesen  Versuchen,  dass  ein  sehr  bedeutender  Druck  bei  der 
Zerreibung  harter  Griese  erforderlich  ist,  dass  dieser  Druck  bei  Hartguss  um  IV,  bis 
vielleicht  2  mal  grösser  genommen  werden  muss,  wie  bei  Porzellan.  Bei  einem  Drucke 
von  35  kg  auf  SQcm  blieben  bei  Hartguss  noch  89  Procent  grober  Griese.  Die  in 
dieser  Weise  ausgeführten  Versuche  sind  nicht  nur  zeitraubend,  sondern  wegen  der 
nicht  ganz  gleichen  Grösse  der  Griese  und  nie  ganz  gleichförmigen  Vertheilung  der 
Belastung  auch  nicht  so  scharf,  wie  erwünschlich ;  immerhin  aber  geben  sie  einigen 
Anhaltspunkt.  Dass  die  Zerkleinerung  in  Beibschalen  einen  weit  geringeren  An- 
druck verlangt,  erklärt  sich  aus  der  Form  des  Beibers,  welcher  stets  nur  auf  wenige 
Kömchen  einwirkt,  während  in  IG  cm  mehr  als  100  Platz  finden. 

Das  Zerquetschen  durch  ruhigen  Druck  theilt  ganze  Weizen- 
und  Roggenkörner  zunächst  der  Länge  nach.  Quetscht  man  etwas  stärker^ 
so  berstet  die  Fruchtschale  auch  an  einigen  anderen  Stellen  und  ist  ein 
solches  Verquetschen  durch  Walzen  beim  Roggen -Flachmahlen  häufig 
in  Anwendung. 

Leichtes  Quetschen  von  Schrot  oder  Griesen  giebt  zu  einer 
recht  Yortheilhaften  Entwickelung  Yon  Eerngriesen  Veranlassung ,  indem 
sich  an  den  Schnittflächen  oder  Bruchflächen ,  insoweit  selbe  den  Mehl- 
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körper  des  Kornes  durchsetzen,  von  diesem  Theilchen  auspressen ,  ohne 
dass  hierbei  eine  nennenswerthe  Verletzung  der  Schalentheilchen  eintritt, 
welche  andere  Theile  der  Oberfläche  dieser  Stückchen  bedecken.  Diese 
in  der  Hochmüllerei  auf  Weizen  anzuwendende  Behandlungsweise  yerlaDgt 
eine  sehr  exacte  Einstellung  der  Walzen  und  kann  mit  Vortheil  auf 
Walzen  ohne  Differentialgeschwindigkeit  stattfinden ,  namentlich  auf  harten 
oder  mittelharten  Weizen ;  oder  man  wendet  Biffelwalzen  an,  deren  mehr 
abgerundete  Riffelform  weniger  abscherend  als  örtlich  drückend  ein- 
wirkt. Geputzte,  reine  Dunste  wurden  zwar  in  Pest  in  den  Jahren 
1875 — 1878  nicht  selten  durch  Zerquetschen  in  Mehl  verwandelt  und 
ergaben  ein  ganz  tadelloses  Mehl ;  es  ist  aber  hierbei  der  Eraftverbrauch 
infolge  der  durch  den  hohen  Andruck  bedingten  bedeutenden  Lager- 
reibung ein  ganz  enormer.  Man  wendet  gegenwärtig  bei  Walzen  meist 
Differentialgeschwindigkeit  an  oder  bedient  sich  der  Mahlgänge,  weil  das 
Zerreiben  weniger  Kraft  erheischt,  als  das  Zerquetschen. 

Zerschlagen  und  Zerstampfen  ist  zur  Zerkleinerung  von  Ge- 
treide nicht  in  Gebrauch.  Hingegen  ist  in  neuester  Zeit  Yon  Ingenieur 
H.  Fisher  in  London  ein  Stampfwerk  zum  Schälen  Yon  Gerste, 
Hirse  und  Beis  in  Ausführung  gekommen,  welches  sich  durch  eigenartige 
Construction,  rotirenden  Stampftrog,  auszeichnet.  Damit  ist  kein  neues 
Arbeitsprincip  in  Verwendung  gebracht,  denn  man  hatte  schon  vor  circa 
50  Jahren  Stampfwerke  zum  Schälen  von  Hirse  und  Gerste,  sowie  yon  Spelz 
in  Verwendung,  selbe  aber  später  durch  YoUkommnere  Mittel  ersetzt. 
Wenn  nun  auch  das  Stampf  werk  Fisher' s*)  sich  durch  originelle  Con- 
struction auszeichnet,  so  scheint  uns  doch  zweifellos,  dass  man  durch 
reibend  wirkende  Mittel  anderer  Art  denselben  Zweck  mit  weit  weniger 
Kraftaufwand  erzielen  kann.  Es  dürfte  dies  aus  folgender  Betrachtung 
hervorgehen.  Die  birnförmige  Stampfe  fallt  in  den  rotirenden,  mit  Hirse 
oder  Reis  gefüllten  Stampftrog,  und  quetscht,  stösst  und  reibt  die  Kömer 
dieser  Getreidearten  gegen  einander.  Hierbei  wird  der  gitisste  Theil  der 
Stossarbeit  von  der  zwischen  den  Körnern  befindlichen  Luft  elastisch 
aufgenommen,  gerade  so,  als  wie  ein  wuchtiger  Hammerschlag  auf  einen 
Sandhaufen  geführt,  fast  ohne  Leistung  von  der  zwischen  den  Theilchen 
des  Sandes  befindlichen  Luft,  welche  vorübergehend  comprimirt  wird, 
aufgezehrt  wird.  Die  Körnerschichte,  welche  sich  zwischen  der  Stampfe, 
in  deren  tiefster  Lage  und  dem  Boden  des  Stampftroges  befindet,  muss 
hoch  genug  sein,  dass  kein  Zerquetschen  eintritt,  und  kann  daher  von 
einer  halbwegs  günstigen  Arbeitsleistung  im  Verhältnisse  zum  Kraftauf- 
wande  keine  Bede  sein. 

DasZerschleudern,  wie  es  durch  den  Desintegrator  in  Verwen- 
dung gelangt  ist,  hat  für  die  Zerkleinerung  mancher  spröder  Körper  wohl 
Einiges  für  sich,  wird  aber  aus  der  Mehlfabrikation  trotz  der  Bemühungen 
einiger  hervorragender  Maschinen-Ingenieure  zumeist  wieder  verschwinden. 


*)  The  Engineering  1880,  p.  371. 
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Diesbezüglich  halten  wir  an  den  Anschauungen  fest,  welche  bereits  Seite 
207  y  291  und  292  ausgesprochen  wurden  und  welche  im  Abschnitte 
„Desintegrator^^  noch  mehrfache  Ergänzungen  ünäen  werden.  Hier  sei 
bemerkt,  dass  wir  den  Desintegrator  nur  zum  Ausmahlen  der  Schalen 
und  schwarzen  Dunste,  wenn  dieselben  zwischen  glatten  Walzen  gequetscht 
und  die  daran  haftenden  Mehlkörpertheilchen  verschoben  wurden,  angezeigt 
halten,  weil  in  diesem  Falle  die  Trennung  der  Dunst-  und  Mehltheilchen 
durch  diese  Maschine  bei  angepasster  Tourenzahl  unter  Schonung  der 
Kleie  Yor  sich  geht,  indem  die  Mehltheilchen  Yon  den  Schalen  gleichsam 
abgeklopft  werden. 

Die  Grundregel  der  Zerkleinerung. 

Versuche  mit  Metallen,  plastischen  Massen,  Steinen  und  Composi- 
tionen,  welche  uns  seit  1876  beschäftigen,  haben  zu  dem  ebenso  ein- 
fachen als  vielseitig  anwendbaren  Grundgesetze  der  Formänderung  ge- 
führt, welches  lautet: 

Körper  bestimmter  Form  und  bestimmten  Materiales  bedürfen  zu  einer 
bestimmten  Formänderung  oder  Theilung  einer  Arbeitsgrösse,  welche 
gleich  ist  dem  Producte  aus  dem  Körpergewichte  in  die  für  die  Gewichts- 
einheit desselben  Materiales  bei  geometrisch  ähnlicher  Grundform  und 
gleicher  Formänderung  oder  Theilung  benöthigte  Arbeitsgrösse. 

Dieser  Satz  kann  für  Zerkleinerungsarbeiten  auch  so  ausgesprochen 
werden :  Zu  einer  bestimmten  Zerkleinerung  geometrisch  ähnlicher  Stücke 
gleicher  Masse  ist  eine  Arbeitsgrösse  erforderlich,  welche  unabhängig  von 
der  Grösse  der  einzelnen  Stücke,  aber  proportional  ihrem  Gesammt- 
gewichte  ist. 

Es  setzt  nun  dieses  Gesetz  allerdings  voraus,  dass  man  es  mit  homo- 
genen (in  der  Masse  gleichartigen)  Materialien  zu  thun  hat,  und  zu  diesen 
zählen  organisirte  Materialien,  wie  die  Getreidearten,  nicht;  aber  bei 
gehöriger  Rücksichtnahme  lässt  sich  dasselbe  dennoch  anwenden.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  Schale  der  Getreidefrüchte  der  Zerkleinerung 
am  meisten  Widerstand  entgegensetzt,  ist  in  dem  Mehlkörper  (Endosperm) 
eine  ziemlich  homogene  Masse  vorhanden,  und  da  die  Griese  und 
Dünste  zumeist  aus  Endosperm  bestehen,  so  wird  jede  gleichartige 
Zerkleinerung  eine  dem  Gewichte  der  Griese  proportionale  Arbeitslei- 
stung erheischen.  Wir  wollen  damit  sagen,  dass  zum  Beispiel  1000kg 
Griese  Nr.  1  zu  ihrer  Auflösung  mittels  Walzen,  deren  kleinster  Ab- 
stand %  der  durchschnittlichen  Korngrösse  der  Griese  betragen  möge, 
genau  so  viel  mechanische  Arbeit  (Kraftverbrauch)  erheischen,  als  1000  kg 
Griese  Nr.  5  bei  einem  kleinsten  Walzenabstande  von  ebenfalls  %  ihrer 
Korngrösse. 

Dem  Müller  sagt  dies  nichts  Neues,  denn  er  weiss  recht  wohl,  dass 
er  mit  denselben  Glattwalzen  von  allen  seinen  Griessorten  gleiche  Ge- 
wichte in  derselben  Zeit  mit  jener  Triebkraft  auflösen  kann,  welche  der 
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Riemen  'dem  Walzeustuhle  zuführt.  Genaue  Kraftmessungen  liegen  aller- 
dings nicht  vor,  aber  wenn  die  Abweichungen  sehr  wesentlich  wären, 
Bö  würde  man  die  Unterschiede  im  Kraftbedarfe  sehr  wohl  wahrnehmen. 
Wenn  man  in  der  Regel  in  den  Mühlen  etwas  mehr  Stühle  auf  feine 
als  auf  grobe  Griese  gehen  lässt,  so  hat  dies  seinen  Grund  einfach  darin, 
dass  dieselbe  Gewichtsmenge  feiner  Griese  eine  weit  grössere  Fläche  in 
einfacher  Lage  bedeckt,  als  grobe  Griese,  und  liesse  man  die  gleiche 
Gewichtsmenge  der  feineu  Griese  zwischen  ebenso  breiten  und  gleich 
rasch  bewegten  Walzen  ein,  so  hätten  die  Kömchen  schliesslich  nicht 
nebeneinander  Platz,  sondern  sie  müssten  übereinander  zu  liegen  kommen 
und  ihre  Theilung  wäre  eine  unregelmässige. 

Statt  mehr  Walzen  auf  feine  Griese  gehen  zu  lassen,  könnte  man 
die  Auf lösstühle  für  die  feineren  Griese  auch  entsprechend  rascher  laufen 
lassen,  bis  zu  jener  Grenze,  bei  welcher  die  Lagererwärmung  dem  Con- 
structeur  Halt  gebietet.  Diese  Grenze  ist  aber  bei  allen  jenen  Walzen- 
stühlen ,  welche ,  wie  die  geriffelten  Schrotwalzenstühle  keines  oder  eines 
sehr  geringen  Andruckes  bedürfen,  weit  gesteckt,  und  brauchte  man 
hier  selbst  vor  500 — 600  Touren  nicht  zurückzuschrecken.  Der  dies- 
bezüglich erreichbare  Vortheil  wäre  bei  Mühlen  mit  postenweiser  Ver- 
mahlung weit  geringer  als  bei  jenen  mit  continuirlichor  Vermahlung, 
denn  diese  grossen  Etablissements  haben  für  jedes  Schrot  ihro  eigenen 
Stuhlungen,  und  Hessen  sich  nach  Ermittelung  der  Mengen  der  einzelnen 
Mahlzwischenproducte  und  nach  Feststellung  jener  Mengen  derselben, 
welche  pro  Tour  der  Walze  mit  Vortheil  aufgearbeitet  werden  können,  die 
Tourenzahlen  der  verschiedenen  Walzen  in  ein  System  bringen ,  welches 
eine  wesentliche  Reduction  der  Zahl  der  Maschinen  gestatten  würde. 
Allerdings  würde  die  Transmissionsanlage  schwieriger  und  würde  auch 
die  Lagerreibungsarbeit  in  dem  Maasse  wachsen,  als  die  Tourenzahl  eine 
grössere  wird. 


Silos: 

Mit  diesem  Namen  b&'eichnet  man  in  neuerer  Zeit  auch  Getreide- 
speicher mit  kastenförmigen  Gefässen  aus  Eisenblech,  welche  in 
Ergänzung  des  S.  48  über  Silos  Gesagten  hier  besprochen  werden  sollen. 

Haben  die  Kästen  parallelepipedische  Form  und  ist  deren  Höhe 
nicht  bedeutend,  dann  ist  der  Druck  auf  die  verticalen  Seiten  wände  ein 
sehr  geringer,  und  können  dieselben  aus  dünnem  Bleche  mit  schwachen 
Versteifungen  hergestellt  werden,  sie  haben  durch  das  Getreide  nur  eine 
äusserst  geringe  Inanspruchnahme  zu  erleiden.  Der  horizontale  Boden 
hingegen  wird,  wenn  die  Höhe  des  Gefasses  gleich  oder  kleiner  als  der 
Durchmesser  ist,  nahezu  durch  das  totale  Gewicht  des  Getreides  mithin 
pro  iQm  mit  ca.  900kg  mal  der  in  Metern  ausgedrückten  Höhe  der 
Getreideschichte  gepresst  und  ist  daher  bei  höherer  Schichte  sehr  kräftig 


zu  halten ;  desgleichen  sind  die  das  Gefäss  tragenden  Traversen  natürlich 
auf  die  ganze  Last  zu  rechnen.  Der  gauz  auseerordeatlich  geringe,  iu 
der  Regel  viel  zu  hoch  in  Rechnung  gestellte  Seitendruck  erklärt 
sich  dadurch,  dass  die  Cretreidekömchen  an  einander  mit  einer  gewissen 
Reibung  haften  und  die  verticole  Wand  nur  jene  geringen  seitlichen  Schübe 
aufzunehmen  hat,  welche,  diese  Wand  weg  und  die  Getreidemasse  fort- 
gesetzt gedacht,  von  dieser  aufzunehmen  wären.  Diese  Schübe  rühren 
aber  nur  vou  den  unmittelbar  benachbarten  Getreidekömem  her,  weil  die 
weiter  abseits  liegenden  infolge  der  gegenseitigen  Reibung  ihre  Drücke 
nur  in  verticaler  Richtung  fortpflanzen.  Dass  die  Reibung  von  Korn 
gegen  Korn  sehr  wesentlich  das  Verhalten  beeinflusst,  kann  auch  an  der 
geringen  Ausflussgeschwindigkeit  aus  BodenöfFnungen  wahrgenommen 
werden,  welche  durchaus  nicht  im  gleichen  Maasse  von  der  Druckhöhe 
abhängig  ist,  wie  bei  Flüssigkeiten, 

Ist  die  Form  der  Silos   die^durch  Fig,  6  dargestellte,    dann  sind 
die  geneigten  Bodenflächen  die  belasteten  und  sind  dieselben  durch  ent- 
sprechende TraversenTzu'stütTien.    Unsere  Figur  ist  dem  26.  Bande  (1880) 
Fig.  «. 


von  Armengaud's  publ,  ind-,  p.  457,  Taf.  40  entnommen.  Die  Zu&br 
erfolgt  bei  A,  die  Abfuhr  bei  B,  wo  sich  Klappen  befinden,  durch 
welche  man  das  Getreide  in  untergestellte  Wägen  abziehen  kann. 

Eigenartig  und  nicht  ohne  Vorzüge  ist  der  Getreidespeicher 
von  Hermann  Baum  in  Breslau  (D,  R.  P.  Nr.  16  722,  Cl.  37),  Das 
durch  Fig.  7  charakterisirte  Fachwerk  durchsetzt  sieben  Etagen,  ein 
Aufzug  oder  ein  Elevator  schafft  die  Frucht  unter  das  Dach.  Zieht 
man  selbe  unten  durch  die  Schieber  s  und  s'  ab,  so  bewegt  sich 
das  Getreide  in  sämmtlichen  zusammengehörigen,  z.  B.  durch  k  bezeich- 
neten Kammern.    Die  kleinen  eingezeichneten  Kreise  i  entsprechen  Drain- 


röhren,  welche  in  den  Mauern  eingesetzt  aind  and  als  Luftzufiihnings- 
kanäle  wirken.  Entsprechende  Oe£fnungen  in  den  Zwischenwänden  und 
dem  als  Luftscfalaatji  wirkenden  Auizugstdutchte  gestatten  Gegenzag. 
Der  Mangel  an  Stiegen ,  sowie  einige  constnicüve  Details  verhindert 
Mäusen  den  Zutritt.  Als  ein  sehr  wesentlicher  Nachtheil  muss  sich 
übrigens  die  ausserordentlich  schwierige  Befahrbarkeit  der  Kammern  gel- 
tend machen,  zumal  bei  der  im  Patente  beliebten  Dimensionirung. 
Eine  weitere  Ausfiibningsform  der  Silos  findet  sich  in  der  Hühle 
des  Herrn  Vonwiller  in  Wien,  der  Ebenfortlier  Dampfmühle,  der  Mühle 
von  F.  Fritsch  in  Weis  u.  a,  a.  0.  Es  sind  hierbei  zur  Au&aJmie  des 
Getreides  Blechkästen  in  Anwendung,  deren  Basis  ein  Quadrat  von 
2,si3  m  (7  Fuss)  Seitenlänge  bildet  und  deren  Höhe  13,9  m  (420  betragt 
pj     ,j  Diese  Blechkäst^n   sind  in  den 

Abständen  von  0,si  und  0,8  m 
von  einander  reihenweise  unter 
gemeinsamem  Dache  aufgestellt 
und  bestehen  aus  feingeloch- 
tem Eisenbleche  mit  Winkeleisen- 
eckverbindung und  geeigneter 
Armirung. 

Diese  Silos,  von  der  Maschi- 
nen&brik  G.  Sie  gl  in  Wien 
eingeführt,  gestatten  durch  deren 
entsprechende  Gombination  mit 
Elevatoren  und  Transportschrau- 
ben die  beliebige  Füllung  und 
Entleerung  jedes  Eaatena  und 
sind,  in  der  Mähe  der  Kopperei 
situirt,  in  organische  Verbindung 
mit  der  Mühle  gebracht,  wel- 
cher sie  namentlich  die  geeig- 
nete Mischung  der  zur  Ver- 
mahlung kommenden  Weizen- 
sorten wesentlich  erleichtem. 
Der  Rauminhalt  eines  Kastens 
beträgt  63  cbm  entsprechend 
630  hl  oder  ca.  500  Meter-Ctr. 
Getreides, 

Das  zugeführte  Getreide  wird 

durch  einen  Hauptelevator  e  bis 

„       ,    „     . ,      . ,  unter  das  Dach  gehoben  und  von 

Baum  B  GetraideBpeioliBr.  ,.  _  ,     ,         , 

diesem  einer  Irausportschranbe 
übergeben,  welche  in  Fig.  8  mit  Si  bezeichnet  erscheint.  Diese  fuhrt  das 
Getreide  in  der  Richtung  des  Pfeiles  in  der  Rinne  weiter,  von  welcher 
dasselbe,    je  nach  Oefbung  eines    der    in  dieser  Rinne  angebrachten 
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Schieber,  einer  dei  etwas  tiefer  Uzenden  Transportschrauben  Sj,  Sj  .  . .  . 
zageführt  wird ,  tou  welchen  dnrch  entsprechend  aufgezogene  Sdiieber 
das  Getreide  dorch  Fallrohren  in  die  einzelnen  Kästen  gelangt.  Je  nach 
der  Zahl  der  Eäaten  ist  natürlich  die  Anordnung  Terschieden  und  man 
kann  bei  uor  4   Reihen  von    Kästen  mit  einer  Traneportachraube  s^ 


dann  auskonunen,  wenn 
man  selbe  so  anordnet, 
dass  durch  Fallrohre  mit 
drehbaren  Endstücken  x 
(Fig.  9)  die  Zuleitung  in  je- 
den Kasten  erfolgen  kann. 
Damit  man  die  Schieber 
entsprediend  stellen,  be- 
ziehungsweise die  Eud- 
stöcke  X  geeignet  ein- 
stellen kann,  müssen 
die  betreffenden  Punkte 
für  den  Arbeiter  za^ng- 
lich  sein.  In  ganz  ähn- 
licher Weise  wie  in  Fig.  8 
die  Zuführung  des  Getrei- 
des dargestellt  ist,  kann 
auch  die  Abführui^  Ton 
jedem  Eaaten  beliebig  er- 
folgen. Jeder  Kasten  hat 
anten  im  Mittelpunkte 
seines  Bodens  ein  Aus- 
laufrobr  e  (Figur  9)  mit 
Drehschieber.  Von  diesem 
Bohre  gelangt  das  Ge- 
treide zur  Transport- 
Schraube,  je  eine  zwischen 
zwei  Kastenreihen  ange- 
ordnet, und  von  dieser 
zu  der  etwas  tiefer  ge- 
legten Haupttransport- 
schraube, entsprechend  s 
in  Figur  8.  Die  Verbin- 
dung dieser  Silosanlage 
mit  der  Mühle  kann  so 


Fig.  8. 


Siegl'i  OelieidMpeiohei 


durchgeführt  sein,  dass  man  nach  Belieben  die  ungereinigte  Frucht  oder 
die  bereits  gekoppte  Frucht  in  den  Kasten  einlagern  kann. 

Silos  Ton  cylindrischer  Form,  d  =  5  m,  A  =  16  m,  hat  Nagel  & 
Kamp  gleichfalls  in  Verbindung  mit  der  Mühlenanlage  in  Ausführung 
gebracht    (S.  Armengaud's  publ  ind.,  Vol.  26,  pL  10.)    Bei  derartig 
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hohen  Silos  findet  allerdings  eine  andere  Druckvertheilung  statt,  als  die 
oben  berührte.  Die  diesbezüglich  von  J.  Roberts  angestellten  Versuche 
(Engineering  1882,  pag.  399)  wurden  leider  in  zu  kleinem  Maassstabe,  mit 
Gefässen  von  17,8  bis  52,7  cm  Durchmesser,  bei  welchen  die  Komgrösse 
der  Frucht  einen  störenden  Einfluss  auf  das  Ergebniss  üben  muss,  aus- 
geführt; es  scheinen  dieselben  aber  doch  zu  zeigen,  dass  das  Gewicht 
jener  Schichten,  welche  höher  liegen,  als  der  Gefassdurchmesser  lang 
ist,  Yon  den  Wänden  getragen  werden.  Es  würde  demnach  Ton  den 
Wänden  der  Sieg  ersehen  Silos  ca.  eine  Last  von  je  400  Meter-Ctr.  auf- 
genommen werden.  Der  specifische  Druck  normal  zur  Wand  kann  auch 
hier  nicht  bedeutend  sein  und  ist  die  Anwendung  des  feingelochten  und 
daher  nicht  dicken  Eisenbleches  durchaus  gerechtfertigt. 


Von  der  Reinigung  ded  Getreides 
oder  der  Eopperei« 

Wesentliche  Fortschritte  in  der  Eopperei  des  Weizens  sind  wohl 
nicht  zu  verzeichnen,  doch  dürfte  es  sich  einerseits  empfehlen,  ein  Paar 
Anlagen  guter  Koppei*eien,  andererseits  einige  wenige  Verbesserungen 
an  hierher  gehörigen  Maschinen  zu  besprechen. 

Eine  von  Adolf  Fischer,  Civilingenieur  in  Pest,  ausgeführte  Kop- 
perei für  eine  tägliche  Leistung  yon  mindestens  600  Meter -Ctr.  hat 
nachstehende  Einrichtung: 

Das  Getreide  wird  durch  einen  Aufzug  unter  Dach  gehoben  und  hier 
zunächst  über  das  Seh  rollensieb,  welches  grobe  Verunreinigungen  ab- 
scheidet, geleitet;  sodann  über  eine  Maschine,  welche  durch  Magnete 
Eisentheile  auslöst,  und  hierauf  zur  automatischen  Wage,  welche  sich 
bereits  in  der  nächst  tieferen,  d.  i.  der  vierten  Etage  findet. 

In  der  dritten  Etage  stehen  fünf  Tarars  an  einer  Staubkammer. 
Nachdem  der  Weizen  die  Wage  passirt  hat,  gelangt  er  in  den  ersten 
Tarar*),  welcher  gute  Frucht,  leichte  Körner  und  Spreu  sondert.  Von 
diesem  in  die  zweite  Etage  über  sechs  Klein  weizencylinder  und  sechs 
Trieurs. 

Die  Kleinweizencylinder  sind  mit  Blech  bezogen,  welches  entspre- 
chende Längsschlitze  besitzt  und  die  ganz  schmalen  Körner,  Hafer  und 
feine  Samen  durch  die  erste  Abtheilung  durchfallen  lässt,  während  der 
Klein  Weizen  aus  der  zweiton  Abtheilung  ausfällt,  später  für  sich  geputzt 
und  geschrotet  wird.  Die  gute  Frucht  fällt  am  Ende  dieser  „Cylinder", 
richtiger  sechsseitigen  Prismen  geringer  Neigung,  aus  und  gelangt  in 
die  in  derselben  Etage  unmittelbar  darunter  angebrachten  sechs  Trieurs**) 

*)  Dargestellt  in  Fig.  23,  S.  54  des  Hauptwerkes. 
*•)  Fig.  3,  Taf.  III 
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oder  Badenfanger.  Die  Zahl  dieser  Maschinen  ist  für  die  zu  putzende 
Getreidemenge  sehr  reichlich  bemessen ,  und  erfolgt  die  Sonderung  bei 
dem  in  sechs  Theile  getheilten  Getreidestrome ,  indem  pro  Gylinder  nur 
eine  geringe  Aufschüttung  entfallt,  sehr  vollkommen. 

Von  den  Trieurs  gelangt  der  Weizen  zu  der  ersten  Putzmaschine 
(Stauberer,  Patent  Fischer*)),  welche  nebst  noch  zwei  anderen 
gleicher  Art  neben  einer  gemeinsamen  Staubkammer  in  der  ersten  Etage 
stehen.  Durch  die  intensiv  reibende  Wirkung  dieser  Maschine  lösen  sich 
mianche  Schalentheilchen  ab,  und  es  ist  daher  gans^  richtig,  die  Frucht 
neuerlich  der  Wirkung  eines  Tarars  auszusetzen,  zu  welchem  Zwecke 
sie  durch  einen  Zwischenelevator  in  die  dritte  Etage  gehoben  wird.  Von 
hier  gelangt  sie  wieder  herab  zur  zweiten  Putzmaschine,  von  dieser  noch- 
mals hinauf  zum  dritten  Tarar,  von  diesem  zur  dritten  Putzmaschine 
herab;  um  endlich  zum  vierten ^Tarar  abermals  gehoben  zu  werden. 
Nun  gelangt  der  dreimal  geputzte  Weizen  zum  Spitzgang  herab  in  die 
erste  Etage  und  von  diesem  zum  fünften  und  letzten  Tarar,  von  wel- 
chem der  Weizen  der  eigentlichen  Vermahlung  zugeführt  wird. 

Es  ist  wesentlich,  dass  man  (wie  dies  hier  angegeben  wurde)  den 
Weizen  mehrere  Putzmaschinen  und  nach  jeder  derselben  ejnen  Tarar 
passiren  lässt,  weil  man  so  eine  viel  bessere  Reinigung  erzielt  und  nicht 
Gefahr  läuft,  dass  die  Furchen  der  Körner  mit  Staub  und  kleinen 
Schalentheilchen  angefüllt  werden. 

Die  automatische  Wage  kann  noch  vortheilhafter  den  Schluss  der 
Eopperei  bilden,  weil  man  hierdurch  den  Kopp -Verlust  genau  aus  der 
Differenz  des  ursprünglichen  Weizengewichts  weniger  jenem  nach  erfolgtem 
Koppen  ermittelt. 

Eine  gleichfalls  gute  Kopperei,  welche  Referent  1881  im  The  Miller 
veröffentlichte,  ist  durch  die  Figuren  1  u.  2,  Taf .  I  dargestellt. 

Das  im  Souterrain  durch  ein  SchroUensieb  von  den  groben  Ver- 
unreinigungen befreite  Getreide  wird  durch  den  Elevator  1  (Fig.  2)  bis 
unter  das  Dach  gehoben  und  gelangt  von  demselben  zum  Absauberer  JQ, 
welcher  die  kleinen  Samen  entfernt,  die  durch  ein  Fallrohr  in  das  Erd- 
geschoss  gelangen,  wo  sie  als  Hühnerfutter  versackt  werden.  Der  Weizen 
gelangt  zum  Tarar  oder  Aspirator  5**),  von  welchem  die  schweren 
Kömer  durch  die  Getreideschraube  4  zu  den  Kleinweizencylindem  5  ge- 
langen. Von  diesen  wird  der  Weizen  den  Trieurs  6  übergeben,  von 
welchen  er  zur  Putzmaschine  „Eureka"***)  gelangt  Da  den  durch  die 
Trieurs  ausgeschiedenen  Raden  auch  Weizenkörner  beigemengt  sind, 
so  wird  dieses  Cremenge  den  Trieurs  6  a  zugeführt,  welche  zwei  Qualitäten 
sondern,  Weizen  mit  wenig  Raden  und  Raden  mit  wenig  Weizen;  beide 
Gemenge  dienen  als  Futter,  das  erstere  ist  natürlich  von  höherem  Werthe. 


♦)  Fig.  1 ,  Taf.  VI  des  Hauptwerkes. 
♦♦)  Fig.  1,  Taf.XITI  „ 
)  Fig.  4,  Taf.  V     „ 
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Von  der  Eureka  7  wird  der  Weizen  durch  den  Aufzug  8  zur  Puhl- 
m an n' sehen  Schälmaschine  9^  von  dieser  durch  den  Elevator  10  zum 
Tarar  11,  von  hier  zur  Putzmaschine  12 f  System  Wörner,  gefördert. 
Ueber  13  gelangt  nun  der  Weizen  zur  Gosse  14  des  Spitzganges  15,  von 
welchem  die  Frucht  durch  16  dem  Spitzcylinder  17  zugeführt  wird.  Die 
beim  Spitzen  abgeriebenen  Schalen  und  Mehltheilchen  gelangen  zum 
Spitzmehlcylinder  Jf/a^  welcher  das  Spitzmehl  von  den  Spitzkleien  schei- 
det; der  Weizen  wird  von  17  direct  zur  Bürstmaschine  18  geführt  und 
durch  den  Elevator  19  wieder  unter  das  Dach  gehoben,  von  wo  er  durch 
eine  automatische  Wage  in  den  eigentlichen  Mühlenraum ,  und  zwar  zu- 
nächst zu  den  ersten  Schrotwalzen  gelangt.  Angezeigt  wäre  es  auch, 
zwischen  8  und  9  oder  11  undi^  Eigne tte' sehe  Steinauslesemaschinen 
einzuschalten  und  zwischen  16  und  17  einen  »^Magnet^^ 


Verbesserungen  an  Qetreideputzmaschinen. 


Fig.  10. 


I 


Fig.  11. 


Aus    dem    Hauptwerke    ist    bekannt,    dass    die    Getre ideputz - 
maschinen  theils  mit  scharfen  Theilen  (Reibeisen ,  Sägen,  Steinen), 

theils  mit  cannelirten  einwirken,  und  dass 
bei  den  Putz-  und  Schälmaschinen  der 
letzten  Gruppe,  besonders  die  Reibung 
der  Getreidekömer  unter  sich  das  Abreiben 
von  Schalentheilchen  und  Schmutz  veran- 
lasst. Ein  wesentlicher  Nachtheil  der  Ma- 
schinen mit  Reibeisen,  Sägen  und  der- 
gleichen ist  das  leichte  Stumpfwerden,  und 
um  dieses  zu  vermindern,  hat  Seck  ein 
Reibblech  zur  Anwendung  gebracht,  wel- 
ches durch  Fig.  10  dargestellt  erscheint.  Ein 
Stumpferwerden  wird  hier  nicht  sobald  ein- 
treten, doch  kann  es  nicht  ganz  ausbleiben. 
Ein  Yortheil  des  Seck' sehen  Reibbleches 
Fig.  12.  ist  es  auch,  dass  die  abgestossenen 

Schalentheilchen  leichter  die  Ma- 
schine verlassen. 

Durch   Fig.  11   ist  ein  Reib- 
blech angedeutet,  welches  bessere 
Schneidwinkel  darbietet,  als  das 
gewöhnlich  gelochte,  hingegen  be- 
treffs der  Ei*zeugung  auch  einige 
Schwierigkeiten  bedingt.    Gegen  Abnutzung  der  Sehneidkanten  würde  das- 
selbe jedenfalls  einen  hohen  Grad  von  Widerstandsfähigkeit   aufweisen, 
wenn  auch  hier  endlich  eine  Abrundung  derselben  eintreten  müsste. 

Da  bei  vielen  Schäl-  und  Bürstenmaschinen  die  allmälige  Abnutzung 
der  arbeitenden  Steine,  Bürsten  und  dergleichen  eine  Verkleinerung  des 


rr:7    Ml! 
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Manteldurchmessers  erfordert,  so  sind  von  mehreren  Gonstructeuren 
Verbesserungen  in  dem  Sinne  eingeführt  worden,  dieses  Zusammenziehen 
des  Mantels  zu  erleichtern.  Eine  diesbezügliche  Neuerung  (D.  R.  P. 
Nr.  10480)  besteht  in  der  Anwendung  von  Endscheiben  mit  mehreren 
concentrischen  Nuthen,  in  welche  je  nach  Bedarf  die  Mantelbleche  ein- 
gesetzt werden  können.  Noch  praktischer  ist  dieser  Aufgabe  von 
Ernst  Garbe  in  Berlin  (D.  R.  P.  Nr.  12896)  bei  Bürstmaschinen  ent- 
sprochen, indem  die  Mantelbleche  von  zwei  Endringen  gehalten  werden, 
welche  bei  engster  Mantelstellung  einen  geschlossenen  Ring  bilden,  bei 
weitester  Stellung  die  Form  Fig.  12  aufweisen.  Diese  „Regulirungs- 
ringe^'  werden  durch  mehrere  radial  liegende  Stellschrauben,  welche 
durch  Schlitze  der  Ringe  gehen,  concentrisch  zur  verticalen  Bürsten- 
trommel eingestellt  und  später  nachgezogen.  Die  Mantelbleche  sind  mit 
den  Ringen  vernietet  und  wird  jener  Yerticalblechstreifen,  welcher  die 
Ringlücken  deckt,  bei  der  Zusammenziehung  ausgewechselt. 

Schmirgelscheiben  zum  Schälen  von  Getreide,  namentlich  Rog- 
gen, wurden  mit  Erfolg  von  Vinc.  Till  in  Brück  a.  d.  M.  in  der  Weise 
in  Anwendung  gebracht,  dass  eine  grössere  Zahl  mit  Schmirgel  beklei- 
deter Eisenscheiben  von  600  mm  Durchmesser  an  einer  gemeinsamen  Achse 
mit  350 — 380  Touren  pro  Minute  in  einem  mit  8 — 15  Touren  sich  dre- 
henden, schräg  liegenden  Siebcylinder  yon  650  mm  Weite  rotiren.  Die 
Eisenscheiben  tauchen  an  der  Einlaufiseite  300  mm  tief  in  das  Getreide, 
während  diese  Schichte  an  der  Auslaufseite  nur  etwa  100  mm  hoch  ist. 
Der  Scheibenabstand  beträgt  80 — 100  mm.  Die  Maschine  ist  von  einem 
Holzkasten  umschlossen,  aus  welchem  Luft  und  Staub  durch  einen  Ven- 
tilator in  eine  Staubkammer  getrieben  wird.  Der  geschälte  Roggen  wird 
durch  einen  Tarar  gereinigt.  Ein  Hauptnachtheil  ist  die  Nothwendigkeit, 
nach  dem  Schälen  von  circa  400—600  Meter-Ctr.  Frucht  frisch  mit 
Schmirgel  belegte  Scheiben  einsetzen  zu  müssen. 

Bei  Bearbeitung  der  zweiten  Auflage  lag  uns  eine  genauere  Zeich- 
nung der  Schäl-  und  Graupenmaschine  von  Moritz  Martin  in 
Bitterfeld  nicht  rechtzeitig  vor.  Der  Wichtigkeit  dieser  Maschine  wegen 
tragen  wir  dieselbe  nach  der  Patentschrift  (D.  R.  P.  Nr.  2050)  in  Fig.  3, 
Taf.  I  nach.  Unsere  Figur  stellt  einen  Yerticalschnitt  dar,  aus  welchem 
ersichtlich  ist,  dass  auf  der  Achse  A  der  Stein  B  aufgekeilt  ist,  welcher 
mit  240 — 260  Touren  rotirt.  In  entgegengesetzter  Richtung  rotirt  die 
an  der  Umfläche  mit  Reibblech  oder  Metallsieb  bekleidete  Bütte  C  mit 
4  bis  8  Touren  pro  Minute.  Diese  Bewegung  wird  durch  die  Stufen- 
scheiben Ff  F'  durch  das  Getriebe  O  auf  das  mit  der  Bütte  verbun- 
dene grosse  Zahnrad  H  erzielt.  Mit  dem  in  der  Figur  linken  Hohl- 
zapfen der  Bütte  ist  eine  Schraube  (Schnecke)  J  verbunden,  welche  bei 
der  Rotation  auf  das  Schraubenrad  K  einwirkt  und  hierdurch  die  ver- 
ticale,  am  Gestelle  gelagerte  Achse  E  dreht.  Auf  der  rechten  Seite  ist 
mit  der  Bütte  die  Achse  D  verbunden ;  sie  trägt  das  Zahnrad  f ,  welches 
in  die  am  Gestelle  fixirte  Schraube  J*  eingreift. 

Kick,  Fortachritte.  2 
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Mit  der  Welle  E  sind  drei  Doppelscheiben  verbunden ,  von  welchen 
jedoch  in  der  Figur  nur  die  unterste  L2M2  sichtbar  ist.  Die  oberen 
{LM  und  Li  Mi)  wirken  auf  die  beiden  Drehschieber  Wi,  to^,  die  un- 
terste auf  die  Klappe  Q.  An  der  Achse  D  sitzen  gleichfalls  Doppel- 
scheiben, und  zwar  NO  und  N'O'y  welche  auf  die  Entleerungswalzen- 
schieber Pund  P'  wirken.    Die  Function  des  Apparates  ist  nun  folgende: 

Die  geschälte  Gerste  (geschnitten  oder  ungeschnitten,  je  nach  der 
Grösse  der  herzustellenden  Rollgerste)  läuft  bei  a  zu  und  gelangt,  wenn 
der  Drehschieber  i/Oi  in  der  gezeichneten  Position  steht,  in  den  Baum  hy 
welcher  durch  die  Schraube  c  und  das  Blech  d  nach  der  Grösse  der 
Post  justirt  ist. 

Schliesst  hierauf  voi  ab  und  öffnet  sich  dafür  vo^ ,  so  gelangt  die  zu 
bearbeitende  Post  bei  zurückgezogenem  Schieber  e  in  den  Baum  f  und 
von  diesem  zwischen  Stein  und  Bütte.  Zwischen  der  Umfläche  der  cylin- 
drischen  Bütte  und  der  Umj3äche  des  Steines  findet  nun  das  Bollen 
(oder  Schälen)  statt,  wobei  die  abfallenden  feineren  Theilchen  durch  das 
Sieb  in  den  die  Bütte  umgebenden  Mantel  fallen,  von  wo  sie  unten  be- 
ständig über  die  Klappe  Q  zu  einem  Auslaufe  gelangen.  Werden  nun 
die  Entleerungsschieber  PP*  gleichfalls  geöffnet,  so  gelangen  die  ge- 
rollten Kömer,  oder  falls  die  Maschine  zum  Schälen  gebraucht  wird, 
die  geschälte  Frucht  in  den  Mantel  und  über  die  nun  in  geänderter  Stel- 
lung befindliche  Klappe  Q  in  ein  besonderes  Abfiihrrohr. 

Die  Doppelscheiben  NO  und  N*  0'  sind  so  construirt,  dass  durch 
Verstellung  der  Scheiben  zu  einander  die  Dauer  des  Offenhaltens  der 
Entleerungsschieber  je  nach  der  Grösse  der  Füllung  geändert  werden 
kann.    Diese  Maschine  hat  sich  als  vorzüglich  bewährt. 

Das  Schälen  der  Hirse  kann  im  Graupenholländer,  auf  Schäl- 
gängen, bei  sehr  trockener  Frucht  auch  zwischen  glatten  Walzen  mit 
Differentialgeschwindigkeit  erfolgen. 

Auf  das  Schälen  folgt  das  Poliren  der  Hirse,  welche  Operation 
in  einem  Abreiben  der  sehr  dünnen  Oberhaut  (vergl.  S.  34  des  Haupt- 
werkes) und  des  fettigen  Keimes  besteht.  Dadurch  wird  die  glatte, 
glänzende  Kleberzellschichte  freigelegt  und  tritt  die  schön  gelbe  Grund- 
farbe des  Hirsekornes  zu  Tage.  Das  Poliren  erheischt  eine  zart  reibende 
Behandlung,  welche  auf  der  von  A.  Besser*)  erfundenen  Maschine  da- 
durch erzielt  wird,  dass  (bei  der  älteren,  von  Kubesch  in  Brunn  ge- 
bauten Gonstruction)  ein  mit  dreieckigen  Holzleisten  armirter  Conus  in 
einem  fixen,  conischen  Mantel  mit  250  bis  300  Touren  pro  Minute  rotirt. 

Wie  aus  Fig.  4,  Taf.  I  ersichtlich,  ist  auch  der  Mantel  in  seinem 
oberen  Theile  mit  Holzleisten  besetzt,  während  der  untere  Theil  mit  per- 
forirtem  Bleche  (mit  Längsschlitzen)  bezogen  ist.  Die  Leisten  der  Trommel 


*)  Früher  Oberin  all  er  in  Brünnlitz,  jetzt  Oonstructenr  für  MQhlenanlagen  in 
W&hring  bei  Wien. 


wie  des  Mantels  sind  mit  Weiseblech  beschlagen.  Die  abgeriebenen, 
sehr  fetten  Theilchen  packen  sich  theils  oben  am  Mantel  zwischen  den 
Leisten  fest,  von  wo  sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  armdicken  Stiickeo  aus- 
gebrochen werden  müssen,  theib  passiren  sie  die  Sdditze  des  Bleches. 
Die  neuere  Construction  Besser's  (Fig.  5,  Taf.  I)  (D.  R.  P. 
Kr.  20100)  hat  den  inneren  Genua  durch  ein  System  von  Schlagern 
ersetzt,  dordi  welche  eine  bessere  Loftbewegung  erzielt  und  dem  Er- 
wärmen und  Schwitzen  vorgebeugt  wird.  Die  Neigung  der  Schläger- 
leisten sowohl  wie  jener  an  der  Innenseite  des  Mantels  ist  eine  solche, 
dass  das  Anprallen  der  Hirsekörner  gemildert  und  diese  nur  zu  einem 
kleinen  Procentsatze  zerschlagen  werden..  Die  schonende  Einwirkung  ist 
noch  besondeiB  dadurch  gewahrt,  dass  die  wirksamen  Flächen  sämmt- 
licher  Leisten  mit  einem  elastischen  Materiale,  Leder  oder  dergleichen 
überzogen  sind, 

Mahlgänge. 

Durch  die  Einführung  der  Walzen  ist  die  Verwendung  der  Mahl- 
gänge eine  beschranktere  geworden.     In    der  Weizenmüllerei  sind  sie 
neben  den  Walzen  &Bt  nur  als  Spitzgänge,  zum  Ausmahlen  mancher 
Dunste  und  zum  Abmahlen  der  Schalen  in  Gebrauch.    Es  ist  daher 
Fig.  13. 


Sohmid'i  nnterläuBger  Mahlguig.     (Vio  nat.  Or.) 

begreiflich,  dass  neuere  Constructionen  hier  weniger  Torliegen,  dennoch 
ist  der  unterläufige  Mahlgang  von  Franz  Schmid,  Mühlenbeeitzer  iu 
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Lanzendorf  bei  Wien,  und  der  ober  lauf  ige  Mahlgang  von  C.  W.  Haase, 
Mtihlenbaumoister  in  Breslau,  zu  erwälinen. 

Ersterer  ist  wohl  die  gelungenste  anter  den  Constnictionen  nnter- 
läufiger  Mühlen,  welche  derzeit  vorliegt.  Im  Verticalschnitte  Fig.  13 
bezeichnet  s  die  Mühlspindel ,  o  den  festliegenden  Oberetein,  welcher 
durch  drei  Schrauben  »  genau  horizontal  gestellt  werden  kann,  u  den 
Unt«rstein,  welcher  hier  zugleich  Läufer  ist.  Die  Zarge  e,  welche  den 
Oberstein  trägt,  ruht  auf  der  Schraube  m  und  'mit  dieser  auf  der  Mühlen- 
stuhlung  S.  Auch  die  Lagerplatte  p  des  Halslagers  l  ruht  auf  der 
Stuhlung.  Die  an  s  feste  Glocke  i  greift  in  die  mit  Kleie  gefüllte  ring- 
förmige Rinne  r  und  dichtet  ao  gegen  unten  ab.  Das  Mahlgut  gelangt 
in  gewohnter  Weise  durch  a  auf  den  Streuteller  t.  Bei  t  sind  kleine 
Aequilibrirangskästchen  angebracht.  Die  bereits  erwahnteD  Schrauben  n 
finden  ihre  Muttern  in  dem  wann  auf  den  Oberstein  gezogenen  Ring  q. 
Beim  Sdiärfen  wird  der  Oberetein  abgehoben,  was  ohne  Anstand  ge- 
schehen kann,  da  er  &ei  auf  e  au&itzt;  der  Untersteiu  wird  auf  drei 
Schrauben  v  niedergelassen. 

Die  mit  Brettchen  x  am  Boden  der  Steinschüssel  gewöhnlich  ge- 
schlossenen Oeffnungen  gestatten  den  Zugang  zu  den  Regulirungskästchen  i. 
Ist  keine  Mühlstuhlung  vorhanden ,  so  wird  unter  etwas  veränderter 
Gestalt  der  Theile  p  und  e  deren  Befestignng  an  den  Pfosten  der  Decke 
direct  vorgenommen. 

Der  oberläufige  Mahlgang  von  C.  W.  Haase*)  in  Breslau  zeigt  eine  bo 
bedeutende  Erweiterung  der  Steinlöcher,  dass  von  den  Steinen  eigentlich 
nur  zwei  Mahlkränze  von  ca.  20  cm  Breite  geblieben  sind.    Die  MüM- 
steinstücke,  welche  diese  Kränze  bilden,  vergiesst  er  in  sogen.  Kapsel- 
ringen, von  welchen  der  obere  mit  Haue  und  Treiber  in  eigenthümlicher 
Weise  verbunden  ist.    Fig.  14  zeigt  einen  Verticalschnitt  durch  die  wich- 
tig. 14.  tigsten  Theile  des  Mahlgan- 
ges :  m  sind  die  Mahlkränze, 
r  der  Kapsolring,  A  die  Haue, 
i  der  gleichialla  vierfiügelige 
Treiber,  o  ist  der  mit  der 
.  HaueverbundeneStreuteller, 
.  8  die  Mühlspindel    Die  vier 
.  Flügel    der   Haue    sind    in 
Schuhen  n  durch  Blei  ein- 
gegossen, welche  Schöbe  an 
Uattae'soborläufigar  Mahlgang.  den  Kränzen  k  veitical  ver- 
stellbar sind,  wenn  die  gusseisernen  Zwischenstücke  g  entsprechend  dem 
erfolgton  Abmahlen  des  Steines  entfernt  werden.    Die  erforderliche  Be- 
lastung des  Läufers  erfolgt  durch  Einlegen  gusseiaerner,  entsprechend 

*)  Zuerst  in  DingUr's  polyt.  Journ,,  Bd.  242,  Jahrg.  1881  Tom  Referenten  be- 
sprochen. An  gleicher  Stelle  behandelteD  irir  anch  die  Hauen  von  Hajn  nnd  Martin. 
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geformter  Gewichte  in  die  KastdieD  r,  dea  KapBclringeB.  Am  Treiber 
sind  AbBtreichcorven  a  behufs  ausgiebiger  Zuführung  des  Mahlgutes  zu 
den  Mahlkräuzeu  angebracht.  Bei  gleichem  Krailaufwande  vermag  dieser 
Mahlgang  (sowie  der  früher  besprochene  unterläufige)  wohl  mehr  zu 
leisten,  als  Mahlgänge  mit  breiten  Mahlfläehen,  auch  kühler  zu  mahlen; 
eine  beeonders  die  Kleie  schonende  Zerkleinerung,  wie  dies  durch  Wal- 
zen möglich  ist,  findet  aber  nicht  statt  und  kann  daher  ihre  Verwendung 
auch  nicht  statt  der  Walzen  gesucht  werden. 

Im  Anschlüsse  an  diese  beiden  Mahlgänge  mag  auch  der  verbesserten 
Hauen  von  Hayn  und  Martin  Erwähnung  geschehen. 

Die  feste  dreiflägeligeHftue  von  J.Hayn  pjg.  ir,. 

in  Stettin  ist  durch  den  Verticalschnitt  (Fig.  15) 
charakterisirt.    Jeder  Flügel  der  Haue  ruht 
auf  einem  Kautschukcylinder  i  und  wird  ron 
einer    Schraube    gegen    denselben    gepresst 
Durch  die  drei  Schrauben  wird    der  Läufer 
leicht  horizontal  gestellt.  Die  in  der  Verlänge- 
rung der  Mühlspindel  angeordnete  Schraube  s 
gestattet,  wenn  sie  angezogen  wird,  ein  leichtes 
Abheben  der  Hane  Ton  der  Mühlspindel,  wo-         Fobio  HttueronHajn. 
durch  das  bei  festen  Hanen  sonst  schwierige  Abheben  des  Läufers  beseitigt 
Ist.    Die  Kautschokcjlinder  i  bedingäu  eine  kleine,  wenn  auch  sehr  be- 
schränkte Beweglichkeit  des  lÄufers 
g^en     die    Haue,     daher    derselbe 
nicht  TOllkommen  starr  mit  der  Miihl- 
Spindel     verbunden     ist      Natürlidi 
braucht  ein  solcher   Stein,   um  die 
Unterletme  zu  behaupten,  keine  mit 
der    Mühlspindel     zusammenfallende 
fireie  Achse  zu  haben ;  ist  der  Stein 
im  Material  ungleich,  so  werden  daher 
schädliche     Lagerdrücke     entstehen, 
deren  Vorhandensein  man  erst  durch 
rasche  Ahnatzung  der  Büchse  gewahr 
vrird.     Die  übrigen  Mängel,  welche 
man  goneiniglioh  den  festen  Hauen  vorwirft,  sind  jedoch  in  recht  glück- 
licher Art  behohen  und  zugleich  der  wesentliche  Vortheil  erreicht,  dass 
die  MahlSäche  horizontal  laufen  muss,  was  bei  beweglichen  Hauen  die 
nicht  leichte  Aequihbrirung  voraussetzt. 

Die  in  Fig.  16  dargestellte  bewegliche  Haue  von  August  H. 
Martin  in  Neustadt  an  der  Haardt  ist  insofsrn  gut  construirt,  als 
die  Zapfen  o  o  des  Treibers  f  gleichfalls  ziemlich  weit  von  der  Mühl- 
spindel, nahezu  so  weit,  wie  die  Zapfen  e  des  Ringes  h  abstehen, 
mithin  die  Beweglichkeit  um  beide  Drehachsen  oo  und  ee  eine  nahezu 
gleich  vollkommene  ist. 


Fig.  16. 


Bewegliche  Haue  v< 
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In  Bezug  auf  die  Aspiration  oder  Ventilation  der  Bfahlgänge  liegen 
zwar,  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Abklopf^orrichtungen ,  zahlreiche 
neuere  Constructionen  vor,  sie  sind  jedoch  nicht  von  wesentlicher  Be- 
deutung. Interessant  ist  die  Yon  Seck  gemachte  Beobachtung ,  dass 
das  sich  an  die  Filter  hängende  Staubmehl,  besonders  bei  Fladimüllerei, 
wesentlich  schlechter ,  unreiner  ist,  als  das  übrige  Mehl.  Seck  suchte 
dasselbe  daher  zu  trennen,  beziehungsweise  gesondert  abzuziehen,  was  nur 
dadurch  möglich  wird,  dass  die  Filter  nicht  in  den  Mahlgangzargen,  son-* 
dem  in  einen  besonderen  Kasten  gelegt  werden.  Es  hat  dies  den  Vor- 
theil,  dass  die  gewöhnlichen  Zargen  über  den  Mahlgängen  belassen 
werden  können,  aber  andererseits  den  schwerer  wiegenden  Nachtheil,  dass 
der  mit  Mehlstaub  erfüllte  Baum  (zwischen  Stein  und  Filter)  bedeutend 
yergrössert  und  dadurch  die  Wirkung  einer  möglichen  Entzündung  des 
Staubes  eine  weit  gefährlichere  wird. 

Die  Aspirationsfilter  in  gesonderten  Kästen  lassen  sich  auch  in  Ver- 
bindung mit  Desintegratoren,  Walzenstühlen  und  Griesputzmaschinen 
setzen,  und  sind  diesbezügliche  Anordnungen  von  Nagel  &  Kamp  und 
Kraus  für  erstere,  von  P.  Schnei tler  in  Berlin  für  Walzenstühle  und 
yon  0.  Oexle  in  Augsburg  für  letztere  eingeführt  worden. 


Die  Desintegratoren. 

Bei  der  Beurtheilung  jeder  Arbeitsmaschine  muss  man  es  sich  zur 
Aufgabe  stellen,  die  Wirkung  der  *  unmittelbar  arbeitenden  Theile  zu 
studiren.  Die  Desintegratoren  wirken  bekanntlich  durch  den  Schlag 
ihrer  rasch  bewegten  Schlagbolzen  gegen  das  frei  bewegliche,  beziehungs- 
weise denselben  zugeworfene  Mahlgut. 

Die  Wirkung  der  vielen  Schlagbolzen  des  Desintegrators,  welche 
sich  das  Mahlgut  gegenseitig  zuwerfen,  lässt  sich  aufgelöst  denken  in 
die  Wirkung  zahlreicher  einzelner  Schläge.  Bei  jedem  solchen  SchÜB^e 
findet  ein  Stoss  zwischen  Mahlguttheilchen  und  Schlagbolzen  statt  und 
die  Wirkung  dieses  Stoffes  ist  abhängig  von  der  relativen  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  Mahlgut  und  Bolzen  gegen  einander  treffen.  Wir  sagen 
relative  Geschwindigkeit,  denn  diese  ist  hier  allein  maassgebend.  Es 
ist  klar,  dass  die  Wirkung  eines  mit  100 "^  Geschwindigkeit  bewegten 
Bolzens  gegen  ein  ruhig  schwebendes  Mahlguttheilchen  gerade  so  gross 
sein  wird,  wie  jene  eines  ruhenden  oder  feststehenden  Bolzens  gegen  ein 
mit  100  m  Geschwindigkeit  dagegen  bewegtes  Mahlguttheilchen  oder  als 
die  Wirkung  eines  mit  50  m  bewegten  Bolzens  gegen  ein  mit  ÖO  m  Ge- 
schwindigkeit entgegenfliegendes  Theilchen,  denn  in  allen  diesen  Fallen 
ist  die  relative  Geschwindigkeit  100  m. 

Es  lässt  sich  also  die  Wirkung  des  Desintegrators  auf  die  Wirkung 
von  Stössen  zwischen  zwei  Körpern,  von  welchen  einer  frei  beweglich  ist» 
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zurückfuhren.  Klären  wir  die  hierbei  stattfindenden  Vorgänge  im  mecha- 
nischen und  technologischen  Sinne  auf,  so  haben  wir  die  sichersten 
Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Desintegratoren,  Dismembratoren, 
Schleudermühlen  oder  wie  man  diese  Maschinen  nennen  mag. 

Die  Wirkung  des  Desintegrators  lässt  sich  direct  vergleichen  mit 
der  Wirkung  eines  gegen  eine  feste  Wand  geschleuderten  oder  aus 
bedeutender  Höhe  auf  einen  Ambos  fallenden  Körpers.  Es  handelt 
sich  nur  darum,  dass  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  Körper  an- 
geschleudert wird  oder  aufTällt,  jener  gleich  ist,  mit  welcher  der  Stoss  im 
Desintegrator  erfolgt.  Letzterer  muss  mit  einer  solchen  Geschwindigkeit 
erfolgen,  dass  eine  Zerkleinerung,  ein  Bruch  eintritt;  daher  muss  auch 
die  Geschwindigkeit  des  Anschleuderns  oder  Auffallens  einen  Bruch  zur 
Folge  haben,  denn  wenn  nicht,  so  ist  sie  ungenügend,  zu  klein. 

Um  aber  in  einem  Körper  von  gegebenem  Gewichte  eine  Geschwindig- 
keit V  heryorzubringen,  bedarf  es  bekanntlich  einer  Arbeitsgrösse,  welche 

durch    ^—  ausgedrückt  ist*)  und  für  den  freien  Fall,   vom  Luftwider- 

Stande  abgesehen,  sich  durch  Oh  oder  Gewicht  mal  Fallhöhe  ein- 
fach berechnet.  So  lange  es  sich  nicht  um  bedeutende  Fallhöhen  oder 
voluminöse,  sehr  leichte  Körper  handelt,  darf  vom  Luftwiderstande  ab- 
gesehen werden.  Wir  dürfen  also  die  Arbeitsgrösse,  welche  zum  Zer- 
schleudern  eines  Körpers  erforderlich  ist,  dadurch  zu  bestimmen  suchen, 
dass  wir  jene  Fallhöhe  ermitteln,  von  welcher  aus,  frei  auf  eine  feste 
Unterlage  fallend,  er  in  Trümmer  geht.  Angenommen,  wir  hätten  für 
einen  bestimmten  Körper,  z.  B.  eine  Kugel  aus  ungebranntem,  getrocknetem 
Thona  gefunden,  die  Fallhöhe  betrage  1  m,  so  ist  die  beim  Stosse  (zur 
Zertrümmerung)  aufgezehrte  Arbeitsgrösse  im  Meterkilo  gegeben  durch 
das  Kugelgewicht  in  Kilogrammen  mal  der  Fallhöhe  in  Metern.  Da  nach 
dem  Seite  9  besprochenen  Grundgesetze  der  Zerkleinerung  die  Arbeits- 
grösse proportional  dem  Körpergewichte  ist  und  sich  dieselbe  für  den 
freien  Fall  durch  O .h  ausdrückt,  in  welchem  Producte  ebenfalls  O  als 
Factor  erscheint;  so  folgt  zunächst,  dass  Körper  derselben  Form  und 
gleicher  Beschaffenheit  einer  ganz  bestimmten  Fallhöhe  bedürfen,  um 
zum  Bruch  beim  Auffallen  zu  kommen,  und  dass  diese  Fallhöhe  von 
der  Grösse  des  Stückes  unabhängig  ist  Es  werden  also  z.  B.  grosse 
oder  kleine  Thonkugeln,  wenn  sie  nur  ganz  gleich  in  der  Masse  sind, 
bei  1  m  Fallhöhe  brechen.  Insofern  dies  manchmal  nicht  zutrifft,  liegt 
der  Grund  in  Ungleichiormigkeit  des  Materiales.  Durch  unser  Grund- 
gesetz für  die  Zerkleinerung  ist  es  aber  leicht,  sich  durch  Versuche 
die  Arbeitsgrössen  zu  ermitteln,  welche  für  Zerquetschen,  für  Zerschlagen, 
Zerbrechen  u.  s.  w.  nothwendig  sind. 

Besonders  einfach  stellt  sich  die  Sache  beim  Zerschlagen,  d.  h.  bei  jener 

*)  G  ist  das  Körpergewicht  in  Eüogrammen,  v  die  Geschwindigkeit  in  Metern, 
g  die  Acceleration  der  Schwere  9,S1,  wonach  die  Arbeitsgrösse  im  Meterküogrammen 
gefunden  wird. 
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Einwirkung,  bei  weldier  der  zn  zerkleinernde  Körper  auf  einer  festen 
Unterlage  liegt  und  durch  einen  fitllenden  Hammer  oder  Stampfe  getroffen 
wird,  denn  die  betreffende  Arbeitegrösse  ist  durch  Hammei^wicht  mal 
Fallhöhe  gegeben.  Man  kann  nun  jene  Arbeitsgröase,  welche  beim  freien 
Fall  im  fallenden  Körper  aufgespeichert  sein  muss,  damit  derselbe  durch 
den  beim  Aufiallen  auftretenden  Stose  in  Trümmer  gehe,  welche  Arbeits- 
grosse sich  durch  das  Körpergewicht  mal  der  FaUbÖbe  ausdrückt,  in  Ver- 
gleich setzen  mit  jener  Arbeitsgröaae,  welche  beim  Zerschlagen  nothwendig 
und  das  Product  aus  Hammergewicht  mal  Fallhöbe  des  Hammeis  ist 

Solche  VergleichsTersuche  haben  wir  für  verschiedene  Körper  durch- 
geführt, und  dasErgebniss  sämmtlicher  Proben  war,  dass  diese  Arbeits- 
grossen  nahezu  einander  gleich  sind. 

Wohl  ist  bei  sehr  spröden  Körpern,  z.  B.  Glas,  zuweilen  schon  bei 
ca.  ^/,  jener  Fallhöhen ,  welche  sich  rechnongsmässig  als  jene  feststellen 
lüsst,  bei  welcher  der  Bruch  erfolgen  sollte,  ein  theilweises  Ausbrechen 
von  Theilcben,  wie  es  Fig.  17  darstellt,  wahrnehmbar,  aber  mau  kann 
dies  weder  eine  vollständige  Zerkleinerung  nennen,  noch  führt  wieder- 
...      -  boltes  Auflallen  zu  sicherem  Bruche,  noch  kann  bei 

anderen  spröden  Körpern,  z.  B.  Klinkermasse,  diese 
Beobachtung  ebenso  häu^  gemacht  werden.    Zum 
Zerschlagen  von  Milcbglaskugeln  bedurfte  Referent 
pr.    1  kg  Kugelgewicht    ca.   36  mk  Arbeit,    es   ent- 
spricht dies  einer  Fallhöhe   von   36  m   oder  einer 
Geschwindigkeit  des  Auffallens  von    ca.  27  m;   eine 
Geschwindigkeit,     welche    beiläufig    '/g    jener    ist, 
welche  bei  Desintegratoren  auf  derlei  Materialien  in 
Anwendung  kommt.    Beachtet  man  noch,  dass  der  Arbeitsaufwand  auch 
beim  Zerschlagen  oder  Zerstampfen  grösser  als  bei  dem  Zerdrücken  oder 
gar   beim   Zerbrechen   und  Abscheren   ist   und   dass  Luftwirbel  sich  im 
Desintegrator  nie  ganz  beseitigen  lassen,  so  folgt  zur  Evidenz,  dass  der 
Desintegrator  auch  bei  spröden  Materialien  keine  Maschine  ist,  welche 
Kraft  spart,  und  dass  man  auch  bei  solchen  Materialien  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  besser  thut,  andere  Zerkleinerungsmaschinen  zu  verwenden. 

Der  Desintegrator  verbraucht  mehr  Betriebskraft  als 
quetschend,  brechend  and  abscherend  wirkende  Zerkleine- 
rungsmaschinen. 

In  der  Getreide-Müllerei  kommt  hierzu  noch  der  bereits  im  Haupt- 
werke enmhnte  Umstand,  dass  eine  Schonung  der  Kleie  bei  der 
Zerkleinerung  im  Desintegrator  jedenfalls  schwieriger  ist,  als  bei  anderen 
Zerkleinerungsmitteln.  Wo  diese  Sdionuug  einerseits  weniger  nöthig  und 
wo  andererseits  eine  Trennung  des  Mehlkörpers  von  den  Schalen  durch 
die  Schlagwirkung  der  Desintegratoren  nach  vorgängigem  Quetschen 
zwischen  Walzen  besonders  begünstigt  wird,  also  beim  Äbmahlen  der 
Schalen  weichen  Weizens,  da  mögen  diese  Maschinen  Berechtigung 
haben,  sonst  gewiss  ni<d)t. 
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In  der  Odkelek'schen  Dampfmühle  in  Prag  \vurde  1881  zum  Kom- 
mablen  versnchsweise  ein  Nagel  &  Kamp 'scher  Dismembrator  benutzt 
und  mit  dem  Resultate  des  Mahlganges  verglichen.    Das  Ergebniss  war : 


Dismembnitor. 

1000  kg  Korn  bester  Qualität  auf  Wal- 
zen Yorgequetscht  ergaben  bei  36  ma- 
ligem Durchgänge  und  Sichten  in 
14  Stunden: 

700  kg  Mehl  C, 
80  „       „      D, 
175  „  Elcie. 


Mahlgang. 

1000  kg  Korn   derselben  Qualität  auf 

dem  Mahlgange,  welcher  bereits  72  St. 

zum  Kommahlen  im  Gange  war,  bei 

20  maligem  Durchgang  und   Sichten 

durch  dieselben  Gylinder  in  127«  St.: 

700  kg  Mehl  C  (besserer  Qual.), 

80  „      „     D, 

177  „  Kleie. 


Sehr  wesentlich  9  und  der  Wirkung  der  Desintegratoren  sehr  zu 
statten  kommend,  ist  das,  sowohl  von  Nagel  &  Kamp  als  von  Kraus 
angewendete  Vorquetschen  auf  Walzen.  Man  kann  sagen,  dass  die 
eigentliche  Lockerung  des  Zusammenhanges  von  den  Walzen  ausgeführt 
wird  und  dem  Dismembrator  nur  die  Aufgabe  zufallt,  die  gelockerten 
Theile  vollends  zu  trennen,  also  eine  ähnliche,  wenn  auch  intensivere 
Arbeit  zu  leisten,  als  diese  dem  Detacheur  in  der  Hochmüllerei  zu- 
gewiesen wird. 

Wären  nicht  so  hervorragende  Ingenieure  wie  Nagel  und  Kamp 
in  Hamburg  und  Ferd.  Kraus  in  Neuss  bemüht,  den  Desintegrator 
thunlichst  leistungsfähig  und  anwendbar  zu  machen,  und  vermöchte  Sorg- 
falt in  Gonstruction  und  Anwendung  einer  Maschine  nicht  viel,  diese 
Maschine  wäre  wohl  nur  zum  Abmahlen  gewisser  Schalen  in  Gebrauch. 
Dieser  letztere  Zweck  allein,  welcher  bei  weichem  Weizen  schwierig 
zu  erreichen  ist,  würde  übrigens  die  Anwendung  einer  Specialmaschine 
ganz  wohl  rechtfertigen,  und  so  möge  der  Dismembrator  von  Nagel 
und  Kamp  und  jener  von  Kraus  in  Kürze  besprochen  werden;  nament- 
lich auch  darum,  da  im  Hauptwerke  diese  in  Norddeutschland  und  Eng- 
land vorkonunenden  Maschinen  übergangen  wurden. 

Fig.  18  stellt  einen  Yerticalschnitt  des  Dismembrators  von  Nagel 
und  Kamp  nach  der  vom  Referenten  in  Dingler's  polyt.  Journal  ge- 
gebenen Skizze  dar.  In  der  Gosse  O  befindet  sich  der  Schieber  v,  die 
durch  das  Bädchen  n  stellbare  Klappe  t  und  die  Zuführwalze  o.  Das 
Mahlgut  gelangt  hierdurch  in  regulirbarer  Menge  in  den  Baum  w  und 
zwischen  die  mit  der  Achse  Ä  rotirende  Scheibe  a  und  den  breiten  fixen 
Ring  d,  welche  beide  mit  Schlagstiften  besetzt  sind  und  zwischen  denen 
die  Verkleinerung  stattfindet.  Das  Mahlgut  bildet  gegen  oben  den  Luft- 
abschluss,  während  die  Oeffnung  k  mit  dem  Ablaufrohr  des  Mahlgutes 
in  Verbindung  steht.  Aus  der  Figur  ist  ersichtlich,  dass  die  Hauptwelle 
A  sehr  sorgfaltig  gelagert  ist.  Um  dem  Treibriemen  die  erforderliche 
Spannung  geben  zu  können,  ist  die  Spannrolle  s  angebracht,  welche 
sammt  den  Theilen  Z,  li  um  einen  zur  Welle  A  concentrischen  Ring  ver- 
stellt werden  kann,  der  mit  dem  Ständer  aus  einem  Stücke  gegossen  und 


entsprechend  abgedreht  ist.  —  Bei  der  s[»tereii  Construction  (D.  R.  P. 
Nr.  4941)  bildet  die  rotirende  Scheibe  einen  Theil  der  Mittelwand  der 
Maschine;  orstero  ist  beiderseits  mit  Schlagstifton  besetzt,  mit  velcheD 
sie  gegen  zwei  fixe,  mit  Stiften  besetzt«  Scheiben  arbeitet.  Hier  ist  die 
Scheibe  in  einen  kreisförmigen  Ausschnitt  der  Mittelwand  gleichsam 
eingefugt  und  ist  die  Theilung  so  durchgeführt,  dass  beiderseits  sogar 
Terschiedeues  Mahlgut  bearbeitet  werden  kann. 

Der  Bismembrator  Ton  F.  Kraus  ist  in  Fig.  19  skizzirt. 

Das  Mahlgut  gelangt  von  der  Gosse  a  in  den  Cylinder  b,  dessen 
langsam  bewegte  Transportschnecke  c  es  nach  d  fuhrt.  Hierbei  bildet 
das  Mahlgut  gegen  aussen  den  Verschluss  and  kann  der  Znflass  durch 


Diimembntoi  von  Nagel  ft  Etmp. 
den  TÖhrenfonnigen  Schieber  e  tod  f  aus  regulirt  werden.  Von  d  ge- 
langt das  Mahlgut  in  die  Aussparung  der  mit  etwa  250  bis  300  Tonren 
rotirenden  Vertheilungssdieibe  Ä,  gegen  welche  die  gleichfalls  mit  Schlsg- 
stiften  armirte  Scheibe  S  mit  1800  bis  2000  Touren  arbeitet  Wenn 
das  Mahlgut  die  Scheiben  Terlasst,  aus  denselben  ausgeschleudert  wird, 
so  fliegt  es  an  die  ZäJine  zweier  Zabnringe  g  und  h,  von  welchen  g  fest 
mit  dem  Gestelle  verbunden  ist,  während  h  sich  gegen  g  verstellen  lässt. 
Hierdurch  lassen  sich  die  Zwischeniänme  der  Zähne  oder  Zinken  and 
dadurch   wohl   auch   die   Einwirkung  dieser   Zinkenringe ,    welche    die 
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Scheiben  concentrisch  umgobeu,  abäadera.  Hat  das  Mahlgut  die  Zahn- 
ringe Terlassen,  bo  wird  es  durch  den  aussereu  Mantel  nach  i  geleitet 
und  abgeführt.  Das  Mehlrohr  i  steht  in  geeigneter  Weise  mit  der 
Aspiration  in  Verbindung.  Aus  der  Figur  ist  ersichtlich,  dass  die 
Scheibe  S  auf  die  VollacJise  ^i  aufgekeilt  iat  und  die  Scheibe  A  auf 
die  HdilachBe  A^  Die  Achse  Bi  ist  durch  Schrauben  s,  s,  stellbar; 
daher  laast  sich  auch  der  Scheibenahstand  berichtigen.  Die  durch  die 
Aspiration  abgesaugte  Luft  wird  durch  die  hohle  Welle  ^i  nacbgesaugt; 
die  Lager  endlich  sind  durch  Wasserumlauf  gekühlt. 

Sowohl  bei  dem  £raus'schen  als  dem  Nagel- Kämp'schea  Dis- 
membrator  wird,  wenn  diese  Maschinen  für  Flachmüllerei  dienen,  das 
wohl  gereinigt«  Getreide  auf  Walzen  yorgequetacht.  Die  Anordnung  der 
Maschinen  ist  dann  folgende.  Daa  Mahlgut  gelangt  in  der  zweiten  Etage 
auf  die  Walzenstuhlung  mit  glatten  Walzen,  von  hier  in  die  erste  Etage 

Fig.  19. 


DimembratDr  von  Xtiub. 

zom  Dismembrator  und  von  diesem  in  das  Erdgeschoss  in  einen  mit  einem 
langsam  rotirendeu  Treiber  oder,  bei  einer  anderen  Variaute,  mit  einer 
Mehlschraube  zum  Ausstreifen  des  Mahlgutes  versehenen  Kasten,  von  wel- 
chem ea  dem  Elevator  zugeführt  wird.  Dieser  Kasten  ist  mit  einem  Staub- 
filter in  ähnUcher  Weise  wie  die  ventihrten  Mahlgänge  versehen.  (Vergl. 
Seite  199  des  Hauptwerkes.)  Die  Anwendung  der  Aspiration,  welche  zu 
diesem  Zwecke  zuerst  von  Nagel  und  Kamp  benutzt  wurde,  ist  einer- 
seits deshalb  vortheilhaft,  weil  sie  die  durch  die  intensive  Zerkleinerung 
entstehenden  Dünste  abrührt,  andererseits  wohl  auch  darum,  weil  hier- 
durch eine,  wenn  auch  nur  unbedeutende  Luftverdünnong  im  Dismem- 
brator erzielt  vrird. 


Soheibenmühlen. 

Der  äusseren  Form  nach  sind  mit  den  DesintegratoreD  die 
Scbeibenmühlen  verwandt,  zu  welchen  der  Triturateur  von  Anduze, 
der  sogenannte  UniverBal- Schrotstuhl  von  Millot  u.  A.  gehören;   doch 


Trituratoui  vod  Anduie. 

wirken  diese  Maschinen  nicht  durch  Zerschleudem,  sondern  TOrwaltend 
durch  Zerreiben  des  Mahlgutes  und  können  recht  gut  zu  landwirthschaft^ 
Fig.  21. 

Fig.  22  a. 


J 


liehen  Zwecken,  nicht  aber  fiir  eine  vollkommenere  Müllerei  Anwendong 
finden.  Die  oben  stehenden  Figuren  20a  und  20b  zeigen  die  Anordnung 
von  Anduze,  bei  welcher  in  dem  Gehäuse^  die  Zahnscheibe^jB  rotirt, 
welche  gegen  die  gleichfalls  mit  Zähnen  armirte  Wand  C  des  GeMuses 


arbeitet  E  ist  der  Einlaof,  E  der  Äualanf.  Ein  Segment  der  Zahn- 
scheibe B  ist  durch  Figur  21  dargestellt  Sehr  ähnlich  Bind  die  von 
Uillot  angewendeten  Hartguss-Zahnscheibon,  welche  durch  die  Fi- 
guren 32  a  und  22  b  skdzzirt  erscheinen.  Die  MahlgutzuTührung  weicht 
bei  Millot  insofern  ab,  als  eine  kleine  Mehlsohraabe  dasselbe  zwischen 
die  Scheiben  schiebt,  deren  Abstand  entsprechend  der  beabsiohtigten 
Zerkleineraug  stellbar  sein  moss.  Bei  Figur  20a  könnte  diese  Eiustel- 
lung  TOD  der  Schraabenmutter  m  aus  erfolgen,  doch  -mre  dies  weder 
genau,  noch  beqaem  genug,  und  muss  dieselbe  vielmehr  von  einem  Hand- 
oder Eurbelrade  erfolgen  können,  in  ahnliclier  Weise,  wie  bei  den  Uahl- 
gängea  und  Walzenstiihlen. 

Beistehende  Figur  23  stellt  den  Vertioalscluiitt  durch  den  Mi  Hot' - 


Millot'a  „ünlTertsl-Behrotatvlil''. 

sehen  UntTersalschrotstulil  vor.  s  ist  die  Zufübrungsschraube  des  Mahl- 
gutes. Der  Antrieb  erfolgt  durch  Kurbel  oder  Riranenscheibe  auf  eine 
Welle,  welche  vor  der  Bildebene  liegt,  von  welcher  die  Bewegung  durch 
ein  grösseres  Zahnrad  auf  jenes  r  erfolgt,  wahrend  durch  einen  Riemen 
die  Bewegung  auf  e  übertragen  wird.  Die  übrigen  Theile  können  aus 
der  Figur  ohne  weitere  Erklärung  erkannt  werden. 
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Die  Wirkung  der  Scheibenmühlen  muss  in  Bezug  auf  die  Mahlgut- 
theilchen  eine  sehr  energische  sein,  welche  die  Eleietheilchen  in  keiner 
Weise  schont.  Für  die  Zwecke  einer  ausgebildeten  Müllerei  können  diese 
Maschinen  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  wohl  aber  mit  Bücksicht  auf 
die  Einfachheit  der  Anordnung  für  landwirthschaftliche  Zwiscke. 

.  Aug.  Zemsoh  in  Wiesbaden  bringt  unter  der  Benennung  Vege- 
tarianer- Mühle  zum  Preise  von  30  Mark  kleine  Scheibenmühlen  in  den 
Handel y  welche,  bei  entsprechend  weiter  Einstellung  der  Scheiben  ein 
Schrot  liefern,  wie  es  zur  Herstellung  von  Schrotbrod  (Graham -Brod) 
verwendet  werden;  kann.  Bei  engster  Scheibenstellung  erMlt  man  circa 
20  Proc.  Mehl  (durch  Sieb  12),  welches  ca,  S'/a  der  Pester  Numerirung 
entspricht.  Da'  sich  aus  solchem  kleiereich<^  Mehle  der  Kleber  nicht 
mehr  ausscheiden  lasst  (vergl.  Tabelle  Seite  345  des  Hauptwerkes),  so  lässt 
sich  diese  sonst  einfache  Maschine  zu  Probevermahlungen  des  Weizens 
nicht  gut  verwenden.  Diese  Maschine  ist  dem  Triturateiir  von  Anduze 
nachgebaut. 


Walzenstühle»  Walzenmühlen. 

Es  sind  nur  Verbesserungen  einzelner  Theile,  andere  Anordnungen 
und  die  Verbindung  von  Siebvorrichtungen  mit  dem  Walzenstuhl,  welche 
in  diesem  Abschnitte  zu  erwähnen  sind.'*') 


*)  Bezüglich  der  auch  in  den  letztea  Jahren  wiederholt  in  M&Uer-Fachbl&ttem 
ventilirten  Frage  des  Walzenmateriales  sei  auf  die  Ausführungen  S.  4  bis  7  verwiesen. 
Hier  mag  auch  der  Ort  sein^  einer  Anmerkung  des  „populären*^  Lehrbuches  für  Müllerei 
Ton  Pappen  heim  (S.  21)  zu  gedenken,  welche  sich  auf  S.  234  unseres  Lehrbuches  der 
„Mehlfabrikation"  bezieht.  In  dieser  Anmerkung  sagt  Herr  Pappenheim:  ,,Dle  An- 
gabe Kick 's  und  Meissner's,  dass  die  rasche  Verbreitung  der  neuen  Walzen  die 
Folge  einer  geschickt  inscenirten  Reclame  Wegmann's  gewesen  wäre,  beruht  auf 
Unkenntniss  oder  Böswilligkeit"  Diese  ehrenrührige  Behauptung  Pappenheim's 
wiesen  wir  kurz  und  scharf  gelegentlich  einer  Becension  seines  Buches  (Technische 
Blätter  1882,  S.  260)  zurück.  Es  kann  noch  bemerkt  werden,  dass  vom  Beferenten 
in  der  geschickt  inscenirten  Reclame  nicht  die  einzige  Ursache  der  raschen  Verbreitung 
gefunden  (s.  S.  234,  6.  Absatz,  femer  Oest  Müller-Zeitung  1878,  Nr.  4),  sondern  noch 
andere  Gründe  beigefügt  wurden.  Die  Redaction  der  Oest.  MüUer-Zeitnng,  in  deren 
Nummer  4  vom  27.  Januar  1878  jene  nun  beanstandeten  Worte  zuerst  standen  und 
deren  Eigenthümer  Herr  G.  Pappen  heim  ist  und  war,  scheint  damals  jene  Worte 
ganz  unverfänglich  gefunden  zu  haben,  wie  sie  es  auch  thatsächlich  sind,  denn  neue 
Erfindungen  brauchen  zu  durchschlagendem  Erfolge  meist  der  Reclame,  und  noch  mehr 
gut  dies  im  vorliegenden  Falle,  wo  es  sich  nur  um  eine  Verbesserung  handelte.  Es 
sollte  erklärt  werden,  warum  seit  Wegmann  die  Walzen  sich  allseitig  Bahn  brachen, 
während  früher  ihre  Anwendung  in  der  Müllerei  zu  den  Seltenheiten  gehörte.  Auf 
unsere  Recension  erklärte  Herr  Pappenheim  in  einem  langen,  von  Unrichtigkeiten 
strotzenden  Eingesendet  (Oest.  Müller-Zeitung  1888,  Nr.  6),  dass  „bei  ruhigen  Blute 
Prof.  Kick  wohl  wissen  konnte^  dass  das  Wort  Böswilligkeit  nicht  auf  ihn  gemünzt 
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Da  Wegmann  dem  Gebrauche  der  Walzenstühle  zum  Durdibruche 
Yerhalf,  so  soll  auch  in  erster  Reihe  von  jenen  Verheaseningen  gesprochen 
werden,  welche  derselbe  bei  seinem  Porzellanwalzenstuhle  einführte;  als 
solche  sind  za  nennen:  1)  die  selbstthätige  Auaeinanderrückung  der 
Walzen,  wenn  der  Zulauf  des  Mahlgutes  aufhört,  2)  eine  solche  Speise- 
Torrichtung,  daaa  schwere  Theile  in  einer  Fangschale  zuräckgehalten 
werden,  3)  die  genau  parallela  EinataHborkeit  der  beweglich  gelagerten 
Walz^i  Audruokwalee,  zu  der  Sx  gelagerten,  4)  die  Geräuschlosnuohung 
des  ^ahorädertiiebes. 

pie  selbstthätige  Äoseinanderrücknng  der  Walzen  bei  unter- 
brocMnsm  Zulaufe  des  Mahlgutes  gewährt  den  wesentlichen  VortheÜ,  dass 
sich  peim  Leergang  die  Porzellanwalzen  nicht  aneinander  reiben.  Es 
ward«  wiederholt  beobachtet,  dass  selbst  bei  kurzdauerndem  Leerlaufe  sich 
die  P<)nellauwalzen  aneinander  abnutzen,  wodurch  die  richtige  Gylinder- 
form  leidet  and  dann,  wenn  die  Walzen  in  ihrer  Längsrichtung  auch  nur 
etwas  Terechoben  sind,  leicht  ein  scharfer  Grat  am  seitlichen  Bande  der 
Walzen  entsteht.  Die  Aufgabe  ist  dadurch  gelöst,  dass  das  Mahlgut  in 
der  Gjosse  des  Walzenstuhles  eine  Klappe  in  bestimmter  Lage  hält;  sowie 
das  Mahlgut  za  Ende  geht  und  der  Druck  desselben  auf  die  Klappe 
aufhört,  macht  dieselbe  infolge  Wirkung  eines  Gewichtes  eine  Drehung, 
welche  Bew^ung  die  Auslösung  einer  Sperrung  veranlasst  Hierdurch 
gelangt  ein  an  einem  drehbaren  Arme  beöndhches  Gewicht  zum  Falle, 
schlagt  gogm  ein  Hebelsystem  und  bewirkt,  dass  die  stellbare  Walze  von 
der  fix  gelagerten  abgehoben  wird.  Die  Entfernung  beider  Wa'  on  be- 
trägt nun  etwa  5  mm  und  jede  Abnutzung  derselben  ist  verhindert.  Bei 
einem  Besuche  in  der  trefflich  eingerichteten  Maschinen&brik  in  Oerli>-on 
überzeugten  wir  uns  von  dem  sieb 
selben  auf  die  widerstandsfähigen 
liegt  kein  zwingender  Grund  vor,  o 
auoh  hier  trachten  soll,  das  Leerlai 
zu  vermeiden. 

Der  Mechanismus  für  die  se 
Walzen  ist  in  Fig.  24  a  dargestellt,  i 
handen  ist,  befindet  sich  die  Klapp« 
in  der  punktirten  Lage,  desgleiche] 
welche  an~  derselhen  Achse  c,  hefeati 

so  sinkt  j;„  und  Oi,  und  dur«^  den  Arm  Oj  viiA  das  Stängelchen  s  nieder- 
war"   —  Nun  -^  es  nrtheile  der  Leaer  Beibat,  ob  ob  Gründe  besaerer  Erkennt- 

niss  oder  gerechterer  Beurtheiluog  sein  mochten,  welche  Herrn  Pappenheim  zmn 
eretcitirten  AiusprDche  veranlUBten,  nachdem  er  die  beanstandete  Stelle  selbst  vor 
fOnf  Jahren  in  seiner  Mdller-Zeitimg  znerst  bei  Wiedeq^be  eines  von  mir  für  Müller 
gehaltenen  Vortrages  brachte.  Damals  hatte  eine  Kedactionsbemerkung  Immerhin  der 
besseren  Ericenntniss  Ausdruck  leihen  kOnnen ;  doch  hat  es  den  Anschein,  dass  bessere 
Erkeontniaa  in  dieser  Sache  weder  damals  noch  jetzt  aich  im  Besitze  des  Herrn 
Pappenheim  befindet. 
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gezogen  und  der  Hebel  Ai,  dessen  Drehpunkt  c^  ist,  so  bewegt,  dass  das 
Gewicht  g^,  frei  wird  und  fällt.  Hierbei  ist  au  bemerken,  dass  der  Arm 
des  Gewichtes  g^  frei  drehbar  auf  der  Achse  Ci,  befestigt  ist. 

Beim  Fallen'  des  Gewichtes  schlägt  die  Warze  tv  desselben  gegen 
den  Hebel  Äa»  dessen  Arm  a^  hierdurch  nach  links  bewegt  wird  und  den 
Arm  «8  des  Hebels  ä,  frei  macht,  welcher  durch  den  bei  o  wirkenden 


Klg.  24  a. 


Fig.  24  b. 
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ovibeiiüuägu  AuBTuckung  au  Vv  ogmann  s  Walzenstubi. 

Zug  einer  Feder  zu  einer  Drehung  gezwungen  wird.  An  dieser  Drehung 
nimmt  der  Zapfen  0  Theil,  welcher  mit  der  Achse  Cs  geeignet  verbunden 
ist.  Nachdem  0  in  der  Gabel  des  Hebels  A4  auf  diesen  einwirkt,  macht 
auch  A4  a4  eine  Drehung  in  der  Richtung  des  Pfeiles.  Indem  sich  a^ 
gegen  links  bewegt,  macht  diese  Bewegung  der  Bahmen  tnnm  mit  und 
dadurch  hört  zunächst  der  von  F  ausgehende  Andruck  auf,  es  nähert 
sich  aber  gleichzeitig  das  Querstück  u  (vergl.  Fig.  24  b)  dem  Ende  des 
Rohres  r  und  wirkt  endlich  auch  verschiebend  auf  dieses  ein,  wodurch 
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die  Bewegung  anf  den  Hebel  H  erreicht  wird,  welche  so  weit  erfolgt, 
dasB  die  Walzen'  einen  Abstand  Ton  ca.  5  mm  erreichen. 

In  Bezug  auf  den  elastischen  Andruck  ist  zn  betonen ,  dass  die 
Achse  c«  durch  die  ganze  Breite  der  Maschine  geht  und  beiderseits 
Arme  a«  trägt.  Diese  Arme  sind  während  der  Arbeit  durch  e,  a^  und 
«c  festgehalten  und  wirken  wie  feste  Ansätze.  Durch  die  Schraube  S, 
welche  in  m  ihre  Mutter  findet,  wird  die  starke  Feder  F  gespaimt 
(beiderseits  ist  die  SpannTorricbtung  dieselbe),  daher  H  und  w^  gegen 
die  fix  gelagerte  Walze  gedrückt.  Die  sch^rächere  Feder  /  hat  nnr  den 
Zweck  den  Steg  «  stets  an  04  anzadxiicken.  Dieser  Apparat  functionirt 
sehr  gut,  erfordert  aber  sorgfältiges  Reinhalten. 

Die  Speisang  bewirkt  einerseits  eine  gleichförmige,  gut  vertheilte 
Zuführung,  anderseits  das  Zurückhaiton  schwerer,  harter  Theilcben,  z.  B. 
Nägel,  Blechstiickchen  und  dergl.  Die  nebeDStehenden  Figuren  25 — 27 
zeigen,  dasa  zwei  Zufuhrungswalzen  s  und  w  angebracht  sind,  deren 
erste,  die  „Speisewalze",  sich  langsam  bewegt,  während  die  zweite,  die 

Fig.  26.  Fig.  26.  Fig.  27. 


„Förderwalze",  sich  schnell  dreht  imd  das  Mahlgut  fein  vertheilt  (was 
besonders  bei  mandien  weichen,  sich  leicht  ballenden  Dunsten  wichtig  ist) 
gegen  die  Wand  d  schleudert,  an  welcher  es  abgleitend  zwischen  die 
Walzen  gelangt.  Beide  Walzen  sind  von  der  Mulde  m  nmfasst,  in 
welcher  sich  schwere  Theilchen  ablagern,  wahrend  die  Mahlguttheilchen  von 
der':mit  Porzellanmant«l  versehenen  Förderwalze  ip- ausgeworfen  werden. 
Die  nebenstehenden  Figuren  geben  aber  die  Verbindung  der  beiden 
Walzen  s  and  w  durch  die  Arme  a,  a^  und  über  den  Antrieb  TOn  w 
dnmb  das  innen  verzahnte  Rad  r,  sowie  endlich  darüber  Auischluss,  dasa 
die  Förderwalze  von  dem  Handrade  0  ans  durch  Vermittelung  der  Schraabe 
o,  und  des  verzahnten  Segmentes  e  nach  Bedarf  gehoben  und  gesenkt 
werden  kann,  weil  das  Segment  0  mit  dem  Arme  a  ein  Stück  bildet  und 
daher  die  Drehung  des  ersteren  auch  jene  des  letatereu  zur  Folge  hat. 
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Die  Andruckwalze  ist,  wie  erwähnt,  parallel  zur  5x  gelagerten 
Walze  einstellbar,  zn  welchem  Zwecke  der  eigenartig  geformte  Träger 
t  des  Lagere  (Fig.  28  a)  auf  einem  ezceDtrischen  Bolzen  b  aufruht,  durch 
dessen  entsprechende  Drehung  die  Parallelstellung  erfolgt.  In  Fig.  28  b 
ist  der  Bolzen  nebst  seiner  Lagerang  ersichtliclL  Mit  ui,  und  te^  sind  die 
beiden  Walzen  bezeichnet,  bei  F  greift  die  Feder  an,  welche  den  elasti- 
schen Andruck  besorgt. 

Der  Eingriff  der  Zahnräder,  welche  früher  ein  nnliebaames 
Geräusch  machten,  ist  durch  eine  Bleischrotfullung  zu  einem  goränsch- 
loBen  gemacht  Zu  diesem  Zwecke  sind  beiderseits  mit  dem  Rade 
Eisenscheibon  verbunden,  welche  sich  einerseits  dicht  an  die  Nabe,  ander- 
seits an  den  Radkranz  schliessen  und  zwischen  sich,  den  Radarmen  und 


Fig.  28  a.  Fig.  1 


Yorrichlung  mm  ParaDolsl(iU«n  der  Wldten. 


Kranze  einen  abgeschlossenen  Raum  bilden,  welcher  durch  ein  Loch  zwischen 
zwei  Zähnen  mit  feinem  Bleischrot  gefüllt  wird.  Das  Loch  wird  sodann 
durch  eine  Schraube  geschlossen.  Es  ist  geradezu  überraschend,  wie 
vollständig  hierdurch  das  Ehrren  der  Bäder  beseitigt  ist. 

Dieser  Walzenstuhl  ist  auch  in  Oesterreich  namentlich  in  kleineren 
Mühlen  zum  Dunst  und  Griesanflösen  in  Verwendung. 

Mehrere  Gonstructionen  Ton  Walzenstühlon  sind  vorzugsweise  darauf 
berechnet,  der  Flachmüllerei  oder  doch  einem  verkürzten  Mahlverfahren 
zn  dienen,  bei  welchem  in  wenigen  Aufschüttungen  fertig  gearbeitet  wird. 
Man  kann  hierbei  mit  gutem  Erfolge  geriffelte  Walzen  verwenden,  wenn 
man  selbe,  wie  Seite  2  bemerkt,  mit  dem  Rücken  der  Riffeln  gegen  ein- 
ander arbeiten  lässt.  Bachholz  hat  mit  dieser  Verwendnngsweise 
geriffelter  Walzen  anch  Rüttelsiebe  so  combinirt,  dass  das  Mahlgut  vor 
dem  zweiten  Durchgang,  es  waren  Dreiwalzenstühle  benutzt,  von  den 
feinen  Theilchcn  befreit  wurde. 
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Auch  der  Mediwart'sche  WalzenBtulil  (D.  R.  P.  20526),  welcher 
in  den  Figuren  29  und  30  skizzirt  ist,  soll  zu  einem  zweimaligen  un- 
mittelbar eich  folgenden  Sclirot«n  mit  geriffelten  Walzen  zur  Anwendung 
kommen  und  soll  das  zweite  Walzenpaar  die  doppelte  Tourenzahl  erhalten, 
also  ca.  400  Tooren.  Je  zwei  zusammen  arbeitende  Walzen  haben  ein 
UmsetzungsyerhältniBS  von  3:1.  Eigenthümlich  und  fiir  den  Betrieb 
Fig.  2».  Fig.  80. 


Mecb  wart's  nenei  Scbiotwalzoiutahl. 

bequem  iet,  dass  die  Andruckwalzen  Wj  «?,,  aowie  die  Zuführung  deB 
Mfüilgntes  durch  dieBelbe  Bewegung  des  Hebels  h,  dessen  Gonstmction 
ähnlich  jener  beim  Reversirhebet  der  Locomotiven  ist,  ein-  oder  aus- 
gerückt werden.  Zu  diesem  Zwecke  sind  die  Walzen  tCi  w,  beiderseits 
in  zwei  durch  ein  Cbarnier  mit  einander  rerbundeuen  Stücken  a,  b  ge- 
lagert und  stehen  diese  Arme  mit  den  Federn  ff  in  Verbindung,  welche  sie 
gegen  die  fix  gelagerten  Walzen  to^  w«  drücken,  falls  nicht  die  zur  feinen 
Einstellung  vorhandenen  Schrauben  e  e'  die  Bewegung  begrenzen  and  den 
Minimalabstand  der  Walzen  feststellen.  Die  Bolzen  der  beiden  Chamiere 
i  i  sind  excentrisch  an  der  Achse  x  des  Hebeb  A,  und  dreht  man  denselben 
gegen  abwärts ,  so  macht  das  Chamier  und  dadurch  die  beiden  Walzen 
tCi  u*,  eine  Bewegung  von  den  fixen  Walzen  weg.  Gleichzeitig  wird  hier- 
bei die  Kette  k  angezogen  und  machen  hierdurch  die  Theile  »,  o,  s,  p,  g 
eine  Drehung  um  die  Achse  von  p.  Der  leichteren  Orientirung  wegen 
sind  in  Fig.  30  diese  Theile  in  einer  Lage  gezeichnet,  in  welche  sie]über- 
hanpt  nicht  kommen,  aber  durchwegs  sichtbar  sind.  Die  Bethätigang  der 
Speisewalze  s  erfolgt  durch  den  Schnur-  oder  Riementrieb  m  »'_  und  die 
Bäder  op;  g  ist  ein  Gewicht,  welches  Schnur  oder  Riemen  spannt.  Findet 
die  oben  erwähnte  Drehung  durch  das  Niederziehen  der  Kette  k  statt,  so 
wird  die  Schnur  locker  und  die  Speisewalze  bleibt  stehen. 
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Speciell  zur  Vermahlang  dee  Boggens  wurde  ein  Mahlstnhl  von 
GaDZ  &  Co.  mit  zwei  ungleich  grossen  KifFelw&lzen ,  einer  von  300  mm 
und  einer  von  600 mm  Durchmesser  und  je  750  mm  Walzenlänge,  aus- 
geführt, bei  welchem  die  grosse  Walze  die  direct  getriebene,  mit  bedeutend 
grösserer  Umfangsgeschwindigkeit  arbeitende  Walze  ist. 

Mehr  paarige  Walzenstühle  mit  Schlenderwerken  bat 
Heinrich  Seck  iu  Frankfurt  a.  M.  eingeführt  (D.  R.  P.  16402 
und  17  225). 

Es  sind  hierbei  zwei  hohe  Walzeustühle  I  und  II,  jeder  mit  drei 
übereinanderliegenden  Walzenpaaren ,  durch  die  Verbindung  mit  Sicht- 
gliedem  s  und  Schleuderwerkeu  T  zu  einer  Maschine  verbunden,  deren 
Fig.  81. 


Sock's  nclupaariger  WalMiutobl. 

Bchematischeii  Grundriss  Fig.  31  zeigt.  Der  Weizen  gelangt  zunächst  zur 
Gosse,  welche  über  dem  untersten  Walzenpaare  im  Stander  II  sich  be- 
findet, passirt  das  erst«  Walzenpaar  (Biflelwalsen)  und  wird  durch  einen 
Elevator  zu  einem  oberhalb  in  der  Mühle  befindlichen  Sichtt^Iinder 
gehoben,  weil  man  das  erste  Schrot- 
Fig.  32.  mehl  für  sich   absiebten  will.     Die 

groben  Producte  kommen  zum  Stahle 
zurück  nnd  werden  durch  ein  Scbleu- 
derwerk  dem  obersten  Walzenpaare 
uf^Ws'  im  Ständer  I  zugeführt;  das 
so  erhaltene  zweite  Schrot  gelangt 
über  eine  Rutschfläche  zur  Schnecke 
»,  wird  von  derselben  in  den  Sicht- 
cylinder  8  geschoben,  die  feinen  Theil- 
cben  werden  abgesichtet  und  gelangen  ausser  die  MaschiDe,  die  groben 
Theile  werden  dem  Schleuderwerke  T  zugeführt  und  von  diesem  dem 
zweiten  Walzenpaare  w,  w,'  des  Ständers  II.  Die  durch  Wj  w,'  fei- 
lenden Producte  gelangen  durch  einen  Sicbtcylinder  und  Schleuderwerke 
zum  untersten  Walzenpaare  w«  w«'  von  I  und  werden  hier  ein  viertes  Mal 
geschroten,  dann  durch  den  Elevator  e  dem  obersten  Sichtcy linder  eu- 
geluhrt,  von  diesem  jenem  Schleuderwerke,  welches  das  oberste  Walzen- 
paap  We  Wj'  von  II  speist.  Die  feinen  Producte  vom  zweiten,  dritten 
und  vierten   Schroten  gehen  ausser   die  Maschine   und    werden  gemein- 


—    37     - 

schafllich  der  Beutlerei  zugeführt,  wobei  allerdings  angenommen  wird, 
dass  diese  Schrotmehle  gleichwerthig  sind.  Die  von  w^  w^'  konmien- 
den  Producte  des  fünften  Schrotens  werden  einem  Elevator  ef  zugeführt 
und  abgebeutelt.  Das  Walzenpaar  u'«  fc^«  (im  Stuhle  I  in  der  Mitte 
liegend)  wird  für  sich  mit  Mahlgut,  Dunst,  versehen;  die  Producte  des- 
selben für  sich  gehoben  und  in  der  Beutlerei  abgesichtet.  Diese  Maschine 
steht  daher  mit  fünf  Elevatoren  in  Verbindung,  der  erste  hebt  die  Producte 
vom  ersten  Schroten  in  die  Beutlerei,  der  zweite  kurze  Elevator  hebt 
die  Producte  vom  vierten  Schroten  zum  obersten  Sichtcylinder  der 
Maschine,  der  dritte  und  vierte  Elevator  befordert  die  Producte  vom 
fünften  Schroten  und  den  Kleiewalzen  w^  w^'  zur  Beutlerei,  und  der 
fünfte  hebt  die  abgesichteten  Producte  vom  zweiten  bis  vierten  Schroten. 
Erspart  wird  durch  diese  Anordnung  das  Heben  des  zweiten,  dritten  und 
vierten  Schrotes  in  die  Beutlerei  und  die  dort  sonst  hierfür  nöthigen  Sicht- 
maschinen. In  österreichischen  Mühlen  findet  sich  S eck 's  Schrotstuhl 
wohl  kaum  angewendet,  hingegen  finden  wir  denselben  als  wesentliche 
Arbeitsmaschine  in  einer  später  zu  beschreibenden  englischen  Mühle. 

Unter  den  Neuerungen  an  Walzenstühlen  sei  femer  erwähnt,  dass 
bei  zweipaarigen  Ausmahl -Walzenstühlen  Lorenz  Nemelka  in  Simme- 
ring  bei  Wien  die  Walzen  schräg  übereinander   an- 
ordnete (Fig.  33),  durch  welche  Anordnung  auf  die  Er-  Fig.  33. 
haltung  der  parallelen  Lage  der  Walzen  besser  hin- 
gewirkt wird,  denn  die  höher  liegende  Walze  wird 
sich   durch  ihr  Eigengewicht  stets  längs  einer  *Er- 
zeugenden  an  die  untere  Walze  anlegen.    Aehnliche 
Anordnungen  finden   sich  auch   anderwärts,   und  es 
verdient  betont  zu   werden,   dass   hierbei  ungleiche 
Lagerabnutzung  weniger  nachtheilig  auf  die  Walzen- 
stellnng  einwirkt  und  auch  nicht  so  leicht  eintreten 
kann,  wie  bei  jenen  Walzenstühlen,  deren  Achsen  in 
derselben  Horizontal-  oder  Verticalebene  gelagert  sind. 

Horde  in  Wien  hat  Walzen  mit  geriffelten  Stahlmänteln  ein- 
geführt. Walzen  mit  glatten  Stahlmänteln  werden  ziur  Erzaufbereitung 
schon  lange  benutzt,  im  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  nur  darum, 
dem  in  Oesterreich  noch  bestehenden  Patente  auf  geriffelte  Hartguss- 
wajzen  auszuweichen,  was  hierdurch  gut  ermöglicht  ist. 

Was  die  Grösse  der  Walzen  betrifft,  so  ist  der  Uebergang  zu 
grösseren  Walzen  wahrnehmbar,  und  ist  diesbezüglich  Nagel  &  Kamp 
einer  der  ersten  gewesen,  welcher  grosse  Walzen  (ca.  l  =  7(X)mm, 
d  =  500  mm)  einführte.  Mit  den  Geschwindigkeiten  ging  man  theilweise 
auch  weit  und  sollen  in  England  bis  9(X)  Touren  angewendet  worden 
sein,  wobei  jedoch  bezüglich  der  Lager  so  ungünstige  Erfahrungen  ge- 
macht wurden,  dass  man  hiervon  wieder  abging. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  Gonstruction  des  Nagel  &  Eämp 'sehen 
Walzenstuhles  veranlasst  uns,  denselben  hier  noch  in  Kürze  zu  besprechen, 


bez.  den  hierüber  in  Diugl.  polyt.  Jouru.  1880  vou  uus  verüffeutiichteu 
Bericht  beizufügen.  Doraelbo  hat,  wie  erwähnt,  zwei  Walze«  von  verhältniss- 
mäaaig  bodeutender  lÄnge  und  Durchmesser,  deren  eine  A  (Fig.  34) 
in  fixen  Lagern  rnht,  während  die  zweit«  B  ihre  Lager  in  einem  dop- 
pelten Winkelhebel  oder  gabelförmigen  Hebel  H  findet,  dessen  Drehachse 
in  der  Figur  mit  C  bezeichnet  ist  und  welcher  im  Grundrisa  fest  die 
Form  einer  Klammer  ^ 
Fig.  34.  hat.    Die  Mitte  des  He- 

belkörpers ist  zur  Hülse 
H,  erweitert,  und  indem 
diese  Hülse  nach  aufwärts 
gehoben  wird,  findet  eine 
Annäherung  der  Walze  B 
gegen  A  statt;  der  Druck 
zwischen  A  und  B  wird 
abhängig  sein  von  der 
Grösse  der  Kraft,  mit 
welcher  Hi  aufwarte  ge- 
drückt wird.  Wenu  wir 
die  Figur  betrachten,  so 
gewahren  wir  die  Schrau- 
benmutter o  in  einem 
kleinen  Abstände  vou  der  Bodenplatte  p  des  Federhausos  f;  daher  kann 
die  Feder  f  die  Schraube  s,  die  Uutter  m,  den  auf  letztere  aufgesetzten 
zweitheiligen  Ring  u  mit  seinen  Zapfen  und  durch  diese  endlich  die 
Hebelhülse  H^  nach  aufwärts  drücken,  bis  die  Walzen  eich  be- 
rühren, oder  bis  die  Mutter  o  «a  p  anliegt.  Es  ist  also  begreiflich, 
dass  es  von  der  Stellung  der  Mutter  o  abhängt,  ob  sich  die  Walzen  be- 
rühren können  oder  einen  gewissen  Minimalabstand  einnehmen  müssen. 
Liegt  0  an  und  berühren  sich  die  Walzen,  oder  mögen  sie  in  gewisser 
Entfernung  von  einander  stehen,  so  wird  beim  Durchgänge  des  Mahl- 
gutes das  Bestreben  vorhanden  sein,  die  Walzen  aus  einander  zu  drän- 
gen, und  dieses  Bestreben  vrird  den  Hebel  B.  H^  nach  abwärts  zu  drücken 
streben.  Der  Abwärtsbewegung  von  Bi  wirkt  aber  die  Feder  f  entg^n 
und  sie  wird  daher  erst  erfolgen,  wenn  deren  Spannung  überwunden  wird. 
Von  der  Grösse  dieser  Spannung  hängt  daher  die  Stärke  des  Andruckes  ab. 
Um  nun  sowohl  die  Grösse  des  Andruckes  abändern,  als  auch  den 
Minimalabstand  der  Walzen  bei  ihrer  Verwendung  zum  Vorqaetsohen 
und  Griesaoflöeen  regulireu  zu  können,  haben  Nagel  und  Kamp 
folgende  sinnreiche,  wenn  auch  complicirte,  für  den  Gebrauch  aber 
höchst  bequeme  Einrichtung  getroffen.  Dreht  mau  das  Eurbelrädchen 
K,  an  dessen  Achse  eine  Schnecke  sitzt,  so  wird  hierdurch  das  Mutter- 
rad r  gedreht,  in  dessen  verlängerter  Nabe  tn  das  zur  Schraube  s 
passende  Muttergevriude  eingeschnitten  ist.  Wenn  bei  dieser  Bewegung 
die  Schraube  s  an  der  Drehung  gehindert  ist,   so   wird   sich  m  an  der 
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Schraube  s  hiuauf  oder  hinab  drehen,  uud  da  auf  m  der  Itiug  u  aui- 
gesetzt  ist  und  dieser  mit  Zapfen  die  Hebelhülse  Hi  mitnimmt,  so 
erlangt  auch  Hi  die  entsprechende  Bewegung  und  hierdurch  wird  der 
Walzenabstand  (Minimalabstand)  entweder  vergrössert  oder  verkleinert. 
Natürlich  sitzt  hierbei  die  Mutter  o  dicht  an  der  Platte  p  an.  Es 
wurde  gesagt,  dass  bei  diesem  Vorgange  die  Schraube  s  an  der  Drehung 
verhindert  sein  muss;  dies  ist  dadurch  erzielt ,  dass  in  dem  oberen 
Ende  der  Schraube  eine  Keilnuth  eingehobelt  ist,  in  welche  ein  mit 
dem  Teller  t  (der  durch  einen  bei  i  eingesteckten  Stift  an  der  Drehung 
gehindert  ist)  verbundener  Keil  eingreift  Löst  man  hingegen  die  Ver- 
bindung bei  i  und  stellt  durch  Versetzen  des  Stiftes  dieselbe  bei  n  her, 
so  ist  der  Teller  t  mit  dem  Mutterrade  r  gekuppelt,  er  macht  dessen 
Drehung  mit  und  infolge  der  besprochenen  Keilverbindung  von  t  und  s 
dreht  sich  nun  auch  die  Schraube  s  und  schmubt  sich  in  die  an  der 
Drehung  verhinderte  Mutter  o  weiter  ein  oder  aus  derselben  aus,  je 
nach  der  Drehungsriclitung.  Hierdurch  wird  die  Federspannung  erhöht 
oder  vermindert,  also  geschieht  ein  Gleiches  mit  der  Stärke  des  An- 
druckes. Natürlich  bedingt  die  Verticalbewegung  der  Schraube  s  auch 
eine  Bewegung  des  Hebels  H;  derselbe  wird  beim  Niedergänge  der 
Schraube  mit  abwärts  gehen  und  den  Walzenabstand  vermehren,  welche 
Vergrösserung  dann  durch  Anwendung  der  ersten  Bewegung  wieder  auf 
das  richtige  Maass  herabgebracht  wird.  Uebrigens  wird  eine  Veränderung 
der  Federspannung  weit  seltener  gebraucht  als  die  Einstellung  des 
Minimalabstandes  der  Walzen  nach  der  Beschaffenheit  des  Mahlgutes. 
Da  die  Höhenstellung  der  Schraube  s  in  Zusammenhang  mit  der 
Spannung  der  Feder  f  steht,  so  kann  ein  oben  an  s  angebrachter 
Zeiger  Zy  welcher  aus  dem  Schlitze  einer  auf  t  lose  gesetzten  Kappe 
hervorragt,  diese  Höhenstellung  bez.  Federspannung  andeuten.  Diese 
Anzeige  wird  allerdings  nur  für  eine  Normallage  des  Hebels  H^  z.  B. 
Berührung  der  Walzen,  genau  sein,  liesse  sich  aber  auch  von  der 
Hebelstellung  unabhängig  machen,  wenn  die  Kappe  mit  dem  Gestelle 
in  fester  Verbindung  stünde.  Nach  der  Patentzeichnung  scheint  ein 
zweiter  Zeiger  unten  am  Gestelle  befestigt  zu  sein,  um,  auf  eine  Theilung 
von  Hl  weisend,  die  Stellung  des  Hebels  (den  Minimalabstaud  der 
Walzen)  zu  markiren;  doch  ist  hierüber  in  der  Patentbeschreibung 
hinweggegangen. 

Referent  hatte  Gelegenheit,  diesen  Walzenstuhl  bei  der  Müllerei- 
Ausstellung  in  Wien  im  Sommer  1879  za  sehen  und  sich  zu  überzeugen, 
dass  derselbe  in  seiner  constructiven  Ausführung  zu  den  vorzüglichsten 
Walzenstühlen  zu  zählen  ist. 
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DspS  Beuteln ,  Sieben  oder  Sichten 
der  Mählproducte. 

In  Beziehung  auf  das  Sichten  sind  Ergänzungen,  einerseits  betreffend 
Gonstructive  Neuerungen  an  den  Sichtmaschinen  selbst,  deren  Betrachtung 
zuvörderst  zu  principiellen  Erörterungen  fuhren  wird,  andererseits  in 
Bezug  auf  die  Zuführung  des  Mahlgutes  zu  diesen  Maschinen  mit  Rück- 
sicht auf  die  Art  ihrer  Aufetellung  im  Mühlengebäude  zu  geben ;  endlich 
mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Seidengaze  Platz  finden. 

Gentrifugalsichtmaschinen.  Die  Veränderungen  an  diesen 
Maschinen  beziehen  sich  auf  die  Gestalt  der  Flügel  und  auf  besondere 
Anordnungen  von  Vorsichtern  oder  der  Combination  zweier  und  selbst 
mehrerer  Sichtcylinder  zum  Zwecke  der  Sortirung  in  einer  Maschine. 

Die  Abänderungen  der  Flügelform  sollen  ein  mehr  radiales  Werfen 
der  Mahlguttheilchen  gegen  den  Siebcylinder  vermittelny  denn  der  wesent- 
liche Uebelstand  an  diesen  Maschinen  ist  der  bedeutende  Gazeverbrauch, 
und  dieser  ist  ganz  besonders  dadurch  veranlasst,  dass  das  Mahlgut  in 
einem  sehr  spitzen  Winkel  gegen  die  Siebfiäche  geworfen  wird. 

Herr  Rieh.  Witt  in  Schwetz  hat  sich  aus  praktischen  Gründen, 
grossem  Kraft-  und  Gazeverbrauch,  entschieden  gegen  die  Centrifiigal- 
sichter  ausgesprochen  und  der  Meinung  Ausdruck  gegeben,  dass  diese 
Uebelstände  im  Princip  liegen  müssen.  Gerade  die  sogenannten  Ver- 
besserungen an  den  Flügelformen  wiesen  uns  darauf,  dass  dieser  Mangel 
thatsächlich  im  Princip,  und  zwar  in  dem  schiefen  Anschleudem  des 
Mahlgutes  liegt.  Wenn  ein  Körper  K  (Fig.  35) ,  an  einer  Schnur  s  ge- 
halten, im  Kreise  bewegt  wird,  so  übt  derselbe 
Fig.  35.  allerdings  auf  die  Schnur  eine  radiale  Span- 

nung aus,  welche  man  Centrifngalkraft  nennt, 
aber  in  dem  Augenblicke,  als  die  Schnur  in  o 
nicht  mehr  gehalten  wird,  fliegt  der  Körper 
in  tangentieller  Richtung  ab.  Das  Ab- 
fliegen kann  nur  in  jener  Richtung  statt- 
finden, in  welcher  der  Körper  in  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  das  Halten  aufhörte,  sich 
bewegte.  Die  Spannung  der  Schnur  oder  die 
Centrifugalkraft  zwingt  den  bewegten  Körper 
zur  Kreisbewegung;  hört  dieser  Zwang  auf, 
so  bewegt  er  sich  in  jener  Richtung  weiter, 
welche  er  beim  Aufhören  des  Zwanges  besass, 
und  diese  Richtung  ist  stets  die  Tangente  T  an  den  Kreis,  und  zwar  die 
Tangente  in  jenem  Punkte,  in  welchem  der  Körper  sich  selbst  über- 
lassen wurde.  Von  der  Richtigkeit  dieser  Ausführung  kann  sich  jeder- 
mann leicht  durch  Betrachtung  der  Wirkung  einer  Schleuder  überzeugen, 
wobei  das  Schultergelenk  den  Punkt  o  vertritt. 
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Fig.  36. 


Es  fliegen  also  die  Mahlguttheiichen  iu  der  Gentrifugalsichtmaschine 
in  tangentieller  Richtung  vom  Schlägerkreise  gegen  das  Sieb,  wie  dies 
Figur  36  darstellt ,  und  dieses  schiefe  Anwerfen  unter  dem  Winkel  or, 
welches  durch  keine  Aenderung  in  den  Schlägern  in  ein  normales  An- 
werfen umgewandelt  werden  kann,  ist  der  Grundfehler  der  bisherigen 
Centrifiigalsichtmaschinen.  So  zahlreich  daher  auch  die  Schlägerformen 
verändert  wurden »  wir  können  diese  Ab- 
änderungen übergehen,  weil  sie  den  ange- 
strebten Zweck  nicht  erreichen  können. 

Es  drängt  sich  aber  die  Frage  auf, 
kann  es  nicht  doch  ein  Mittel  geben, 
durch  welches  ein  senkrechtes  Anschlen- 
dern an  eine  rotirende  Siebfläche  ermög- 
licht würde?  Denkt  man  sich  ein  Mahl- 
guttheiichen in  der  Richtung  m  n  (Fig.  37) 
mit  der  Geschwindigkeit  m  n  gegen  die 
Siebfläche  getrieben,  die  Siebfläche  selbst 
aber  mit  einer  Geschwindigkeit  n  o  bewegt, 
so  ist  das  Ergebniss  dasselbe,  als  ob  das 

Mahlguttheiichen  mit  der  Geschwindigkeit  p  n  in  der  Richtung  p  n  gegen 
die  Siebfläche  flöge.  Es  erklärt  sich  dies  durch  folgende  Betrachtung, 
bei  welcher  wir  allerdings  voraussetzen,  dass  dem  Leser  bekannt  sei, 
dass  man  Geschwindigkeiten  ganz  ebenso 
zusammensetzen  und  zerlegen  könne,  wie 
Kräfte,  dass  man  also  ebenso  von  Ge- 
schwindigkeits-Parallelogrammen, wie  von 
Kräfte  -  Parallelogrammen  reden  könne. 
Zerlegen  wir  die  Greschwindigkeit  m  n 
=  nmf  in  die  Geschwindigkeit  n  o  und 
npf  so  sehen  wir,  dass  die  im  Mahl- 
guttheiichen enthaltene  Geschwindigkeits- 
Gomponente  n  o  keine  Wirkung  ausübt, 
wenn  sich  n  (das  Sieb)  mit  der  Geschwin- 
digkeit no  mitbewegt.  Relativ  genommen 
bleibt  nur  die  Geschwindigkeit  pn  übrig, 

wie  oben  behauptet  wurde.    Wären  nicht  '  ^' 

noch  andere  Rücksichten  in  Erwägung  zu 

ziehen,  auf  welche  wir  sogleich  näher  eingehen  werden,  so  wäre  dem 
Grundfehler  der  Gentrifugalsichtmaschinen  leicht  dadurch  abgeholfen,  dass 
man  den  cylindrischen  Siebmantel  in  der  Richtung  der  Schläger  mit 
nahezu  gleicher  Greschwindigkeit  rotiren  liesse. 

Wäre  C  c  der  Radius  des  Schlägerkreises  und  C  n  jener  des  Sieb- 
cylinders,  so  folgt  aus  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  nmf  o  und  n  c  C  die 


Fig.  87. 
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Proportion  noxnm*  :=  C c  :  C n  oder  no  =^ 


Cn 


wodurch  die 
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Geschwindigkeit  dos  Sicbcyliuders  unter  der  Bedingung  bestimmt 
wäre,  dass  das  Mahlguttheilchen  senkrecht  auf  die  Siebfläche  auf- 
trifift.  Will  man  auf  die  Tourenzahlen  übergehen  und  bedeute  Xi  die 
Tourenzahl  der  Schlägerwelle  und  x^  jene  der  Siebtrommel,  so  erhalten 

wir  Xf,  =  (>,-)   a;..    Für  x,  =  200  und  ^=--=;r5  wird a;o  =  175. 
\CnJ     *  Cn      62      16 

Hierbei  ist  allerdings  angenommen ,  dass  die  mit  an  der  kreisenden  Be- 
wegung thcilnehmende  Luft  keinen  wesentlich  verzögernden  Einfluss 
übe,  eine  Annahme,  die  um  so  zulässiger  ist,  als  wir  ja  auch  dem 
Siebcylinder  eine  rasche  Umdrehung  ortheilen.  Hervorgehoben  mag  zu- 
gleich auch  werden,  dass  die  Betrachtung  zeigt,  dass  das  Verhältniss 
Cc  :  Cn  von  wesentlichem  Einflüsse  ist. 

Dennoch  würde  ein  hiernach  ausgeführter  Sichter  in  kurzer  Zeit 
nicht  mehr  sichten,  weil  alle  jene  Mahlguttheilchen,  welche  auf  die 
Siebfläche  fallen  und  nicht  durch  dieselbe  sogleich  hindurchgehen  ,  die 
rotirende  Bewegung  des  Gylinders  baldigst  mitmachen  würden  und,  durch 
die  Gentrifugal-  oder  Fliehkraft  gegen  die  Siebfläche  gedrückt,  infolge 
gegenseitiger  Adhäsion  dieselbe  unbedingt  baldigst  verlegen  würden. 
Dieses  Princip  liesse  daher  nur  dann  eine  praktische  Verwendung  zu, 
wenn  es  gelänge,  diesem  Umstände  vorzubeugen.  Wahrscheinlich  dürfte 
der  Zweck  erreichbar  sein,  wenn  man  im  Inneren  des  Siebcylinders  eine 
Bürstenloiste,  nicht  mit  Borsten,  sondern  weicheren  Haaren  besetzt,  an- 
brächte (Fig.  38).  Die  constructiven  Schwierigkeiten  betreffs  der 
Befestigung  und  Stellbarkeit  dieser  Bürste  wären  nicht  bedeutend. 

Fig.  38.  Fig.  39. 


r  \ 


Bevor   wir   diese  Betrachtungen    enden,    soll  auch    noch   aus  der 

(C  c\^ 
Gleichung  x^  =  [-^-\    iCi  die  Frage  beantwortet  werden,  bei  welchem 

Verhältnisse  von  Schlägerradius  zu  Gylinderradius  bei  den  gewöhnlichen 
Tourenzahlen  ein  senkrechtes  Auffliegen  erzielbar  wäre;    wir   erhalten 

_?  =:=  y  ^  =  y         =  y^8  =  2,3 ,  d.  h.  der  Schlägerradius  dürfte  nur 

wenig  über  ein  Drittel  des  Gylinderradius  betragen  ,  wodurch  das  ge- 
worfene Mahlgut  eine  unzulässig  grosse  Luftschichte  zu  durchfliegen  hätte. 
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Eiue  zweite  Möglichkeit,  die  Richtung  des  Auftretfeus  der  geworfeneu 
Mahlguttheilchen  günstiger  zu  gestalten,  besteht  in  dem  Verlassen  der 
eigentlichen  Kreiscylinderform  des  Siebes,  und  diesen  Weg  hat  Heinrich 
Seck  in  Frankfurt  a.  M.  in  seinem  D.  R.  Patente  15  061  eingeschlagen. 

Derselbe  bespannt  den  Sichtcylinder  stufenförmig,  wie  dies  Fig.  39 
darstellt  Das  Gerippe  des  Sichtcylinders  ist  aus  Eisenröhren  gebildet; 
die  etwas  weiteren  Röhren  r  sind  mit  Stiften  besetzt,  an  welchen  die 
eingesäumte  Seidengaze  befestigt  und  dann  um  die  kleineren  Rohre  i  und 
zwischen  deren  Anschlussleisten  so  herumgelegt  wird,  wie  es  die  Figur 
andeutet  Durch  diese  Anordnung  ist  erreicht,  dass  die  Winkel,  unter 
welchen  das  Mahlgut  gegen  die  Siebflächen  geschleudert  wird,  weniger 
spitz,  also  günstiger  ausfallen;  dennoch  bleibt  der  Winkel  noch  immer 
sehr  ungünstig. 

In  Bezug  auf  die  Vereinigung  zweier  oder  dreier  Centrifugalsichter 
zu  einer  Maschine,  zum  Zwecke  der  Sortirung  der  Mahlproducte  einer- 

Fig.  40. 


it*f//y/j///tu//f/f///tffjjfU/ffimit  ,  iru/u//t//it/ii/iTMrrtrrjr/t/nfTnrrjt/i/^/j/i/a//////if/j/mjiT/uunjf//f//^i/r/n\ 


seits,  zum  Zwecke  der  vorgängigen  Abscheidung  der  gröberen  Theilchen 
und  besserer  Schonung  der  Müllergaze  (Vorsichten)  andererseits,  sei 
bemerkt,  dass  sich  derlei  Anordnungen  der  Platzersparniss  wegen  für 
kleine  Mühlen  ganz  wohl  eignen,  für  die  grössere  Production  hingegen 
nicht  empfehlenswerih  sind,  weil  hierbei  so  bedeutende  Siebflächen  er- 
forderlich sind,  dass  sich  die  Maasse  dieser  zusammengesetzten  Maschinen 
unpr^tisch  erweisen. 

Eine  in  England  nicht  selten  angewendete  Sichtmaschine  ist  in 
Fig.  40  skizzirt.  Das  Mahlgut  gelangt  durch  den  Einlauf  E  in  den  Vor- 
cylinder  F,  welcher  Mehl  und  Dunst  durchlässt,  hingegen  die  gröberen 
Theile  durch  A^  abführt.  Die  feinen  Theilchen  gelangen  zunächst 
zwischen  den  ersten  Siebcylinder  und  den  ihn  umhüllenden  Blechcylinder 
B,  An  der  Innenwand  desselben  befinden  sich  schraubenförmige  Rippen  r, 
welche  das  Mahlgut  nach  D  befördern,  yon  wo  es  in  den  Mehlcylinder  M 
gelangt,  welcher  Mehl  abbeutelt,  Dunst  und  feine  Griese  durch  A^  ab- 
giebt.    Die  Maschine  wird  links  angetrieben.    An  der  Schlägerwelle  steckt 
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rechts  das  Rad  ei;,  von  welchem  die  Bewegung  durch  ein  Vorgelege  auf  ß 
und  dadurch  auf  die  Gylinder  übertragen  wird.  Der  Baum  zwischen  dem 
Siebcylinder  V  und  dem  Blechcylinder  B  darf  nicht  zu  enge  gehalten 
werden,  damit  die  Weiterbewegung  der  feinen  Theile  nicht  durch  Zurfidc- 
fallen  gegen  V  gestört  werde.  Bei  dieser  Anordnung  ist  der  wesentlichste 
Vortheil  darin  gelegen,  dass  eigentlich  zwei  Gylinder,  ein  Schrot-  und 
ein  Mehlcylinder,  auf  einem  kleinen  Platze  zusammengedrängt  sind  und 
beide  nur  eines  Antriebes  bedürfen.  Würde  man  einen  jCylinder  mit 
verschiedenen  Bespannungen  anwenden,  so  würden  gerade  die  gröbsten 
Theilchen  sämmtliche  Bespannungen  durchlaufen  und  infolge  der  Inten- 
sität der  Schlägerwirkung  die  feineren  Gaze  am  meisten  abnutzen.  Bei 
der  gezeichneten  Anordnung  gelangen  in  den  Mehlcylinder  nur  feine 
Theilchen.  Jene  Gentrifugalsichter,  bei  welchen  zwei,  ja  selbst  drei  Sioht- 
cylinder  in  einander  geschaltet  sind,  leiden  besonders  an  dem  Oebelstande 
äusserst  unbequemer  Zugänglichkeit  der  nahe  der  Achse  liegenden  Be- 
spannungen, und  glauben  wir  sie  übergehen  zu  dürfen. 


Die  Anordnung  der  Sichtcylinder  oder  Sichtsysteme. 

Im  Hauptwerke  sind  Seite  322 — 329  verschiedene  Anordnungen  vor- 
geführt worden,  und  ist  namentlich  aus  dem  S.  329  skizzirten  Sichtsystem 

Fig.  41. 


zu  ersehen,  dass  das  Mahlgut  in  der  Hochmüllerei  eine  Reihe  von 
Gylindern  (Schrot-,  Sortir-,  Mehl-,  Dunst-,  Gries-Gylinder)  zu  passiren  hat 
Die  Führung  des  Mahlgutes  kann  besonders  dann,  wenn  wenige  Etagen 
zur  Verfügung  stehen,  seine  grossen  Schwierigkeiten  haben. 
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Man  hilft  sich  hierbei  nicht  qot  dadurch,  dass  selbst  der  Boden- 
raum, uameotlich  zur  Aufstellung  der  Schrotcylioder  herhalten  muss, 
sondern  man  benutzt  kleine  Elevatoren  als  Zwischenglieder.  Wäre  M 
(Fig.  41)  z.  B.  der  Mehlcylinder,  D  der  neben  ihm  befindliche  Dunst- 
cylinder,  und  soll  ans  Rücksichten  auf  die  bequeme  Transmissionaanlage 
der  Antrieb  beider  Aduen  von  derselben  Seite  ans  erfolgen,  ao  zieht 

Fig.  ü. 


Üebertrag-Vomohtnng  ao  Scbmid's  Hehl-  nnd  Diuutcyliiideni. 

A.  Fischer  den  aus  dem  Mehlcylinder  abgehenden  Dunst  am  Ende  des- 
selben durch  ein  schräg  gelegtes  Fallrohr  r  ab  und  hebt  denselben  durch 
den  Uebertrag- Elevator  E  zum  Dunstcy linder  D.  Hierbei  muss  das 
Fallrohr,  wenn  nicht  eine  Blechiutterung  gewählt  wird,  mindestens  unter 
40 ''  liegen,  gut  gemachte  Blechiutterung  gestattet  noch  etwas  kleinere 
Winkel. 

Diese  Anordnung  hat  den  Nachtheil  thenrer  Anl^e,  RaumverBtellung 
durch  die  Fallrohre  und  nicht  unbedeutenden  Eraftverbrauches  für  die 
Elevatoren. 

Die  in  den  Figuren  42  und  43  gezeichnete  Uebertragungsweise, 
welche  von  dem  Mühlenbesitzer  Herrn  Franz  Schmid  in  Unterlangen- 
dorf  entworfen  und  in  seiner  Mühle  ausgeführt  wurde,  überträgt  den 
vom  Mehlcylinder  M  ausgestossenen  Dunst  durch  das  Wurfrad  A  an 
das  Kopfende  des  neben  ihm  befindlichen  Dunstc^linders  D,  welcher 
daa  Mahlgut  durch  das  Schöpfrad  B  fasst  und  in  sich  zur  Sichtung 
aufnimmt.  Wenn  auch  die  sinnreiche  Anordnung  durch  Vergleich  der 
Figuren,  in  welchen  die  gleichen  Theile  durch  gleiche  Bachstaben  ge- 
kennzeichnet sind,  versiÄndlich  sein  dürfte,  so  verdient  doch  bemerkt 
zu  werden ,  dass  sowohl  das  Wurf-  als  das  SdiÖpfr&d  tbunlichst  leicht 
in  Bledi  ausgeführt  sind,  und  dass  die  hinter  den  Wurfachaufeln  b  an- 
gebrachten dreiseitigen ,  durchwegs  geschlossenen  Bäume  m  lediglich 
den  Zweck  haben,  zwischen  sich  Kanäle  zu  bilden,  in  welchen  das 
Mahlgut  gegen  auBsen  und  in  den  Fassungsbereich  der  Wurfschaufeln  b 
gelangt.    Letztere  werfen  das  Mahlgut  auf  die  Rutschfiäche  u>,  welche 
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dasselbe  dem  Schöpfrade  zuführt.  Bedarf  man  dieser  Uebertragnog  nicht, 
so  Öffnet  man  den  Ablauf  a.  Uebrigens  können  a  und  a'  auch  zur  Be- 
seitigung der  Roste  dienen. 

Fig.  43. 


LEngarohnitt  duicli  Eclimid'a  Helü-  und  Dunatojlindcr. 


Zur  Numerirung  der  Siebe  und  der  muiergase. 

Die  auf  Seit«  263  der  Mehlfikbribatioa  gegebene  Tabelle  ober  HesBingdraht- 
gewebe,  SeideDbenteltuch  and  Seidengrieagftze  wurde  in  Ihrer  ersten  AbtheUang  ie 
einer  RecenBion  von  Prof.  Herm&nn  Fischer  beinstandet  and  bänerkt,  „dass  ^e 
Reihe  tod  ZeUen  in  Tabelle  Ä  (Measingdrahtgewebe)  angeiucheinlich  tat  Irrthnni 
beruht."  Die  beanatandete  Zahlenreihe  lat  jene,  welche  sich  auf  die  lichte  Weite 
der  Zelten  bezieht  nnd  ist  hier  allerdings  eine  nähere  Erkl&rang  angezeigt;  denn  es 
stimmen  die  angegebenen  Me^snngsresultate  mit  jenen  der  Rechnung  nicht,  ein  Gleiches 
ist  theilweise  aach  bei  den  Angaben  der  Messosg  der  Seidengaze  der  Fall. 

Wenn  beispielsweise  in  Nr.  60  des  Oewebee  60  Drähte  anf  1  Zoll  =  26,34  mm 


kommen. 


)  mnas  der  Abstand  der  Dr&hte  von  Mittel  zn  Mittel  - 


betragen  nnd  die  lichte  Weite,  wenn  man  die  im  selben  Horizont  liegenden  innersten 
Punkte  sweier  benachbarter  QewebeßUlen  (Drfthte)  ins  Auge  hsat,  mOeste  am  die 
Draht-  oder  Fadendicke  kleiner  sein.  Dies  ist  nun  th&ts&chlich  in  Tabelle  A  nur  bei 
den  ersten  sechs  Angaben  der  lichten  Weite  der  Fall,  w&hrend  die  teclu  weiteren 
Angaben  fQr  Nr.  80  bis  90,  wie  der  hier  folgende  Vergleich  eeigt,  m  grosse  Wertbe 


Nr.      1        DMb  TiJ>.  A. 

AbiUDd  d«r  Fid<-n 

30 

0,910 

0,878 

40 

0,652 

0,669 

BO 

0,641 

0,627 

60 

0,461 

0,439 

70 

0,417 

0,376 

90 

0,33S 

0,293 

aufweisen.    Ks  hätte  dies  bemerkt  und  erklärt  worden  sein  sollen,  und  haben  wir,  da 
die  Messungen  seiner  Zeit  wohl  achtsam  voi^nommen  wurden  nnd  darin  der  Fehler 
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nicht  liegt,  die  Ursache  dieser  Abweichung  anzugeben.  Eine  Fehlerquelle  der  mikrosko- 
pischen Messung  der  lichten  Weite  der  Zwischenrftame  mittels  des  Ocularmikrometers 
liegt  in  der  durch  das  Weben  bedingten  Krümmung  der  F&den,  wodurch  man  deren 
ftusserste  Linien  ihres  gekrammten  Laufes  wegen  nicht  der  ganzen  Maschenlänge 
nach  scharf  ins  Gesichtsfeld  bekommt,  wodurch  die  Messung  sehr  leicht  etwas  grössere 
Werthe  ergiebt  Dieser  Umstand  allein  erklärt  jedoch  die  Differenz  noch  nicht,  selbe 
ist  zum  grössten  Theil  die  Folge  des  Umstandes,  dass  die  Siebwaarenfabrikanten  nicht 
immer  verlässlich  sind  und  zuweilen  weniger  Dr&hte  einstellen,  als  angegeben  wird. 
So  fand  ich  bei  einer  Revision  der  sechs  gerügten  Messungen  die  Zahl  der  Schnss- 
und  Kettenfäden  wie  folgt;  während  stets  jene  Zahl  hätte  gefunden  werden  sollen, 
welche  die  Nummer  angiebt.*) 


Nr. 


30 
40 
50 
60 
70 
90 


KettonfKdon 
aar  1  W.  Zoll 

28,5 

39,5 

50 

54 

66 

82 


_  i 
T' 


Schasafldon 
auf  1  W.  Zoll 

28,5 

39,5 

48 

54 

65 

80 


Der  Müller  wird  daher  gut  thon,  beim  Ankauf  seiner  Siebe  selbst  zu  controllircn 
und  sich  diese  Mühe  nicht  verdriessen  zu  lassen.  Bei  Seidengaze  wird  die  Bestimmung 
der  Weite  der  Oeffnung  noch  schwieriger,  weil  dieselbe  infolge  der  Fadenkreuzung 
(vergl.  Fig.  180  auf  S.  260  d.  M.-F.)  nahezu  eine  sechseckige  Gestalt  annimmt  und  der 
grösste  Durchmesser  des  Sechseckes  nahezu  gleich  ist  dem  Abstände  jedes  zweiten 
Kettenfadens.  Femer  findet  die  Fadenkreuzung  bei  manchen  Gazen  nur  bei  jedem 
zweiten  Schnssfaden  statt  und  dies  bedingt  eine  weitere  Gomplication  in  Form  und 
Grösse  der  Oefihungen. 

Mit  der  grösseren  Schwierigkeit  der  Controlle  bei  Seidengazen  kommen  auch 
fehlerhafte  Angaben  von  Seite  der  Händler  häufiger  vor;  so  gab  ein  Händler  in 
New -York  und  ein  zweiter  in  Wien  bei  denselben  Mehlgazen  von  der  gleichen 
Schweizer&brik  stammend  nachstehende  Fadenzahlen  pr.  Zoll  auf  den  Musterkarten  an : 


Für  Mehlgaze  Nr. 

2           4          6 

8 

10     ^     12 

14 

Der  Händler  in  New -York: 
„         „        „           Wien: 

62,8 
54 

70,6 
63 

83,1 
75 

95 

86 

114,3 
110 

135 
126 

155,8 
140 

und  neben  diese  differenten  Zahlen  waren  dieselben  Muster  geklebt I 

Die  Anregung  zu  einer  bezeichnenderen  Nnmerirung  der  Siebe,  welche  s.  Z.  auf 
S.  262  gegeben  war,  bot  Herrn  Schindler-Eschcr,  Seidengazefabrikanten  in  Zürich, 
Veranlassung,  in  einem  sehr  eingehenden  Schreiben  d.  d.  25.  März  1880  sich  über 
diese  schwierige  Frage  zu  äussern.  Aus  diesem  Schreiben  mögen  einige  Stellen  wieder- 
gegeben werden,  weil  sie  wohl  allgemeineres  Interesse  bieten  und  auch  zeigen,  mit 
welchen  Schwierigkeiten  der  Fabrikant  der  Seidengaze,  welchem  es  um  Herstellung 
cxacter  Producte  zu  thun  ist,  rechnen  muss. 


*)  Die  fraglichen  Muster  sind  in  einer  der  tcchnolog.  Sammlung  vom  Fabrikanten 
geschenkten  Mustersammlung  enthalten. 
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Der  genau  gleichen  Grösse  der  Oeffiiungen  in  der  Seidengaze  sind  abträ^ch: 

1)  Die  nie  vollkommen  genaae  Theilang  der  Stahlbl&tter  (K&mme). 

2)  Die    Abweichungen    in   der  Dicke   der  Seidenftden,    welche   selbst   die 

beste  Seide  aufweist 

3)  Die  Tom  Weber    herrührenden  Unregelmftssigkeiten   in  der  Anzahl   der 

Schussf&den,  welche  auf  die  Längeneinheit  entfallen. 

4)  Der  umstand,  dass  der  Eintragfaden  nass  eingeschossen  wird  und  beim 

allmfiligen  Trocknen  sich  zusammenziehend  einen   auf  die  Grösse  der 
Oeffnungen  verkleinernden  £influ68  ausübt,  welcher  sich  nahe  der  Leiste 
des  Gewebes  (bei  der  Lisi^)  stärker  äussert,   als  in  der  Mitte  des 
Stoffes.  Durch  diese  Zusammenziehung  kann  auch  die  Breite  des  Stoffes 
bei  demselben  Stücke  um  2  bis  3  cm  variiren. 
Herr  Schindler-Escher  bemerkt,  dass  in  grosser  Zahl  von  einem  Züricher 
Mikroskopiker  ausgeführte  Messungen  der  Oeffnungsgrösse  zu  keinem  befriedigenden, 
mit  der  wirklich  gegebenen  Seide  im  richtigen  Verhältnisse  stehenden  Resultate  ge- 
führt haben,  und  zwar  auch  dann,  wenn  die  Mittel  aus  den  Maassen  für  die  breiteste 
und  engste  Stelle  genommen  wurden. 

um  die  Dicke  der  Kettenfäden  genauer  zu  ermitteln,  als  dies  durch  das  Mikroskop 
möglich  ist,  wurden  1000  Kettenfäden  stark  gespannt  in  eine  umhüllende  Fonn  ge- 
bracht und  aus  dem  gemessenen  Gesammtquerschnitt  die  Dicke  des  einzelnen  Fadens 
gerechnet  Hat  man  die  Fadendicke,  die  Fadenzahl  pro  Meter  Länge  und  Breite,  so 
lässt  sich  wenigstens  annäherungsweise  die  Grösse  der  freien  Sieb  fläche  (Summe 
aller  Oeffnungen)  pro  1  qm  Stoffes  rechnen.  Die  so  gefundene  Grösse  des  freien  Quer- 
schnittes wollte  Herr  Schindler-Escher  mit  der  Leistung  vergleichen  und  machte 
zu  diesem  Ende  mit  einem  kleinen  Yersuchs-Siebcylinder  bei  Anwendung  verschiedener 
Materialien  Versuche. 

üeber  die  erlangten  Resultate  ist  mitgetheilt,  dass  dieselben  nicht  voll  befriedigten, 
weil  das  Siebgut  (Mehl,  Sand,  Schmirgel,  Lycopodium  etc.)  bald  zu  fein,  bald  zu 
grob  war;  woraus  sich  folgern  lässt,  dass  man  bei  derlei  mühsamen  Versuchen,  falls 
sie  taugliche  Angaben  geben  sollen ,  ein  Siebgut  von  bestimmter,  durch  entsprechende 
vorausgehende  Sichtung  fixirter  Komgrösse  verwenden  müsste. 

Die  freie  Siebfläche  dürfte  am  genauesten  nach  Ansicht  des  Herrn  Schindler- 
Escher  dadurch  gefunden  werden  können,  dass  man  durch  Multiplication  der  nach 
obigem  Verfahren  ermittelten  Fadendicke  mit  der  Fadenzahl  in  der  Gesammtbreite 
der  Gaze  (selbe  abzüglich  der  Lisino  gleich  100  cm  angenommen)  sich  jene  Breite 
ermittelt,  welche  die  Kettenfäden  dicht  nebeneinander  gedacht  einnehmen  würden. 
Selbe  betrug  z.  B.  bei  Nr.  0000  mit  18  Kettenfäden  auf  den  W.  Zoll  gleich  26,34  mm 
oder  683  Kettenfäden  in  der  ganzen  Stoffbreite  (ohne  Lisi^re)  18  em,  demnach  die 
für  die  Oeffnungen  bleibende  Breite  87  cm,  mithin  die  freie  Siebfläche  87  X  87  « 
7669  qcm  oder  75,7  Proc.  der  Gesammtfläche.  Die  Distanz  der  Kettenfilden  von  Mittel 
zu  Mittel  berechnet  sich  hierbei  zu  1,465  mm  und  die  lichte  Oeffnung  auf  Grundlage 
der  ermittelten  Fadendicke  zu  1,275  mm. 

In  ähnlicher  Weise  hat  Herr  Schindler-Escher  die  Verhältnisse  auch  bei  den 
anderen  Gazenummem  ermittelt  und  das  Resultat  sei  nachstehend  gegeben: 


" 

Mehlgaze 

Faden  sah] 

QrBsBe 

Breite  der 

freie 

%v 

der 

Fadondieke 

lichten 

SlebflKelie 

Nr. 

pr.  1  W.  Zoll 

Abthoilangen 

Oeffhnng 

in  Proc. 

0000 

18 

1,465 

0,190 

1,275 

75,7 

00 

29 

0,908 

0,118 

0,790 

75,3 

2 

54 

0,488 

0,092 

0,396 

65,8 

6 

75 

0,351 

0,080 

0,271 

59,3 

9 

98 

0,269 

0,073 

0,196 

53,1 

11 

117 

0,225 

0,068 

0,157 

48,4 

13 

130 

0,203 

0,066 

0,137 

45,6 

16 

159 

0,166 

0,061 

0,105 

40,1 
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Griesgaze 

] 

1     Fadensahl 

Qrtfue 

Breite  der 

Freie 

%.T 

der 

Fadendieke 

Höhten 

Siebflilelie 

Nr. 

pr.  1  W.  Zoll 

Abtheilnng^ 

Oeffnung 

in  Proo. 

16 

16 

1,645 

0,407 

1,238 

56,3 

20 

20 

!        1,320 

0,326 

0,994 

57,0 

26 

26 

'        1,014 

0,261 

0,763 

66,7 

34 

34 

0,774 

0,199 

0,676 

65,2 

44 

44 

0,698 

0,154 

0,444 

65,2 

60 

50 

0,627 

0,136 

0,391 

55,2 

54 

54 

0,488 

0,126 

0,362 

56,1 

60 

60 

0,439 

0,113 

0,326 

55,1 

Man  ersieht  zun&chst  aus  diesen  Tabellen  sehr  deutlich,  dass  dieGriesgaze  ver- 
hältnissm&Bsig  dickere  Fäden  aufweisen;  besonders  gut  ist  Nr.  2  Mehlgaze  mit  Nr.  54 
Griesgaze  vergleichbar,  weil  beide  genau  gleiche  Fadenzahl  aufweisen.  Die  letzte 
Golumne  dieser  Tabelle  ist  beigefügt,  resp.  aus  dem  Quadrate  der  von  Herrn  Schindler- 
Es  eher  gegebenen  Zahlen  für  die  Gesammtbreite  s&mmtlicher  Oe&ungen  gebildet, 
weil  die  so  gefundenen  Zahlen,  indem  sie  das  Verh&ltniss  der  Flftchensumme 
sämmtlicher  Oeffnungen  zur  Siebfläche  darstellen,  wohl  am  bezeichnendsten 
sind.  Sowie  man  bei  Feuerungen  von  freier  Rostfi&che  spricht  und  darunter  die 
Flächensumme  sämmtUcher  Rostspalten  versteht,  so  kann  auch  von  freier  Sieb- 
fläche  gesprochen  werden  und  ist  darunter  die  Flächensumme  der  Oeffnungen 
zu  verstehen. 

So  sorgfältige  Messungen,  wie  sie  Herr  Schindler-Escher  anstellte,  können 
wohl  diesbezüglich  zu  recht  verwendbaren  Zahlen  führen,  und  selbe  ^der  Siebnummer 
beizufügen  hätte  entschiedenen  Werth,  wenn  ein  einfaches  Mittel  gefunden  würde, 
diese  für  die  Leistung  eines  Siebes  so  hochwichtige  Zahl  leicht  und  rasch  controlliren 
zu  kömien.  Es  dürfte  sich  wohl  ein  einfacher  optischer  Apparat  construiren  lassen, 
welcher  diese  interessante  und  dankbare  Aufgabe  löst,  aber  derzeit  ist  derselbe  noch 
nicht  vorhanden  und  die  vergleichende  Prüfung  von  Mehlgazen  verschiedener  Provenienz 
bat  ihr  Missliches,  und  hierin  liegt  der  Grund  des  Beharrens  bei  einmal  ansprobirten 
Nummern  und  Bezugsquellen. 

Diesen  Betrachtungen  sei  noch  angefügt,  dass  die  Numerirung  der  Mehlgaze 
in  Frankreich  in  Bezug  auf  die  Intervalle  eine  systematischere  ist.  Mit  Nr.  10  ist 
jene  Gaze  bezeichnet,  bei  welcher  der  Pariser  Zoll  (27,08  mm)  in  10  Theile  getheilt  ist 
und  sie  steigen  um  je  10  bis  Nr.  200.  Es  werden  dort  verhältnissmässig  feinere 
Fäden  verwendet,  wodurch  bei  gleicher  Flächengrösse  der  einzelnen  Oeffnungen  deren 
mehr  in  der  gleichen  StofiHäche  enthalten  sind,  diese  Gaze  daher  mehr  sieben,  aber 
kürzer  dauern.  Bei  dem  in  Frankreich  fast  ausschliesslich  verwendeten  weichen 
Weizen,  dessen  Mehl  sich  weit  schwerer  beutelt,  scheint  dies  vollkommen  natürlich. 
Die  in  Frankreich  angewendete  Bindungsweise  (Gaze  unie)  weist  weniger  Faden- 
kreuznngen  auf,  daher  verschieben  sich  die  Fäden  auch  leichter.  So  einfach  schein- 
bar die  Frage  der  Siebe  und  des  Siebens  ist,  so  ist  die  Sache  noch  lange  nicht 
erschöpft.  Das  Gesagte  ist  ein  Beleg  mehr  für  die  Thatsache,  dass  jeder,  auch  ein 
scheinbar  einfacher  Industriezweig  ungelöste  und  schwierige  Fragen  aufweist 


Putzen  der  Griese. 

Die  Neuerungen  im  maschinellen  Reinigen  der  Griose  sind  Yom 
minderen  Belang,  wenn  auch  einige  Verbesserungen  nicht  wohl  über- 
gangen werden  dürfen.  Als  neues  Mittel  zur  Sortirung  der  Griese  wurde 
allerdings  die  Reibungselektricität  durch  Kingsland  Smith  und  0  s  b  o  r  n  e 

Ktck,  Fortschritte.  4 
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einzaflihreD  gesacht,  es  scheint  aber  der  Erfolg  durch  den  die  Elektricität 
ableitenden  Einfluss  feuchter  Luft  einigennaaSBen  in  Frage  gestellt.  Es 
beruht  die  Wirksamkeit  der  Maschine  nicht  auf  der  Wirkung  der  Eldc- 
tricität  allein,  sondern  auf  dem  ZoBammeDwirken  der  riittehiden  Bewegung 
und  eines  nach  Cabanea'  Princip  von  unten  wirkenden  LufUtromes, 
welcher  die  Kleietheilchen  gegen  die  Oberfläche  der  Chiesmasse  treibt, 
mit  der  Anziehung,  welche  ein  elektrisch  gemachter  Körper  gegen 
diese  obersten  Tbeilchen  äussert.  Eine  Hartgununiwalze,  durch 
Reibung  elektrisch  gemacht,  zieht  die  an  die  Oberfläche  gelangten  Kleie- 
theilchen gemischt  mit  Griesen  an  und  entfernt  dieselben.  Von  der 
Möglichkeit  guter  Wirkung  kann  man  sich  leicht  dadurch  überzeugen, 
dass  man  ungeputzten,  feinen  Gries  auf  ein  Brettchen  giesst,  durch 
rüttelnde  Bewegung  die  leichtere  Kleie  vorwaltend  gegen  oben  bringt  and 
hierauf  durch  Annäherung  einer  elektrisch  gemachten  Hartgummiplatte 
einen  Theil  der  an  der  Oberfläche  liegenden  Theilchen  abhebt.  Durch 
Wiederholung  dieser  einfachen  Manipulation  wird  man  bald  zu  zwei 
Sorten  von  Qriesen  gelangen,  dem  reineren,  am  Brettchen  Uegen  ge- 
bliebenen Griese  und  dem  durch  wiederholtes  Abstreifen  von  der  Hart- 
gummiplatte gesammelten  unreinen  Griese. 

Für  das  Putzen  gröberer  Griese  und  harten  Dunstes  wird  bew(^ 
Luft  wohl  stets  wirksamer  und  verlässlicher  anzuwenden  sein;  für  das 
Putzen  weicher  feiner  Griese  und  Dunste  dürfte  aber  dieses  Princip  wohl 
einiger  Beachtung  werth  sein. 

Fig.  44. 


B  Fntimaiclüno  für  feine,  i 


Fig.  44  zeigt  A.  Millot's  Maschine  zum  Putzen  feiner  weicher 
Griese,  welche  auf  dem  Princip  der  Cabanes'scfaen  für  eben  diesen 
Zweck  bei  richtiger  Wartung  gleichfalls  sehr  guten  Putzmaschine  beruht. 
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a  bezeichnet  die  Gosse,  h  ist  die  Regolirung  dos  EiaUufes,  c  die  Speise- 
walze, d  und  e  sind  die  an  den  Federn  f  hängenden  Siebe,  welche  ihre 
rüttelnde  Bewegung  von  der  verticalen  Welle  g  erhalten.  Der  Ventilator 
V  zieht  die  Luft  ab,  welche  von  aussen  bei  L  und  durch  die  Luftregulir- 
achieber  s^  bis  s^  eintreten  kann;  k  ist  eine  Begulirangsklappe.  Die 
Luftströme  lassen  die  leichteste  Kleie  gar  nicht  durch  das  Sieb,  sondern 
treiben  sie  von  demselben  gegen  den  Ventilator.  Die  schwersten  und 
besten  feinen  Griese  gelangen  nach  /,  mindere  Sorten  (Ueberschläge) 
nach  n  und  HI.  Damit  mildere  Grieee  nicht  die  Siebe ,  verlegen ,  ist 
der  Hammer  h  vorhanden,  welcher  von  der  uorunden  Scheibe  i  seine 
Bewegung  erhält,  dnrch  die  Scdmor  »  aber  ausser  Thätigkeit  gesetzt 
werden  kann. 

Von  demselben  Gonstructenr  ist  die  in  Fig.  45  dargestellte  Griea- 
beziehnngsweise  Dunstputzmaschino  entworfen  und  ausgeführt.  Die  gleich- 

Fig.  4ö. 


Uillot'a  GTiespntima«chine  mit  Eleieflltei. 
artigen  Theile  sind  mit  gleichen  Bezeichnungen  versehen.  Statt  des 
Siebes  d  iat  hier  ein  Rost  r  angewendet  Die  Flugkleie  wird  hier  durch 
den  Kanal  K  gegen  das  laugsam  rotirende  Filter  F  getrieben;  dieses 
Filter  besteht  aus  einem  aus  Stäben  1,  2  gebildeten  Haspel,  über  welchen 
der  Soff  s  gespannt  ist.  Der  Schläger  S  wird  von  dem  langsam  rotirenden 
Filter  und  zwar  den  äusseren  Stäben  mitgenommen,  ausgelassen  und 
schlägt  endlich  gegen  den  Stoff  der  nächsten  Falte  an.  Durch  diese 
Anordnung  vrird  die  Kammer  fiir  die  Flugkleie  erspart  und  jede  Gries- 
putzmaschine  von  der  anderen  sowohl  bezüglich  der  Aufstellong  als  der 
Spannung  des  Windes  völlig  unabhängig.  Namentlich  der  letztere  Um- 
stand ist  bei  kleineren  Mühlen,  wo  es  räumlich  schwerer  hält  getrennte 
Flugkleiekammem  anzuwenden,  von  Werth;  denn  es  kann  nur  zu  leicht 
vorkommen,  dass  dann,  wenn  mehrere  Griesputzmaschinen  mit  derselben 
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Kleiekammer  commnnicireii ,  ein  Rückstau  der  Luft  in  jene  Masctiinon 
eintritt,  welche  mit  schwacher  WindpresBang  arbeiten. 

Aug.  Rudolf,    Müller    in  Eibenstein  (NiederÖBterreich) ,    hat  die 
durch  Fig.  46  dargestellte  Gri^sputzmaechine ,  gleichfalls  mit  saugeDdem 
Ventilator  V,  eingeführt,  bei  welcher  die  mit  250  bis  400  Touren  ar- 
beitenden Holzwalzen  w  den  vom  Sauberer  S  zugefuhrten  Gries  in  einem 
Flg.  46.  feinen,  aufgelösten  Strahle  vor  den  Wind  bringen 

und  hierdurch  die  Wirkung  desselben  wesentlich 
erhöhen.  Bei  /  sammelt  sich  der  beste,  in  II 
ein  minder  schwerer  Gries  und  in  III  die  leich- 
teren UeberBchläge  an.  Um  dieselbe  Maschine 
zum  Putzen  verschiedener  Griesmimmem  ver- 
wenden zu  können,  lässt  sidi  die  Geschwindig- 
keit der  Förderwalzen  verändern,  zu  welchem 
Zwecke  sowohl  an  diesen,  wie  an  der  Ventilator- 
achse, von  welcher  der  Antrieb  der  Walzen 
ausgeht,  kleine  Stufenscheiben  angebracht  sind. 
Mit  k  sind  auch  hier  Stellklappen  bezeichnet 

Unter  der  Bezeichnung  „Siebvorrichtung  mit 

abklopf  barem  Luftfilter"  Hess  sich  0  sc  ar  0  exl  e 

QriMpuumaBchinei.Ang.  Rudolf,  in  Augsburg  (D.  R.  F.Nr.  9718)  eine  Gries-  und 

Dunstputzmaschine  patentiren,  deren  wesentlichste  Eigenthümlichkeiten 

aus  dem  Querschnitte  Fig.  47  erkannt  werden  können.     S  ist  das  Sieb 

oder  der  Sauberer,  welchem  die  Griese  durch  ein  Rohr  zugeführt  werden. 

Die  Luft  wird   durch  einen  Saugventilator  bei 

e  abgeführt  und  tritt  in  den  schrägen  unteren 

Seitonwänden  die  äussere  Luft  nach,  welche, 

/T^    /     ""SM^     durch  das  Sieb  gehend,  die  leichten  Theile  mit 

\  /  nimmt  und   gegen   das    Luftfilter  f  fuhrt,  von 

\     f    /  welchem  sie,  namentlich  beim  Abklopfen,  nach  t 

\o)/  gelangen.    Bei  g  werden  die  schwersten  Griese 

erbalten ;  leichter  Uebergang  bleibt  am  Sauberer 

S,   Kleie  gelangt  nach  t.     Durch  g  und  i  sind 

Transportechrauben  angedeutet.    Die  Abführung 

Sv    y        \^  ^i         der    Sichtproducte    erfolgt    durch    Schläuche, 

>.  ^  y^  deren  Klappen  sich  nach  aussen  Öffnen  und  der 

I^J  ^"^  keinen  Zutritt  gestatten.     Die  Maschine 

DuiiitputiTna«Bhme  t.  u.  Oeilo.    dürfte  sich  fUr  milde  Griese  gut  eignen. 

Friedr.  Thompson  und  W.  H.  Williamsoa  in  Wakefield,  England 
(D.  R.  P.  Nr.  10  404),  haben  eine  Griesputzmaschine  constniirt,  welcher 
Haggenmacher's  KeBselmaschine*)  als  Grundlage  gedient  haben  mag. 
Die  Maschine  hat  mehrere  Etagen,  deren  nur  zwei  die  Fig.  48  darstellt. 
Das  Ende  der  Zufühi^osse  ist  bei  g  angenommen.     Mit  der  verticalen 


•)  Vei^l.  Fig.  3 .  Taf.  XIX  der  Mehlfabrikati oi 
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rotirendeo  Spindel  s  sind  der  Strenteller  t,  das  Blochrohr  r  und  die 
Kegel  kl,  &,,  kg  mit  ihren  kleineren  Stieutellem  verbunden.  Mau  bat 
es  hier,  wie  eisichtlich,  mit  einer  zu  den  Centrifugal-Griesputzmaschiucn 
gehörigen  Maschine  zu  thun.  Die  Luft  wird  durch  den  Saugventilator 
aus  r  abgesaugt,  tritt  daher  von  aussen  nach  und  wird  Bchliesslich 
den  Gries  in  drei  Sorten  geschieden  haben.  Diese  Mascbine  wird  sich 
besonders  zum  Putzen  feiner  Griese  und  harter  Dünste  eignen. 

Bei  allen  diesen  Anordnungen  hängt  Fig.  48, 

die  richtige  gute  Wirkung  wesentlich 
davon  ab,  dass  die  Stärke  des  „Saug- 
windes" der  Griesqualität  richtig  ange- 
passt  ist  Daher  darf  man  nicht 
Maschinen,  welche  sehr  verschiedene 
Grieaqualitäten   bearbeiten,   durch  den-  \ 

selben  Ventilator  betreiben,  wie  dies 
zuweilen  vorkommt 

Besser's  Griesputzmaschine  ist  in 

ihren    weSentUcben   Theilen     in    Fig.  49        DnnBtpuUmaachino  von  Thompson. 

im  Schnitte  gezeichnet.  Der  Gries  gelangt  vom  Sauberer  durch  die 
Gosse  6  in  die  Maschine,  wobei  die  Klappe  ki  durch  denselben 
gehoben  wird,  hingegen  doch  den  Eintritt  der  Luft  von  oben  hindert. 
Der  Saugventilator   zieht   die   Luft  aus  j..     ^g 

dem  Kanäle  IV  aus,  welche  durch  a  von  _^___^_„ 

aussen  in  die  Maschine  treten  muBS  und 
bei  ihrem  aus  den  Pfeilen  erBichtliohen 
Wege  jenen  Weg,  welchen  der  Gries  zu 
nehmen  gezwungen  ist,  wiederholt  durch- 
schneidet. Der  "Weg  des  Grieses  von  G 
durch  kl  gegen  k^  iat  aus  der  Figiu*  er- 
sichtlich und  klar,  dass  die  schwersten, 
besten  Griese  nach  /,  minder  gute  nach 
U,  beziehungsweise,  wenn  die  bewegliche 
Wand  w  nicht  in  der  gezeichneten,  son- 
dern in  einer  gegen  links  gedrehten  Lage 
sich  findet,  auch  nach  III  gelangen. 

Hat  sich  über  den  Klappen  kg  Gries 
gesammelt,  so  werden  dieselben  durch  das 
Griesgewicht  geöffnet,  verhindern  aber 
den  Lufteintritt  von  unten.  Die  Holz- 
prismen P  sind  um  Chamiore  drehbar 
und  gestatten' eine  Reguliruug  des  Raumes, 

durch   welchen   der  Saugwind    streicht         „  .      _    ..         ^ 
an  der  maassgebondsten  Stelle,     fe^    ist 

eine  Klappe,  welche  die  Wirkung  des  Saugventilators  etwas  reguhren 
kann;  Aohnliches  gilt  von  den  Klappen  ij.    Durch  richtige  Dimenaioni- 
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rung  ist  os  Herrn  Besser  gelungen,  mit  diesen  Maschinen  sehr  gute 
Resultate  zu  erzielen. 

Der  oberhalb  der  Maschine  liegende  horizontale  Sauberer  erhält  eine 
schwach  hüpfende  Bewegung  durch  entsprechend  schräg  gegen  den  Ein- 
lauf gestellte  Federn ,  auf  welchen  er  ruht.  Die  gekröpfte  Welle  von 
nur  20  mm  Hub  macht  350  Touren ,  der  Sauberer  bewegt  sich  daher 
sehr  rasch,  aber  die  Schwingungen  sind  klein  und  der  Gang  ruhig. 
Durch  die  hüpfende  Bewegung  des  Sauberers  geht  die  Kleie  mehr 
nach  oben  und  gelangt  später ,  grossentheils  mit  dem  gröberen  Griese, 
durch  das  Sieb.  Die  Vertheilung  des  Grieses  auf  die  ganze  Breite  des 
Sauberers  ist  dadurch  erzielt ,  dass  an  dem  Kopfe  des  Sauberers  ein 
kleineres  Reseryoir  (Kästchen)  angebracht  ist,  welches  der  ganzen  Breite 
nach  gefüllt  durch  einen  Schuber  die  Beschickung  des  Siebes  auch  in 
dessen  voller  Breite  vermittelt. 


MaMergebniss. 

Bekanntlich  ist  es  sehr  schwierig,  Mittheilungen  über  Mahlergebuisse 
zu  erhalten.  Vollkommen  zuverlässig  waren  die  Seite  312  gemachten 
Angaben  über  Ergebnisse  auf  Mühlsteinen,  welchen  die  frühere  Prager 
Mehlnumerirung  zu  Grunde  lag.  Vertrauen,  verdienen  auch  die  nach- 
stehenden Angaben,  welche  sich  auf  die  gegenwärtige  Pester  Numerirung 
beziehen. 

Ausbeute  bei  Weizenvermahlung 

in  einer  der  grössten  Pester  Mühlen:  in  einer  Mühle  Böhmens: 

durchschnittlich 
Mehl  Nr.  0 6,00  Proc.  10,81  Proc. 

i>  »>*•••  7,00  „  8,ol  „ 

„  «2 5,60  „  7,14  „ 

))  ^>     8 6>00  „  6,38  „ 

„  „     4  .....     .  6,00  „  5,62  „ 

M  „     ß 6,60  „  6,76  „ 


37,00  Proc.  46,02  Pltic. 

}}       f)     6 6,60     „  6,88  Proc. 

M       »'     7 12,00     „  6,38    „ 


8 8,00    „  6,88    „ 

87. 6,00    „  4,32    „ 

8'/4 4,60     .,  4,46    „ 


36,00  Proc.  26,92  Proc. 


Totale    78,00  Proc.  71 ,94  Proc. 


Elevatoren. 

In  Bozng  auf  diese  Maschinen  flir  den  Verticaltranepoit  dos  MaJil- 
gutes  ist  das  auf  Seite  373  Gesagte  dahin  zu  berichtigen,  dass  die  geneigte 
Anordnung  der  Elevatoren  nicht  erforderlich  ist,  selbe  vielmehr  ver- 
tical  ganz  wohl  dann  aufgestellt   werden  kÖn-  _. 

nen ,  wenn  die  Umfangsgeschwindigkeit  der 
oberen  Scheibe  1  m  beträgt,  weil  hierbei  das  bei 
der  Entleerung  in  tangentialer  Richtung  aus- 
geworfene Mahlgut  fast  ^ldz  in  das  Aushiufrohr 
gelangt,  wie  dies  Fig.  50  andeutet. 

Bei  einem  Scheibendurchmesaor  von  500  nun 
genügt  eine  Tourenzahl  von  38,  obwohl  man 
meist  40  bis  50  Touren,  der  grösseren  Sicher- 
heit des  vollständigen  Auswerfeus  des  Mahlgutes 
wegen,  anwendet. 

Statt  der  Blechbeoher  werden  sehr  häufig 
solche  aus  Leder  oder  gekalkten  Häuten  be- 
nutzt 

Hierdurch  glauben  wir  anch  in  diesem  Punkte  einer  Bemerkong  in  der  Eecenüoa 
Prof.  Herrn.  FiBcher'a  entsprochen  sn  haben.  Wenn  derselbe  aber  auch  das  Ter- 
zeichniss  der  OetreidenaaGBe  darum  beanstandet,  weil  Jetzteres  das  Hektoliter  nur 
in  Belgien,  Frankreich,  Italien,  Oesterreich  und  Spanien  gelten  lAast,  fUr  Dentschland 
aber  di^enigen  Maasee  auffahrt,  welche  1666  fOr  den  norddeutschen  Bund  und  etwas 
spftter  fQr  die  Übrigen  deutschen  Staaten  aufgehoben  dnd,"  so  befindet  sich  der  Herr 
Recensent  hier  im  Irrthume,  denn  einerseits  ist  der  NeoschefFel  ganz  wohl  In  jener 
Tabelle  aufgenommen,  das  Hektoliter  aber  nicht  als  officielles  Qetreidemaass  m  Deutsch- 
land eingefOhrt,  wenn  auch  Ewei  Neuscheffel  ein  Hektoliter  ausmachen  nnd  diese 
Benennung  gangbarer  ist;  andererseits  hatte  unsere  Tabelle  den  Zweck,  dem  Leser, 
foUs  er  sich  Ober  die  Bedeutung  einer  Haassbenennung  orientiren  will,  auf  welche 
.  man  namentlich  bei  LectOre  älterer  Schriften  stOsst,  das  Erforderliche  zu  bieten.  Aus 
diesem  Grunde  wurde  die  Tabelle  alphabetisch  nach  den  Haassbenennungen  geordnet 
and  mit  vollstem  Bewusstsein  eine  ganze  Reihe  nicht  mehr  gangbarer  Maasse,  z.  B. 
auch  der  Metzen  und  Muth,  eingereiht.  Damit  sollte  natorlich  nicht  gesagt  sein, 
dasa  Hetaen  und  Muth  noch  in  Oesteirdch  guigbar  seien,  aber  es  sollten  diese 
und  viele  andere  veraltete  Maasse  tOr  den  BedarfsfUl  des  Leseis  leicht  nachge* 
acUagen  werden  kfinnen.    Hier  kann  demnach  eine  Ergftnznng  ent&Uen. 
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Von  der  Farbe  des  Mehles  und  seiner 

Backfahigkeit 

Das  so  sehr  geübte  Auge  des  Mehlpriifers  und  Mehlhändlers  unter- 
scheidet Farbentöne  y  welche  dem  Laien  oft  gar  nicht,  oft  erst  dann 
wahrnehmbar  sind,  wenn  er  auf  die  feinen  Unterschiede  aufinerksam 
gemacht  wird.  Das  Seite  334  und  339  über  die  Farbentöne  des  Mehles 
Gesagte  ist  zu  ergänzen. 

Es  kann  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Auszugmehle 
verschiedener  Weizensorten  bald  mehr  einen  Stich  ins  Gelbe,  bald  ins 
Weissgraue  aufweisen,  und  daßs  gröberes  Mehl  von  derselben  Frucht 
und  derselben  Qualität  gelblicher  aussieht,  als  sehr  feines  MehL  Früher 
war  der  gelbliche  Stich  des  Mehles  gewünscht  und  wir  glauben  mit  Recht; 
jetzt  wollen  die  Händler  möglichst  weisses  Mehl,  eher  mit  einem  Stich 
ins  Graue,  haben,  und  der  Müller  hat  demnach  vorzugehen,  und  für  ihn 
entsteht  die  wichtige  Frage :  wie  kann  ich  mir  Auszugmehl  von  dem  ge- 
wünschten Farbentone  schaffen?  Ob  die  gestellte  Anforderung  vernünftig 
ist,  kommt  hierbei  für  ihn  gar  nicht  in  Frage. 

Wenn  es  nun  auch  richtig  ist,  dass  manche  Weizensorten  Mehle 
mit  gelblichem,  andere  mit  weissgrauem  Stich  liefern,  so  kann  man 
nicht  sagen,  dass  die  eine  Erscheinung  bei  kleberreichem  oder  bei  hartem 
Weizen  sicher  eintritt ,  die  andere  bei  kleberarmem  oder  weichem ;  es 
hängt  vielmehr  diese  Erscheinung  nicht  wahrnehmbar  mit  dem  Kleber- 
gehalte  zusammen,  obwohl  viele  Müller  der  Ansicht  sind,  dass  kleber- 
,reiches  Mehl  ins  Gelbliche  spielt.  Stuhlweissenburger  Weizen  soll  stets 
weisses  Mehl,  Banater  gelbliches  liefern,  und  doch  ist  der  Elebergehalt 
derselbe  und  der  erstgenannte  härter  als  der  letztere. 

Ferner  wurde  beobachtet,  dass  bei  Vermahlung  eines  bestimmten 
Dunstes  auf  Steinen  mit  solcher  Führung,  dass  das  Thermometer  50^0. 
zeigte,  ein  Mehl  gewonnen  wurde,  welches  sowohl  trocken  als  bei  der 
Pokar 'sehen  Probe  einen  gelblichen  Ton  zeigte;  während  derselbe 
Dunst  so  vermählen,  dass  das  Thermometer  60 ^G.  aufwies,  ein  weisses 
Mehl  mit  grauem  Stich  ergab.  Nach  den  S.  334  erwähnten  Versuchen 
wird  der  Kleber  durch  diese  Temperatur  nicht  nachtheilig  verändert, 
wohl  aber  dürfte  bei  der  grösseren  Erwärmung  unter  Anwendung  venti- 
lirter  Mahlgänge  das  Mehl  trockener  werden. 

Um  den  Einfluss  des  Wassergehaltes  auf  die  Mehlfärbung  zu 
ermitteln,  machte  Referent  mehrere  Versuche,  aus  welchen  ersichtlich 
war,  dass  ein  solcher  Einfluss  allerdings  besteht. 

Mehl  im  Luftbade  durch  einige  Stunden  auf  90  — 100  ^G.  erwärmt, 
unter  sorgfältiger  Verhinderung  grösserer  Erwärmung  am  Boden  des 
Schälchens,  welches  das  Mehl  enthielt,  lieferte  ein  Mehl  von  graulichem 
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Stiche;  wahrend  dasselbe  Mehl  ursprÜDglich  schön  gelben  Stich  aufwies. 
Besonders  deutlich,  ja  geradezu  überraschend  trat  die  Farbendifferenz 
bei  Vornahme  der  Pekar 'sehen  Probe  hervor.  Eine  Erwärmung  auf 
90  — 100  ^G.  verträgt  das  Mehl  ohne  nachtheilige  Veränderung  des 
Klebers  und  wenn  ein  Mahlgang  so  arbeitet,  dass  das  von  ihm  kommende 
Mahlgut  die  Temperatur  von  60  ^  wie  oben  erwähnt,  aufweist,  so  wurden 
manche  Theilcfaen  wahrscheinlich  zwischen  den  Mahlflächen  auch  höher 
erwärmt,  vielleicht  manche  auch  über  100  ^,  und  der  grauliche  Stich  mag 
ebenso  durch  die  Austrocknung  bedingt  sein. 

Es  scheint  auch  der  Wassergehalt  die  Backfähigkeit  nicht 
unwesentlich  zu  beeinflussen,  und  ist  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich, 
dass  die  wiederholt  im  heurigen  Winter  aus  sonst  tadellosem  Weizen  er- 
mahlenen  Mehle,  welche  Teig  lieferten,  der  floss,  infolge  dessen  sie 
zunächst  nicht  verwerthbar  waren,  diese  unliebsame  Eigenschaft  dem 
Wassergehalte  verdanken.  Eine  mikroskopische  Untersuchung  dieser 
Mehle  ergab  kein  Besultat,  die  Siärkekömer  waren  nicht  im  mindesten 
angegriffen,  wie  dies  bei  ausgewachsenem  Getreide  der  Fall  ist,  der 
Kleber  war  nicht  nur  in  reichlicher  Menge,  sondern  auch  von  guter 
Beschaffenheit.  Eine  derlei  Post  von  einigen  hundert  Gentnern  wurde 
aber  nach  einigen  Wochen  der  Ablagerung  backfahig,  und  dürfte  dieses 
interessante  Ergebniss  wohl  auf  eine  Verminderung  des  Wassergehaltes 
zurückzuführen  sein,  wenn  auch  die  stricte  Erklärung  noch  mangelt. 

Zur  Trocknung  des  Mehles  in  grossen  Massen,  welche  in 
feuchten  Jahren  ein  Bedürfniss  werden  könnte,  dürfte  sich  eine  Trocken- 
maschine empfehlen,  in  welcher  das  Mehl  ähnlich  wie  in  einem  Gentri- 
fugalsichter  fein  zerstäubt  wird.  In  diese  Maschine  müsste  auf  ca.  50^ 
erwärmte  Luft  eingeführt  werden  und  der  Innenraum  der  Maschine  mit 
einem  Mehlfilter  in  Verbindung  stehen,  aus  welchem  die  Luft  durch 
einen  Saugventilator  mit  Feuchtigkeit  beladen  abgezogen  werden  müsste, 
ähnlich  wie  bei  den  bekannten  Mahlgang -Aspirationen. 


Zur  Prüfung  des  Mehles  auf  Beimengungen. 

Von  Prof.  Dr.  Au;*  VogL 

Seit  einigen  Jahren  kommen  besonders  zwei  Arten  von  Verunreini- 
gung resp.  Verfälschung  der  gewöhnlichen  Cerealienmehle  vor.  Die  eine 
davon  besteht  in  der  Beimengung  von  Mehl  aus  sog.  ausgewachsenem, 
also  bereits  keimendem  Getreide  zu  normalem  Mehle,  beziehungsweise 
in  der  Vermahlung  eines  Gemenges  von  normalem  und  ausgewachsenem 
Getreide,  wobei  es  sich  fast  immer  um  eine  Beimengung  von  ausgewach- 
senem Weizen  zum  Roggenmehl  handelt.  Die  Erkennung  dieser  Fäl- 
schung  gelingt  leicht  mit   Hilfe   des   Mikroskops.     In   den     keimenden 
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Früchten  wird  das  Stärkemehl,  welches  bekanntlich  darin  als  Reserve- 
stoff aufgespeichert  ist,  verändert,  aufgelöst.  Die  Stärkekörner  zeigen 
infolge  dessen  mehr  weniger  auffallende  Veränderungen  ihrer  Form  und 
Structur,  welche  der  Ausdruck  sind  der  allmälig  erfolgenden  Verflüssi- 
gung der  Stärkesubstanz  und  der  Zerstörung  des  Stärkekomes.  An  den 
Körnern  sind  nämlich  zahlreiche  Lücken:  Löcher  und  kanalartige,  dem 
Verlaufe  der  Schichten  folgende,  zum  Theil  verzweigte,  mit  Luft  erfüllte 
Räume  wahrzunehmen  (siehe  Fig.  11,  S.  27  des  Hauptwerkes);  viele 
Körner  sind  geschrumpft,  von  unregelmässiger  Gestalt  u.  s.  w.  Findet  man 
in  einer  Mehlprobe  reichlichere  Mengen  derart  veränderter  Stärkekörner, 
so  kann  man  daraus  auf  die  Anwesenheit  ausgewachsener  Gerealien- 
früchte  schliessen. 

Die  zweite  Art  der  Verunreinigung  oder  Fälschung  des  Gerealien- 
mehles  besteht  in  der  Beimengung  von  Mehl,  welches  aus  den  Samen 
und  Früchten  der  am  häufigsten  im  Getreide  vorkommenden  Unkraut- 
arten, wie  sie  als  Abgänge  bei  der  Getreidereinigung  sich  ergeben  (1.  c. 
IIL  Abschn.),  hergestellt  wurde.  Indem  ich  bezüglich  einer  näheren 
Information  über  die  Bestandtheile  dieser  als  „Ausreuter^^  bezeichneten, 
auch  in  zwei  Sorten,  nämlich  als  „Raden"  und  als  „Wicken",  im  Grossen 
verkauften  Abgänge*)  bei  der  Reinigung  des  Getreides  auf  Abschn.  IV 
des  Hauptwerkes,  sowie  auf  meine  Publication  über  die  gegenwärtig  am 
häufigsten  vorkommenden  Verfälschungen  und  Verunreinigungen  des  Mehles 
(Wien,  Manz,  1880)  verweise,  hebe  ich  hier  nur  hervor,  dass  die  sog. 
„Raden"  der  Hauptmasse  nach  aus  dem  Samen  der  Kornrade, 
Agroskmma  CHthago  L.,  die  sog.  „Wicken"  der  Hauptsache  nach  aus 
dem  Samen  verschiedener  Hülsenfrüchtler  (Leguminosen)  und  Kreuz- 
blüthigen  (Cruoiferen)**)  bestehen. 


*)  Sie  sind  unter  den  obigen  BezeichnuDgeD  Gegenstand  des  Verkehrs  an  unserer 
Fracht-  und  Mehlbörse,  und  aus  Frankreich  sollen  grosse  Quantitäten  dieser  „Gri- 
blures"  nach  Deutschland  ausgeführt  werden. 

**)  Die  Baden  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  den  Samen  der  Kornrade, 
Agrostemma  Githago  L. ;  daneben  enthalten  sie  noch  verschiedene  andere  Samen  und 
Früchte,  je  nach  der  Gegend,  msbesondere  jene  des  Feld-Rittersporns,  Ddphinium 
Consolida  X.,  die  Früchte  des  windenartigen  Knöterichs,  Polygontnn  Canvohultis  L., 
die  Samen  der  Ackerwinde,  CanvohnUiM  arvensia  L.,  u.  a. 

Die  Wicken  bestehen  zum  grossen  TheUe  aus  den  Samen  diverser  Leguminosei^ 
(Vicia,  LaÜhgruB,  Ervum,  Medicago  u.  s.  w.)  und  Gruciferen  (JESap^nw^rum,  Sinapis, 
Brassica,  CameUna  n.  s.  w.)  neben  oft  ansehnlichen  Mengen  der  Früchte  von  Lab- 
krautarten {GaUum  sp.). 

Von  sonstigen  ünkrautsamen  und  Früchten  sind  als  häufiger  unter  „Raden"  und 
„Wicken*^  vorkommend  zu  erw&hnen  die  Früchte  verschiedener  Gramineen  (des  tauben 
Hafers,  Avena  fatua  L.,  des  Taumellolchs,  Lolium  temülentuim  L. ,  der  Roggentrespe. 
Bromua  secalinus  Xr.,  des  Borstengrases,  Setaria  sp.  u.  s.  w.),  jene  des  Ackerstein- 
samens, LUhospermum  arvense  L.,  die  häufig  in  grosser  Menge  vorhanden  sind,  jene 
einiger  Gompositen,  wie  namentlich  die  der  blauen  Kornblume,  Cmiaurea  Oyanas  L, 
und  einiger  UmbeUiferen,  wie  der  Möhre,  Daucus  Carota  L.,  constant  auch  die 
Fruchtkapseln  des  Klatschmohns,  Papaver  Bhoeas  L.,   die  Samen  des  Ackerwachtel- 
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Die  Nachweisung  dieser  Art  der  Beimengung  beruht  auf  der  Auf- 
findung bestimmter  charakteristischer  Gewebselemente  resp.  Zellinhalts- 
körper  der  betreffenden  Unkrautsamen  mit  Hilfe  des  Mikroskops  in  dem 
vorliegenden  Mehle  und  zugleich ,  als  Ergänzung  dieser  nukroskopischen 
Arbeit»  auf  der  Beobachtung  von  bestimmten  Färbungen,  welche  das 
untersuchte  Mehl  bei  Behandlung  mit  Salzsäure-  oder  schwefelsäure- 
haltigem Weingeist  diesem  ertheilt  Die  Prüfung  ist  somit  eine  mi- 
kroskopische und  zugleich  gewissermaassen  eine  chemische. 

Für  die  letztere  bediene  ich  mich  einer  Mischung  von  verdünntem 
(70  proc.)  Alkohol  mit  5  Proc.  Salzsäure.  Von  dem  zu  untersuchenden 
Mehle  werden  ca.  2  g  und  10  com  dieser  Mischung  in  einem  Probe- 
röhrchen geschüttelt  und  die  Färbung  beobachtet,  welche  nach  einigem 
Stehen  das  zu  Boden  sich  setzende  Mehl,  vorzüglich  aber  die  überstehende 
Flüssigkeit  annimmt  In  manchen  Fällen  beobachtet  man  sofort  eine 
Farbeveränderung,  in  anderen  Fällen  tritt  eine  solche  erst  nach  einiger 
Zeit  (5—10  Minuten)  auf.    Erwärmen  beschleunigt  dieselbe. 

Ich  habe  gefunden,  dass  bei  dieser  Behandlung  reines  Weizen- 
und  Roggenmehl  rein  weiss  bleibt  und  die  Flüssigkeit  vollkommen 
farblos  erscheint;  nur  bei  gröberen  Mehlsorten  nimmt  letztere  einen 
leichten  Stich  ins  Gelbliche  an.  Selbst  nach  wochenlangem  Stehen 
tritt  keine  Veränderung  ein. 

Reines  Gersten-  und  Hafermehl  (ebenso  Mais-  und  Erbsenmehl) 
geben  eine  rein  blas8(etwa  stroh-)gelbe  Flüssigkeit,  Kornradenmehl 
und  ebenso  das  Mehl  des  Taumel lolchs  färbt  diese  ge^ttigt  o ränge - 
gelby  Wicken-  und  ebenso  Bohnenmehl  schön  purpurroth, 
Mutterkornmehl  blutroth. 

Eine  Beimengung  von  Kornrade  zum  Weizen-,  Roggen-  und 
Gerstenmehl  verräth  sich  (schon  bei  5  Proc.)  durch  eine  deutlich  o  ränge - 
gelbe  Färbung  der  Probeflüssigkeit,  eine  solche  von  Wicken  giebt 
dieser  bei  ca.  5 — 10  Proc.  eine  schön  rosenrothe,  bei  grösserem  Ge- 
halte eine  deutlich  violette  Färbung,  während  ein  Gehalt  an  Mutter- 
korn sie  (bei  5  Proc.  schon  intensiv)  fleisch roth  färbt  Eine  Bei- 
mengung von  Gersten-,  Hafer-,  Mais-  und  Erbsenmehl  zum  Roggen-  und 
Weizenmehl  giebt  sich  durch  eine  rein  blassgelbe  Farbe  der  Probe- 
flüssigkeit zu  erkennen. 


Weizens,  Mdampyrum  arvenae  L.,  des  Ackerklappertopfis,  Bhinanthus  fiirstOus  Lam., 
des  Enhseifenkrautes,  Saponaria  Vaecaria  L.,  u.  s.  w.  Häufig  macht  sich  eine  bedeu- 
tende Menge  von  Brutknöllchen  (bulbUli)  einer  Lauchart  (AlUum  sp.)  bemerkbar. 
Selbstverständlich  sind  mehr  weniger  reichUch  Körner  der  verschiedenen  Getreidearten, 
aus  deren  Reinigung  im  Grossen  die  Unkrautsamensorten  stammen,  in  diesen  vor- 
handen. Fast  nie  fehlt  es  femer  an  Mäusekoth  und  Exemplaren  des  Getreidesamen- 
fressers {Sitophüua  granarius),  an  brandigen  und  sonst  krankhaft  veränderten  Ge- 
treidekömem,  namentlich  an  brandigem  Weizen  (Spitzbrand,  Tiüetia  sp.)  und  sogen, 
gichtigem  oder  radigem  Weizen  (die  Früchte  dicht  gefallt  mit  Weizenälchen, 
Bhabditis  Tritici).  Dagegen  kommt  Mutterkorn  nur  in  sehr  vereinzelten,  fast  durch- 
aus kleinen  Stücken  vor. 
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Di«  Untereuchung  wird  am  zweckmässigsten  in  der  Art  durch- 
geführt, dass  man  zuerst  die  eben  beschriebene  chemische  FriiAing  vor- 
nimmt und  dio  hierbei  auftretende  Färbung  beobaditet; ,  worauf 
dann  die  nachfolgende  Durchmusterung  einiger  Proben  des  betreffenden 
Mehles  unter  dem  MikroBkope  bei  einer  Vergiösseruug  von  ca.  250  bis 
300  an  den  am  meisten  charakteristischen  histologischen  Merkmalen  über 
die  Natur  des  Untersuchungsobjectes  volle  Aufklärung  gewähren  wird. 
Fig.  61. 


BoggeDmohl  mit  Raden  (a  a  Stükekörpoi  der  Bade ,  Agioatamma  Githago]. 

Bezüglich  dieser  Merkmale  sei,  unter  Hinweisung  auf  den  II.  Ab- 
schnitt des  Lehrbuches  und  beBonders  auf  die  demselben  beigegebene 
Uebersicht  (S.  35)  hier  nur,  kurz  gefasst,  Folgendes  hervorgehoben: 
Roggen,  Weizen  und  Gerste  sind  durch  einfache  linsenförmige,  von 
der  Fläche  gesehen,  scheibenrunde  grosse  Stärkekömer,  von  denen 
einzelne  concentrische  Schichtung  und  centralen  Kern  oder  centrale 
Eemspalte  zeigen,  gekennzeichnet;  Koggen  und  Weizen  haben  grob- 
getüpfelte verdickte  Querzellen  der  Fruchtsamenhaut,  eine  ein- 
fache Eleberschioht;  Spelzenelemente  fehlen.  Die  Stärkekörner 
des  Boggens  sind  grösser  als  jene  des  Weizens,  die  an  der  Fmchthaut 
vorkommenden,  im  Mehle  unschwer  aufeufiadenden  Haare  haben  eine 
dünnere  Wand,  dagegen  ein  weiteres  Lumen  als  die  Haare  des  Weizens, 
welche  ein  enges  Lumen  bei  stärkerer  Wanddicke  zeigen.  Die  Gerste 
hat  nicht  verdickte  Queizellen,  eine  mehrfache  Klebe rschicbt, 
Spelzenelemeute  und  Stärkekömer,  die  kleiner  sind,  als  jene  des 
Roggens  und  Weizens.  Mais  verräth  sich  ohne  weiteres  durch  seine 
scharf-  oder  gerundet -kantigen,  mit  sternförmiger,  oft  ansehnlicher 
Kemböhle  verseheneu  Stärkekömer,  beziehungsweise  durch  ganze  Zellen 
und  ZeUencomplexe,  die  mit  solchen  polyedriachen  Stärkekömehen  dicht 
gefüllt  sind.  Hafer  und  Taumellolch  durch  kleinere  und  grössere 
zusammengesetzte,  in  letzterem  Falle  aus  sehr  zahlreichen,  sehr  kleineu 
ThoilkÖrndion  bestehende  sphärische  Stärkekömer;  dieselben  sind  beim 
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Hafer  kleiner  (18 — 36  mmm*)),  ihre  Theilkornchen  grober  (3^7  mnun) 
als  beim  Tanmfillolch ,  welcher  bis  80  mmm  lange  zoBammengeBetzte 
sphärische  StärkekÖmer  mit  Terbältnissmässig  kleineren  Theilkömchen 
besitzt.  Kornrade  ist  vor  Allem  charakterigirt  durch  ganz  eigen- 
thiimliche,  vorwiegend  Spindel-,  spulen-,  Haschen-  nnd  ei£innige, 
seltener  kugelige  oder  eimnde  Stärkekörper  ron  20 — 100  mnun  (Fig.  51) 
Länge,  weldie  meist  zu  mehreren,  dicht  gedrängt,  die  Zellen  des  blendend 
weissen,  mehligen  Eiweisskörpers  der  Badensamen  ausfüllen.  Jeder 
dieser  Stärkekörper  besteht  aus  winzigen,  fast  molecularen,  kugeligen 
Stärkekömohen ,  welche,  ohne  sich  gegenseitig  zu  berühren,  in  eine 
homt^ene  farblose,  wie  ich  vermuthe,  wesentlich  aus  Schleim  and 
Saponin  (Githagin)  bestehende  Masse  eingelagert  sind.  Dadurch  erhalten 
diese  Gebilde  ein  eigenartiges  granulirtes  Aussehen.  In  Wasser  liegend, 
zerfallen  sie  langsam,  indem  sich  die  homogene  Grundmasee  auflöst  und 
die  Stärk^örnchen  frei  werden,  die  alebald  in  lebhafte  Molecnlar- 
bewegung  gerathen.  Diese  Starkekörper  sind  so  charakteristisch,  dass 
sie  sich  sehr  leicht  im  Cerealienmehle  nachweisen  lassen  und  auch  voll- 
kommen ausreichen ,  um  die  Beimengung  von  Kornrade  zu  constatiren. 
Ich  habe  bisher  ähnliche  Gebilde  nur  noch  in  den  bisweilen  im  Aus- 
reuter auch  massenhaft  vorkommenden  Samen  des  Kuhseifenkrautes 
(Saponaria  Vaecaria  L.) ,  welches  in  dieselbe  Pflanzenfamilie  (der 
Caryophyllaceen)  wie  die  Kornrade  gehört,  gefunden,  nur  sind  sie  hier 
vorwiegend  kugelig  oder  eirund  und  im  Allgemeinen  kleiner. 
Fig.  62. 


■•O/o 


Oontoiunehl  mit  Wicken 
(a  Zollen  ane  dorn  Gewebe  und  b  BUrketömer  der  Wicke ,  C  Slärkokömor  der  Gerate), 

Wicken  verrathen  sich  im  Cerealienmehle  bei  der  mikroskopischen 
Uutersuchui^  einmal  durch  ihr  Stärkemehl,  welches  in  Grösse,  Form 
und  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  seiner  Körner  übereinstimmt  mit 
dem   Stärkemehl  der   gewöhnlichen,    als  Nahrung   verwendeten   Hülaen- 

•)  mmm  =  Mikromillimcter  oder  TauBendstel  Tom  Millimeter. 
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fruchte  (Erbsen,  Linsen,  Bohnen)  —  Stärkekörner  einfach,  eirund, 
eiförmig,  bohnen-  oder  nierenförmig,  von  25 — 50  mmm  Länge, 
yiele  mit  langer,  oft  rissiger  Eemspalte  und  concentrischer  Schichtung 
(Fig.  52  b)  — ,  dann  auch  durch  einzelne  mit  solchen  Stärkekömeru 
neben  reichlichem  feinkörnigem  protoplasmatischem  Inhalte  gefüllte 
Zellen  oder  Zellengruppen  aus  dem  Gewebe  der  Eeimlappen.  Diese 
Zellen  sind  im  Allgemeinen  kleiner  und  derbwandiger  als  die  Zellen 
des  Mehlkörpers  der  gewöhnlichen  Cerealien  und  zeigen,  wenn  noch  in 
Gruppen  vereinigt,  gewöhnlich  lufterfüllte  (schwarze)  Intercollularräume. 
(Fig.  52  a)  Mutterkorn  endlich  erkennt  man  mikroskopisch  im  Gerealien- 
mehle  an  einzelnen  Fragmenten  eines  äusserst  engmaschigen  Schein- 
parenchyms,  dessen  Zellen  reichlich  Fett,  aber  keine  Spur  von 
Stärkemehl  enthalten,  und  dessen  Zellwände  farblos  oder  wenn  von 
der  Peripherie  des  Mutterkomkörpers  stammend,  mit  einem  rothen 
Pigment  versehen  sind,  welches  bei  Zusatz  von  salz-  oder  schwefelsaure- 
haltigem  Alkohol  in  Lösung  übergeht. 


Beschreibung  einer  englischen  Walzenmühle. 

Die  Mühle,  welche  in  den  Skizzen  auf  Taf.  II  dargestellt  ist,  hat 
viele  Aehnlichkeit  mit  Ausführungen  des  Ingenieurs  Henry  Simon  in 
Manchester.*)  Diese  Mühle  zeigt  eine  sogenannte  automatische 
Walzenmühle,  d.  h.  eine  solche,  bei  welcher  der  ganze  Vermahlungs- 
process  ohne  Transport  der  Zwischenproducte  von  Seite  der  Hilfsarbeiter, 
also  durchaus  selbstthätig  erfolgen  soll.  Wir  betrachten  zunächst  diese 
Anlage,  indem  wir  dem  Veimahlungsprocesse  folgen,  und  werden  am 
Schlüsse  dieselbe  kritisch  beleuchten. 

Das  geputzte  Getreide  kommt  aus  der  im  Anschlüsse  an  die  Mühle 
gebauten  Eopperei  (Fruchtputzerei)  durch  die  Schnecke  1,  den  Elevator  2 
zur  Gosse  3  und  von  hier  auf  das  erste  Walzenpaar  des  Seck' sehen 
Schrotstuhles  jS,  über  dessen  Gonstruction  bereits  Seite  36  gesprochen 
wurde. 

Die  Producte  vom  ersten  Schroten  gelangen  durch  den  Elevator  5 

■ 

*)  Die  an  den  Referenten  gelangte  diesbezagliche  Beschreibong  war  nicht  voll- 
ständig genug,  um  den  automatischen  Gang  hinreichend  erkennen  zu  lassen,  daher 
sich  derselbe  gezwungen  sah,  ohne  an  der  Grundidee  zu  ändern,  die  Gesammtanlage 
der  Sammelkästen  und  daher  auch  die  2.  Etage  nach  seinem  Ermessen  hinzuzufügen. 
Jene  Beschreibung,  welche  mir  zur  Grundlage  diente,  hat  Herr  Henry  Simon  in  dem 
Werke:  Gom-MiU-Machinery,  edited  by  James  Forrest,  Secr.  of  üie  Institution  of 
Givü-Engineers,  London  1882,  publ.  b.  t.  Inst,  of  C.  £.  25  Great  George  Street,  West- 
minster  S.  W.,  veröffentlicht  und  enthält  pl.  8  den  Mahlenplan. 

Ebenso  ist  auch  die  nachfolgend  beschriebene  ungarische  Mühle  nicht  eine  Copie 
der  Pläne  einer  ausgefCÜirten  Anlage,  sondern  mit  thunlichster  Anlehnung  an  die 
erhältlichen  Daten  der  bewährten  Fisch  er- Haggenmacher*  sehen  Anordnung,  von 
welcher  sie  wohl  nur  unwesentlich  abweicht,  entworfen. 
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zum  doppelten  Sichtcylinder  6^  dessen  Theü  a  die  Schrote  ausstösst» 
welche  auf  das  2.  Walzenpaar  7  des  S eck' sehen  Schrotstuhles  8  ge- 
langen, während  die  feineren,  Theilchen  in  der  Abtheilung  b  gesondert 
werden. 

Das  Mehl  (1.  Schrotmehl)  gelangt  in  Säcke,  falls  man  das  1.  Schrot- 
mehl, welches  die  noch  am  Getreide  haftenden  Staubtheilchen  aufnimmt, 
gesondert  versacken  will,  während  der  Dunst  durch  die  Transportschraube 
Si  (2.  Etage)  in  den  Kasten  K^  gebracht  und  dort  gesammelt  wird. 

Die  von  6h  ausgestossenen  Griese  gelangen  in  den  in  der  dritten 
Etage  gelegenen  Sammelkasten  Ky  von  welchem  sie  zeitweise  durch  den 
naheliegenden  Elevator  18  zu  dem  unter  Dach  befindlichen  Griessortir- 
cylinder  O  (Fig.  1)  groben  werden,  von  welchem  die  Putzdunste  und 
die  Griese  zu  den  Putzmaschinen  P  und  P  durch  geeignet  angelegte 
Fallrohre  gelangen. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  das  reine  1.  Schrot  auf  das  2.  Walzen- 
paar (7)  des  Se  ck 'sehen  Schrotstuhles  zurückbefördert  wird,  wozu  6a  durch 
ein  Fallrohr  mit  7  verbunden  ist.  Nach  S.  37  ist  bekannt,  dass  dieser 
Schrotstuhl  das  von  den  Walzen  kommende  2.  Schroten  durch  einen 
eingeschalteten  kleinen  Gentrifugalsichter  (S)  in  reines  2.  Schrot  und  die 
feineren  Theile  scheidet;  ersteres  gelangt  sogleich  zum  nächsten  Walzen- 
paare 9,  wo  das  3.  Schroten  stattfindet.  Das  Product  wird  ebenso  in 
10  gesondert  und  folgt  das  4.  Schroten  in  11,  auf  dieses  nach  in  12 
erfolgter  Sonderung  das  5.  Schroten  in  13  (vergl.  Seite  37).  Die 
vom  2.,  3.  und  4.  Schroten  fallenden  Mehle,  Dunste  und  Griese  ge- 
langen gemeinschaftlich  zum  Elevator  14y  welcher  sie  bis  in  den 
Dachraum  hebt,  von  wo  sie  zu  den  Cylindern  15,  16  geführt  werden. 
Der  obere,  mit  Messing  bespannte,  siebt  die  groben  Griese  ab  und  ge- 
langen dieselben  nach  K^  (3.  Etage),  von  wo  sie  n£ich  Bedarf  durch  den 
Elevator  18  dem  Griescylinder  O  zugeführt  werden.  Die  feineren  Theilchen 
gelangen  durch  Vermittelung  einer  seitlich  in  den  Kasten  gelegten 
Schnecke  zum  Einlaufende  des  unteren  Cylinders,  welcher  Mehl  und 
Dunst  abbeutelt  und  feine  Griese  am  Ende  auswirft.  Das  Mehl  gelangt 
durch  die  Transportschraube  t^  nach  T  (3.  Etage)  und  zur  Versackung ; 
von  der  diesbezüglichen  Anordnung  wird  später  gesprochen  werden.  Der 
Dunst  durch  ein  Fallrohr  iif  die  2.  Etage  nach  Si  und  k^ ,  endlich  die 
feinen  Griese  nach  K^  (3.  Etage) ,  von  wo  sie  durch  einen  Elevator  19 
unter  Dach  gehoben  und  durch  Fallrohre  den  Putzmaschinen  für  feine 
Griese  zugeführt  werden. 

Kehren  wir  zum  5.,  letzten  Schrot  zurück;  dasselbe  gelangt  von  13 
zum  Elevator  20  9  zu  den  Cylindern  21,  22,  welche  reines  5.  Schrot, 
feine  Griese,  Dunst  und  Mehl  sondern.  Das  Mehl  gelangt  durch  t^  nach 
T;  die  feinen  Griese  durch  ein  Fallrohr  nach  £3  (3.  Etage),  der  Dunst 
durch  $2  ii&cl^  ^  (^>  Etage),  endlich  das  Schrot  in  den  Kasten  K^.  Das 
reine  5.  Schrot  gelangt  zum  Abmahlen  von  K^  durch  ein  Fallrohr  auf 
den   feingeriffelten  Ausmahlstuhl  (Daverio)  w^,   von  hier  zum  Elevator 
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23  in  eine  unter  Dach  befindliche  Eleiekammer ,  Yon  wo  es  zum  Ab- 
beuteln  auf  das  System  24,  25  gelangt.  Die  Kleie  wird  durch  ein  Fall- 
rohr ins  Erdgeschoss  gefuhrt,  der  Dunst  nach  hf  Die  von  den  Kästen 
Kiy  K^f  K^  in  geeigneter  Zeit  den  Griesputzmaachinen  zugefuhrten 
Griese  werden  Yon  denselben  in  geputzte  Griese  und  Ueberschläge  (oder 
Griese  minderer  Qualität)  geschieden.  Unter  den  Griesputzmaschinen 
befinden  sich  Transportschrauben  (s.  2.  Etage)  rj^  r^  bis  r^^  deren  Rinne 
über  jeder  Kammer  eine  Klappe  besitzt,  so  zwar,  dass  durch  Aufistosscn 
derselben  die  Entleerung  der  Griese  an  betreffender  Stelle  erfolgt.  Hier- 
bei hat  das  überwachende  Organ  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Griese 
möglichst  gleicher  Qualität  zusammen  in  eine  Kammer  gelangen.  Unter 
diesen  Kammern  befinden  sich  in  der  ersten  Etage  abermals  Transport- 
schrauben $1,  q^  bis  $7,  durch  deren  geeignete  Verwendung  es  möglich 
ist,  die  Walzenstühle  u;,  bis  w^  ziemlich  willkürlich  mit  Mahlgut  aus 
den  oberhalb  liegenden  Kästen  zu  beschicken.  Man  löst  auf  w^  w^  z.  B. 
Griese  auf  und  mahlt  auf.tc'4  w^  Dunst  aus.  Die  Elevatoren  26,  27,  28 
und  29  befördern  die  Producte  zu  den  Cylindern  30,  31,  32,  33,  Die 
gröberen,  schon  ziemlich  minderwerthigen  Uebergänge  gelangen  nach  K^, 
die  Dunste  zu  den  ihrer  Qualität  am  nächsten  kommenden,  etwa  nach 
hf,  das  Mehl  wandert  durch  t^,  t^,  tj,  t^  zur  Yersackung  nach  T,  Die 
Uebergänge  werden  aus  K^  den  Ausmahlstühlen  w^  oder  w^  durch  ein 
Fallrohr  zugeführt. 

Die  eigentliche  Mehlfuhrung  ist  aus  der  3.  Etage  ersichtlich,  wo- 
selbst sich  hart  an  der  Decke  die  Transportschrauben  ti  bis  t^  und  dar- 
unter die  vier  Transportschrauben  T  befinden,  welche  schliesslich  in  die 
Sackstutzen  enden.  Soll  bei  Nacht  nicht  versackt  werden,  so  lässt  man 
das  Mehl  in  die  Mehlkästen  der  2.  Etage  fallen,  aus  welchen  die  Yer- 
sackung am  Ende  der  beiden  FaUröhren  rz;  2^  im  Erdgeschosse  stattfinden 
kann.  Durch  die  Wirkung  der  Transportschrauben  T  findet  zugleich  ein 
Mengen  des  Mehles  statt. 

Der  von  den  Cylindern  15,  16  stammende  Dunst  wird  gewöhnlich 
statt  nach  K^  auf  das  6.  Walzenpaar  des  Stuhles  8  geleitet  und  hier 
vermählen,  in  welchem  Falle  er  vom  Elevator  23  nach  dem  System  24, 
25  geschafft  wird,  welches  natürlich  dann  n^cht  anderweitig  in  Anspruch 
genommen  sein  darf. 

Es  ist  wohl  zweifellos,  dass  das  Ideal  einer  Mühle  in  der  Richtung 
gesucht  werden  muss,  den  ganzen  Yermahlungsprocess  so  selbstthätig  als 
möglich  einzurichten,  so  dass  die  Arbeit  der  Menschen  zumeist  nur  darin 
besteht,  den  richtigen  Gang  der  Maschinen  nebst  ihrer  Transmission  zu 
überwachen.  In  dieser  Dichtung  kann  die  vorliegende  Anordnung  wohl 
als  ein  wesentlicher  Fortschritt  bezeichnet  werden,  so  weit  man  sich  mit 
dem  angegebenen,  nicht  sehr  ausgebildeten  Mahlverfahren  begnügen  mag. 

Abgesehen  davon,  dass  das  Abmahlen  der  Schalen  namentlich  bei 
weichem  Weizen  durch  Walzen  allein  nur  sehr  unvollkommen  erfolgen 
kann,  dass  also  in  der  vorliegenden  Disposition  zur  besseren  Erreichung 
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dieses  Zweckes  noch  ein  Mahlgang  oder  ein  Desintegrator  hätte  bei- 
gefügt werden  sollen,  ist  der  hier  skizzirte  Vermahlungsprocess  im  grossen 
Ganzen  nicht  darauf  gerichtet,  sehr  kleiefreie  Mehle  zu  erzielen.  Es  ist 
das  ganze  Verfahren  viel  zu  wenig  auf  die  Erzielung  einer  grossen 
Menge  reiner  Griese  und  Dunste  gerichtet,  und  sind  der  Gries-  und 
Dunstputzmaschinen  auch  zu  wenige,  um  dieselben  vollständig  putzen  zu 
können,  endlich  findet  nicht  eine  gehörig  gesonderte  Auflösung  der  ge- 
putzten Griessorten,  sowie  eine  zu  geringe  Sonderung  der  Dunste  nach 
ihren  Qualitäten  statt;  aber  im  Vergleiche  mit  der  gewöhnlichen  Flach- 
müUerei  ist  das  Verfahren  vorzüglicher  und  führt,  richtig  angewendet, 
jedenfalls  zu  schöneren  Mehlen.  Die  Anforderungen  an  die  Zahl  der 
Mehlqualitäten  sind  in  England  und  Frankreich  derzeit  noch  geringere, 
als  in  Oesterreich,  und  da  die  erste  Forderung  an  den  Producenten  die 
ist,  dem  Marktbedarfe  zu  entsprechen,  so  ist  auch  eine  solche  Anlage 
gerechtfertigt. 

Für  österreichische  Verhältnisse  und  der  Forderung  nach  hochfeinen 
Mehlen  würde  auch  die  Art  der  Zusammenführung  und  des  Mischens 
der  Mehle  nicht  genügen.  Die  skizzirte  Anlage  dürfte  einem  Eraftbedarfe 
von  50  Pferdekräften  und  einem  täglichen  Vermahlungsquantum  von 
150  M.-Ctrn.  entsprechen. 
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Beschreibung  einer  ungarischen  Walzenmühle 
mit  continuirUchem  Betriebe*), 

auf  Grundldge  der  ManiptdcUion  für  600  Meter -Centner 

täglicher  Vermahlung. 

Auf  Taf.  III  sind  der  Längs-  und  der  Querschnitt,  auf  Taf.  IV 
die  Grundrisse  der  1. ,  3. ,  4.  und  5.  Etage  einer  ungarischen  Walzen- 
mühle neuester  Einrichtung,  mit  Hinweglassung  der  Kopperei,  gegeben. 
Eine  gleich  eingehende  Darstellung  des  Kellers,  Erdgeschosses,  der 
2.  und  6.  Etage  konnte  darum  übergangen  werden,  weil  im  Keller 
sich  nur  Getreidekästen  rechts  und  links  von  der  Mittellinie  befinden,  in 
welch'  letztere  eine  Transportgurte  zur  Förderung  des  Getreides  bis  zum 
Elevator,  welcher  dasselbe  zur  Kopperei  führt,  gelegt  ist;  weil  im  Erd- 
geschoss  neben  dem  Antriebe  der  Mahlgänge,  Stuhlungen  und  den  Haupt- 
Elevator-Füssen,  deren  Disposition  aus  den  gegebenen  Schnitten  und  Grund- 
rissen erhellt ,  nur  Versackungsriiume  für  Kleie  und  ordinäre  Mehle  sich 
finden ;  endlich  weil  die  2.  Etage  oder  der  Rohrboden  ganz  von  der 
Disposition  der  3.  abhängig  ist  und  ebenso  wie  die  einfache  Benutzung 


*)  Siehe  Anmerkung  auf  Seite  62. 

Kici,   Fortschritte. 
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der  6.  Etage  aus  den  Schnitten  in  Verbindung  mit  der  nun  folgenden 
Beschreibung  erkannt  werden  kann. 

Auch  bei  dieser  Mühle  folgen  wir  dem  Gange  der  Vermahlung. 
Der  Weizen  gelangt  aus  der  Eopperei  zum  ersten  Spitzgang  8i  9  von 
diesem  zum  Spitzcylinder  Ci  in  die  5.  Etage,  zurück  auf  den  zweiten  Spitz- 
gang S^f  zum  zweiten  Spitzcylinder  0^9  hierauf  durch  die  Bürstmaschine  b 
in  der  4.  Etage  in  den  Sammelkasten  ki ,  welcher  sich  in  der  2.  Etage 
befindet.  Das  Spitzen  könnte  als  Beinigungsoperation  auch  in  die 
Kopperei  gelegt  worden  sein,  wohin  es  eigentlich  gehört.  Diese  Operation 
in  der  eigentlichen  Mühle  durchzuführen  ist  einerseits  durch  Gründe 
der  Bequemlichkeit  bei  der  Transmissionsanlage  entschuldigt,  anderer- 
seits dadurch  gerechtfertigt,  dass  die  Spitzkleie  und  das  Spitzmehl  be- 
reits zu  den  verwendbaren,  in  der  Mühle  abzusackenden  Producten 
gehören.  '  Natürlich  muss  der  Staub  der  Bürstmaschine  durch  ent- 
spreohende  Anlage  eines  Staubkastens  mit  Abzug  von  den  Mühlenräumen 
zur  Gänze  abgehalten  werden. 

Aus  dem  obenerwähnten  Kasten  k^  (Reserve  vom  II.  Spitzen)  gelangt  der 
Weizen  zum  ersten  Schrotstuhl  I,  dessen  Aufgabe  im  Hochschroten  oder 
der  Halbirung  der  Getreidekörner  in  der  Längenrichtung  der  Furche 
besteht.  Auf  diesem  Stuhle,  welcher  mit  Riffelwalzen  und  Differential- 
geschwindigkeit arbeitet,  findet  mithin  das  1.  Schroten  statt  und  werden 
die  Producte  durch  den  Elevator  6|  dem  Schrotcylinder  s^  (Etage  5) 
zugeführt,  über  welchem  das  reine  1.  Schrot  abgeht,  um  durch  ein  Fall- 
rohr dem  Kasten  k^  zugeführt  zu  werden.  Die  durch  den  Schrot- 
cylinder fallenden  Theilchen  (Mehl,  Dunst,  Griese)  gelangen  in  den 
Mehlcylinder  m^,  und  nach  Absonderung  des  Mehles  in  den  Dunstcylinder 
d|,  welcher  den  feinen  oder  Mahl-Dunst,  und  den  gröberen  oder  Putz- 
dunst getrennt  hindurchlässt,  während  er  die  Griese  auswirft,  welche 
entweder  in  die  Putzerei  auf  für  sie  bestinmite  Absauberer  gelangen  oder 
in  den  Grieskästen  der  ersten  Etage  angesammelt  werden. 

Um  die  übersichtliche  Darstellung  des  ganzen  Vorgangs  nicht  des 
öfteren  durch  Nebenangaben  stören  zu  müssen,  werden  dieselben  am 
Schlüsse  der  allgemeinen  Betrachtung,  nach  Gruppen  getheilt,  angefügt 
werden,  und  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  die  Einschaltung  der  Sammel- 
kästen auch  in  dem  Falle,  wenn  unmittelbar  aus  ihnen  das  Mahlgut  zur 
nächsten  Verkleinerungsmaschine  gelangt,  darum  von  Vortheil  ist,  weil 
man  hierdurch  freie  Hand  für  die  Regulirung  des  Zulaufes  gewinnt. 

Von  hl  gelangt  das  reine  1.  Schrot  zu  den  Walzenstühlen  II II 
zum  2.  Schroten.  Das  Product  dieser  Verkleinerung  gelangt  von  beiden 
Stuhlungen  durch  den  Elevator  e^  zum  Schrotcylinder  s«,  welcher  alle 
Mehl-,  Dunst-  und  Griestheilchen  durch  seine  Maschen  hindurchlässt, 
während  er  das  reine  2.  Schrot  am  Ende  auswirft,  welches  durch  ein 
Fallrohr  in  einen  Sammelkasten  Ic^  gelangt.  Sämmtliche  feinere  Theile 
gelangen  in  den  Vorcy linder  v^  —  (beim  1.  Schroten  ist  ein  solcher  nicht 
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nöthig,  weil  zu  wenig  Griese  entstehen,  daher  Vi  nicht  vorhanden  ist),  — 
welcher  mit  Messing  60  bespannt,  Mehl  und  Dunst  hindurchlässt,  wah- 
rend die  Griese  zum  Griescylinder  O  (Griessortircylinder)  gelangen  oder 
durch  einen  kleinen  Uebertragelevator  zunächst  einem  Sammelkasten  in 
der  6.  Etage  zugeführt  werden,  aus  welchem  sie^  nach  Maassgabe  des  Be- 
darfes, dem  Griescylinder  und  von  diesem  der  Putzerei  zugeführt  werden. 
Mehl  und  Dunst  passiren  zunächst  den  Mehlcy linder  m«,  welcher  das 
Mehl  abbeutelt  und  hierauf  den  Dunstcylinder,  welcher  den  Dunst  in 
feinen  und  groben,  oder  Mahl-  und  Putzdunst  sondert.  Ganz  gleichartig 
ist  die  Anordnung  für  die  Aufarbeitung  der  vom  3.  und  4.  Schroten 
kommenden  Producte  und  sind  die  gleichartigen  Maschinen  in  den 
Tafeln  auch  analog  bezeichnet,  so  für  das  3.  Schroten  die  Walzenstühle 
mit  m  Illy  der  Schrotcylinder  mit  «8,  der  Vorcylinder  mit  t?8,  der  Mehl- 
cylinder  mit  mj,  der  Dunstcylinder  mit  d^;  für  das  4.  Schrot  mit  JFi, 
IV f  «4,  v^,  W4  und  d^.  Die  Walzenstühle  J,  11,  111,  IV  besitzen 
Riffelwalzen.  Das  4.  reine  Schrot  eignet  sich  besonders  dazu,  durch 
Anwendung  glatter  Walzen  (vergl.  S.  6)  Dunste  zu  entwickeln.  Die 
Stühle  V  V  haben  daher  glatte  Walzen  und  deren  Product  gelangt  durch 
den  Elevator  e^  auf  den  Detacheur  öi,  welcher  durch  seine  gelinde, 
schlagende  Wirkung  die  Dunsttheilchen,  welche  an  die  Schale  angedrückt 
sind,  lockert.  Das  Sichtsystem  ist  dem  früheren  gleichartig  und  besteht 
aus  dem  Schrotcylinder  S5,  Vorcylinder  v^,  Mehlcylinder  m^,  Dunst- 
cylinder d^. 

Das  6.,  7.  und  8.  Schroten  wird  wieder  auf  Riffelwalzen  vorge- 
nommen, und  zwar  genügt  hier,  der  bereits  geringeren  Mengen  wegen, 
je  ein  Walzenstuhl.  Die  hierzu  gehörigen  Maschinensysteme  sind  be- 
zeichnet mit  VI  ßfl,  da,  s^,  v«,  w^,  d^,  VII er,  d^,  S7,  Vj,  m^y  dj^  und  VIII e^, 
^4»  ^8»  ^8>  ^8>  ^8»  (Ueber  Abweichungen  in  den  Cylinderbespannungen 
siehe  Seite  73).  Diese  Schrote  nehmen  immer  mehr  die  Form  von 
Plättchen  (Schalen ,  grober  Kleie)  an  und  enthalten  immer  weniger 
Endosperm,  daher  fallen  keine  gröberen  Griese  mehr  und  wird  höchstens 
noch  der  Uebergang  aus  dem  Vorcylinder  «7«  zu  einem  Griescylinder  ge- 
leitet, während  jener  von  t?^,  d.  i.  vom  7.  Schrot  nur  mehr  minderwerihigen 
Dunst,  Polldunst,  enthält,  welcher  allerdings  noch  geputzt  wird,  während 
der  8.  Schrot  schon  kaum  mehr  solchen  Dunst  liefert,  der  des  Putzens 
werth  ist. 

Das  bei  dem  1.  bis  8.  Schroten  gewonnene  Mehl  wird  in  der 
4.  Etage  von  den  Mehlcylindem  Wi  bis  Wg  direct  in  Säcken  erhalten, 
welche  zunächst  in  derselben  Etage  zur  Seite  gestellt  werden,  bis  die 
erforderlichen  Mengen  zum  Mischen  vorhanden  sind.  Betreffs  der  Mahl- 
dunste findet  derselbe  Vorgang  statt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
dieselben  später  den  Ausmahlgängen  zugeführt  werden.  Der  Putzdunst 
wird  durch  Fallröhren  in  die  3.  Etage  geleitet  (s.  Punktirung  in  Fig.  1, 
Taf.  III) ,  dort  versackt  und  zunächst  zur  Seite  gestellt. 
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Was  die  Oriese  betrifift,  so  ist  zunächst  zu  bemerken ,  dass  ihre 
Qualität  wesentlich  von  der  Art  der  Einstellung  der  Walzen  abhängig 
ist,  dass  aber  jene  vom  2.  und  3.  Schroten  nahezu  gleichwerth  sind, 
so  dass  man  sie  gemeinsam  demselben  Griescylinder  und  demselben 
Putzmaschinen  -  SjTstem  zuführen  kann. 

Die  Oriese  vom  4.  Schrot  sind  bereits  wesentlich  minderwerthiger, 
jene  vom  5.  Schrot  nochmehr  und  diese  müssen  getrennt  geputzt  werden; 
es  findet,  wenn  sie  die  Vorcylinder  «4,  beziehungsweise  v^y  verlassen, 
durch  einen  Uebertragelevator  ihre  Hebung  je  in  einen  Grieskasten  am 
Detacheurboden  statt.  Ein  Gleiches  erfolgt  mit  den  vom  6.  Schrot 
kommenden  Griesen ,  welche  nur  mehr  feine  Griese  sind ,  während  das 
7.  und  8.  Schrot  gar  keine  eigentlichen  Griese  mehr  liefert,  sondern 
nur  plättchenförmige  Stückchen,  welche  nicht  geputzt  werden.  Diese 
Theilchen,  welche  als  weisse,  beziehungsweise  schwarze  Dreier,  Vierer, 
Fünfer  bezeichnet  werden  können  (vergl.  Hauptwerk  Seite  299),  werden 
gleichfalls  in  Sammelkästen  der  6.  Etage  gehoben  und  dort  bis  zur  Ver- 
mahlung aufgehoben.  Die  weissen  Dreier,  Vierer,  Fünfer  werden  zweimal, 
die  schwarzen  einmal  auf  Steingängen  abgemahlen,  lieber  die  Anord- 
nung der  Griesputzmaschinen  nach  Systemen  wird  Seite  76  gesprochen. 

Die  der  Putzerei  zugefuhrten  Grioae  vom  1.  bis  5.  Schroten  er- 
geben eine  Reihe  von  geputzten  Griesen,  welche  sowohl  der  Korngrösse, 
als  der  Qualität  nach  verschieden  sind.  Man  wird  Auszug,  Mundmehl 
und  Semmelmehlgriese  unterscheiden  und  bezeichnet  dadurch  bekanntlich 
die  Qualität,  femer  unterscheidet  man  Einser-,  Zweier-,  Dreier-,  Vierer- 
und Fünfer-Griese,  ja  in  den  Pester  Mühlen  trennt  man  jede  Sorte  noch 
in  zwei  Grössen,  feine  und  grobe  Einser,  Zweier  etc. 

Die  geputzten  Griese  werden  am  Bohrboden  versackt,  zunächst  zur 
Seite  gestellt  und  nach  Maassgabe  der  erhaltenen  Quantitäten  dem 
Auf  löseprocesse  zugeführt,  stets  unter  sorgfältiger  Taxirung  der  Qualität. 
Nur  gleichwerthiges  Material  soll  zusammengemengt  der  Auflösung  und 
Sichtung  zugeführt  werden.  In  dieser  Taxirung  und  in  der  richtigen 
Auflösung  liegt  ein  wesentliches  Moment  für  Mehrgewinnung  hoch- 
feiner Mehle. 

Die  Auflösungen,  sowie  die  groben  Griese  (Nr.  1  und  2)  sollen  durch 
sehr  fein  geriffelte  oder  glatte  Walzen  so  verkleinert  werden,  dass  mög- 
lichdt  viel  Dreier-Gries  entsteht;  es  dienen  hierzu  die  Auflösstühleai,  o«,  03, 
welchen  die  beiden  hierzu  gehörigen  Sichtsysteme  SafVa^tnafda  zugewiesen 
sind.  Die  feinen  Griese  werden  auf  den  glatten  Mahlwalzen  1,  2,  3  zu 
grobem  Dunst,  Putzdunst,  aufgelöst.  Je  zwei  dieser  Stühle  haben  ihren 
Elevator  und  ihr  Sichtsystem,  welches  aus  einem  Vorcylinder  F,  einem 
Mehlcylinder  M  und  einem  Dunstcylinder  D  besteht.  Die  geputzten 
Dunste  finden  ihre  nächste  Verkleinerung  auf  den  Mahlwalzen  4, 5, 
welchen  je  nach  Bedarf  auch  3  zugewiesen  wird.  Natürlich  haben  auch 
je  zwei  dieser  Stühle  ihr  Sichtsystem. 
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Das  Auflösen  der  Putzdunste  auf  Walzen  ist  nothwendig,  weil 
man  hierdurch  die,  selbst  dem  Auszugdunste  noch  immer  anhaftenden, 
wenn  auch  bei  flüchtiger  Betrachtung  kaum  wahrnehmbaren  Eleieiheilchen 
schont  und  grossentheils  absiebten  kann. 

Das  Kleieausmahlen,  d.  i.  das  Abmahlen  des  8.  Schrotes,  der 
besseren  Flugkleien,  der  weissen  und  schwarzen  Dreier,  Vierer  und 
Fünfer,  ferner  das  Ausmahlen  der  Mahldunste,  sowie  oft  auch 
der  schlechteren  Dunste,  als  des  Semmelmehl-  und  PoUdunstes,  findet 
auf  Steinen  statt.  Zum  Zwecke  freiester  Disposition  hat  zwar  jeder  Stein 
seinen  eigenen  Elevator,  doch  kann  man  zwei  bis  drei  Gänge  (Z),  E,  F) 
verbinden,  d.  h.  dieselbe  Arbeit  verrichten  lassen.  Nachdem  die  Kleie 
abgemahlen  und  abgebeutelt  ist,  d.  h.  als  Uebergang  einen  der  Yor- 
cylinder  (etwa  V^)  verlassen  hat,  gelangt  sie  durch  ein  Fallrohr  in  den, 
in  der  1.  Etage  befindlichen  lüeiekasten,  von  welchem  aus  die  Versackung 
stattfindet. 

Natürlich  hängt  die  richtige  Sortirung  der  Dunste  gleichfalls  vom 
Obermüller  ab  und  ist  die  Lösung  der  Aufgabe,  nur  gleichwerthiges  Pro- 
duct  zusammen  zu  geben  und  die  Vorräthe  in  der  3.  und  4.  Etage 
nicht  überwuchern  zu  lassen,  durchaus  keine  leichte.  Sowie  zur 
Taxirung  der  Schafwolle  ein  geübtes,  scharfes  Auge  gehört,  so  gehört 
auch  zur  richtigen  Sortirung  der  Mahlproducte  bei  der  weitgetriebenen 
Trennung  der  Zwischenproducte  der  Hochmüllerei  ein  gutes  Auge  und 
viel  ErÜEihrung  mit  dem  Verhalten  der  verschiedenen  Weizensorten. 

Die  in  der  Beutlerei  gesammelten  Mehle  werden  gleichfalls  zur  ent- 
sprechenden Mengung  gebracht,  welche  in  den  Mischkammem  erfolgt. 
In  der  beschriebenen  Mühle  sind  drei  Mischkammem,  zwei  für  die  feinen 
Züge  (0  bis  5)  und  eine  für  die  groben  (6  bis  8'/4)  vorhanden,  deren 
Gossen  gi — g^  in  der  Beutlerei  liegen,  welche  jedoch  selbst  die  zweite 
Etage  einnehmen.  Die  Versackung  der  feinen  Mehle  findet  im  Stein- 
boden, jene  der  groben  im  Erdgeschosse  statt,  und  können  stündlich  von 
jeder  Kammer  bis  60  M.-Ctr.  Mehl  versackt  werden.  Als  Mischmaschine 
ist  an  der  Decke  jeder  Kammer  die  Seite  333  des  Hauptwerkes  beschrie- 
bene Maschine  angewendet. 

Bevor  wir  zur  Besprechung  von  Detailfragen  übergehen,  sei  be- 
merkt, dass  Zahl  und  Anordnung  der  Maschinen  nicht  einfach  mit  dem 
Vermahlungsquantum  wachsen  und  abnehmen  können,  weil  es  hier  ja 
keine  Bruchtheile  geben  kann.  Je  grösser  das  Vermahlungsquantum  ist, 
um  so  weitgehender  kann  die  Arbeitstheilung,  namentlich  der  einzelnen 
Sichtsysteme,  sein.    (Vergl.  Seite  75.) 

Zur  Orientirung  mögen  nachstehende  Daten  dienen,  deren  erste 
Reihe  einem  verlässlichen  Artikel  der  österreichischen  Müller-Zeitung  1881, 
Nr.  16  etc.,  entnommen  ist. 
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I. 


Mtthle  mit  continulrllcher  Vermahlang  vou 

t&glieh  1800  M.-Ctr.  Weizen 

(In  Ungarn) 


11. 

MUhle  mit  postvnweiBor 

Vermahlung  ▼.  8000  M.-Ctr. 

In  7  Tagen  oder  täglich 

ca.  300  M.-Ctr. 

(in  Böhmen) 


III. 

MQhle  m.  postcn weiser 
Vermahlang    von   1200 
M.-Ctr.  in  4  Tagen  od 
täglich    oa.   SOO  M.-Ctr 
(In  Ungarn) 


Zum 

i  1. 

Schroten,  Wal 

Izenstt 

ibl 

»> 

2. 

}> 

>j 

»1 

8. 

it 

j» 

>» 

4. 

>» 

>» 

»> 

5. 

1« 

» 

6. 

»» 

1» 

» 

7. 

?> 

»» 

2 

3 
3 
3 


3 
3 
3 


>> 


8. 


>» 


j» 


>» 


Ztt  den  Auflösungen  Walzenstülile    3 

Zum  Ausmahlen  der  Griese  u.  Putz- 
dunste  Ringwalzenstühle  in  fünf 
Gruppen 22 


2 
2 
2 

Nach  Erzeugung  der 
ersten  4  Schrote  wird 
5.,  6.  u.  7.  Schroten  auf 
jenen  Stuhlungen  er- 
zeugt, welche  früher 
2.,  3.  u.  4.  lieferten. 


I    4  (gutes  Auflösen) 
^    4  (schlechtes  Aufl.) 


5 


4  Porzellau- 
Walzenstühle. 


Summa    49 


1 


29 


14 


Steine  zum  Eleieausmahlen  ...  4 
schwarzen  Dunstmahlen  4 
weissen  „  6 


» 


») 


w 


»> 


»> 


2 
2 

2 


6 
2 


Summa    14 


8 


BeutlereL 
Jedes  Schrotsystem  hat  sein  eigenes 

Sichtsystem  (s.  S.  75); 
ferner  sind  2  Sichtsysteme  ftLr  die 
Eleieg&nge,  2  für  Auflösen,  5  für 
die  Mahlwalzensysteme,  je  2  für 
schwarzen  und  weissen  Dunst  u. 
2  Dispos.-Systeme  für  Dunst, 

zusammen  Systeme    24 

Cylinder 106 

darunter  Mehlcylinder  ....    36 
Griessortircylinder   ....      9 

Griespntzmaschinen, 

System  Haggenmacher  Nr.  III  .    84 
Kesselmaschinen 22 


12  Sichtsysteme  u. 

Nur  6  Schrotsicht- 

2 Mehlcylinder  zum 

systeme  complet,  die 

Abbeuteln 

restlichen  16  Cylin- 

der nicht  in  eigent- 

liche   Systeme    ge- 

bracht. 

41 

36 

14 

14 

3 

Nur  Absauberer. 

26 
6 


718  (u.zw.  verschle- 
.<  dene  Arten  v.  Putz- 


,  [       maschinen). 

Vergleicht  man  die  Daten  der  Yorsteliendeu  Tabelle,  so  drängen 
sich  einige  interessante  Wahrnehmungen  auf,  welche  um  so  zuverlässiger 
sind,  als  die  Art  der  Maschinen  in  der  ersten  und  zweiten  Mühle  nahezu 
die  gleiche  ist.  Zuvörderst  sieht  man,  dass  die  kleinere  Mühle  im  Yer- 
hältniss  zum  Yermahlungsquantum  mehr  Maschinen  benöthigt.  — 
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Es  ist  dies  insoforu  natürlich ,  als  man  dort,  wo  eine  Leistung  be- 
ansprucht wirdy  welche  kleiner  als  die  Mittelleistung  einer  Maschine 
(Mahlgang,  Walzenstuhl)  ist,  doch  nicht  weniger  als  eine  Maschine  auf- 
stellen kann.  Es  wird  dies  namentlich  auffällig  bei  den  Sichtmaschinen, 
bei  welchen  die  Aufstellung  nach  Systemen  mit  speciell  dem  Zwecke  an- 
gepasster  Bespannung  nothwendig  eine  Vermehrung  dieser  Maschinen  in 
der  kleineren  Mühle  gegenüber  jener  Zahl,  die  sich  im  Verhältniss  zur 
Production  ergäbe,  nothwendig  macht. 

Bei  den  Griesputzmaschinen  lässt  sich  nahezu  das  normale  Ver- 
hältniss einhalten,  weil  die  Griese  gesammelt  und  partienweise  dem 
Putzen  zugeführt  werden.  Hier  lassen  sich  die  Absauberer  bei  Auf- 
stellung der  Maschinen  in  vier  Gruppen  so  anordnen,  dass  ihre  Siebe 
(Bespannung)  dem  Zwecke  ganz  entsprechen,  und  dies  um  so  leichter 
durch  Anwendung  von  Wechselrahmen  für  die  eine  oder  andere  Gruppe. 
Bei  den  zur  Bildung  der  Schrote  angewendeten  Walzenstühlen  zeigt  der 
Vergleich  zunächst  eine  scheinbare  Inconsequenz  der  Anordnung  in  der 
kleineren  Mühle  und  stellt  sich  die  Frage,  wieso  man  in  der  Mühle  I 
für  das  2.,  3.  bis  8.  Schroten  je  3  Walzenstühle  yerwende,  während  in 
Mühle  II  für  den  vierten  Theil  der  Vermahlungsmenge  für  das  2.,  3.  und 
4.  Schrot  je  zwei  Walzenstühle  angewendet  erscheinen.  Es  löst  sich  aber 
diese  Frage  einfach  dadurch,  dass  man  in  der  Mühle  II  nicht  alle 
Schrote  gleichzeitig  erzeugt,  sondern  zuerst  1.,  2.,  3.;  4.  Schrot,  dann 
5. ,  6.  und  7.  Schrot.  Das  1.  Schroten  ist  bekanntlich  ein  Spalten  der 
Getreidekömer  der  Länge  nach;  das  2.  Schroten  oin  Halbiren  der  halben 
Körner;  das  3.  Schroten  bricht  von  den  Stückchen,  aus  welchen  das 
reine  2.  Schrot  besteht,  einen  Theil  des  Endospermes  ab;  es  ist  kein 
eigentliches  Halbiren,  so  wenig  wie  das  4.,  5.  Schroten,  denn  man  sucht 
die  Kleie  in  ihunlichst  grossen  Stücken  (Schalen)  abzuscheiden. 

Wenn  nun  auch  das  reine  2.  und  3.  Schrot  eine  grössere  Fläche  be- 
deckt, als  das  1.  Schrot,  so  gilt  dies  nicht  im  gleich  wachsenden  Ver- 
hältnisse vom  4.  und  5.  Schrot,  ja  das  6.,  7.  und  8.  Schrot  bedeckt,  weil 
der  Quantität  nach  schon  wesentlich  weniger,  kaum  jene  Fläche,  welche 
das  reine  2.  Schrot  beanspruchte,  und  man  könnte  daher  hierbei  bereits 
mit  einer  kleineren  Anzahl  von  Stuhlungen  auslangen,  als  man  beim 
3.,  4.,  5.  Schroten  benöthigte.  Hiervon  haben  wir  bei  unserer  Anlage 
Gebrauch  gemacht.  Dabei  ist  in  die  Hand  des  Constructeurs  gelegt, 
durch  entsprechende  Wahl  der  Walzengrösse,  sowie  der  Tourenzahl  ein 
noch  weiteres  Anpassen  zu  erzielen.  Bei  Anwendung  von  je  einem 
Walzenstuhl  für  das  6.,  7.,  8.  Schroten  kann  man  für  das  6.  Schroten 
etwas  grössere  Walzen  oder  grössere  Tourenzahl  als  für  das  7.  und  8. 
Schroten  in  Anwendung  bringen. 

Wenn  in  Mühle  II  für  das  Auflösen  8  Stühle,  hingegen  in  der 
grossen  Mühle  nur  3  in  Anwendung  stehen,  so  hat  dies  seinen  Grund  in 
anderer  Manipulation.  Die  vom  Griessortircylinder  ausgeworfene  Auf- 
lösung kann  nämlich  einem  dazu  passenden  Schrote  beigefügt  beziehungs- 
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weise,  was  wichtiger  ist,  wohl  auf  einem  der  für  das  betreifende  Schrot 
bestimmten  Walzenstühle,  aber  bei  angepasster  Einstellung  aufgelöst  werden 
(Mühle  I),  oder  man  löst  selbe  für  sich  auf  (Mühle  II).  Ebenso  kann 
das  Auflösen  der  groben  und  mittleren  Griese  auf  Auflösstühlen 
erfolgen  (Mühle  II)  oder  bereits  auf  sogenannten  Ausmahlstühlen,  Ring> 
stuhlen  (Mühle  I).  Es  kommt  in  beiden  Fällen  auf  die  Einstellung  der 
Walzen  an,  und  sind  dies  wohl  nur  Manipulations- Verschiedenheiten. 

Betreffs  der  Mühle  lU  ist  die  Anwendung  von  Porzellanwalzen- 
stühlen zur  Dunstvermahlung  hervorzuheben,  femer  der  ausgedehntere 
Gebrauch  von  Mahlgängen.  Die  Mühle  selbst  ist  in  ihrer  Anlage  minder 
systematisch  und  bedarf  einer  grösseren  Zahl  von  Taglöhnem  zum  Trans- 
port der  Zwischenproducte. 

Detailbemerkungen  zur  Mühlenanlage  Taf.  ni  u.  Taf.  IV. 

Walzenstuhlungen.  Als  Schrot  und  Auflösstuhlungen  sind  jene 
gedacht,  welche  S.  232  des  Hauptwerkes  (Taf.  XIV,  Fig.  5)  besprochen 
wurden,  mit  der  Abänderung,  dass  die  zweite  Walze  jedes  Paares  von  der 
ersten  durch  Zahnräder  im  Umsetzungsverhältniss  1  : 3  bethätigt  wird. 
Die  Walzen  sind  nach  nebenstehenden  Daten  ausgeführt,  ihre  Touren- 
zahl beträgt  250  (Umfangsgeschwindigkeit  ca.  3  m),  nur  beim  6.  Schrot 
300.*)  Als  Ausmahlstühle  verwendeten  wir  die  S.  237  besprochenen  Mech- 
wart' sehen  Stühle  (Ganz  &  Co.)  mit  drei  übereinander  liegenden  Walzen. 


Für  Schrot 

Dlmonslonon  In  mm 
LKngo          Darchm. 

Zahl  der  Riffel 

1 

475 

220 

250 

2 

475 

220 

350 

3 

475 

220 

400 

4 

475              220 

450 

5 

475       i       220 

keine 

6 

500 

280 

600 

7 

475 

220 

600 

8 

475 

220 

600 

Mahlgänge.  Als  solche  sind  oberläufige  Mahlgänge  mit  Ventila- 
tion nach  Jaacks  &  Behrns  angewendet,  mit  einem  Steindurchmesser 
von  1,3  m  und  einer  Tourenzahl  von  130  pr.  Min.  Die  Breite  der  Mahl- 
bahn beträgt  22  cm.  Statt  der  ventilirten  oberläufigen  Gänge  könnten 
auch  Schmid's  unterläufige  Mahlgänge  angewendet  werden.  Die  Ven- 
tilation, resp.  die  von  den  Zargen  ausgehenden  gekrümmten  Rohre,  das 
Hauptsaugrohr  und  der  Ventilator  sind  in  unserer  Tafel,  als  für  den 
Mühlenplan  wenig  wesentlich,  weggelassen.  Selbstverständlich  muss  das 
Saugrohr  direct  ins  Freie  münden. 

*)  Der  Walzenstuhl  für  das  6.  Schrot  ist  durchwegs  reichlicher  dimensionirt,  weil 
er  die  Lieferung  zweier  auf  5.  Schrot  arbeitender  Stflhle  aufzuarbeiten  hat. 
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Das    Sichten.      Nachstehendo    Tabelle    giebt   die    Bespannungen, 
welche  bei  den  einzelnen  Sichtsystemen  zur  Anwendung  kommen. 


Bezeichnung  des 
SichUyBtoms 


1.  Schroten 


Schrotoylinder 


Drahtgewebe  16 


Vorcylinder  od. 
Sortlrcylinder 


Mehloylinder 


Donstoylinder 


Messing  54 


Seide  XIII 


2. 

18 

3.         „ 

20 

4.     .    „ 

22 

5. 

22 

6. 

24 

7. 

24 

8. 

26 

Auflösen 

Sichtcylinder 

Messing  40 

Auflösen  d.  Griese 

— 

do. 

— 

Kleieausmahlen 

a)  grobe 

b)  feine 

Auflösen  geputzten 

— 

Dunstes 

Weissmahlen  auf 

Steinen 

— 

Dunstabmahlen 

___ 

»1 


I» 


»> 


» 


>» 


l> 


II 


»I 


»> 


»> 


»» 


»> 


54 
66 
56 
56 
56 
56 
56 

60 
70 
70 

54 
70 


Seide  X 


»» 


»» 


X 
X 


»> 


JJ 


» 


»> 


» 


>» 


1» 


I) 


l> 


»I 


»1 


>» 


J» 


»> 


J» 


XIII 

XIII,  XIV 
XIII,  XIV 
XIII,  XIV 

xm,  XIV 
xra 
xn,  XIII 

XIII,  XIV 

XIII,  XIV 

XIV,  XV 

XII,  XIII 

XIII,  XIV 

XIV,  XV 


XIV,  XV 
XIV,  XV 


(K 


X,  X,  IX,  VIII, 
VII 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 
do. 


do. 
do. 
XI,  X,  IX,  Vlll, 
VII 


er 


D 

CD 


do. 
do. 


Gerade  hier  wird  in  jeder  Mühle  etwas  anders  vorgegangen.  Da 
die  Seidengriesgaze  mehr  beuteln ,  so  finden  sie  oft  statt  der  Messing- 
drahtgewebe Anwendung  9  haben  aber  den  Nachtheil ,  dass  sie  sich  weit 
rascher  abnützen.  In  sehr  grossen  Mühlen,  wo  die  Masse  des  von  den 
einzelnen  Schrotungen  fallenden  Sichtgutes  bedeutend  ist,  werden  oft 
2,  ja  selbst  3  Vorcylinder  in  einem  Systeme  eingeschaltet,  wie  dies  um- 
stehende Skizze  darstellt.  Dadurch  lässt  sich  das  feine  Gewebe  des 
Mehlcylinders  mehr  schonen ,  weil  in  ihn  meist  nur  Mehl  und  feiner 
Dunst  gelangt. 

Die  umstehende  Fig.  53  zeigt  die  Anordnung  des  Sichtsystems  für 
das  2.  Schroten ,  welche  in  der  Mühle  I  (Tabelle  S.  70)  angewendet  ist. 

Vor-  oder  Sortircylinder  mit  Messing  28  sondert  die  groben  Griese 
ab,  der  zweite  mit  Gaze  VII  die  feinen;  der  dritte  Vorcylinder,  welchem 
die  Aufgabe  zufällt,  den  Dunst  zu  sondern,  lässt  in  den  Mehlcylinder 
fast  nur  Mehl  eintreten  und  führt  alle  gröberen  Theilchen,  Mahl-  und 
Putzdunst  dem  Dunstcylinder  zu.  Diese  Anordnung  erscheint  uns  über- 
trieben complicirt,  denn  das  von  1200  M.-Gtr.  Frucht  vom  2.  Schroten 
stammende  Gemenge  an  Dunst  und  Mehl  wird  4  Proc.  oder  48  M.-Gtr. 
in  24  Stunden  nicht  erreichen,  welches  Quantum  noch  von  einem  Mehl- 
und  einem  Dunstcylinder  in  Verbindung  mit  einem  Vorcylinder  ge- 
beutelt werden  könnte.  Die  Einschaltung  des  2.  und  3.  Vorcylinders  hat 
nur  den  Zweck,   den  Mehlcylinder  zu  entlasten  und  durch  die  Verthei- 
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lung  der  Producte  ein  sicheres  vollständiges  Abbeutelii  des  Mehles  zu 
erzielen.  Die  Mehl-  und  Dunstmenge,  welche  gleichzeitig  bei  Hinweg- 
lassung  des  2.  und  3.  Vorcylinders  in  dem  Mehlcylinder  enthalten  wäre, 
beträgt  ca.  15—20  kg  oder  30—40 1,  eine  noch  gut  zulässige  Quantität*); 
daher  könnte  obige  Complication  erspart  werden.  Diese  Erwägungen 
haben  den  Referenten  veranlasst,  in  dem  gezeichneten  Plane  ein  ein- 
facheres Sichtsystem  anzuwenden,  was  dort  um  so  mehr  geboten  erschien, 
als  nur  die  halbe  Quantität  zur  täglichen  Vermahlung  gelangt.    Aus  der 


Fig.  63. 


f\j 


t^- 


r  - 

VÄ/vf-  xA^    Cvlin 


Seh 


Cylindrr 

(18) 


i.  J^reiätnda' 


F^ 


2.Virc^iider 


S.yhcylinäer 


Vuhstcylindrr\ 


v 


|Ä^*7  +  Cyliider 

\   ipn  I 


Schrot 


Puudunxt 

Sichtsystem  für  das  2.  Schroten  in  Mühle  I  (Tabelle  Seite  70). 


letzten  Tabelle  ist  auch  ersichtlich,  dass  der  Sortircylinder  (Vorcylinder) 
durch  seine  Bespannung  mit  Messing  54  sowohl  die  groben  als  feinen 
Griese  von  Mehl  und  Dunst  trennt. 

Da  exacte  Angaben  über  die  Bespannungen  von  Sichtsystemen,  auch 
wenn  sie  etwas  complicirter  angelegt  sind,  als  dies  geradezu  geboten  ist, 
von  Interesse  sind;  so  stellen  wir  dieselben  für  die  Sichtsysteme  der 
mehrerwähnten  Mühle  I  in  nebenstehender  Tabelle  übersichtlich  zusammen. 

Das  Putzen  der  Griese.  Schon  die  blosse  Besichtigung  der 
Planskizzen  auf  Taf.  III   und  Taf.  IV   düifbe  gezeigt  haben,   dass  die 

*)  Bei  Feststellung  derselben  ist  angenommen,  dass  das  Mahlgut  5  Minuten 
brauche,  bis  es  vom  Gylinderanfange  gegen  das  Ende  gelangt.  Diese  Zeit  ist  aller- 
dings nicht  nur  von  der  Neigung  und  den  Dimensionen  des  Mehlcyllnders  bedingt, 
sondern  auch  abhängig  von  der  Beschaffenheit  des  Mahlgutes;  sie  kann  aber  wohl  als 
annähernd  richtig,  ja  reichlich  bemessen  gelten.  Bei  einem  Mehlcylinder  von  5  m 
Länge  und  Vso  Neigung  wurde  gefunden,  dass  kleine,  mit  dem  Mahlguto  eingeworfene 
PapierkOgelchen  1—2  Minuten  zum  Durchgange  brauchten. 
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Beselehnang 

de« 
Sichtsystems. 

9 

St 

o 

CO 

1.  Sortir*  od. 
Voroylinder 

{■3 
o  2 

1 

S.  Sortir-  od. 
Voroylinder 

0 

.a 

9 

• 
k 
9 

t 

1 

3 

Anmerkung. 

1.  Schroten 

16 
18 

18 

20 

26 

28 
30 
36 
36 
22,24 

52 
24 

86 
28 

30 

80 

VIII 

— 

xrv 

Der  Uehergang  vom  1.  Sor- 

2.  Schroten 

VII 

XI 

XIII,  XII 

X,  IX 

tircyl.  ist  grober  Gries,  vom 
2.  feiner  Gries  u.  Putzdunst. 

3.  Schroten 

VII 
VII 

XI 

XIII 

X,  IX 

Alle  Mehloylinder  m.  5  Blatt, 
ebenso  alle  Dunstcylinder. 

4.  Schroten 

XI 

XIII 

X,  IX 

Die  arabischen  Ziffern  be- 
deuten Drahtgewebe,  die  römi- 

5. Schroten 

VII 
Vll 

XI 

xin 

X,  IX 

schen  Seidengaze. 

Bei  den  Mehlcylindem  wird 
Seide  XII,    beim   6.   Schrot 

6.  Schroten 

XI 

XII,  XIII 

X-VIII 

x-vm 

7.  Schroten 

X 

XII,  XIII 

1  Blatt,  beim  7.  2  BL,  beim  8. 

8.  Schroten 

— 

X 

XII,  XIII  XI-VIII 

3  Bl.  u.  beim  9.  Schrot  4  Bl. 
gegeben,  weil  das  Mehl  stets 
minderwerthiger  wird. 

9.  Schroten 

X 

XII,  XIII 

XI    VIII 

Kleieftusmahlen 

IX 

XII 

XI    VIII 

Die  feine  .Bespannung  der 
Schrotcylinder  bedingt,  dass 
die  groben  Griese  beim  Schrot 
bleiben  und  mit  diesem  zur 

AuBmahlen  feiner 
Kleie 

IX 
IX,  X 

XII 

XT     VIII 

Auflössystem 

XIII 

xi-vm 

weiteren    Verkleinerung    ge- 

Griesansmahien 

(auf  Walzen) 

3  gleiche  Systeme 

— 

XI 

XIV 

XIV 
XV,  XVI 

x-vu 

langen. 

Dunstaasmahlen 
auf  Walzen 

X,  XI 
IX,  X 

XI-VIII 
XI— VIII 

Hierzu  sind  2  Mehlcylinder 
in  Anwendung,  wie  durch  die 
[Theilung   des    Feldes    ange- 
j  deutet  ist. 

Zweites  System 

xni,xiv 

Schwarzer  Donst- 

. 

VI 

XI,  XII 

X    VII 

X 

mahlen  auf  Steinen 

XIII 
XII,  XIII 

Schwarzer  Dunst- 

VIII 

X-VII 

mahlen  auf  Steinen 

XIII,  XIV 
XIV 

Weisser  Dunst- 
mahlen auf  Steinen 
3  Systeme 

X 

X-VII 

Ebenfalls  je  2  Mehlcylinder. 

XV 

IX 

XII,  XIII 

— 

2  Dispositions- 

XIII,  IX 

Systeme  f.  Dunst 

X 

XIII 

— 

XIV,  X 

• 

Haggen  mach  er 'sehen  Griesputzmaschinen  Nr.  III  und  dessen  Ke^sel- 
maschinen  (Dunstputzmaschinen) ,  welche  im  Hauptwerke  Seite  280  bis 
283  beschrieben  wurden ,  in  Verwendung  stehen.  Wir  können  das  dort 
Gesagte,  namentlich  die  durch  Fig.  7,  Taf.  XVin,  gegebene  Aufstellung 
dieser  Maschinen  wohl  als  bekannt  voraussetzen.  Besonders  hervorheben 
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müssen  wir  aber  nochmals,  dass  diese  Maschinen  in  Gruppen  (Systemen) 
zusammenarbeiten,  wie  dies  wohl  bereits  S.  282  (letzte  Alinea)  gesagt 
ist,  wie  dies  aber  schematisch  noch  näher  der  Holzschnitt,  Fig.  54,  dar- 
stellt. Die  gezeichneten  10  Putzmaschinen  pi  bis  p^^  bilden  mit  dem 
Griescylinder  G,  welcher  in  einer  höher  liegenden  Etage  sich  befindet, 
und  mit  den  10  Absauberern  Si  bis  Sio  zusammen  ein  System,  um  eine 
Griessorte,  z.  B.  den  vom  4.  Schroten  stammenden  Gries,  zu  putzen. 

Fig.  64. 


SfuX 


System  der  Giiesputzmaschinen  nach  Haggenmacher  für  die  Griese  vom  4.  Schroten. 

Durch  die  ersten  beiden  Blätter  des  Griescylinders  mit  Sieb  Nr.  52 
fällt  Putzdunst,  durch  das  3.  Blatt  (42)  ein  Gries,  welcher  dem  Sauberer 
Sr  zugeführt  wird,  während  der  durch  38  fallende  Gries  zum  Sauberer 
^5  und  jener  durch  34  zu  s,  gelangt.*) 

Der  Griescylinder,  sowie  die  soeben  erwähnte  Zuführung  hat  den 
Zweck  besserer  Vertheilung  des  Grieses  auf  die  Sauberer;  denn  würde 
man  den  gesammten  Gries  auf  den  Sauberer  Oi  auflaufen  lassen,  so  wäre 
dessen  Siebfläche  nicht  ausreichend,  eine  ordentliche  Sonderung  zu  be- 
wirken, es  würden  vielmehr  noch  viele  feine  Griese  am  Ende  des  Sau- 
berers ablaufen.  Betrachten  wir  nun  die  Wirkung  eines  beliebigen  Sau- 
berers, z.  B.  8^.  Alle  Griese ,  welche  durch  Sieb  Nr.  44  fsMen  können, 
gelangen  in  der  Richtung  des  eingezeichneten  Pfeiles  zum  Elevator  7 
und  dadurch  auf  den  Sauberer  a^.  Jene  Griese,  welche  nicht  durch  44, 
wohl  aber  durch  Sieb  40  fallen  können,  gelangen  zur  Putzmaschine  p^^ 
hingegen  die  gröberen  Griese  über  40  hinweg  zum  Elevator  5,  welcher 
sie  dem  Sauberer  s^  zufuhrt.  Die  groben  Griese  gehen  nach 
links,  die  feinen  nach  rechts,  erstere,  um  schliesslich,  insofern 
sie  nicht  durch  die  Maschen  des  gröbsten  Siebes  (20)  zu  gehen  ver- 
mögen, in  einen  Sack  zu  gelangen,  während  von  den  letzteren  die  feinsten, 
durch  54  gehenden,  rechts  an  einen  Sack  abgegeben  werden. 

*)  Diese  Zuführung  erfolgt  häufig  indirecfc  durch  die  Uebertrag -Elevatoren  7,  5n,3. 
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Das  ganze  Spiel  kann  durch  die  eingezeichneten  Pfeile  leicht  verfolgt 
werden,  und  es  ist  ersichtlich,  dass  hier  der  Griescylinder  lediglich  den 
Zweck  Yorgängiger  beiläufiger  Vertheilung  zu  erfüllen  hat.  Das  ganze 
System  dient  eigentlich  den  Dreier-  bis  Fünfer-Griesen ;  die  groben ,  hier 
abgesackten  Griese  werden  separat  geputzt,  ebenso  der  Pützdunst.  Die 
Beziehung  zwischen  Siebnummer  und  Griesnummer  ist  folgende:  Gries, 
der  durch  Sieb  50—58  geht,  ist  5er  Gries,  der  durch  40—48  geht,  der 
4  er  (grober  und  feiner),  durch  30 — 38  der  3  er  Gries  (grober  und  feiner), 
durch  20 — 28  der  2  er  Gries,  durch  16 — 18  der  Einser. 

Bei  dieser  Anordnung  ist  angenommen,  dass  die  gröbsten  Griese 
schon  durch  den  Schrotcylinder  (in  unserer  Tabelle  S.  73,  mit  Sieb  22 
bespannt)  zurückgehalten  werden,  andererseits  fiir  grobe  Griese  (vom  1. 
und  2.  Schroten)  ein  getrenntes,  aus  2  oder  4  Maschinen  bestehendes 
Putzsystem  vorhanden  ist,  welchem  nach  genügender  Ansanmilung  die 
feinen  1.  und  2.  Griese  aus  den  Sammelkästen  der  1.  Etage  durch  einen 
Elevator  zugeführt  werden. 

In  Bezug  auf  Fig.  54  haben  wir  noch  zu  bemerken,  dass  dann,  wenn 
die  Sauberer  und  Putzmaschinen  in  derselben  Etage  stehen,  hinter  den 
Sauberern  kleine  Uebertragelevatoren  ee*  stehen  müssen,  bei  dem  vor- 
liegenden Systeme  daher  gleichfalls  10  Stück.  Stehen  die  Putzmaschinen 
in  der  nächst  tieferen  Etage,  so  fallen  natürlich  diese  Elevatoren  weg, 
hingegen  bleiben  die  mit  1  bis  10  bezeichneten  unter  allen  Umständen. 
Auch  kann  jeder  Sauberer  an  seinem  Ende  noch  mit  einem  gröberen 
Siebe  bespannt  sein,  durch  welches  die  gröberen  Griese  fallen,  zufällig 
zugekommene  sehr  grobe  Theile  zurückgehalten  werden. 

Bei  jedem  solchen  Systeme  bildet  natürlich  die  gehörige  Wahl  der 
Bespannung  einen  wesentlichen  Theil.  Je  massenhafter  das  Ver- 
mahlungsquantum ist,  über  je  grössere  Mengen  von  Griesen  man  zu  dis- 
poniren  hat,  um  so  zahlreichere  gesonderte  Putzsysteme  werden  in  Ver- 
wendung gebracht;  auch  combinirt  man  eine  grössere  Zahl  von  Ma- 
schinen zu  einem  System,  wodurch  die  Griese  immer  vollkommener 
ihrer  Grösse  nach  sortirt  werden  können,  mithin  die  richtige  Wirkung 
der  Putzmaschinen  eine  wesentliche  Förderung  erhält,  denn  jeder  Ma- 
schine werden  dann  nur  Stückchen  nahezu  gleicher  Grösse  zugefiihrt. 
Die  Länge  der  Sauberer  beträgt  ca.  4  m  bei  einer  Siebbreite  von  ca.  500  mm; 
die  Griescylinder  sind  5  m  lang  (5  Blatt)  und  haben  950  mm  bis  1  m 
Durchmesser. 

In  der  Mühle  II  (S.  70)  mit  postenweiser  Vermahlung  sind  26  Ma- 
schinen Nr.  III  in  4  Systeme  gebracht;  das  erste  für  1er  und  2er  Gries, 
das  zweite  für  die  Griese  vom  3.  und  4.  Schroten ,  das  dritte  für  jene 
vom  5.  und  6.  Schroten  und  das  vierte  für  Auflösungen.  Durch  Wechsel- 
rahmen kann  ein  fünftes  System,  allenfalls  auch  ein  sechstes,  gebildet 
werden.  Das  wichtigste  System  ist  das  zweite  oder  jenes  für  die  Griese  vom 
3.,  4.  Schroten,  weil  hierbei  (bei  der  daselbst  üblichen  Walzeneinstellung) 
die  besten  Griese  resultiren ;  dieses  System  ist  in  Fig.  54  gegeben.     Bei 
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der  durch  die  Pläne  gegebenen  Mühle  liefert  das  5.  Schroten  noch  viel 

gute,  feinere  Griese,  und  ist  hierfür  ein  anderes  System  yorhanden. 

Das  erste  System  der  Mühle  II ,  für  1er  und  2erGrieB,  hat  2  Maschinen  und 
2  Sauberer,  letztere  weisen  die  Bespannung  26,  16  und  31,  21  auf. 
Das  zweite  System  ist  in  Fig.  64  dargestellt 

Das  dritte  System  hat  einen  Griescylinder  mit  Bespannung  40,  44,  48,  60,  60  und 
die  Bespannung  der  8  Sauberer  ist  gegeben  durch: 

64 
60 

Das  vierte  System  ist  gegeben  durch  den  Griescylinder  mit  Bespannung  26,  36. 
60,  60,  60  und 

6  Sauberer:    22    26     30    34     42     60 
16     20     24     28     32     40 

hierzu  Wechselrahmen:    32    36    38    40    46    62 


40 

42 

44 

46 

48 

60 

62 

36 

38 

40 

42 

44 

46 

48 

26 


26 

30 

34 

42 

20 

24 

28 

32 

36 

38 

40 

46 

30 

34 

36 

38 

44. 


Bei  der  grossen  Mühle  I  Iftsst  sich  die  Sache  mit  den  dort  vorhandenen  84  Gries- 
putzmaschinen  und  22  Kesselmaschinen  viel  vollkommener  eintheüen,  wie  dies  die 
nachstehende  Tabelle  zeigt. 


Bexoiehnung  des  Syitems 

Bospannan«  der 

«1       «1      4B       «4        «B          «B 

Saab« 

irer  (vergl.  Fig.  54) 

*         «D     »10     «U  j»tl      »15     '- 

1.  System  aus  12  Maschinen   .    .    . 
für  die  Griese  vom  2.  Schroten  . 

18 
16 

18 
17 

26 
20 

30 
26 

30 
26 

62 
50 

64 
60 

64 
60 

20 
16 

22 

18 

28 
20 

32 
26 

32 

28 

32 

28 

64 
62 

66 
62 

66 
64 

22 

20 

24 

20 

34 
26 

36 
80 

36 
30 

38 
32 

66 
64 

68 
64 

68 
66 

26 
22 

26 
22 

36 
32 

38 
34 

88 
34 

40 
36 

68 
66 

VI 
66 

VI 

68 

30 
26 

30 
24 

,38 
84 

40 
36 

40 
36 

42 
38 

VI 
68 

vn 

68 

VU 
VI 

34 
28 

40 
36 

42 

38 

42 

38 

44 
40 

VII 
VI 

VII 
VI 

IX 

VU 

38 
32 

42 

38 

44 
40 

44 
40 

46 
42 

Vif 
VI 

VIU 
VU 

42 
36 

44 
40 

46 
42 

46 
42 

48 
44 

X 
VII, 

X 

VIII 

46 
40 

46 
42 

48 
44 

48 
44 

60 
46 

60 
44 

48 
44 

60 
46 

60 
46 

52 

48 

52 
48 

60 
46 

62 
48 

62 
48 

66 
62 

56 
50 

62 

48 

64 
60 

64 
50 

VI 

54 

2.  System  aus  14  Maschinen   .    . 
für  die  Griese  vom  3.  Schroten 

56   VI 
60  :h 

3.  System  aus  14  Maschinen   .    .    . 
für  die  Griese  vom  4.  Schroten 

56   VI 
52   bi 

4.  System  aus  14  Maschinen    .    . 
far  die  Griese  vom  6.  Schroten  . 

56  v: 

l52   54 

6.  System  aus  12  Maschinen    .    . 
für  die  Auf löscrriese  .... 

6.  System  aus  8  Maschinen  (Kessel-M.) 
für  die  guten  Dunste  (Auszugdunst) 

1 

7.  System  aus  8  Maschinen  (Kessel-M.) 
für  Semmelmehl  u.  Mundmehldunstc 

I 

8.  System  aus  6  Kesselmaschinen    .    . 
für  bessere  PoUdunste  :    .    .    .    . 

1 

9.  System  aus  4  Maschinen     .... 
für  die  groben  Griese 

10.  System  zur  Disposition  für  Auflösungen  mit  14  Maschinen  gleich  dem  System  3. 


In  der  Mühle,  deren  Pläne  auf  Taf.  III  und  IV  vorliegen,  kommen 
zur  Anwendung  ein  System  für  grobe  Griese  gleich  dem  obigen  ad  9 
gegebenen  System,  ein  System  für  die  Griese  des  2.  und  3.  Schroten 
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mit  12  Maschinen  9  gleich  System  1  obiger  Tabelle ,  eines  für  die 
Griese  des  4.  und  5.  Schroten  mit  14  Maschinen ,  gleich  System  3  und 
eines  für  die  Auflösgriese  gleich  dem  obigen  5.  System;  ferner  für  die 
Dunste  zwei  Systeme  ä  6  Maschinen,  Bespannung  wie  bei  den  sechs 
ersten  Sauberem  des  6.  Systems  der  Tabelle. 

In  Bezug  auf  die  Gries-Qualitäten  (Auszug-,  Mundmehl-  und 
Semmelmehl-Griese)  und  die  Behandlung  der  Griese  und  Ueberschläge 
ist  zu  den  Seite  271 — 273  dargelegten  Verhältnissen  infolge  der  Bildung 
von  fünf  Griesqualitäten  in  jeder  Maschine  und  eines  weit  weniger 
werthvollen  Ueberschlages  wohl  noch  Einiges  zu  bemerken.  JedeGries- 
nummer  (Grösse)  passirt  hier  nur  eine  Maschine  und  man  erhält  nebst 
dem,  aus  sehr  leichten  Theilchen  bestehenden  Ueberschläge  fünf  Gries- 
qualitäten, deren  Güte  natürlich  wesentlich  abhängig  ist  von  der  Be- 
schaffenheit des  zur  Maschine  gelangten  Grieses.  Letztere  ist  einerseits 
bedingt  von  der  Beschaffenheit  des  Weizens,  andererseits,  und  ganz 
wesentlich,  von  dem  Vermahlungsstadium,  von  welchem  die  Griese 
stammen,  ob  vom  1.,  2.,  3.,  ....  8.  Schroten  oder  vom  Auflösen  der  Aus- 
zug-, Mundmehl-  oder  Semmelmehlgriese.  Der  Gries,  welcher  z.  B.  in 
der  zweiten  Abtheilung  einer  Maschine  fällt,  welche  ihren  Gries  durch 
Sieb  40  bezog,  wird  weit  schöner  sein,  wenn  derselbe  vom  4.  Schroten 
herrührt,  als  käme  er  vom  6.  Schroten.  Es  kann  sein,  dass  der  durch 
die  erste  Abtheilung  jener  Maschine  fallende,  vom  6.  Schroten  stammende 
Gries  gleichwerthig  ist  mit  jenem  Griese  vom  4.  Schroten,  welcher  durch 
die  fünfte  Abtheilung  fällt,  bei  anderer  Frucht  mag  vielleicht  der  Gries 
Nr.  4  vom  4.  Schroten  aus  der  dritten  oder  vierten  Abtheilung  der  Ma- 
schine mit  jenem  in  der  ersten  Abtheiliuig  der  Maschine,  die  den  Gries 
Nr.  4  vom  6.  Schroten  putzt,  übereinstimmen.  Hier  giebt  es  keine  absolut 
fixe  Regel  und  daher  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Griese  gleicher 
Qualität  und  gleicher  Nummer  auf  Grund  der  Beurtheilung  ihrer  Qualität 
durch  das  geübte  Auge  zusammenzugeben,  um  sie  der  weiteren  Auf- 
arbeitung zu  unterziehen. 

Diese  Griessortirung  ist  eine  mühsame  Arbeit,  denn  die 
42  Maschinen  liefern  ca.  200  Säcke  mit  Griesen,  welche  gleichsam  eine 
Sortirungspost  bilden;  ebenso  liefern  die  12  Kesselmaschinen  48  Säcke 
Dunst  als  eine  Sortirungspost.  Diese  Sortirung  wird  durch  Zusammen- 
stellen der  Säcke  mit  gleichartigen  Griesen  im  Rohrboden  durchgeführt, 
man  hat  dort  Auszuggriese  und  Dunste  in  mindestens  7  Grössen- 
abstufungen,  ferner  Mundmehl,  Semmelmehl  und  Pollgriese  und  Dunste, 
letztere  allerdings  nur  in  wenigen  Sorten,  hingegen  macht  man  von  den 
Semmelmehlgriesen  auch  noch  drei  Qualitäts- Unterschiede.  Die  Einser- 
und  groben  Zweier-Griese  laufen  von  den  Putzmaschinen  direct  in  die 
Reserven  in  die  1.  Etage,  von  wo  sie  durch  den  Elevator  unmittelbar 
gehoben  und  einem  Walzenstuhle  zugeführt  werden.  Diese  groben  Griese 
würden  auch  in  Säcken  zu  viel  Raum  im  Rohrboden  einnehmen. 

Die  Griese  vom   ersten  Schroten,  welches  eigentlich  nur  die 
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Körner  der  Länge  nach  spalten  soll,  sind  minderwerthig,  es  sind 
Semmelmehlgriese,  theilweise  sogenannte  PoUgriese,  die  Dunste 
geben  £ast  nur  Polldunste.  Die  Griese  vom  zweiten  Schroten 
sind,  insofern  sie  aus  den  ersten  Abtheilungen  der  Putzmaschinen  kommen, 
von  Gries  Nr.  1  bis  zum  feinen  Vierer  bereits  Auszuggriese,  aus  den 
späteren  Abtheilungen  resultiren  Mundmehl-  und  Semmelmehlgriese  .Ein 
Gleiches  gilt  von  den  Griesen  des  dritten  und  vierten  Schrotens. 
Die  groben  Griese  sind  hier  wohl  etwas  minderer  Qualität,  hingegen  | 
liefert  Zweier-  bis  Fünfer-Gries  viel  Auszuggriese.  Die  vom  fünften 
Schroten  resultirenden  Griese  sind  in  den  gröberen  Nununem  nur 
mehr  Semmelmehl-  und  PoUgriese,  in  den  feineren  Mundmehl-  und 
Semmelmehlgriese.  Die  Dunste  vom  2.  und  3.  Schroten  sind  theils 
Mundmehl-,  theils  Semmelmehldunste,  jene  vom  4.  Schroten  Auszug, 
Mundmehl-  und  Semmelmehldunste,  diejenigen  vom  5.  Schroten  nur 
mehr  Semmelmehl-  und  etwas  Polldunste. 

Von  6.,  7.,  8.  Schroten  entwickeln  sich  keine  Griese  mehr,  nur 
vom  6.  Schroten  noch  etwas  Fünfer-Gries,  selbstverständlich  niederer 
Qualität;  auch  die  Dunste  werden  immer  schlechter,  sie  sind  Senmiel- 
mehl-  und  Polldunste.  In  vielen  Mühlen  werden  die  8.  Schrotdunste 
überhaupt  nicht  mehr  geputzt. 

Im  Vorstehenden  war  nur  von  den  fiinf  Griessorten  die  Bede,  welche 
jede  einzelne,  auf  eine  bestimmte  Griesnummer  arbeitende  Maschine 
sondert.  Es  fallen  aber  am  Ende  der  Maschine  Ueberschläge  in  ein 
Mühlschaffel  (vergl.  Taf.  XVIII,  Fig.  7),  oder  selbe  laufen  zusammen  in 
eine  Transportschnecke,  welche  sie  gemischt  einer  Kammer  zufuhrt. 
Man  thut  hierbei  gut  die  Anordnung  so  zu  treffen,  dass  die  besseren 
Ueberschläge  vom  2.,  3.  und  4.  Schrot  für  sich  abgeführt  werden,  die 
schlechteren  vom  1.,  5.  und  6.  Schrot  auch  für  sich.  Diese  Ueberschläge 
werden  nach  Ansammlung  eines  grösseren  Quantums  auf  dem  fünften 
System  (S.  78)  geputzt.  Die  groben  Ueberschläge  des  1.  und  2.  Schrot 
werden  abgesackt  und  später  für  sich  den  Walzen  zugeführt. 

Die  Flugkleie  wird  von  den  Ventilatoren  in  eine  Kleiekammer 
geblasen  und  fällt  die  schwere  Kleie  früher  zu  Boden.  Diese  wird 
entweder  dem  7.  Schrot  beigemengt  oder  auf  einem  Mahlgange  aus- 
gemahlen. Die  leichte  Flugkleie  wird  entweder  den  Kleien  beigemengt 
oder  mit  dem  8.  Schrot  nochmals  der  Vermahlung  übergeben  oder  für 
sich  einem  Mahlgange  zugeführt. 

Das  Griesauflösen  kann  entweder  ein  „hohes'^  sein  oder  man 
löst  rasch  auf.  In  ersterem  Falle  sind  die  Walzen  nur  wenig  enger  ge- 
stellt als  die  Dimension  der  Griese  beträgt;  im  zweiten  Falle  drückt 
man  den  aufzulösenden  Gries  sogleich  so  stark  zusammen,  dass  die  Ver- 
kleinerung zu  fünftem  Gries  und  Dunst  in  einem  Durchgang  erfolgt. 
Das  hohe  Auflösen  giebt  auch  bei  Walzen  ein  besseres  Resultat,  er- 
fordert aber  wiederholten  Durchgang  und  mehr  Putzmaschinen,  resp. 
die  Vermahlungsmenge  wird    bei    den    vorhandenen   Maschinen   herab- 
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gedrückt.  Beim  raschen  Auflösen  ist  die  gewonnene  Dunstmenge  be- 
trächtlich und  die  dabei  gewonnenen  schalenartigen  Stücken  aus  Hülse 
und  anhängendem  Mehlkörper  werden  nicht  mehr  geputzt. 

Die  Vermahlung  der  Griese  erfolgt  auf  Walzen  und  es  liefert 
Auszuggries  3—6  Mehl  Nr.  0  und  Dunst  0,  die  Mundmehlgriese  geben 
Mehl  Nr.  1 ,  die  ersten  Semmelmehlgriese  Mehl  Nr.  2,  die  zweiten  Mehl 
Nr.  3,  die  dritten  Mehl  Nr.  4,  gute  Pollgriese  Mehl  Nr.  5,  schlechte 
Mehl  Nr.  6. 

Kraftverbrauch.  Für  den  Betrieb  der  dargestellten  Mühle 
bedarf  man  einer  Dampfmaschine  von  300  Pf. -Kräften,  also  pr.  M.-Ctr. 
Vermahlung  ca.  0,5  Pfd.,  welcher  Bedarf  sich  bei  einer  doppelt  so  grossen 
Anlage  auf  0,46  reducirt.  Einen  bedeutenden  Theil  dieses  Kraftver- 
brauches erfordern  die  Aufzüge,  deren  Erforderniss  mit  30  Pf. -Kräften 
kaum  zu  hoch  gegriffen  ist.  Bei  einem  Kohlen  verbrauche  von  HO  Meter- 
Gentnern  in  24  Stunden  entfallen  an  Kosten  für  das  Brennmaterial 
per  1  M.-Ctr.  Weizen  14  Kreuzer  ö.  W. 

Die  Haupttransmission  ist  als  Seiltrieb  gedacht,  die  Nebentrans- 
missionen sind  Riementriebe. 


--•■  ♦- 
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Register. 


Abreiter,  Sauberer  78. 
Baum*8  Getreidespeicher  12. 
Bespannung  der  sichtcylinder  73,  76. 

„  „    Sauberer  78. 

Besseres  Griesputzmaschine  53. 
„        Hirsepolirmaschine  18. 
Beuteln  40. 
Beutlerei  73. 
Buchbolz  3. 

Centrifugal-Sichtmascbinen  40. 
Dcmmer,  Polygonalwalzen  3. 
Desintegratoren  9,  22. 
Dismembrator  25. 
Dunstcylinder  46. 
Dunstputzmaschinen  60. 
Elevatoren  66. 
Fischer,  Ad.,  Eoppereianlage  14. 

„         „     Mühlenanlage  66. 
Fisher*8  Stampfwerk  8. 
Garbe's  Mantelstellringe  17. 
Gaze  48. 

Getreideputzmaschinen  16. 
Getreidespeicher  (Silos)  10. 
Graupengang  17. 
Griesauflösen  80. 
Griesgaze  49. 
G  riesputzen  60. 
Griesputzerei  68,  76. 
Griesputzmaschinen  60. 
Griesqualitäten  79. 
Griessortirung  68,  76. 
Haase's  oberT.  Mahlgang  20. 
,  Haggenmacher's  Griesputzerei  76. 
r  Haue  21. 

Hayn's  Haue  21. 

Hirse,  Schälen  und  Poliren  18. 

Horde,  Walzen  37. 

Kopperei  14. 

Kraus,  F.  Dismembrator  26. 

Mahlergebnisse  54. 

Mahlgänge  19. 

Martinas  Graupengang  17. 

„        Haue  21. 
Mechwart*s  Walzenstuhl  35. 
Mehl,  Backfähigkeit  67. 

„      Farbe  66. 

„     Prüfung  57. 
Mehlcylinder  45. 
Mehlgaze  47,  48. 
Millot*s  Griesputzmaschine  60. 

„       Universal-Schrotstuhl  29. 
Müllergaze  46. 

Nagel  k  K&mp,  Dismembrator  25,  26. 

Silos  13. 
Waizenstuhl  38. 


NemeIka*B  Walzen  37. 
Numerirun^  der  Siebe  46. 
Oexle*8  Griesputzmaschine  62. 
Poliren  der  Hirse  18. 
Polygonalwalzen  3. 
Porzellanwalzen  4,  6. 
Porzellanwalzenstühle  31. 
Raden  58,  60. 
Riffelwalzen  2. 

Rudolf,  Aug.,  Griesputzmaschine  62. 
Sauberer  78. 

Sch&ffer^s  Polygonalwabsen  3. 
Scheibenmühlen  28. 
Schindler-Escher's  Müllergaze  47. 
Schmid*8  Mehlcylinder  46. 

„        unterl.  Mahlgang  19. 
Schmirgelscheiben  17. 
Schneidwalzen  3. 
Schrotmaschinen  1. 
Schrotstuhl  von  Millot  29. 
Seck's  Centrifugalsichter  43. 

Reibblech  16. 

Schrotstuhl  36,  62. 
,,       Walzenstuhl  36,  62. 
Seidengaze  47. 
Sichtcylinder  44,  73,  76. 
Sichten  40. 
Sichtsysteme  44,  74. 
Siebe  46. 
Sieben  40. 

Siegrs  Getreidespeicher  13. 
Silos  10.      . 

Simon^  H.,  Walzmühle  62. 
Smith  &  Osbome*s  Griesputzmaschine  50. 
Stampfwerk  zum  Schälen  8. 
Thompson's  Griesputzmaschine  52. 
Till,  y.,  Getreideschälmaschine  17. 
Triturateur  28. 

Ungarische  Mühlen,  Vergleichstabelle  70. 
Yegetarianermühle  30. 
WiJzen,  geriffelte  2. 
Walzenmühle,  englische  62. 

„  ungarische  66. 

Walzenmühlen  30,  62,  65. 
Walzenstühle  30,  72. 
Wegmann,  Walzen  4,  6,  31 — 34. 
Wegmann*s  Walzenstuhl  31. 
Weizenschneidmaschinen  1. 
Wicken  58,  61. 

Witt,  R.,  Centrifugalsichter  40. 
Zemsch,  Aug.,  Vegetarianer-Mühle  30. 
Zerkleinerung  (Grundregel  der)  9. 
Zerquetschen  7. 
Zerreiben  4. 
Zipser's  Weizenschneid  maschine  1. 


Druck  von  A.  Th.  Eugelhardt  iu  Leipzig. 
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2^er  6tiiftt§f(itiii9ettiittirag  Her 

9UQieittfi|ett. 

3>ai»  9ctettfai»cifel  im  aRtntfterivm  >ei$ 
Smimi,  ba«  bte  bi«]^cr  fai  ©ad^cn  ber  ©prad&ni- 
frage  intb  bfr  6tQot$f^rQ<!|e  eingebrad^ten  (Snt- 
würfe,  ®ittad^ten  itnb  aRenoratiben  entl^filt  imb 
\vS)  fd^on  emeß  fe^  betröc^tlid^en  Umfmtged 
erfreut,  tsirb  benm&lfl  tPteb^  um  ein  neutS 
©c^riftflä^  Bereid^ert  loerben.  3)er  oSbeutfc^e 
Serbonb  be^  Slbgeorbneten^oufed  l^at  bett  Stttrag, 
betreffenb  bie  (mfübtmto  ber  beutfS^eii  Stoat^ 
fprad^e,  ben  er  bemhod^ft  im  SCbge^rbnetenJ^aufe 
einbratjen  tDtrb,  formultrt  unb  f&mmtlic^en 
beutfd^  Stbgeorbneten  gut  Unterfertiaung  über^ 
reid^en  laffen.  äBir  gehören  geioig  ju  otu  Se^eu, 
U)eld^e  leugnen  loürben,  bag  eine  älegelung  ber 
@pra<i^enftüge  in  Defterveid^  gerabeju  einet 
erlöfhi^en  %%oX  gleid^en  n)arbe,  unb 
n^ir  l^oben  immer  betont  ^sxis^  loerben 
eS  immer  Betonen,  baB  ber  beutfd^en 
©prod^e  in  Defterrei<^  ein  getoiffer  Sortang  ein- 
gurfiumen  fei,  mib  gioor  nt<^t  nur  loegen  ber 
liftorift^  unb  materteu  wol^t  begriinbeten  ^eroor- 
ragenben  Stellung  bc8  beutf(|en  JBoIIci^  in  Defter- 
reic^,  fonbem  aud^,  meil  wt  eine  oBgemeine, 
gtittge,  onerlannte  SSermittiungdft>taj(!^  für  oQe 
Ißaüonen  für  bie  unerläglid^e  ^orbebingung  einer 
geregelt  functiontrenben  SJerroaltung  l^olten,  wenn 
nic^t  3*iftfittbe  einreißen  foflen,  toie  fte  feinergeit 
bei  bem  mit  9te($t  yim  abfdieultd^en  (S£emf>el  ge<^ 
morbenen  Sj^urmban  ^tivi  Sabel  ge^errfc^t  ^aben. 
aber  unBefd^abet  biefer  unferer  Ueberjengung 
mfiff en  n)ir  oudg  angefid^tiS  biefed  neueften  ©prat^en« 
gcfefeentnmrfeS  unfere  SKetnung  bal^in  ou^fpred^en, 
bo§  Koir  uni^  bat)on  loeber  einen  ^ortfd^ritt  auf 
bem  SBege  gur  Sdfung  ber  ©prad^enfrage,  noc^ 
in  ber  Stiftung  ber  t^^ftfe^ung  ber  beutfd^en 
©prad^e  al8  ©taatSfprad^e  t)er[pre($en  fönnen. 

2>er  Sorfc^Iog,  \^txi  bie  QObeutfd^e  SJer« 
einigung  bn  gemad^t  l^at,  erfd^eint  und  in  itoei- 
fad^er  iSegiebnng  oerfe^It  }u  fein.  SrfteniS  {eines 
3n|arted  falber  unb  gtoeitenS,  n)eil  bie  Antrag« 
fteuer  bei  ber  (Sinbringung  eine  Äleinigfeit  fibcr*= 
feigen  ^ben,  namlid^  bie  Unmöglidifeit,  biefem 
antrage  unter  ben  l^errfd^enben  $artei-  unb 
©tärleoerJ^ältniffen  ju  einer  genügenben  2Ref|r* 
^eit  ju  tjcr^elfen*  SBa«  junäd^ft  ben  3nl&alt  be- 
trifft, fo  l^aben  fid^  bie  StntragfteHer  bie^@acf)c 
leicht    gcmad^t:    ©ic    l^ben 


''^g?^? 


I^iemit  ftnb  toir     &ci 
angelangt  -^  ju  ber 
3toeibrittel*3TOaiorit  ü  1 
ooQlommen    über     b 
ioenn    man    attd^     i 
gfauBen    toärbc,     ba 
nai^me  btefeS  Snttour 
SBerfec^ter  ber  beutfd^ 
wib  5Dt.  b.  SDerfcfjatto 
bie  pol^i^d^e  ©tluatior 
erffärt,    boB    fid|  bi< 
anbeten  SZatimten  nid 
ba§  fie    nur    im  (^n 
geffil^rt    »erben    lönr 
einöerftänbniffe»    tft 
©tunbe  meniger  geetgt 
S8ir  glQttben  übrigen^ 
ben  QQbenifäen    frem 
fei.     SBir    polten    bo 
ber    ganjen    ©ad^e 
ut^un  gett)^n  fei  2) 
eit  wieberl^olt  oorgcn 
nr    bie   Sinf&Brung  ) 
tl^un,  unb  fte  mfigeu 
baben,  ein  SebenSgeicfje 
3»edE  mag  ber  Slntroß 
aber    gloikn  ttrir,  itji 
eingangs   ertoöl^ten   ^ 
bürfen,  unb  eö  fonn  nN 
er  einmal  fro^Iid^e  Ur[l 

(©i^ung  beS  3Ibg 

9bin  ift  aud^  9 
mit  ber  Serl^anblung  i 
®ie  S)i5cuffiott  breite  fid 
Sudterfragc.  SBir  hörten  3 
Vertreter  ber  ÄübenBaucr 
SittffnjmintfterS  ben  9?crt 
{d^n^terige  Sage,  in  bie  b 
Seid&Iüffe  ber  »rüffefer  ( 
aßfcitlg  conftatirt  abc: 
baS  oie  S^ftimmunr? 
©cfd^Iüffen  ein  ®ebot  kr 
\t%x  intcreffantcr  unb  in  ff 
?frage  öom  Äbg.  ffir.  %  i 
3)ie  3w*cr-3ribiiftrterreii 
2anbtoirtöid)üft  etmtitrt 
gittan.^miniftcr  f^riiuin^ 
über  )iv^»«tte^'i^'' 
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